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Vorwort des Herausgebers. 


Das Werk meines verftorbenen Bruders, welches 
jest, feinem legten Willen gemäß, wie er Eur; vor 
feiner Abreife nad) Italien und Griechenland ihn auf: 
zeichnete, durch mich veröffentlicht wird, ift zwar fei- 
nem größern Theile nad) (bis zum fechöundzwanzig- 
fin Kapitel) bereitd im vorigen Jahre in einer 
andern Beftalt, in englifcher Sprache, in England er: 
fhienen (unter dem Xitel „History of the literature 
of ancient Greece by K. O0. Müller Vol. L Lon- 
don. Baldwin and Chadock 1840), wie denn auch 
eine von einer Englifchen Gefelfchaft (der Societät zur 
Verbreitung nüglicher Kenntniffe) an den Verfaffer er- 
gangene Aufforderung die Außere Anregung geweſen ift, 
die ihn zuerft zu deſſen Ausarbeitung veranlaßt hat. 
Doc) ſchon im Jahre 1837 beabfichtigte mein Bruder, 
wie ein im Dftober eben diefes Jahres von ihm an mid) 
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geſchriebener Brief ed ausſpricht, dieſe 1836 von ihm 
begonnene Gefhichte der Griechiſchen Literatur auch 
Deutſch in Deutfchland herauszugeben, und ed würde 
dieß, wäre ihm in die Heimat zuruͤckzukehren befchieden 
gewefen, wahrſcheinlich das erfte literariſche Gefchäft 
gewefen fein, dem er ſich nad) feiner Ruͤckkehr unter- 
zogen hätte. Dem follte nicht fo fein. Weder heraus- 
geben noch aud) vollenden follte er fein Werl. Auch 
dieſe Lücke follte immer von Neuem erinnern an den 
fchmerzlichiten Verluſt. Meine Pflicht war e8 für den 
genauen und möglichft fehlerlofen Abdrud des vollkom— 
men drudfertigen Manuffripts Sorge zu tragen, nur 
einzelne Partieen von verhältnißmäßig geringem Um— 
fange mußten nad) einem nicht überall ganz leöbaren 
Brouillon mit Benugung der Englifchen Ueberfegung 
and Licht geftelt werden. Hier habe denn allerdings 
ich hie und da für einen und den andern Ausdrud Rede 
zu flehen. Sonft habe ich der Natur meiner Aufgabe 
nad) zu irgend erheblichen Aenderungen fo wie zu Zus 
fügen eigner Hand, wären ed auch nur Gitate aus jp&- 
ter erjchienenen Schriften, mid) nicht ermächtigt ge— 
glaubt. Auch haͤtte ich wenig geben Eönnen, was neben 
der Arbeit des Berftorbenen feinen Platz würdig zu be— 
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baupten vermocht hätte. Die Benugung des Werkes 
zu erleichtern babe ich ein Regifter beigefügt. Möge 
dieß feinem Zwede entiprechend und die ganze Außere 
Geitalt, in welcher dieß opus postumum eines Mannes, 
Kr fo Bielen lieb und theuer war, ans Licht tritt, des 
Ixter$ nicht unwuͤrdig befunden werden. Naͤchſt dem 
dem Verftorbenen innig befreundeten Verleger würde 
vornehmlich einem andern langjährigen treuen Freunde 
defielben, Herrn Profeffor Kunifch in Breslau, der 
nit nur bei der Correktur des Druckes mid), den vom 
Drufort Entfernten, unterftüßte, fondern auch die Eng: 
liſche Ueber ſetzung, wo es irgend nöthig war, mit dem 
Deutihen Texte verglichen hat, der Dank dafür gebüh- 

ven. — Belchen Kreis von Lefern der Verfaffer bei der 
Ausarbeitung feines Werkes vornehmlich berüudfichtigt 
hat, ift von ihm felbft in der Einleitung angedeutet 
worden. Doch beforge icy nicht der Taͤuſchung Anderer 
geziehen zu werden, wenn id) aud) dem Unterrichtetften 
und Gereiftetiten von diefer Schrift, wiewohl ihr Ver— 
fafjer vorzugsweiſe jüngere Xefer bei Abfaffung derfel- 
ben im Auge gehabt zu haben erklärt, vielfache Anre- 
gung und Belehrung verfpreche. Und obwohl unvollen- 
det behandelt doch diefe Griechiſche Literaturgefchichte 
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bei Weitem den wichtigſten Theil der Literatur des Hel— 
leniſchen Volkes, die beiden erſten Perioden ihrer Ge— 
ſchichte nach der in der Einleitung gegebenen Einthei— 
lung, — nur Plato und Demoſthenes wird man hier 
ungern vermiſſen, — faſt vollſtaͤndig, und die bedeu— 
tendſten Ergebniſſe der Forſchung waren ohne Zweifel 
auch gerade auf diefem Gebiete von dem Verfaſſer zu 
erwarten. Auch bricht nun dieß legte Werk des Ver— 
ftorbenen gerade eben jo ab wie fein Leben, ein Bild 
frifcher Kraftäußerung, lebendiger, fröhlicher, die glaͤn— 
- zendften Höhepunkte hier erreichender, dort fich ihnen 
nähernder Entwidelung fteht e8 uns vor Augen; von 
ermattender Kraft noch Feine Spur. 
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Einleitung. 


PER ich es unternehme eine Gefchichte der griechifchen Lite: 
ratur zu fchreiben, ift es nicht meine Abficht die vielen Hun: 
derte von Schriftftellern namhaft zu machen, deren Schriften 
in der Bibliothek von Alerandria nach anderen Unglüdöfällen 
vom Kalifen Omar verbrannt worden fein follen, vielleicht 
nicht fo fehr zum Schaben der Menfchheit ald es fcheint, da 
Th ihwerlich eine neue Literatur hätte bilden koͤnnen, wenn 
dieſe erdruͤckende Maffe von Büchern aus dem Alterthum her: 
übergerettet worden wäre. Auch will ich es nicht verfuchen 

meine jugendlichen Lefer, denn auf folche rechne ich befonders, 

u die Streitigkeiten der philoſophiſchen Schulen, in die Theo: 
rieen der Grammatifer und Kritiker, in die allmälige Erweite: 
rung der Naturwiffenfchaften unter den Griechen, kurz in dies 
jenigen Theile ihrer Literatur einzuführen, welche nur einzelne 
Gelehrte von Profeffion befchäftigten und nur auf Gelehrte zu: 
rüdwirften. Wir haben es hier mit der griechifchen Literatur 
a3 einem Haupttheile der Bildung des Volkes zu thun, 
und umfere Aufgabe iſt zu zeigen, wie jene ausgezeichneten 
Werke menfhlicher Rede, welce wir mit Recht noch immer 
die klaſſiſchen Schriften der Griechen nennen, auf eine natur: 
gemäße Weife aus der Sinnesart der griehifchen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten und aus dem Zuftande ihres gefelligen und bürgerlichen 


Lebens hervorgingen und wie fich in ihnen der Geift und 
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Geſchmack und das ganze innere Keben jener von der Natur vor 
allen andern reichbegabten Nation ausprägt. 

Hierdurch wird auch die Eintheilung unferes Stoffes be- 
ftimmt, indem wir im erften Theile die Ausbildung der Poefie 
und Profa vor der Zeit des Vorherrſchens der Attifchen Bil: 
dung verfolgen, im zweiten Theile die Blüthe der Dichtkunſt 
und Beredfamkeit in Athen ſchildern und im dritten Theile die 
Geſchichte der griechifchen Literatur in dem Zeitalter nach 
Alerander darftellen, einem Zeitraume, der, obwohl er eine 
weit größere Anzahl von Schriftwerken hervorgebracht hat als 
die früheren, dennoch, der Abficht des gegenwärtigen Werkes 
gemäß, weit fürzer wird behandelt werden fünnen, da die Li: 
teratur in dieſem Zeitalter Sache der Gelehrten gerworden war 
und ihren belebenden Einfluß auf die Maſſe des Volkes verlo: 
ven hatte. Für eine folche Entwidelung nun einen Anfang zu 
gewinnen würde leicht fein, wenn wir bloß von den erhaltenen 
Schriften des Altertbums reden wollten. Wir fönnten dann 
fogleich mit Homer und Hefiod beginnen; indeß bei Befol: 
gung diefer Anordnung würden wir, einem epifchen Dichter 
gleich, fogleich in die Mitte der Gefchichte und verfegen, denn 
wie Minerva nad den griechifchen Dichtern als eine gehar: 
nifchte Jungfrau aus dem Haupte des Qupiter hervorfpringt: 
fo tritt und die, griechifche Literatur gleich in den Werken, 
welche nach Herodot und Ariftoteles und allen forgfältiger pri: 
fenden Forfchern die älteften waren, welche man in fpaterer 
Zeit befaß, in vollendeter Schönbeit entgegen. So deutlich 
man in Slias und Odyſſee die Jugend des Volkes, aus dem 
diefe Gefänge hervorgegangen find, erfennt, fo fehr fie felbft 
von einer Naivetät, wie fie dem Findlichen Alter eigen ift, 
durchdrungen find: fo erfcheint Doch die Gattung der Poefie, 
der fie angehören, die epifche, bier in ihrer vollen Reife; alle 
Sefeße, welche Reflerion und Erfahrung für die epifche Dich: 
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tungsform an die Hand geben, find hier mit ficherem Gefühl 
obachtet, alle Mittel find angewendet, wodurd der Ge: 
ſammteindruck erhöht werben kann, nirgends hat diefe Poefie 
den Charafter eines erften Verſuchs oder eines mißlun: 
genen Strebend nach einem höheren poetifchen Aufſchwunge, 
vielmehr hat man, da fein fpäteres Gedicht, weder bes Alter: 
tem: noch der neueren Zeit, fo glüdlich den echt epifchen Ton 
gezogen bat, guten Grund zu zweifeln, ob irgend ein Fünfti- 
ser Dichter je wieder im Stande fein wird diefelbe Saite mit 
Erfelg anzufchlagen. So ift e8 denn auch ausgemacht, daß 
& vieler Verſuche und mannigfacher Beftrebungen beburfte, 
ebe die epifche Poefie diefen Gipfel erreichen konnte, und eben 
diefe Vollendung der Ilias und Odyſſee war es unfkeeitig, 
weiche die älteren Dichtungen in Bergeffenheit begrub. Da: 
durch find freilich diefe älteren Zeiten ber Literaturgefchichte ent: 
riſſen; aber wir müßten Überhaupt darauf verzichten den Zu: 
kmmenbang der griechifchen Literatur mit dem Bildungsgange 
der Nation zu begreifen, wenn wir und nicht von ben der Ho: 
meiden Poefie vorausgehenden Zeiten eine Borftellung zu 
machen fireben wollten. Wir werben dabei zuerft die geiftigen 
Thätigfeiten in Betracht ziehn, welche im Allgemeinen älter 
als die Poefie find und nach berfelben Naturnothwendigkeit 
der poetifchen Kompofition vorausgehen, nach welcher auch die 
Porfie wieder vor der geregelten Kunftform der Profa hervor: 
tritt Diefe geiftigen Tihätigkeiten find die Sprade und 
de Religion. Dann muß ed unfer Bemühen fein nad 
den Andeutungen der Homeriſchen Gefänge felbft und ben 
unverfälfchteften Zeugniffen bed fpäteren Alterthums den 
Gang und Charakter der Poefie der vorhomerifchen Zeit zu 
entwickeln. 


— —— — — 
— — — — 


Erstes Kapitel. 


Die Sprache der alten Griechen. 


Die Sprache, die erfte geiftige Thätigkeit des Menfchen 
und die Grundlage aller übrigen, ift zugleich das deutlichfte 
Merkmal der Abftammung einer Nation und ihrer Verwandt: 
fchaft mit andern. Die Sprachvergleichung gibt und daher 
Aufſchluͤſſe über die Verhältniffe der Völker in Perioden, bis 
zu denen Feine andere Art von Erinnerung, keine Ueberlieferung 
und Sage hinaufreiht. Indem man fie in neuerer Zeit in 
einem größeren Umfange und auf eine gefeßmäßigere Weife, 
alö es früher meift der Fall war, geübt hat, hat man erkannt, 
daß ein großer Theil der Nationen der alten Welt eine Familie 
bildete, deren Sprachen (mit Ausnahme einer ziemlichen An: 
zahl von Wurzelwörtern, auf die e8 hier weniger anfommt) im 
Ganzen denfelben grammatifchen Bau, diefelben Ableitungs: 
und Flerionsformen haben. Diefe Voͤlkerfamilie befteht aus 
den Indern, deren Sprache in ihrer früheften und reinften 
Geftalt fich im Sanskrit erhalten hat; aus den Perfern, deren 
Urfprache, dad Zend, die innigfte Werwandtfchaft mit jenem 
zeigt; den Armeniern und Phrygiern, verbrüderten Voͤl— 
fern, von deren Sprache das neuere Armenifche ein fehr ent: 
arteter Abkömmling ift, in dem aber doch die alten Familien: 
züge nicht zu verfennen find; der griedhifchen Nation, von 
der das Volk Latiums ein Nebenzweig iſt; ben flavifchen 
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Stämmen, welche, ungeachtet des geringen Antheild, den fie 
an der Ausbildung der menfchlihen Geiftesfähigkeiten haben, 
dech ihrer Sprache nach den Perfern und anderen verwandten 
Bölkern ſehr nahe ftehen; den lettifhen Völkern, von denen 
die Litthauer die Grundlagen diefes Sprachbaues mit merk: 
wirdiger Treue bewahrt haben; den germanischen und zulegt 
den feltifchen Stämmen, deren Sprachen, foweit man nad) 
den jehr entarteten Reften derfelben urtheilen fann, zwar manche 
Breichung von dem Baue der übrigen zeigen, aber Doch unver: 
fembar vemfelben Geſchlecht angehörten. Es ift merfwürbig, 
dab gerade dieſe vollfommenfte Sprachenfamilie auch die meiften 
Nationen zu ihren Gliedern zählt, gleich ald wenn die Vollkom— 
menbeit dazu beigetragen hätte ihr Fortfchreiten und ihre Aus: 
beeitung zu begünftigen. Im der That fteht auch der Sprach— 
famm, der ihr an Vollkommenheit des Baues und Fähigkeit 
zu poetifcher Ausbildung am naͤchſten kommt, der femitifche 
(den das Hebräifche, Syrifche, Phönizifche, Arabifche und 
andere Sprachen gehören), zugleich ruͤckſichtlich feiner Ausbrei— 
kung übe umächft, fo jedoch, daß er immer noch um ein Bedeu: 
tenbes ihr nachfteht, während die rohen und mageren Sprachen 
ber amerifanifchen Urvölfer meift auf einen fehr engen Bezirk 
beihränkt find und Feine Verwandtfchaft mit denen anderer 
Stämme in der unmittelbaren Nachbarfchaft zu haben fcheinen. 
Daraus laͤßt fich vielleicht folgern, daß die höhere Befähigung 
fr Bildung und Entwicdelung der Sprache in jener Vorzeit 
mit einer höheren phufifchen und geiftigen Energie verbunden 
war, kurz, mit allen den Eigenfchaften, wovon wie bie fernere 
Beredlung fo auch das Wachsthum der Völker, von denen fie 
geſprochen wurde, abhing. 
Während aber der femitifhe Spradhftamm den Suͤd— 
weiten Afiens einnahm, erftredfte fich jener, der indo=germa= 
niſche Stamm, in gerader Richtung von Süboft nach Nordweſt 
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durch Afien und Europa hindurch; eine geringe Unterbrechung 
in den Gegenden zwifchen dem Euphrat und Kleinafien fcheint 
durch das Vorbringen femitifcher oder fyrifcher Stämme von 
Süden her hervorgebracht worden zu fein; denn es ift wahr⸗ 
fcheinlih, daß urfprünglich die Völker, die diefer Familie an= 
gehören, wie Glieder einer Kette fich ſtetig aneinanderfchloffen, 
fo wenig wir jeßt angeben können, von welchen Punkten diefe 
Linie ausging oder wo die Quelle dieſes Stromes eigentlich 
gelegen habe. Eben fo wenig hat man bisher darüber zu feften 
und beftimmten Borftellungen gelangen können, ob biefe Spra- 
chen fhon von den erften Bewohnern der Gegenden, welchen 
fie angehörten, gefprochen wurden oder durch fpätere Einwan⸗ 
derungen verbreitet worden find, fo daß ein rohes Urvolf von 
dem reicher begabten Stamme die Hauptzlige feiner Sprache 
angenommen und doc) auch von feiner frühern Mundart man- 
ches beibehalten haben könnte, — eine Annahme, die befonders 
bei den Sprachen fehr viel für fich hat, die eine allgemeine Ber: 
wandtfchaft mit andern verrathen urid Doch auch wieder in ihrem 
grammatifchen Baue und Wurzelvorrath fi) bedeutend von 
ihnen unterfcheiden. 

Dagegen ergeben ſich aus diefer Sprachvergleichung mandye 
Refultate in Bezug auf den frübeften Bildungszuftand der Voͤl⸗ 
fer, die ein unerwarteted Licht auf Gegenden werfen, die früher 
für dad Auge des Hiftoriferd in dichte Nacht gehüllt waren. 
Als ganz unhaltbar erfcheint die VBorftellung, daß die Wilden 
von Griechenland von rohen Naturlauten und wilden Gefchrei, 
durch welches fie ihre thierifchen Bedürfniffe ausgedrückt hätten, 
und von den Tönen, wodurd fie die Eindrüde der außeren Na= 
tur nachzuahmen fuchten, allmalig zu der wohltönenden und 
edlen Sprache gelangt wären, die wir in den Homerifchen Ge: 
dichten bewundern. Im Gegentheile weiß man jest, Daß gerade 
die abftrafteften Theile der Sprache, welche am wenigften durch 
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Nachahmung dußerer Eindrüde entftehen konnten, fich zuerft 
frirt und eine fefte Geftalt gewonnen haben, daher gerade diefe 
Redetheile in allen Sprachen unferer Spracdhenfamilie am deut: 
kebften als diefelben hervortreten.. Dazu gehört das Zeitwort 
„San“, deffen Formen im Sanskrit, im Litthauifchen und Grie: 
Shen fich zum Berwechfeln ähnlich fehenz die Pronomina, 
wide die allgemeinften Verhältniffe der Perfonen und Dinge 
wien Geiſte des Redenden anzeigen; die Zahlwörter, die eben 
# sbfirafte und von individuellen Eindrüden unabhängige Be: 
griffe bezeichnen; endlich die grammatifchen Formen, welche die 
Ihitigfeiten, die die Verba ausdrüden, in ihrem Verhaͤltniſſe 
zur Zeit und zu unferer Vorftellung und die Gegenftände diefer 
Ditigkeiten, die die Nomina bezeichnen, in ihren verfchiedenen 
Besiebungen zu einander barftellen. Daß nämlich der Reich: 
thum an grammatifchen Kormen, ben wir im Griechifchen wahr: 
uchmen, gleich aus der früheften Periode der Sprache herzulei: 
ten it, muß man unbedenklich zugeftehen, wenn man die Spu: 
ven faft aller Diefer Formen in den verwandten Sprachen wies 
deine, was nicht der Fall fein könnte, wofern nicht dieſe 
Sprachen offenbar vor ihrer Abfonderung diefe Formen gemein: 
ſchaftlich beſeſſen hätten; wie man 3. B. den Unterfchieb zwi: 
ſchen den Aoriften, welche eine Handlung als momentan, als 
anen einzelnen Punkt bezeichnen, und anderen Zemporibus, 
weiche fie als dauernd, als eine fortgefeßte Linie faffen, eben fo 
wie im Griechifchen auch im Sanskrit findet. 

Ueberhaupt finden wir, daß im Laufe der Zeit von dem 
Punkte an, von dem aus man die Sprache zu beobachten im 
Stande ift, Die grammatifchen Formen, die Bezeichnungen ber 
Caſus, Modi, Tempora, an Zahl immer abnehmen, und die 
Gefchichte der Zochterfprachen des Latein fo wie der germani: 
ihen Sprachen lehrt fehr anfchaulich, wie ein Sprachorganis: 
mus, ber einft mächtig und reich war, allmaͤlig abgefhwächt 
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wird und verarmt, bis er zulegt nur noch wenige Refte feiner 
früheren Flexionen übrig behält, wogegen die Elafjifchen Spra= 
chen, befonders die Griechifche, gluͤcklicher Weife den größten 
Theil ihrer grammatifchen Formen noch zur Zeit ihrer wiffen= 
fchaftlihen Ausbildung feftgehalten haben, fo daß während 
des Fortfchritts der griechifchen Sprache von Homer bis zu den 
attifchen Rednern nur wenig verloren gegangen ift. Nun ift es 
nicht zu läugnen, daß diefer Formenreichthum Fein wefentliches 
Stud der Sprade ift, fofern man diefe bloß ald Mittel Ge— 
danfen auszudrüden betrachtet, man weiß, daß die chinefifche 
Sprache, die eigentlich bloß in einer Aneinanderreihung von 
Wurzelworten ohne alle grammatifche Formen befteht, philofo= 
phifche Ideen mit ziemlicher Präcifion ausdruͤcken kann; und von 
der englifchen Sprache, die vermöge der Art und Weife, wie fie 
fich gebildet, dur eine Mifchung der verfchiedenften Elemente, 
mehr als irgend eine andere europäifche Sprache der gramma- 
tifhen Flerion entbehrt, gefteht doch auch der Ausländer, daß 
fie für energifche Beredfamfeit vor allen ihren Schweitern ge- 
eignet fei. Alles dies wird jeder vorurtheilsfreie Sprachforſcher 
gern zugeben, aber auch nichts deftoweniger behaupten, daß in 
diefem Reichthume grammatifcher Formen und in der feinen 
Nuancirung des Gedankens, die damit zufammenhängt, ein 
Beobachtungsgeiſt und eine Urtheildgabe liegt, die wir als einen 
unwiderfprechlichen Beweis für die Richtigkeit und Feinheit des 
Denkens jener Völker der alteften Zeit anerkennen und bewun: 
dern müffen, und auch Fein neuerer Europäer, der fich den Ein- 
drud der Haffifchen Sprachen in ihrem alten Formenreihthum 
vergegenwärtigt und fie mit feiner Mutterfprache vergleicht, wird 
e3 ſich abläugnen können, daß in jenen die Worte, mit Flexio— 
nen wie mit Muskeln und Sehnen befleidet, wie lebendige Kör- 
per voll Ausdrud und Charakter hervortreten, während bier in 
diefen neueren Sprachen die Worte zu Gerippen zufammenge: 
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crumpft find. Zugleich wird durch dieſe Fülle grammatiſcher 
Formen dieß gewonnen, daß ihrem Gedanken nach zufammen: 
sehörende Worte fich gleich dem Ohre als folche Eundgeben und 
dadurch die Säge eine gewiffe Symmetrie und auch ohne alle 
Aünflichkeit des Baues eine finnliche Klarheit erhalten, welche 
man mit der eines wohlangelegten Bauwerkes vergleichen kann; 
rahrend in den neueren an grammatifchen Formen armen Spra⸗ 
dan mtweber eine fleife und einförmige Wortitellung den Aus: 
tut der lebendigen Bewegung des Gemüths laͤhmt oder der 
Hörende mit Mühe die Beziehung der einzelnen Sastheile auf: 
- fachen muß. Während überhaupt die neueren Sprachen, ohne 
im Ohre zu verweilen, fich fogleich ihren Weg zum Berftande 
bahnen, fuchen die Haffifchen Sprachen des Altertbums zugleich 
eine entfprechende Wirkung auf den äußeren Sinn hervorzubrin= 
gen und die Denkkraft dadurch zu unterftügen, daß fie das Ohr 
vorläufig mit einer Art von dunklem Bewußtfein des durch die 
Bor mitzutheilenden Gedankens erfüllen. 
Diefe Säge gelten von den Sprachen der indo=germani: 
hen Biller- Familie, infofern fie fhon in früher Zeit durch 
Schrftwerke in ihrer Integrität bewahrt und durch Dichter 
und Redner ausgebildet worden find. Die nachfolgenden Be: 
merkungen follen die griechifche Sprache allein nach einigen 
bei Bergleichung mit ihren Schweftern befonders hervorftechen: 
den Zügen charafterifiren. In den Lauten, welche durch verfchie: 
dene Artifulation der Stimme gebildet werden, zeigt die grie: 
Sie Sprache jenes glüdliche Mittelmaß, welches allen Bei: 
Beserzeugniffen diefes Volkes eigenthuͤmlich ift, gleich fern von 
der überftrömenden Fülle wie von der mageren Dürftigfeit an- 
derer Sprachen. Halten wir das Griechifche gegen die Sprache, 
welche nach ihm wohl am meiften zu einem erhabenen und bluͤ— 
benden Ausdrud geeignet ift, die altindifche: fo hat diefe ganze 
Reiben von Konfonanten vor dem Griechifchen voraus, welche 
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auszudruden und nachzuahmen zum Theil einem europäifche 
Munde faft unmöglich iſt; dagegen erfcheint in Betreff der Fun 
zen Vokale dad Griechifche viel reicher begabt ald das Indifch 
deffen wobllautendfte Poefie doch durch die monotone Wieden 
bolung des kurzen A-Lautes unfer Ohr im höchften Grade ermi 
det, und es befigt eine bewunderumgäwürdige Fülle von Dipt 
tbongen und durch Bermifhung von Vokalen entitandenen Zi 
nen, welche nur ein griechifcher Mund mit der gehörigen Fein 
beit zu unterfcheiden wußte, die aber in einem neueuropdifche: 
ununterfcheidbar ineinanderfließen. Die Gefeße des Wohllaut 
ferner, welche bei verfchiedenen Bölkern verfchiedene Berbin 
dungen von Bofalen und Konfonanten verwarfen, wodurch fi 
den Sprachen mehr Gefälliged und Anmutbiges gaben, dod 
oft zugleich ihre Endungen ſehr abgeftumpft und ihr Eharafte 
riftifches verwifcht baben, zeigen allerdings ihren Einfluß aud 
in der griechiſchen Sprache; obwohl fie indeß durch die Befol: 
gung folcher Gefege allerdings oft dem Urbilde der Stamm: 
fprache, welches in Feiner einzelnen meht vorhanden ift, aber aus 
allen divinirt werden kann, unäbnlich geworden tft: fo wird 
man doch nicht läugnen können, daß auch bier der Sinn für 
das rechte Maß den Griechen zu einer gludlichen Miſchung ber 
konſonantiſchen und vofalifchen Laute geführt bat, in Folge 
deſſen die Sprache nie über der Anmutb die Kraft und über 
dem Wobllaute das Charaftertftiiche verloren bat und zugleich 
in ihren verfchiedenen Dialeften eine Vielſeitigkeit bewabrte, 
die fie für die verſchiedenſten Gattungen der poctifchen und pro: 
ſaiſchen Rede geſchickt machte. 

Noch dürfen wir einen Hauptzug der griechiſchen Sprache 
nicht übergeben, welcher mit der alteften Geſchichte dieſer Na: 
tion auf das Engſte zujammenbängt und gleichſam als ein 
Prognoſtikon für die ganze nachfolgende Geicbichte der griecht: 
iben Bildung vorangeftellt zu werden verdient. Um völlig 
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sertanben zu werben, fprechen wir den Wunfch aus, daß jeder 
Baffiich gebildete Lefer nur die Erinnerung an feine Mühen und 
Irbeiten bei der Erlernung der griechiſchen Formenlehre in ſich 
belieben möge, wie viel Anftrengung des Gebächtnifjes es ihm 
gefeftet, die Den jugendlichen Geift, der fich der Gründe bewußt 
werden wollte, oft gewiß beinah zur Verzweiflung gebracht hat, 
wenn er aufzufaffen und zu behalten hatte, wie fo zahlreiche 
Säktlinge aus den verfchiedenften Wurzeln ihre Zempora ber: 
sertzieben, vote ein Zeitwort bloß den erften, ein anderes bloß 
den zweiten Aorift bildete und daß felbft die einzelnen Perfonen 
des Aoriſts wie nach fonderbaren eigenfinnigen Launen theils 
aus den Formen des fogenannten erften, theild aus denen des 
zweiten gefchöpft wurden, ja daß von einer Menge von Berben 
und Subflantiven nur einzelne oder wenige Formen gleichfam 
wie Zrummer und Reſte eines vergangenen Zeitalterd ſte— 
ben geblieben. Gewiß hat nicht bloß die Natur, ehe fie die 
jegige ruhige und feſte Geftalt angenommen, mannigfaltige 
Umpälzungen und Berheerungen erlitten, auch der Bau ber 

Spuadyen ik in Zeitaltern vor aller Literatur von heftigen Er: 

Mbütterungen, voelche durch Voͤlkerzuge oder innere Zerrüt: 
tung berbeigeführt werben fonnten, ergriffen worden, durch 
welche die Theile dieſes Baued durch einander geworfen wur: 
den, um hierauf wieder in andere Verbindung gebracht und zu 
einem neuen Ganzen vereinigt zu werden. Bor allen gilt dies 
von der griechifchen Sprache, die mehr wie irgend eine andere 
den Anblic eines nach einem weifen und regelmäßigen Plane 
gewebten Gewebes barbietet, dad eine flürmifche Hand in 
Stücke zerriffen und in Fäden zerrupft hat, die alddann zufam: 
mengefegt zu einem neuen Gewebe verbraucht worden find. 
Gewiß liegt darin auch der Grund der Mannigfaltigkeit von 
Nundarten, die theilö bei den Griechen felbft, theild bei den 
sunächft angränzenden Voͤlkern ftattfand, einer Mannigfaltig: 
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keit, deren fehon in den Homerifchen Gefangen 1) Erwähnung 
gefchieht. Wie das Land, welches die Griechen bewohnten, 
mehr ald andere merfwürdiger Weife durch Gebirgöfetten und 
Meere durchfchnitten ift und fo von Natur nicht geeignet war, 
wie die Ebenen des Euphrat und Ganges einer einförmigen in 
große Staaten vereinigten Bevölkerung zum Wohnfige zu Dies 
nen, und wie in Uebereinftimmung damit das Volk der Griechen 
in eineMenge einzelner Stämme zertheilt uns entgegentritt, von 
denen andere in der früheften fabelhaften, andere in der fpäteren 
gefchichtlichen Zeit unfere Aufmerkfamfeit auf fich ziehen: fo 
war auch die Sprache mehr als irgend eine andere in Dialekte 
getheilt, die nach den verfchiedenen Stämmen und Landfchaften 
von einander abwichen. In welchem Berhaältniffe die Mund: 
arten der Pelasger, Dryoper, Abanten, Leleger, der Epeer und 
anderer in den älteften Zeiten in riechenland verbreiteter 
Stämme zu einander geftanden haben mögen, ift eine Frage, 
welche beantworten zu wollen vermefjen wäre; aber das fällt 
in die Augen, daß die Menge diefer Stämme und die häufigen 
Wanderungen derfelben, in Folge deren fie fich vielfach mit ein: 
ander vermifchten und verfchmolzen, mit jenem unregelmäßigen 
Baue, den die griechifche Sprache ſchon in ihren älteften Denk: 
mälern zeigt, in enger Verbindung fleht und als Hauptgrund 
deffelben angefehen werden muß. 

Jene älteften Stämme, die wir zuerft in Griechenland 
wohnhaft finden, unter denen die Pelasger und naͤchſt ihnen 
die Leleger die ausgebreitetiten waren, haben unftreitig für 
den erften Anbau des Bodens, für die Gründung gottesdienft: 
licher Inftitute und für die Ordnung der gefelligen Zuftände 








?) Inder Ilias (2, 804. 4, 437) wird die Verfchiedenheit der Mund: 
art unter den Verbündeten der Trojaner und in der Odyſſee (19, 175) 
die unter ben griechifchen Stämmen auf Kreta erwähnt. 
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ziel gethan. Die Pelasger, über Griechenland weithin verbrei: 
tet und in den fruchtbarften Landfchaften, in Zheffalien, in dem 
Flustbale des Peneus, in den tiefer gelegenen Gegenden Böo: 
tiens den Ebenen von Argos und Sicyon, feßhaft, erfcheinen, 
bevor fie in einzelnen Haufen in Griechenland umberfchwärmten, 
als ein feine Wohnfige liebendes, Städte zu bauen und durch 
koleſſale Mauern fich zu fichern bemühtes und eifrig dem 
Dimde der Mächte des Himmels und der Erde, die ihren Fel: 
den Segen und ihren Biehheerben Gebeihen gaben, zugemwen: 
detes Boll. Die mythiſchen Genealogieen von Argos wett: 
aiferten gleichfam mit denen von Sicyon, und dieſe beiden 
Städte vermochten, vermitteljt einer langen Reihe patriar: 
baliher Fürften, von denen die meiften bloße Perſonifika⸗ 
Genen des Landes und feiner Berge und Ströme find, ihren 
Urfprung in die fernfte Vorzeit hinaufzuruͤcken. Auch die Le: 
leget, an die die Lokrer im nördlichen Griechenland und bie 
Epcer im Peloponnes ſich anfchloffen, obwohl fie weniger fefte 
Vehnſize gehabt und einer mehr Friegerifchen Lebensweife an: 

gedangen zu haben fcheinen, wie fie nach Thucydides in diefen 

Ochirgögegenden des nördlichen Griechenlands noch in dama⸗ 
figer Zeit fortbeftand, priefen dennoch ihre Stammheroen, befon: 
ders Deufalion und deffen Nachkommen, als Gründer von 
Städten und Göttertempeln. Aber von einer höheren geiftigen 
Bildung, die fich bei ihnen entwidelt hätte, von Gefängen, in 
denen dieſe Stämme irgend einen eigenthümlichen Charakter 
gzeigt hatten, läßt fich nichts nachweifen; und ob es je gelin: 
gen wird in den Sagen von Göttern und Helden, wie fie in 
den Landfchaften diefer verfchiedenen Stämme fpielen, gewiffe 
Garafteriftifhe Züge einer eigenthümlichen Phyfionomie zu 
ertennen, fteht dahin. Am meiften ift zu bedauern, daß es 
auch nach unferen Quellen unmöglich fcheint über die Mund— 
arten diefer Stämme eine begründete Anficht feftzuftellen, be 
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fonders deswegen unmöglich, da wir felbft von den Mundarten, 
bie im gefchichtlichen Zeitalter in den einzelnen Randfchaften ge: 
fprochen wurden, nur eine fehr dürftige Kenntniß, vermittelfi 
einiger weniger Infchriften und Anführungen der Grammatiker, 
befigen, wo fie nicht durch die Dichter und Schriftfteller eine 
literarifche Ausbildung erhalten haben. 

Weit wichtiger indeß für die Gefchichte der geiftigen Bil— 
dung der Griechen ift eine Unterfcheidung der Stämme und 
Dialekte, welche fich in dem Zeitalter gebildet haben, welchen: 
das Vorherrfchen Eriegerifcher Stämme und Voͤlkerſchaften und 
eines gewiffen Unternehmungsgeiftes den Namen des heroi— 
fhen gegeben hat: In diefer Zeit muß ber Grund gelegt 
worden fein zu dem Gegenfaße unter den Stämmen und 
Mundarten Griechenlands, ber für den Zuftand des bürger- 
lichen Lebens, wie für die Richtung des geiftigen Lebens, für 
Poefie, Kunft und Literatur, von der größten Wichtigkeit 
war. Betrachtet man die Mundarten ber griechifchen Sprache 
näher, die wir durch die Literatur des Volkes näher kennen 
lernen, fo zerfallen diefe augenfcheinlich in zwei große Maffen, 
die fi in wefentlichen Punkten von einander unterfcheiden. 
Die eine bildet der fogenannte Aolifche Dialeft, — ein 
Name, mit welchem freilich bie griechifhen Grammatiker 
Mundarten bezeichneten, bie unter einander fehr verfchieden 
waren, indem fie alles damit zufammenfaßten, was nicht 
Joniſch, Attifch und Dorifh war. Diefer Annahme gemäß be: 
ftanden etwa brei Biertheile der griechifchen Nation aus Aeo— 
(iern, und ed wurden Mundarten als Aolifch in eine Klaffe zu: 
fammengeworfen, die, wie man aus den älteren Infchriften 
fieht, mehr von einander abwichen als von dem Dorifchen, — 
wie z.B. der theffalifche und der Atolifche, der böotifche und 
der eleifche Dialekt. Die eigentlichen Xeolier indeß, die 
in den Mythen diefen Namen haben, wohnten in jener frübe: 


Die Sprache der alten Griechen. 15 


den Zeit füublich vom Peneus, in der Ebene Theffaliens, welche 
giter Theffaliotis hieß, und von da bis zum Pagafetifchen 
Neerbuſen. Auch finden wir in derfelben mythifchen Zeit 
einen Zweig des äolifchen Stammes im füdlichen Xetolien, im 
Beis von Kalydonz doch diefes Bruchftüd von Aetoliern ver: 
ſewindet nachmals aus der Gefchichte, während die Aeolier 
Weſeliens, bie auch den Namen Böotier führten, zwei Men: 
kbeniter nach dem trojanifchen Kriege in das Land, das nad 
ihnen Bbotien genannt wurde, und von da bald nachher, mit 
andern Stämmen vermifcht, nach den Küften und Infeln 
Keinafiens wanderten, welche feit der Zeit den Namen bed 
feinafistifchen Aeoliens führten‘). Erſt in diefem legteren 
Keim nun werben wir mit dem dolifchen Dialekte bekannt, 
und zwar durch bie Iyrifchen Dichter der Lesbifchen Schule, 
deren Urfprung und Charakter in einem ber folgenden Kapitel 
etwidelt werben fol. Im Ganzen fann man von biefer 
Rundart, wie von ber böotifchen in ihrer früheren Geftalt, 
fagen, daß fie ein durchaus alterthümliches Gepräge habe und 
dem Urguelf der griechifchen Sprache am nächften komme; 
Daber das Latein als eine mit dem älteften Griechifchen zuſam⸗ 
menbangende Sprache mit der Aolifchen Mundart eine fo nahe 


’) Bir laffen bier nur diejenigen für Xeolier gelten, die wirktich 
gan äclifchen Stamme gerechnet wurden, und nicht alle die Völkerfchaf: 
ten, bie von Heroen beberrfcht wurden, welche Heſiodus in dem Frag 
zent feiner Mode Söhne des Aeolos nennt; obmohl diefe Genealogie 
und allerdings berechtigt eine nahe Verwandtſchaft zwifchen allen die: 
ja Stämmen anzunehmen, die auch noch durch andere Zeugniffe beftä= 
üat wird. In diefem Sinne waren die Minyer von Orchomenos und 
Jelles, beberrfcht von den Aeoliden Athamas und Kretheus, Aolifchen 

— ein Volk, das vermöge der Stabilität feiner Staats: 
Ktrichtungen, feines Unternehmungsgeiftes, felbft für Züge zur See, 
und feiner Eoloffalen Bauwerke, eine ausgezeichnete Stelle unter ben 
Zelkerſchaften der mythiſchen Zeit Griechenlands einnimmt. ©. Hefiod. 
Fraam. %8. Ed. Gaisford. 
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Verwandtichaft zeigt, wie denn auch im Allgemeinen Di 
Aehnlichkeit mit den übrigen Sprachen der Indogermanifhe 
Familie im Xeolifchen in der Regel am bemerkbarften if. Ein 
bloße Varietaͤt des Aeolifchen aber war der Dialekt des dori 


chen Stammes, der urfprünglich auf einem fehr Eleinen TheiL 


Nordgriechenlands feine Heimat hat, nachmals aber übe 
den Peloponnes und andere Gegenden fich ausbreitete, ür 
Folge jener mächtigen Völferbewegung, welche man die Rück. 
Fehr der Herakliden genannt hat. Er zeichnet fich durch eir 
gewiſſes Streben nach den vollen und breiten Lauten 4 und 
O fo wie durch Vermeidung des S-Lautes aus, wofür bei den 
Spartanern namentlich gewöhnlih ein P eintrat. Weit 
mehr verfchieden von dem urfprünglichen Typus ift der 
zweite Hauptdialeft der griechifchen Sprache, der ionifche, 
welcher im griechifchen Mutterlande ſich entwidelt hat und 
fodann durch die von Athen ausziehenden ionifchen Kolonierz 
nach der Eleinafiatifchen Küfte hinübergebracht wurde, wo er 
fih noch in mehren Stüden veränderte. Sein Erbtheil iſt 
eine gewiſſe MWeichheit und Flüffigkeit, die befonders aus dem 
Zufammentreffen vieler Vokale entfpringt, unter denen nicht 
das breite a und o, fondern die mehr verbünnten Laute e und 
u vorherrfchen; unter den Konfonanten waltet befonderd das 8 
vor. Man findet, daß der ionifche Dialekt überall, wo er in 
Vokalen oder Konfonanten von dem aolifchen abweicht, zugleich 
auch von dem urfprünglichen Typus fich entfernt; vornehmlich 
bei einer Vergleichung mit verwandten Sprachen laßt fich dies 
leicht entdeden, weshalb er als eine eigenthüumliche Umbildung 
des Griehifchen, die fi auf dem Boden Griechenlands ent: 
widelt hat, zu betrachten iſt. Es ift wahrfcheinlich, daß diefer 
Dialekt nicht bloß von den Joniern, fondern auch, wohl nur in 
wenig veränderter Weife, von den alten Achaͤern gefprochen 
worden iſt; dba bdiefelben in den genealogifhen Sagen von 
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son den Nachkommen Hellens als die Brüder der Ionier dar: 
setelit werden. Dann würde es ſich auch leichter erklären, wie 
fr das Epos, weldes die Thaten der Helden des achäifchen 
Stammes feiert, ein Dialekt beftimmt werden Eonnte, der, wie 
kr er auch in vielen Stüden von dem eigentlich tonifchen Dia: 
ifte abweicht, im Allgemeinen doc) in der nächften Verwandt: 
ihaft mit ihm fteht. 

Schon dieſe flüchtige Skizze der Geſchichte der griechiſchen 

Andarten laͤßt und ahnen, welche Grundzüge wir in ber 
Staatsverfaſſung und Literatur der verfchiedenen Stämme der 
peteren Geſchichte entwidelt finden werden. Bei den äolifchen 
und dorifchen Bölferfchaften dürfen wir erwarten Sitte und 
Veiſaſſung durch jene alten Gebräuche und Grundfäge, die in 
frübefter Zeit unter den Griechen beftanden, geregelt zu finden, 
wenigftens zeigen ihre Dialekte eine große Neigung die alter: 
thümlihen Formen feftzuhalten, ohne fonderliches Streben fie 
su verfeinern. Bei den Doriern indeß ift alles ſtark ausge: 
gräat und tritt in einem fchärferen Lichte hervor als bei den 
Irvitern; und fo wie ihre Mundart Überall die breiten, Eräfti 
gen und rauhen Zöne vorzieht und fie mit unbiegfamer Regel: 
mäßigfeit fefthält, fo können wir natürlich auch bei ihnen die 
Neigung erwarten einen Geift der Strenge und der Ehrfurcht vor 
den alten Gebräuchen durch den ganzen Bau ihrer bürgerlichen 
und häuslichen Berfaffung walten zu laffen. Die Jonier da: 
gegen zeigen ſchon in ihrem Dialekte die Neigung die alten For: 
me nach Geſchmack und Laune zu verändern, babei ein Stre: 
ben nad) Berfchönerung und Verfeinerung, welches ohne Zwei: 
fel bauptfächlich dazu beitrug, daß diefer Dialekt, obwohl der 
jüngere und abgeleitete, doch zuerft in ausgebildeter Rebe ber 
Poefie bervortritt. 


O. Müller’s ar. Literatur. I. 2 
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Zweites Kapitel. 





Aelteſte Religion der Griechen. 

Nächft der Bildung der Sprache ift die Religion die erfi 
geiftige Ihätigfeit des Menfchen und darum vom hoͤchſten Eir 
fluß auf alle übrigen. So frühzeitig fi) bei manchen Voͤ 
fern die Poefie entwidelte, Zeitalter, die in allen andem Kür 
ften noch fehr unerfahren waren, oft gerade amMeiften mit Be 
geifterung erfüllend, fo ift doch Religion immer noch das Fruͤ 
bere. Noch bat man Fein Volk ganz ohne Vorftellungen vo: 
böberen auf das Menfchengefchlecht Einfluß übenden Werfen 
gefunden; Lieder aber und Dichtungen find bei vielen nich 
entdeckt worden. Die göttliche Borfehung hat der Menfchhei 
offenbar das, was ihr am meiften Notb tbut, zuerft gegeber 
und bat von Anbeginn unter die Nationen der ganzen Erdi 
Funken jenes Lichtes ausgeftreut, welches in fpäterer Zeit fid 
in bellerem Glanze offenbaren follte. 

Diefe Betrachtung muß einen Jeden zu der Einficht fuͤh⸗ 
ven, daß die Homerifchen Gefänge, wenn fie dem erften Zeit: 
alter der griechifchen Poefie angebören, nicht ebenfo auch als 
Denkmäler der erften Periode der ariechiichen Religionsge- 
ſchichte angefehen werden können. Bielmebr mußten die Bor: 
ftellungen von den Göttern ſchon gar manche verfchiedene Ge: 
ftalten angenommen baben, cbe fie, zum großen Theil durd) 
die Sänger felbft, die Form erbielten, in der fie in den Home: 
rifchen Gefängen erfcheinen. Die Beſchreibung, die uns Ho: 
mer von dem Leben der Götter im Palafte des Zeus auf dem 
Olympus gibt, ift gewiß eben fo verfcbieden von den Empfin⸗ 
dungen und Borftellungen, mit denen der alte Pelasger feine 
Hände und Lippen zu dem im Eichenwald wohnenden Zeus 
von Dodona erbob, wie dad Koͤnigshaus eines Priamus oder 
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Agamemnon fi von der Hütte unterfcheidet, die einer der 
urigrünglichen Anfiedler fich mitten unter feinen Heerden auf 
einer einſamen Waldwiefe erbaute. 
Die Homerifchen Vorftellungen von den Göttern find einer 
Zeit vollfommen angemeffen, in der der auögezeichnetfte und 
angefehbenfte Theil der Bevölkerung ſich vorzüglich der Be: 
ſEiftigung mit den Waffen und gemeinfamer Verhandlung 
der öffentlichen Angelegenheiten widmete, einer Zeit, bie 
des beroifche Zeitalter genannt wird. Auf dem Berge Olym⸗ 
zus, dem Gipfel der nördlichen Gebirge Griechenlands, welcher 
in den Himmel hinaufzufleigen fchien, herrſcht eine Götterfas 
milie, deren Haupt Zeus ift, der die anderen, wo er es nöthig 
fmdet, zu Rathöverfammlungen beruft, fo wie Agamemnon 
die Fürften. Er weiß das Gefhid, lenkt es, und ald König 
der Götter gibt er auch den Königen ber Erde ihre Würde und 
Ehre Neben ihm eine Gemahlin, deren Stellung fie zu einem 
bedeutenden Antheil an feinem Range und feiner Herrfchaft be: 
tehtigt, und eine männlich geartete Tochter, eine Heerführe: 
In in Shtachten und eine Befchligerin der Burgen, die durch 
Äinge Jathſchlaͤge das Vertrauen verdient, welches ihr Water 
ibr zu Theil werden läßt; außerdem noch eine Anzahl Geſchwi⸗ 
fer und Kinder, von denen ein jedes in ber göttlichen Haus: 
md Hofhaltung ein angewiefenes Amt und fein beftimmtes 
Geihäft hat. Im Ganzen aber ift die Aufmerkſamkeit diefer 
Götterfamilie hauptſaͤchlich den Schickſalen der Völker und 
Etädte und ganz befonderd den Unternehmungen und Aben: 
teuern der Helden zugemwenbet, die, felbjt großentheils aus 
dem Blute der Götter entfproffen, die verfnüpfenden Mittel 
glieder zwifchen jenen und dem großen Haufen ber gewöhn: 
lichen Menfchheit bilden. 
Gewiß befriedigte eine folche Vorſtellung vollkommen bie 
Furften von Ithaka oder einem andern griechifchen Lande, bie 
2* 
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fih in der Halle. ihres Oberfönigd zu gemeinfamen Mahlen 
verfammelten und denen ein Phemios-den neueften Gefang von 
fühnen Heldenabenteuern vorfang. Aber was fonnte eine 
folche Religion dem fchlichten Landmann fein, der bei Ausfaat 
und Erndte, während der Winterftürme und der Sonnenglut, 
fich von göttlicher Hilfe befhüst glauben wollte, dem es ein 
inneres Beduͤrfniß war den Göttern für alle einzelnen Arten Des 
ländlichen Segens, für die Abwendung jeder Gefahr von Der 
Saat und dem Vieh, feinen Dank darzubringen. Wie dem 
heroifchen Zeitalter des griechifchen Volkes ein anderes voraus- 
gegangen ift, in welchem der Anbau des Bodens und die na= 
türlihe Befchaffenheit der verfchiedenen Gegenden die Auf- 
merkfamkeit am Meiften in Anfpruch nahmen, ein Zeitalter, 
welches man das Pelasgifche nennen könnte, fo gibt ed auch 
genug Spuren und Ueberrefte von einem Zuftande der griech: 
fhen Religion, in welchem die Götter befonders in den Ber: 
anderungen des Jahres, in den Erfcheinungen der Natur tha- 
tig und wirffam gedacht wurden. Die Phantafie, welche im 
findlichen Alter der Individuen und Nationen am thätigften 
ift und ſich am naivften dußert, ließ die Menfchen diefer Zeit 
fowohl in den allgemeinen Phänomenen des Aufblühens und 
Untergehens der Vegetation und in Winterfiurm und Son: 
nenglut als in dem befondern phyfifchen Zuftande der einzelnen 
Landfchaften das bald feindliche, bald freundliche, bald Leid, 
bald Freude hervorbringende Zufammentreffen von verſchiede⸗ 
nen Gottheiten erbliden. Noch find uns in der griechifchen 
Mythologie viele Sagen von reizender Naivetät und rührender 
Einfalt bewahrt, die diefer Periode ihre Entftehung verdanken, 
in ber die griechifche Religion den Charakter einer Naturreli- 
gion trug. Ja man findet auch diejenigen Theile der Mytho- 
logie, die fich auf den Urfprung des Staatölebend, auf die 
Verbindungen der Fürften und auf Eriegerifche Unternehmun- 
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gen beziehen, doch mit foldhen Sagen gleichfam durchwachfen, 
welche, genau betrachtet, nicht von einzelnen Heldenthaten, fon: 
dern von phyfiſchen Phanomenen und Zuftänden reden; indem 
man fpater immermehr diefe Verbindung der Götter mit der 
Natur aus den Augen verlor und dagegen die Eigenfchaften 
und Handlungen derfelben, die ſich auf Leitung des menfch- 
ühen Lebens, Verwaltung der Staaten, VBerhältniffe der 
Birihen unter einander beziehen, hervorhob. 
Dft muß erft die neuere Forfhung von Erzählungen der 
It den Schleier heben, welcher fie für die Augen der größten 
Nrthologen des Alterthums verhüllt hat. Aber eben dadurch, 
daß diefer Theil der Mythen in fpäterer Bearbeitung oft fo 
febr entftellt und verdunkelt worden ift, erkennt man am Mei: 
fien fein höheres Alter, wie Bauwerke ein um befto höheres 
tr an den Zag legen, je RN: fie von der Zeit angegriffen 
und verwittert find. 
Eine ſolche Forfhung, darauf gerichtet, die auf Natur: 
vbaͤnemene und Sahresveränderungen fich beziehenden Züge der 
grehiihen Mythologie herauszufuchen, wie fie freilich in voll 
findigem Zufammenhange noch nicht angeftellt worden ift, 
würde in den Religionen Griechenlands aͤhnliche Grundzüge 
finden, wie in ben meiften des Orients, namentlid) denen des 
benachbarten Kleinafiend. Nur erfcheint der Geift der griech: 
ſchen Nation ſchon hier in feinen Formen reicher und mannig— 
faltiger und wir dürfen fagen zugleich freier und edler, als der 
der orientalifchen Nachbaren, der Phryger und Lyder, fo wie 
der Syriſchen Naturanbeter, in deren Religion die Verbindung 
und der Gegenfaß zweier Wefen (Baal und Aftarte), eines 
männlichen, welches die hervorbringende, und eines weiblichen, 
welches die nährende Thätigkeit der Natur verfinnbildet, und 
ein Wechfel von Zuftänden der Kraft und Blüthe und der 
Schwäche und des Todes der Naturgötter, von benen ber er: 
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ftere mit ungeflümer Freude, der leßtere mit ausfchweifender 
Wehklage gefeiert wurde, einen beftändigen Kreislauf bilden, der 
zulegt dad Gemüth ermüden und abflumpfen mußte. Der 
griechifche Naturdienft dagegen ftellt bei aller Verſchiedenheit 
der Formen, die er an den verfchiedenen Orten annahm, doch 
überall einen Gott ald den Gott des Himmeld und der 
Tageshelle an die Spige; denn daß dies die Bedeutung des 
Namens Zevg ift, zeigen fprachvergleichende Forſchungen, Die 
deffen Wurzel (Diu) mit derfelben Bedeutung bei den Indiern 
nachweifen ?), und die griechifche und lateinifche Sprache ſelbſt 
“ durch ihre Ableitungen aus derfelben Wurzel, die fich in größ- 
tentheils appellativem Sinne erhalten haben. Mit diefem 
Himmelögotte, der in reiner Höhe waltet, ift, obwohl nicht als 
ein Wefen deffelben Ranges, eine Göttin der Erde verbunden, 
die in verfchiedenen Eulten Hera, Demeter, Dione und 
auch mit anderen noch dunfleren Namen genannt wird, und die 
Ehe diefer Gottheiten, die Vermählung des Himmels und der 
Erde in fruchtbaren Ungewittern, war ber Gegenftand der hei= 
ligften Feier in dem Cultus derfelben. Wenn nun dem Him: 

melögotte Wefen zur Seite ftehen von ähnlicher Art, die mit 

der Kraft des Lichts die Erde durchdringen und bie ihr entge: 

genfämpfenden Kräfte vernichten, wie die aus des Waters 

Haupte in der Höhe des Himmels geborene Athena und ber 

lichtgeborene Apollo: fo walten andere Gottheiten in den Tie— 

fen der Erde; und da alles Leben offenbar nicht bloß aus der 


2) Die Wurzel Diu zeigt ſich recht deutlich in dem Genitiv und Da: 
tiv bed Namens Zeus, SıFög, AFi, worin das a in die Ronfonantens 
form F übergegangen ift, während in Zeug, wie in anderen griechifchen 
Wörtern, die Buchftaben Di in Z übergegangen find und der Vokal vers 
längert worden ift. In dem lateinifchen Jovis (Juve im Umbrifchen) 
ift das D vor dem J ausgefallen, in anderen von derfelben Wurzel abge: 
(eiteten Wörtern, wie 4. ®. in dies, dium, bat es fidy erhalten. 
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Erde entipringt, fondern auch in ihren Schoß wieder zurüd: 
kehrt, fo ftehen diefe Gottheiten großentheild auch mit dem 
Ledt in Berbindung, wie Hermes, der die Schäge der Frucht: 
darteit aus dem Erdenfchoße heraufbringt, und die jungfrau: 
fe der Erbmutter bald entrifjene, bald wieder zurüdgegebene 
Kora, die Göttin der aufblühenden ſowohl als der hinwelfen- 
da Natur. ES ift natürlich zu erwarten, daß auch das Ele: 
men des Waſſers (Pofeidon) in diefer Weltanfchauung feine 
Side fand und mit der Erdgöttin verbunden erfchien und daß 
des Feuer (Hephäftos) als ein mächtiges vom Himmel ſtam⸗ 
mendes und auf Erden waltendes Prinzip dargeftellt und mit 
der Söttin, welche aus dem Haupte des Himmelögottes ent: 
fpungen, in die innigfte Verbindung gefeßt wurde. Andere 
Gottheiten find minder wichtige und nothwendige Theile des 
Ganzen, wie 3. B. Aphrodite, deren Dienft augenfcheinlich 
sämtheils von Kypros und Kythera ') aus, durch den Ein: 
Auf Sorophönizifcher Stämme, ber Griechenland fich verbreis 
tete. Us ein eigenthümliches Wefen aber fteht der vielgeftalte 
Set var blühenden und hinwelfenden und fich verjüngenden 
Hatın, Dionyfo3, da, deffen zwifchen Freude und Leid ſchwan— 
fender Gultus wiele Achnlichkeit mit der in Kleinafien herrfchen: 
ben Religionsform zeigt. Durch die fogenannten Zhrafer im 
Norden Griechenlands verbreitet und nicht überall in Griechen: 
land eben fo anerfannt wie der Dienft der anderen olympifchen 
Götter blieb er in einer gewiffen Trennung von diefen ftehn, 
obwohl er mit dem der Demeter und Kora ſich noch am Beſten 
zu einem Ganzen verbinden ließ. Aber auch in diefer abgefon: 
derten Stellung behauptet er den größten Einfluß auf die Bil: 
dung ber griechifchen Nation, und ruft in Kunft und Poefie eine 
Reihe von Erfcheinungen hervor, die das Gemeinfame haben, 


) Herodot 1, 109. 
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daß eine heftigere Aufregung des Gemuͤths, ein höherer Schwan 
der Phantafie und eine wildere Ausgelaffenheit in Luft un 
Schmerz fich in ihnen Fundthut. 

Wie die homerifhen Gedichte für die gefammmte .dußer 
und innere Geſchichte der griechifchen Nation die erfte Quell 
find, nicht bloß durch das, was fie direft melden, fondern aud 
durch indirefte Beziehungen, nicht bloß durch das, was fie fa: 
gen, fondern eben fo durch das, was fie nicht fagen, fo er: 
kennt man in ihnen auch bei fcharferer Betrachtung, wie Diefe 
ältere Naturreligion gleihfam in Schatten tritt und verbleicht 
gegen die mächtig hervortretenden Geftalten der Götterwelt Des 
heroifchen Zeitalterd. Die auf dem Olymp herrfchenden Göt- 
ter erfcheinen überhaupt kaum noch in irgend einer Verbindung 
mit Naturphänomenen. Zeus ift hauptfächlich als Herrſcher 
und König thatig, obwohl er doch befonderd durch alte ohne 
Zweifel aus älterer Zeit überlieferte Beinamen als Gott des 
Aethers und des Wetters ?) bezeichnet wird, wie man noch viel 
fpäter in Griechenland mit alter Naivetät fagte: „Was macht 
Zeus?” für: „was ift für Wetter?” In dem homerifchen Be— 
griff von der Hera, der Athena und dem Apollon tft Feine Spur 
von einer Beziehung diefer Gottheiten auf Fruchtbarkeit der 
Natur, Helligkeit der Atmofphäre, das Kommen des heite: 
ren Frühlings und dergleichen zu finden, welche man doch in 
vielen Sagen von diefen Göttern und noch mehr in den uͤbli— 
chen Gebräuchen ihrer Fefte, die in der Regel das Aeltefte in 
ſich enthalten, ficher nachweifen kann. Hephaͤſtos ift aus dem 
mächtigen Gott des Feuers im Himmel und auf Erden ein eifri: 
ger Schmied und Metallarbeiter geworden, welcher die anderen 
Götter und die von den Göttern geliebten Helden mit feinen 
Arbeiten dienftfertig verforgt. Won Hermes finden fich einige 


V Aldegı volov, vepeinyegerng. 
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Erzählungen als von dem altarkadifchen Feldergott, der auch 
den Heerden Fruchtbarkeit verleiht; daraus bildete er fich durch 
eriei Umwandlungen zum Diener der Götter und Boten des 
35 beran. 
Aber diejenigen Gottheiten, welche ven Verhältniffen des 
amihlichen Lebens und insbefondere den Eriegerifchen und po: 
ihen Thaten der Fürften ferner ftanden und wenig damit 
in Beührung gebracht werden fonnten, werben eben deöwegen 
en Hemer nur felten erwahnt und treten niemals in die Be: 
xberheiten, Die er uns vorfhhrt, handelnd ein, ja fie halten fich 
überhaupt im Allgemeinen fern von dem Kreife der olympifchen 
Götter. Nirgends wird Demeter erwähnt als irgend einem 
Heiden belfend, ihn rettend, ihn zum Kampfe anfeuernd; wollte 
aber Jemand glauben, daß diefe Göttin erft nach Homer zu 
itrem Anſehn gelangt fei, fo würden ihn die gelegentlichen An 
fidungen auf fie, wo vom Aderbau oder Getreide die Rede ift, 
bimeichend voiderlegen. Gewiß ift diefe Göttin — deren Name 
die Erde als Mutter bezeichnet 1) — in altpelasgifcher Zeit vor 
Sen anderen verehrt worden und Gegenftand eines öffentlichen 
und allgemeinen Cultus gewefen; aber indem die Borftellungen 
und Empfindungen, die die Verehrung der Mutter und ihrer 
Zechtet, — die fie jeden Herbft mit tiefem Schmerze ſich ent: 
nffen fieht und jeden Frühling mit unauöfprechlicher Freude 
Dieder empfängt — erwedte, immer mehr und mehr denen un: 
änfih wurden, die fi) an die übrigen olympifchen Götter 
fripften, entfernten fie fich auch immer mehr aus dem Kreife 
detſelben und ihre Religion gewann durch diefe Abfonderung 
almaͤlig den Charakter der Myfterien, d. h. gotteödienftlicher 
deierlichfeiten, an denen Niemand ohne befondere Zulaffung 
md Einweihung theilnehmen konnte. Homer wurbe alfo 


) In utno b. i. vñ wijeng. 
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durch ein richtige Gefühl belehrt, daß fie dem Götterfreii 
fremd feien, den er um Zeus verfammeln wollte, und da 
felbe richtige Gefühl bewog ihn auch den Dionyfos, die zweit 
Hauptgottheit des myftifchen Eultus der Griechen, von den Gi 
genftänden feines Gefanges fern zu halten, obwohl auch Diefe 
in gelegentlichen Aeußerungen als ein begeifternder und Freud 
fpendender Gott, wie auch als ein Gott, ben man nie ungeftra| 
verlegen dürfe, von ihm erwähnt wird. 


z——fb or 
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Es müffen mehrere Jahrhunderte dahingegangen fein, ehe 
die poetifche Rede der Griechen diefe Fülle, diefen Reichthum, 
diefen fchönen Fluß gewann, der in den Homerifchen Gedichten 
und zur Bewunderung hinreißt. Der Dienft der Götter, an 
den fich alles höhere Geiftesleben im früheften Alterthume an— 
knuͤpfte, von dem die erften Anfänge der bildenden Kunft, der 
Baukunft, der Mufit und Poefie ausgingen, muß lange 
hauptfählic in ftummen Handlungen, bedeutungsvollen Ge: 
bärden, in leife gemurmelten Gebeten, endlich auch in laut 
auögeftoßenem Gefchrei (6AoAvyuög), dergleichen in fpäteren 
Zeiten bei dem Tode der Opferthiere, ald Zeichen eines innern 
Gefuͤhls, erhoben wurde, beftanden haben, ehe das geflügelte 
Wort ſich vom Munde löfte und die Verfammelten zu höheren 
Empfindungen zu erheben fuchte, ehe der erfte Hymnus 
ertönte. 

Die erften Ergießungen der poetifhen Begeifterung find 
ohne Zweifel Eurze Lieder gewefen, welche Erfcheinungen, die 
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3 Gefühl mächtig berührten, in wenigen Berfen mit un: 
‚ kbeffener Einfalt darftellten. Bor Allem darf nach dem, 
' mes im vorigen Kapitel gefagt worden, ein hohes Alter 
ven einfachen Liedern zugefchrieben werben, die ſich auf 
de Jahreszeiten und ihre Phänomene bezogen und die durch 
Sieben angeregten Empfindungen auf ſchlichte Weife aus⸗ 
Waden; von Zandleuten, Schnitten und Winzern gefungen 
wie fie auch Zeiten eines alten einfachen Landlebens ihre 
Extkebung verdanken. Es ift merfwürdig, daß mehrere diefer 
$iter einen traurigen, melandolifchen Charakter hatten; aber 
das Auffallende verfchwindet, wenn man fich erinnert, daß die 
Götter Griechenlands, die mit dem Wechfel der Jahreszeiten, 
der Betjungung der Natur in enger Verbindung gedacht wer: 
den, wie Demeter und Kora, Dionyfos u. a., eben fo fehr zu 
Fehen der Trauer und Klage ald der Heiterkeit und Luft Ver: 
anlaffung gaben. Doch wird man hierin nicht den einzigen 
Gtund des traurigen Tones dieſer Lieder fuchen, denn das 
merfhfiche Herz hat ein natuͤrliches Verlangen von Zeit zu 
Zen in Klagen ausbrechen zu dürfen und fucht felbft Anläffe 
zum Schmerz auf, wo fie fich nicht von felbft darbieten, und 
die Menſchen haben, wie ſchon Lukrez 1) fagt, in unwegfamen 
Baldungen und in den unbefuchten Wohnungen der Hirten der 
Schalmei die ſuͤßen Klagen anzuvertrauen gelernt. 
3u diefen Klageliedern gehört der ſchon von Homer ?) er: 
wihnte Gefang Linos, deffen traurigen Charakter fchon die 


— — — 





) Inde minutatim dulceis didicere querelas, 
Tibia quas fundit, digitis pulsata canentum, 
Avia per nemora ac sylvas saltusque reperta. 
Per loca pastorum deserta atque otia dia. 
Lueret. V. v. 1383 — 86. 


?) Jliad. 18,569. Ueber bie Bedeutung von wol an biefer Stelle 
! unten. 
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Namen Aldwos und Olröiwos 1) zu erkennen geben. 

wurde nach Homer häufig bei der Zraubenlefe gefungen. M 
einem Hefiodifchen Fragmente 2) wehflagen alle Sänger ı 
Kitharöden bei Feften und Taͤnzen um Kinos, den geliebten Sc 
der Urania, und rufen beim Anfang und Ende Linos; worc 
wohl zu entnehmen ift, daß der Klagegefang mit A Ave 
gann und ebenfo endete. Linos war nämlich urfprünglich | 
Gegenftand des Gefanges, diejenige Perfon, deren Schick 
darin beflagt wurde, und ed gab mehrere Gegenden in Gt 
henland, z. B. Theben, Chalfis, Argos, in denen Linos-Gräl 
gezeigt wurden. Er gehört augenfcheinlich zu einer Klaffe v 
Göttern oder Halbgöttern, von denen die Religionen Grieche 
lands und Aliens viele Beifpiele enthalten, Knaben von wu 
derbarer Schönheit und zarter Blüthe der Jugend, die bald « 
trunfen, bald von wüthenden Hunden gefreffen oder von wild: 
Thieren zerriffen fein follen und deren Tod bei der Erndte od 
fonft in der heißen Jahreszeit beklagt wird. Natürlich find ı 
nicht wirkliche Perfonen, deren Tod eine fo allgemeine Thei 
nahme erregte, obwohl die Sagen, die zur Erklärung diefi 
Brauchs in Umlauf waren, allerdings oft von Juͤnglingen au 
föniglichem Geblüt reden, die in dem Frühling ihres Leben 
weggerafft worden. Die Blüthe des Jahres felbit, der von di 
Glut des Sommers getödtete Reiz des Frühlings und aͤhnlich 
Erfceheinungen find es, die mit Sehnfucht beflagt werden, in 
dem die Phantafie jener frühen Zeiten dem Unperfönlichen Per 
fönlichkeit gab und Götter oder Wefen von göttlicher Natu 


2) Mörtlich überfegt: „Ach, Linos!“ und „Tod bed Linos“. De 
Ailinos ift ein fanfterer Klagegefang. S. Soph. Ai. 627. Zu ver 
gleichen ift Ambrosch diss. inaug. de Lino Berol. 1829. Bode de Or 
pheo p. 97 u. flg. Welder über den Linos Allg. Schulz. 1830. Abth. 2 
Nr. 2. 

2) Bei Euftathios ©. 1163. (Bragm. 1. Ed. Gaisford.) 
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trans bildete. Linos war nad) einer merfwürbigen Sage der 
Irgiver ein Knabe, der, von göttlihem Stamm entfproffen, un: 
zo Zimmern bei Hirten aufwuchs und von wüthenden Hun⸗ 
van zerfleifcht wurde; womit ein Feft der Lämmer zuſammen⸗ 
bins, an welchem man viele Hunde todtfchlug. Ohne Zweifel 
fierte man es während der größten Hige, zu der Zeit, wo ber 
Sud herrſcht, defjen Symbol bei den Griechen feit den ältes 
ken Zeiten ein wüthender Hund gewefen ift. Daß fpäter aus 
Eines auch ein Sänger gemacht wurde, einer ber älteften Aoͤ⸗ 
den, der mit Apollo felber einen Wettjtreit beginnt und ben 
Herafles im Citherfpiel unterweift, war ein fehr natürlicher 
Iettum; es blieb indeß auch da die Vorftellung, daß Linos 
iölagen worben fei, und man muß wohl annehmen, daß in 
dem altım Gefange felbit von Zod und Untergange die Rebe 
wir. Bihomer ſingt den Linos ein Knabe mit zarter Stimme, 
ve mach auf der Either fpielt, — eine bei diefem Gefange 
semöhnliche Begleitung ; die Jünglinge und Jungfrauen aber, 
wide die Trauben aus dem Weinberge wegtragen, folgen fei: 
em Kide indem fie mit taftmäßigem Tritt und mit hellem 
Ruf), wobei ohne Zweifel befonders jenes «& Alve ertönt, ſich 
in tumendem Gange fortbewegen. Daß aber diefer helle Ruf, 
der bei Homer Zuywos beißt, nicht nothwendig ein fröhlicher - 
Ten gewefen fei, wird jeder zugeftehen, der jemals den luywög 
"a Schmeizerbauern mit feinen traurigen und klagenden Zönen 
un Hügel zu Hügel hallen gehört hat. | 
Selber Trauerlieber, in denen nicht das Ungluͤck eines ein: 
can Individuums, fondern ein allgemeiner und immer wieder: 
ender Schmerz ſich ausdrudte, gab es im alten Griechen: 
rd und ganz befonders in Kleinafien, deſſen Voͤlker eine 
ägentbümliche Vorliebe für klagende Melodieen hatten, viele. 


N JIliad. 18, 569 — 572. 
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Der Jalemos fcheint mit dem Linos faft identifch gewefen 
fein, da auch von Jalemos, als einer mythifchen Perfor, I 
nahe daffelbe erzählt wird. Zu Tegea gab es einen Kla 
gefang, der Skephros hieß, von dem man aus Paufanias 
erräth, daß er auch in der Zeit der Gluthige ded Sommers 
fungen wurde. In Phrygien fang man den Lityerfes, eüı 
Klagegefang bei dem Mähen des Korned. Zu berfelben = 
ertönte bei den Mariandynern an den Küften des ſchwar 
Meeres dad Trauerlied Bormos zu der bei ihnen ublid 
Flöte. Melches Leid dabei eigentlich zu Klagen veranlaf 
läßt die Sage errathen, nach welcher Bormos ein ſchoͤr 
Knabe war, der den Schnittern des Landes in der Sonnenbi 
MWaffer bringen will, aber beim Schöpfen beffelben von d 
Nymphen des Baches hinabgezogen verfchwinde. Won gl 
cher Bedeutung ift der Ruf nach dem von den Gewäffern d 
Quells verfehlungenen Knaben Hylas, ber in bem benaı 
barten Lande der Bithynier auf den Berghöhen, wo ihn d 
Echo immer von Neuem wiederholt, ertönte. Im den ſuͤdlich 
Gegenden finden wir, dem Syrifchen Götterdienfte angehören 
die Klage um den getöbteten Adonis, welchen die Sappf 
mit dem Linos zugleich beflagte, und den Manero3, einen i 
Aegypten, befonders zu Pelufium gangbaren Gefang, in we 
chem gleichfalls ein Knabe, das einzige Kind des Königs, d 
in früher Jugend dahin farb, beklagt wurde: — Aehnlichke 
genug, um ben Herodot 2), der Aegypten und Griechenland | 
gern in Verbindung bringt, zu vermögen, den Maneros ur 
den Linos für einen und denfelben Gefang zu erflären?). 





2) Yaufan. VIII. 53, 1. Zxepoov Honveiv. 

2) Herodot 2, 79. 

*) Ueber den Gegenftand biefer Klaggefänge vergleiche man im Al 
gemeinen D. Muͤller's Dorier Bd. 1, ©. 346 u. ff. und Thirlwall ii 
Philological Museum, Vol. I. p. 119. 
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Ganz; andere Empfindungen als diefe find es, welche die 
Sattung von Gefängen ausbrüdte, die urfprünglich dem Apollo 
geweiht waren und mit den Vorftellungen von dem Wefen und 
dr Macht dieſes Gottes genau zufammenhingen, nämlich die 
Piane, zaızoveg bei Homer. Die Päane waren Lieder, die 
dad Mufif und Inhalt Muth und Selbftvertrauen ausfprachen. 
‚Ir AÄlina,“ jagt Kallimahos, „muͤſſen verftummen, wenn 
man des Fe Paar, Je Päan vernimmt ). Wie mit dem ki- 
205 ber Klagelaut ſo ift mit dem Paͤan der Ruf Aj verbun- 
den; folche Aussrufungen, die, an fich bedeutungslos, durch den 
en, mit dem fie auögeftoßen werben, eine Empfindung be: 
nem, gehören, wie fchon erwähnt, zu dem griechifchen Goͤt⸗ 
mmfte und bilden gleichfam bie erften Anfänge und Keime 
udn Oymnen, die mit ihnen begannen und fchloffen. Paͤane 

Ag man, wenn man dur die Hilfe des Gottes eine große 
ohne Gefahr zu überwinden hoffte, fo wie wenn man fich 
with davon befreit glaubte; es waren theils Lieder der Hoff: 
ung ,des Bertrauens, theild des Danks für Sieg und Rettung. 
Da Gebrauch nach überftandener Noth des Winters, wenn 
EA eine mildere und heitere Geftalt annimmt und jebes 
de mit Hoffnung und Zuverficht erfüllt wird, Frühlings: 
Diane (ddemgıvol zaıävsg) zu fingen, was das Delphifche Ora⸗ 
den Städten Unteritaliens empfahl, ift wahrfcheinlich fehr 
Ü Eben fo beftand bei den Pythagoreern die feierliche Rei- 
Naung (Kdegoıs), die fie im Fruͤhlinge vornahmen, im Abfin- 
9a von Päanen und andren feierlichen Apollo-Hymnen. Nach 
domer2) fangen die Achder, wie fie dem Chryfes feine Tochter 
wrüdgegeben und dadurch den Zorn des Apollon befänftigt hat: 
in, am Ende der Opfer beim Becher einen fchönen Pdan zu 





) Hymn. Xpoll. 20. 
*) Sliad.1, 473. 
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Ehren des Ferntreffenden, den fie durch Gefang völlig zu ve 
‚ fühnen fuchen. Und nach demfelben Dichter fordert Achi 
nach Erlegung Hektors die Genofjen auf einen Paͤan abfüı 
gend zu den Schiffen zurüczufehren, und durch die darauf fo 
genden Worte: „Wir haben einen großen Ruhm gewonnei 
den göttlichen Hektor haben wir erfchlagen, zu welhem d 
Zroer in der Stadt wie zu einem Gott ihr Flehen erhoben” ı 
wird der Inhalt des zu fingenden Paan angedeutet. Man fiel 
aus diefen Stellen, daß der Paan von Mehreren gefungen wurd: 
aber wahrfcheinlich fo, daß Einer zuerft die Stimme erhob un 
den Borfänger (dExeyov) machte und daß die Sänger de 
Paͤans bald beim Mahle zufammenfaßen, was auch in Athe 
zu Platons Zeit noch gebräuchlich war, bald auch fi im Zug 
fortbewegten. Bon dem Leßteren gibt der Hymnus Des Ho 
meriden auf den Pythifchen Apollo ein Beifpiel, wo die Kretei 
welche der Gott zu Prieftern feines Heiligthums nah Pytho beru 
fen hat und die eine wunderbare Seefahrt glüdlich überftandeı 
haben, nach dem Opfermahl, welches fie an den Kuͤſten von 
Kriffa gehalten haben, nah Pytho in dem engen XZhalı 
des Parnaſſos hinauffteigen. Es leitet fie der Herrfcher Apol: 
lon, die Kithara (YögwyE) in den Händen haltend, herrlich 
fpielend, im ſchoͤngeſchwungenen Zanzfchritt. Die Kreter abeı 
folgen ihm im Zaftfchritt nach Pytho und fingen nach Kretifcheı 
Weiſe einen Jepaͤan, einen füßftimmigen Gefang, wie die Mufı 
ihn ihmen in die Bruft gepflanzt hat 2). Aus diefem Paͤan 
welcher im Schreiten gefungen wurde, ging der Gebrauch dei 
Päanfingens (nauuwvifew) im Kriege vor dem Angriff auf dat 
feindliche Heer hervor, welcher befonders bei den dorifchen Voͤl— 
ferfchaften gefunden wird, aber in den Homerifchen Gedichte 
noch nicht nachgewiefen werben Fann. 


PN — 





Y) Iliad. 22, 391. 2) Homer. Hymn. Apoll. 514. 
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Benn wir bier der bloßen Wahrfcheinlichfeit folgen dürf: 
en, oder wenn die Aufgabe des vorliegenden Werkes eine aus: 
ührlihe Beweisführung zuließe, bei welcher durch Bereinigung 
und genaue Bergleihung mehrerer in ihrer Vereinzelung nur 
Smaher Spuren eine bedeutende Evidenz gewonnen werden 
tan, jo dürften wohl hier manche der fpäteren Gattungen von 
Semmen bern befonderen Gulten des Apollon, der Artemis, 
der Demeter, des Dionyfos und anderer Gottheiten der grie— 
Sfden Borzeit angeeignet werden. Jedoch halten wir es hier, 
=o nur das, was vor und offen daliegt, mitgetheilt werden foll, 
fr tathſam, das allein, wovon fich in den Homerifchen Ge: 
fingen, die immer bie Hauptquelle fir jene Zeiten bleiben wer: 
den, Andeutungen finden, in diefe Darftellung aufzunehmen, 
me Erörterungen uns bis zur Gefchichte der Ausbildung der 
Iniichen Poeſie auffparend. 

Nicht blos der Öffentliche und gemeinfchaftliche Dienft der 
Götter, auch die Ereigniffe der Familien rufen in demfelben 
Grabe, inwelchern fie die Empfindung lebhafter ergreifen, auch 
Vie porlifhe Babe mehr hervor. Die Klage um die Zodten, 
de befonders won Frauen mit leidenfchaftlichen Aeußerungen 
5 Schmerzes begangen wurde, hatte in der Zeit, welche Ho: 
mer beihreibt, Schon die Geftalt angenommen, daß man Sän: 
Ir, weile die Klage anheben mußten, neben das Bett, auf 
widen die Leiche ausgeftelt wurde, fegte, und während fie 
sn feufzervollen Gefang des Klageliedes anftimmten, beglei: 
em die Frauen ihn mit ächzenden Klagelauten 1). Bei Achills 
Ocflattung waren diefe Sänger die Mufen felbft, welche den 
Ihrenos in Wechfelgefängen mit ſchoͤner Stimme ertönen ließen, 
während die Schweitern der Thetis, die Nereiden, das beglei: 
imde Aechzen anftimmten?). 
” Aoıdol Horivav FEaoyoı. Il. 24, 730 722. 
2) Obuff. 24, 59-61. 
©. Mäller's gr. Lıteratur. 1. 3 
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Eben jo alt war der dem Threnos entgegengefeßte Hy m 
naͤos, jener fröhliche Brautgefang, von dem die Homerifche 
Befchreibung des Achilles, fo wie die Hefiodifche des Herafle: 
Schildes uns eine Vorftellung geben?). Nach jener führt ma 
in der Stadt, bie ald der Sitz hochzeitlicher Luft dargeftel 
wird, die Braut aus dem Jungfrauengemach beim Glanze di 
Fackeln durch dieStraßen. E3 erhebt fich ein lauter Hymenaͤoẽ 
tanzende Juͤnglinge ſchwingen fi umher, während Flöte 
und Kitharen (popuyyss) tönen. Die Hefiodifhe Stelle git 
ein noch ausgeführtered und in der That fehr fehön bisponirte 
Bild, deffen einzelne Theile bisher noch nicht gehörig nachge 
wiefen worden find. Hier führen in einer feſten Stadt, ü 
welcher die Menfchen fich der Luft und Freude forglos uͤberlaſ 
fen dürfen, die einen auf fhönrädrigem Wagen dem Mann 
die Braut zu, und zugleich erhebt fich ein lauter Hymendos 
während aus der Ferne von angezüundeten Fadeln, welche vor 
Knaben getragen werden, ein Glanz ausftrahlt. Die Maͤdcher 
aber (namlich die, welche den Hymenaͤos beginnen) fchreiten 
von Herrlichkeit und Anmuth ftrahlend vorwärts. Beiden (d.h. 
fowohl den Jünglingen, welde den Wagen geleiten, als 
den Mädchen) folgen fcherzende Chöre. Der eine, aus 
Zünglingen beftehend, fingt zu dem hellen Getön der Pans: 
flöte mit zarter Stimme und wedt den Wiederhall rings 
umher; der andere, aus Mädchen zufammengefeßt, (denen 
der Hymendos gehört) führt zu der Kithar Tönen den liebrei: 
zenden Tanz auf. In diefer Stelle des Hefiodos nun haben 
wir zugleich auch die erfte Befchreibung eines Komos, durch 
welches Wort die Griechen die legte Hälfte eined Feftmahles 
ober irgend eines anderen Schmaufes bezeichnen, welcher durch 
Muſik, Gefang und anderen Zeitvertreib belebt und verlängert 





) 31.18, 492 — 495. 2) Schild. 274280, 
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zird, bis die Ordnung des Mahles völlig aufgehoben ift und 
bie halbberaufchten Gäfte in ungeregelten Schaaren durch die 
Stadt, oft bis zu den Thüren geliebter Mädchen, ziehen. 
Bon der anderen Seite dagegen, fährt nehmlich der Dichter 
en, fommt, von Flöten begleitet, ein fröhlicher Schwarm 
(asus) von Sünglingen, theil3 mit Gefang und Zanz, theils 
wit Gelächter fich beluftigend. Jeder bewegt ſich begleitet 
von einem Flötenfpieler vorwärts, (ganz fo, wie man es auf 
exeitalifchen Bafenmalereien aus fpäteren Sahrhunderten fo 
A dargeftellt fieht); die ganze Stadt erfüllt Freude und Chor: 
tanz und Feſtlichkeit ). An die Anläffe, die dieſer Komos gab, 
fmipfte ſich, wie fpätere Betrachtungen zeigen werben, ein 

großer Theil der Iyrifchen, befonders der erotifchen, Poefie an. 
So haufig nun aber in den eben angegebenen Befchreibun: 
gen und fonft bei den alten epifchen Dichtern Erwähnungen von 
Ehörn find, fo fehr müffen wir doch noch von jener Vorzeit 
die Verſtellung folcher entfernt halten, wie die, welche Pin- 
das Geſange und die Ehorlieder der Zragifer zugleich befan- 
gen und mit Tanzbewegungen und Gebärden begleiteten. Bei 
dem Chor ift urfprünglich der Tanz die Hauptfache, auch ift 
bie aͤteſte Bedeutung ded Wortes Choros „Tanzplatz,“ 
weshalb in der Iliade und Odyſſee Ausdrüde vorfommen, wie 
den Chor ebenen [Asıclveiw 1096v2)], d. h. den Zanzplaß zu: 
htmachen; zum Chore gehen (xogövds Egyeodu), u. f. w.; 
weshalb die Choͤre und Die Häufer der Götter zufammengeftellt 
md Städte, die geräumige Pläge beſaßen, weitchörige 
(gbyogo1) genannt werden. Nach diefen Chorplägen gehen 
bei Homer die jungen Leute beiderlei Geſchlechts, ſowohl die 
Töchter der Fürften, als die trojanifchen und phaafifchen Prin- 
ien, die in neugewafchenen Gewändern und in zierlicher Waf: 

'), Schild. 2831—285. 2) Odyſſ. 8, 260. 
3* 


. 
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fenrhftung ihnen zueilen ). Auch gab es, wenigftens in Kreto 
Chöre, in welchen Sünglinge und Jungfrauen zufammen ii 
bunter Reihe, fich wechfelfeitig bei den Händen haltend, der 
Reigen aufführten?), — eine Sitte, die dem Leben der So 
nier und Athener in fpäterer Zeit fremd war, bei den Dorien 
aber in Kreta und in Sparta, fo wie in Arfadien, fih imme 
fort erhielt. Nun ift die Einrichtung eines folchen Chores Die 
daß ein Kitharift in der Mitte der im Kreife umberftehender 
Chortaͤnzer figt und auf der Phorminr fpielt, an deren Stellt 
auch in dem Homerifchen Hymnus auf Hermes die in einigen 
Stüden von ihr verfchiedene Lyra ald Saiteninftrument tritt; 
wogegen die Flöte, ein ausländifches, urfprünglich phrygiſches 
Inftrument, in jenen frübeften Zeiten niemals beim Chore, 
fondern nur bei dem Komos vorkommt, mit deffen raufchendem 
Charakter ſich ihr Ton beffer verträgt. Diefer Kitharift fingt 
nun auch zu den Toͤnen feines Inftruments Gefänge, die fich 
offenbar Faum von denen unterfchieden, die von einzelnen San: 
gern ohne Beifein des Chors gefungen wurden: wie 3. B. De: 
modofos im Palafte des Phaͤakenkoͤnigs während der Taͤnze der 
Juͤnglinge die Liebe des Ares und der Aphrodite fingt?). Deß— 
halb heißt es auch von ihm, er beginne den Gefang und Tanz *). 
Die übrigen Perfonen aber, welche den Chor bilden, nehmen 
an diefem Gefange Feinen weiteren Antheil, als daß fie ſich 
in ihren Bewegungen dadurch leiten laffen; ein Mitfingen, wie 
wir folches bei den ſchreitenden Paanfangern bemerft haben, 
fommt bei dem tanzenden Chore jener älteften Zeit nie vor, 
und Odyſſeus bewundert an den phaͤakiſchen Sünglingen, die 
bei den Gefange des Demodofos den Chor bilden, nicht die 
Süßigfeit ihrer Stimmen und die Kunft des Gefanges, fon: 





— — — — — 


1) Db.6, 65. 157. ) Il. 18, 593. ) Odyſſ. 8, 266. 
) ijyovutvos deynduoio, Od. 23, 124. vgl. 144. II. 18, 606. 
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dern bie blißfchnellen Bewegungen der Fuͤße)y. Dabei darf 
marı fich Durch die Ausdrüde uoAnm und ueAresdeı nicht täu: 
ihen laſſen, die allerdings von tanzenden Perfonen, von dem 
Ebore der Artemis?) und von Artemis felbft3) gebraucht wer: 
dem, aber Feineswegs immer auf ein Damit verbundenes Sin: 
sen bindeuten, fondern oft jede Art taftmäßiger und anmuthi- 
z Bewegung des Körpers bezeichnen, wie felbft das Ball: 
id, Dagegen fingen allerdings die Mufen im Chore 5), 
&& in einem Kreife umberftehend, deſſen Mitte Apollo als 
Kitbarift einnimmt, aber fie werden niemals zugleich al tan⸗ 
zad dargeftellt; in dem Prodmion der Theogonie des Hefio: 
des ericheinen fie zuerft im Chore auf dem Gipfel des Helifon 
tamend und ſodann durchs Dunfel dahin fchreitend und das 
Seihlecht der unſterblichen Götter befingend. 

In den Tanzbewegungen der Chöre läßt fich aus den Alte: 
ſien Gedichten fchon Mannigfaltigkeit und Kunftmäßigkeit nach: 
weiten, wie bei dem Kretifchen Tanze, welchen der Eunftreiche 
Heyhaͤſtes auf dem Schilde des Achilles nahbildet®): „Jetzt 

namlıh divfen Sünglinge und Mädchen behend mit abgemef: 
fenen Zritten, wie wenn ein Töpfer feine Scheibe prüft, ob 
fe aud laufen wolle; jetzt tanzen fie in einander gegenüberfte: 
benden Reihen, fo daß alfo ein Rundetanz mit einem Reihen: 
tanze abwechſelt. Innerhalb diefes Chors fißt ein Sänger 
mit derPhorminr, und zwei Gaufler (zußıornrige, ein Name, 
der von den heftigen Bewegungen, in denen ber Körper ſich 


— — —— 


’) uopuegvyal nodov, Odyſſ. 8, 26565. ) 31.16, 182. 

) Hymn. Pyth. Apoll. 19. 

) Odyſſ. 6, 100. vergl. Iliad. 18, 604. 

) Hefiod. Schild. 201—205. 

®) Iliad. 18, 591—606. Vergl. Odyſſ. 4, 17—19. Es ift übri- 
gend zweifelhaft, ob nicht der legtere Theil in der Ilias unpaffender 
Beife in den Text aus der Stelle in der Odyſſee eingewebt worben if. 
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überfchlägt, berzuleiten ift) ſchwenken fich nach Anleitung di 
Gefanges in der Mitte umher.” Denſelben Dienft verfehe 
in einem Chore unter den Göttern, wie er in einem ber Hi 
merifchen Hymnen ?) gefchildert wird, Ares und SHermei 
welche innerhalb des Chors, den zehn Götter ald Tänzer bi 
den, ſcherzen, (malfovoı), während Apollo auf der Kithar 
fpielt und die Mufen umher ftehend fingen. Es ift nid 
zu bezweifeln, daß diefe Kybifteteren, welche befonders in Kret 
einheimifch waren, wo feit alter Zeit eine lebhafte, ja wil 
enthufiaftifche Zanzluft gelibt wurde, ihre Gebärden un 
Schwenfungen nad) dem Inhalte des Gefanges, zu welder 
fie tanzten, einrichteten und daß ein folcher Chortanz fehon ein 
Art von Hyporchem war, wobei die Handlung, die in der 
Gefange befchrieben wurde, durch einzelne Perfonen, die au 
dem Chore hervortraten, zugleich mimifch dargeftellt wurd 
Diefe Art von Gefangen ftand in inniger Verbindung mit der 
Dienfte des Apollo, welcher in Kreta befonders zu Haufe war 
auch in Delos, dem Geburtseilande des Apollo, gab es mehrer 
Taͤnze der Art, von denen einer das Umbherirren der Leto vor de 
Geburt diefes Gottes darftellte, auf welchen ſchon der alte Ho 
merifche Hymnus auf den Delifchen Apollo hinzubeuten ſcheint 
indem er nach anderen Gefängen, wodurch die Delifchen Jung 
frauen, die Dienerinnen des Apollo, die Götter und Heroe 
geehrt hätten, einen Hymnus eigner Art erwähnt, der den ver 
fammelten Völkern beſonders gefällt, indem dabei die Jung 
frauen Stimme und Sprache aller Völker, fo wie die durc 
eine Art von Zaktinftrumenten, die den foanifchen Kaftagne! 
ten glichen (xgeußeiuaorug), hervorgebrachten Töne nachzu 
ahmen wiffen, fo daß ein Jeder fich einbilden konnte fein 
eigene Stimme zu vernehmen, — denn was ift natürliche 








) Homer. Hymn. an den Pyth. Apoll. 10—26. 
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as hierbei an eine mimifche und orcheftifche Darftellung der 
smherirrenden Leto und aller der Infeln und Landfchaften, zu 
denen fie kommt und die fie abweifend weiter ſchicken, bis fie 
endlich zu der gaftlichen Delos gelangt, zu denken. 

Nachdem wir nun auf diefe Weife aus den älteften Quel- 
in eine deutliche Vorſtellung von der Art von Poefie gefhöpft 
baden, welche vor der Homerifchen Zeit außer ber epifchen 
Sackı in Griechenland eriftirte, wird es uns leichter fein aus 
der Vuſte von Nachrichten, die fpätere Schriftfteller über die 
alten Dichter von Hymnen in Menge gewähren, das auszus 
fondern, was dem Charakter des höheren Alterthums am ges 
mößeften if. Die verhältnigmäßig beften Nachrichten über 
dieſe Sänger find die, welche ſich bei den Heiligthuͤmern an 
den Orten erhalten hatten, wo man Hymnen unter ihrem 
Namen fang; daraus fieht man, daß die meiften dieſer 
Kama mit einem beflimmten Götterdienfte in Verbin— 
dung ftehben, und es wird leicht aus ihnen Gruppen zu 
bilden, die Durch eine innere Verwandtfchaft, durch die Bezie— 

Yung auf tiefelbe Gottheit, zufammengehalten werden. 

I) Singer, welche fi auf den Eultus des Apollon in 
Delphi, Delos, Kreta beziehen. Zu diefen gehört Olen, ber 
age nach ein Lykier oder ein Hpperboreer, d. h. aus einem 
Sande entfproffen, wo Apollo zu weilen pflegt, von welchem 
man allerlei alte Hymnen in Delos hatte, deren ſchon Hero: 
det ) gedenkt und die merkwürdige mythologifche Zraditio- 
ven und bedeutungsvolle Benennungen der Götter enthielten, 
eben fo auch Nomen, mit feftftchenden Melodieen verbundene 
änfache und alterthümliche Gefänge, die zum Rundtanze des 
Chors abgefungen wurden 2). Die delphiſche Dichterin Boͤo 
nannte ihn den erften Propheten des Phöbus und den erften, 


) Herod. 4, 35. ?) Kallimadh. 9. in Del. 304. 
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der in der Vorzeit den Gefang in epifchem Versmaße gegrün: „ 
det (doyaiwv Iniov code) '). Ein anderer Sänger der Art . 
it Philammon, deſſen Name am Parnaffus in der Gegend . 
von Delphi gefeiert wurde. Auf ihn führte man die Bildung e 
delphifcher Jungfrauen=Chöre zurüd, welche die Geburt der : 
Leto und ihrer Kinder befangen. Es ergibt fi aus dem oben _ 
Gefagten, daß diefe Gefänge, infofern fie wirklich aus uralter _ 
Zeit abftammten, nicht von einem tanzenden Chore, fondern von 
einem Einzelnen zum Chortanze abgefungen zu werben beflimmt 
waren. Endlih Chryfothemis, ein Kreter, der den erften No: 
mos zu Ehren des pythifchen Apollo, angethan mit dem feier: 
lichen Prachtkleide, welches die Kitharöden auch fpäter bei den 
pythifchen Spielen trugen, gefungen haben foll 2). 

2) Sänger, die mit den nahe mit einander verwandten 
Gulten der Demeter und des Dionyſos in Verbindung ftan- 
den. Zu diefen gehörten ohne Zweifel die Eumolpiden in 
dem attifchen Eleufis, — ein Gefchleht, das feit alter Zeit an 
dem Dienfte der Demeter Theil nahm und in der hiftorifchen 
Zeit die wichtigfte priefterliche Funktion, die der Hieropbanten, 
dabei übte. Dffenbar hatten fie ihren Namen „die Schön: 
fingenden’’ von der That (ed uEAneodaı), indem ihre urſpruͤng⸗ 
liche Beftimmung das Abfingen von Hymnen war, womit es, 
wie fpäter gezeigt werden wird, in genauer Verbindung fteht, 
wenn ber Borfahr derfelben, der urfprüngliche Eumolpos, ein 
Thraker heißt. Auch ein anderes Attifches Gefchlecht, die Ly— 
komeden, — welche ebenfalls fpater an dem Eleufinifchen De— 
meterdienfte Antheil nahmen — befchäftigte ficy mit Abfingung 
von Hymnen, und zwar foldhen, die dem Orpheus, dem Mus 
faos und Pamphos zugefchrieben wurden. Won den Gefängen, 
die dem Pamphos zugefchrieben wurden, kann man fich da: 





) Paufan. X. 5, 4. ?) Bgl. Fabric. 1. p. 207. 210. ed. Harl. 
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tur eine Borftellung machen, wenn man fich erinnert, daß er 
den älteften Klagegefang an Linos Grabe gefungen haben fol. 
Der Rame des Muſaͤos, der an fich eben nur einen von den 
Rufen begeifterten Sänger bezeichnet, wird in Attifa mit Hy: 
anen auf Demeter in Verbindung gefegt, wie auch Paufanias !) 
sa den zahlreichen ihm zugefchriebenen Dichtungen num einen 
Hemus auf Demeter für wirklich acht hielt; doch, wie dunkel 
ud die auf feinen Namen ſich beziehenden Umftände fein moͤ⸗ 
se, fo wird doch wenigjtens fo viel hierdurch Elar, daß Mufif 
md Poejie ſehr früh jchon mit diefem Dienfte verbunden wa: 
m Muſaͤos wird in der Ueberlieferung gewoͤhnlich ein Thra: 
fr gmanmt, eben fo wird er zum Gefchlechte der Eumolpiden 
gerchnet und mit Orpheus als deffen Schüler in Verbindung 
bracht. Der dunkelfte Punkt in der ganzen VBorgefchichte 
der griechifchen Poefie ift ohne Zweifel der Thrafifhe Sänger 
Drpheus, wegen der Dürftigfeit der über ihn vorhandenen 
Nadrihten, die bei den älteren Schriftitellern aufbewahrt find, 
— ba den Igrifchen Dichtern Ibykos 2) und Pindar ?), bei 

von Beinätichreibern Hellanifos +) und Pherefydes 5) und 

ben attiichen Zragifern. Und diefem Mangel wird Feineswegs 
abgebolfen durch die Menge wunderbarer Mährchen, die fi) 
über ibm bei fpäteren Schriftftellern finden, eben fo wenig durch 
bie Gedichte und poetifchen Fragmente, die unter Orpheus Na: 


nL22,7. Bergl. IV. 1,5. 

) Ibykos bei Priscian VI. 18, 92. Tom. I. p. 283. ed. Krehl. 
(Fragm. 22. ed. Schneidewin), der ihn ÖvouanAvrög "Ogpns nennt. 
Iertos bluͤhte um 560 —40 vor Chr. 

2) Pyth. 4, 315. 

*) Hellanikos bei Proflos über Heſiods Werke und Tage, 631. 
(Fragm. 75. ed. Sturz) und bei Proflos zegi "Oungov in Gaisfords 
Serhäftion p. 466. (Fragım. 145. ed. Sturz.) * 

Pherekydes in den Schol. des Apollon. 1, 23. (Fragm. 18. ed. 
Sturz.) 
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men noch vorhanden find. Diefe fpäter untergefchobenen Wer 
werden am Belten in dem Abfchnitt unferer Gefchichte beſproch 
werden, welchem fie der größten Wahrfcheinlichkeit nad angebı 
ven; hier muß es indeß erlaubt fein die Heberzeugung auszufpr 
chen, daß der Name des Orpheus und die auf ihn fich beziehende 
Sagen mit der Jdee und dem Eultus eines in der Unterwe 
waltenden Dionyfos ( Zeyosds) eng verfnüpft find und da 
die Gründung diefes auch mit den eleufinifchen Myſterien zı 
fammenhängenden Gultus und die Dichtung von Hymnen um 
Meiheliedern für diefen (reisral) das Aeltefte war, was ihr 
zugefchrieben wurde. Dennoch hob fich unter der Einwirfun 
verfchiedener Umftände der Ruf des Orpheus fo fehr, daß e 
al3 der erfte Sänger des heroifchen Zeitalterd betrachtet und dei 
Argonauten ald Genoffe beigegeben wurde ) und daß die Wun 
der, welche Muſik und Poefie unter einer ungebildeten und ein 
fältigen Generation wirkten, hauptfächlich auf ihn zuruͤckgefuͤhr 
wurden. 

3) Sänger und Muſiker, welche dem phrygiſchen Eul: 
tus der großen Göttermutter, der Korybanten und an: 
derer ähnlicher Wefen angehörten. Die Phryger, eine den 
Griechen zwar ftammverwandte, aber doc) von ihnen jehr ge: 
trennte Nation, unterfcheiden fich von allen ihren Nachbaren 
durch die lebhafte Neigung zu einem orgiaftifchen Eultus, d. h. 
zu einem folchen, mit dem ein wilder Taumel, der durch eine 
raufchende Muſik und fanatifche Gebärden hervorgebracht und 
befördert wird, verbunden iſt; wie er auch in Griechenland, be: 
fonderö bei den Bacchanalien, vorfömmt, ohne doch jemals der 
gefammten Götterverehrung fo fehr ihren Charakter gegeben zu 
haben, wie in Phrygien. Mit diefem Cultus war auch die 
Ausbildung einer eigenen Muſik verbunden, namentlich des 
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Flötenfpield, dem man in Griechenland ſtets eine leidenfchaft- 
ih aufregende Kraft beilegte. Diefe wurde in der phrygifchen 
Sage dem Damon Marfyas, der ald der Erfinder der Flöte 
ind als unglüdlicher Gegner Apollons befannt ift, dem Zög- 
inge deffelben, Dlympos, und dem Hyagnis zugefchrieben, 
won denen man auch Nomen auf die phrygifchen Götter in ein: 
kmiiher Zonart herleitete. Ein Zweig diefes Eultus und der 
damit verbundenen Mufil und Zanzweife verbreitete fich fchon 
früh bis nach Kreta hinüber, deffen ältefte Einwohner mit den 
Porpgern verwandt gewefen zu fein fcheinen. 

Bei Weiten das Merkwürdigfte, was uns von Nachrich- 
ten über die alten Sänger Griechenlands zugefommen, ift, 
dab mehrere unter ihnen — befonderd aus der zweiten ber 
dra eben angegebenen Klafien — Thrafer genannt werben. 
€ ift ganz undenfbar, daß in fpäteren biftorifchen Zeiten, wo 
die Thraker als ein barbarifches Gefchlecht verachtet wurden 1), 
Ih die Meinung gebildet haben könnte, nach der den Thrakern 
ein fo wefentliches Werdienft um die erfte Bildung Griechen: 

as büglegt wird; wir find alfo ficher hier eine Ueberliefe- 
zung aus dee Vorzeit vor und zu haben. Müßten wir nun 
dieſe Ueberlieferung fo verftehen, daß Eumolpos, Orpheus, Mu 
fürs, Thamyris ald Stammgenoffen jener Edonen, Odryſen, 
Odomanten zu denken feien, die in hiftorifchen Nachrichten als 
Bewohner Thrakiens erfcheinen und eine ganz barbarifche, d. 
b. den Griechen ganz unverftändliche Mundart redeten, fo muͤß⸗ 
im wir Darauf verzichten die Nachrichten von alten Thrafifchen 
Üden je zu verftehen und in den Zufammenhang der griechifchen 
Rulturgefchichte einreihen zu können: da offenbar in jener älte: 
fen Zeit, wo der Voͤlkerverkehr und die Kenntniß fremder 
Sprachen fo gering war, Aöden, die in einer unverftändlichen 


’) Bergi. Thukyd. 7, 29. 
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Sprache fangen, nicht mehr Einfluß auf die Geiſtesentwicke— 
lung der Griechen üben Fonnten, ald das Gezwitfcher der Voͤ— 
gel. Nichts als die ffumme Sprache der Mimik und des Tan— 
zes und die von artikulirter Rede ganz unabhängigen Zöne der 
Muſik Fonnten fi in einer folchen Zeitperiode von Volk zu 
Volk verbreiten, wie 3.3. die Phrygifche Mufif nach Griechen: 
land uͤberging; wahrend die Thrafifchen Sänger beftändig als 
die Väter der Poefie dargeftellt werden, die nothwendig mit 
Sprache verbunden ift. Wenn man aber der Heimath jener 
Zhrafifchen Hymnenpoefie genauer nachforfcht, fo ift es Pieria, 
die Landfchaft an der Oſtſeite des Olympus=Gebirges, nördlich 
von Theffalien, der Süden Emathia’s oder Mafedoniens, worauf 
fich jene Erinnerungen beziehen. Hier lag auch jenes Leibethrion, 
wo die Mufen den Klagegefang über dem Grabe ded Orpheus 
gefungen haben ſollen; überdies weifen die alten Dichter ftets 
Pierien den Mufen als Geburtsland an, nicht Thrakien, welches 
Homer von Pierien beftimmt unterfcheidet ). Erſt als die 
Pierier von den Makedonifchen Fürften in ihrer eigenen Land: 
ſchaft bebrängt wurden, zogen fie zum Theil nach Thrakien 
über den Strymon, wo Herodot bei dem Zuge ded Kerres 
die Kaftelle der Pierier erwähnt 2). Diefe Pierier nun 
dürfen wir, eben weil fie einen fo tiefgreifenden Einfluß 
auf die Griehen übten, unbedenklich für einen griechifchen 
Stamm halten, was auch die griehifhen Namen ihrer 
Ortſchaften, Flüffe, Quellen u. f. w. beftätigen, wenn auch zu: 
zugeben ift, daß fie, an die Gränze der griechifchen Nation ge: 
ftellt, Manches von benachbarten Stämmen angenommen ha— 
ben mögen 3). Ein Zweig ber zu enthufiaftifchem Götterdienfte 


— — — — — — — —— —— — 


2) Jliad. 14, 226. 2)77, 112. 
2) S. Muͤller's Orchomenos S. 381 u. ff. Ueber die Wohnſitze 
u. ſ. w. des makedoniſchen Volks, ©. 12. 26. 35. 53. 
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geneigten Phrygier wohnte unmittelbar neben den Pieriern, 
am Berge Bermios, wo König Midas in feinen Rofengärten 
den trunkenen Silen gefangen haben follte; in diefer ganzen Ge: 
send war ein wilder und enthufiaftifcher Bacchuspdienft unter 
Rinnern und Weibern verbreitet. Es ift wohl zu begreifen, 
vo$ die Aufregung und Erfchütterung, die das Gemuͤth dadurch 
air, auch dazu beitrug es einer poetifchen Begeifterung zu: 
ganz zu machen. Diefelben Thrafer oder Pierier wohnten 
ä dr Zeit wor der Dorifchen und Xeolifchen Wanderung auch 
in anem Bezirke von Böotien und Phofis. Daß fie um den 
Sietiſchen Berg Helifon in der Gegend von Thefpid und As: 
fa ih ntedergelaffen, war ſchon den alten Hiftorifern aus ben 
Sagen der Städte wie aus der Uebereinftimmung vieler Lokal⸗ 
namen mit denen in der Landfchaft am Olympus (Leibethrion, 
Pinpläs, Helifon u. f. w.) Far geworden 1). Am Fuße des 
Pemaffus aber, in Phokis, foll die Stadt Daulis gelegen ha: 
ben, der Sig des Thrakiſchen Königs Tereus, der durch feine 
vabindung mit dem Attifchen Könige Pandion und durch die 

Fabel von ter Verwandlung feiner Gemahlin Profne in eine 

Mecrigal befannt genug ift. Diefe Gefchichte, die unter an: 
deren Geftalten in verfchiedenen Gegenden Griechenlands vor: 
kemmt, ift eine von jenen einfachen Fabeln, die unter den frühe: 
kn Bewohnern Griechenlands aus der Betrachtung der Natur: 
aſcheinungen und bes flillen Lebens der Thiere leicht entftanden. 
Die Nahtigall mit ihrem fchwermüthigen nächtlichen Gefange 
ſtien ihnen um ein verlorenes Kind zu Flagen, deffen Namen 
Itys oder It ylos fie in ihren Tönen zu vernehmen glaubten; 
dr Grund aber, warıım man annahm, daß die Nachtigall einft 
als menfchliches Wefen in diefer Gegend gewohnt habe, war 
fin anderer, ald daß eben dieſe auch das Vaterland der Gefan: 


) Bat. auch Bode de Orpheo p. 113 ete. 
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geöfunft war, wo die Mufen auch ben Zhieren ihre Gaben ver: 
leihen konnten, während man in anderen Gegenden Griechen: 
lands erzählte, daß die Nachtigallen über dem Grabe des alten 
Sängers Orpheus lieblich fangen. Aus dem Gefagten ergibt 
fich deutlich genug, daß man an diefe um ven Helikon und Par: 
naffus in der Nachbarſchaft Attifa’s wohnenden Pierier oder 
Thraker hauptfächlich zu denken hat, wenn jenen mythifchen Aö- 
den in Attifa ein Zhrafifcher Urfprung zugefchrieben wird. 
Leicht laßt fich die Bemerkung machen, daß mit Diefen 
Wanderungen ber Pierier aud die Verbreitung der Heiligthuͤ— 
mer ber Mufen in Griechenland zufammenhängt, welche bei 
ben älteften Dichtern allein unter den Göttern der Poefie vor: 
ftehen, indem Apollon es, genau genommen, nur mit dem 
Kitharafpiele zu thun hat. Homer nennt die Mufen immer bie 
Olympiſchen; bei Hefiodos, zu Anfang der Theogonie, hei: 
fen fie die Helifonifchen, obwohl fie, der Anficht des Boͤo⸗ 
tifchen Dichters zufolge, auf dem Olympus geboren waren und 
ihre Wohnungen wenig unter der höchften Spige des Diympus, 
wo Zeus feinen Palaft hat, liegen; von wo fie nur zu Zeiten 
nach dem Helifon gehen, in der Hippofrene fich baden und auf 
dem Gipfel diefes Böotifchen Gebirges um den Altar des Zeus 
ihre lieblichen Chortänze aufführen. Wenn man nun bebenft, 
daß derjelbe Berg, auf welchem die Mufenverehrung ur: 
ſpruͤnglich blühte, zugleich in der dlteften griechifchen Poefie 
ald der gemeinfchaftlihe Sit der Götter dargeftellt 
wurde, wo fie insgefammt, welche Landfchaft fie fonft immer 
am Meiften lieben mögen, fich im Haufe des Zeus zufammen: 
finden: fo wird es fehr wahrfcheinlich, daß es die Sänger bie: 
fer Gegend, die alten Pierifchen Aöden, gewefen find, deren 
Phantafie diefe Götterverfammlung zufammenberufen und ihr 
ihre Geftalt gegeben hat. Was die epifche Poefie, wie fie in 
den Homerifchen Gedichten vorliegt, aus einer älteren Poeſie 
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genommen haben muß, bdiefe feften VBorftellungen von dem 
Beltbau, von den Kämpfen zwifchen den Olympifchen Göttern 
ud den Zitanen, diefe ftehenden Beimörter der Götter, die 
ihnen ohne Ruͤck ſicht auf die befonderen Umftände, unter denen 
fe eriheinen, gegeben werden und oft zu ber übrigen epifchen 
Dstbologie gar nicht ſtimmen — möchte zu großem Theile auf 
Yirle gierifehen Sänger zurüdzuführen fein, bei denen außerdem 
auch die erften Anfänge des epifchen Gefanges zu fuchen fein 
nicten, wie denn ber thrafifpe Sänger Thamyris, obwohl ihm 
ach Hymnen zugefchrieben wurden 1), doch fchon frühzeitig mehr 
als ein epifcher Dichter gefaßt worden zu fein ſcheint. Denn 
nem Homer erzählt, daß Thamyris der Thrafer?), der fonft 
auch ein Sohn des Philammon heißt, womit auf die Gegend 
von Daulis als feine Heimath hingewiefen wird, von einem 
Farin zum andern zog und ald er eben von Eurytos aus 
Dbalia zurückkehrte, von den Mufen, mit denen er einen Wett: 
frat im Gefange eingegangen, fowohl des Augenlichts als der 
Sun des Gefanges und des Kitharafpield beraubt worden fei, 
ik & mthrlicher dabei an einen Dichter wie Phemios und 
Demobolos zu denken, welcher die Fürften beim Mahle durch 
Eräblung heroifcher Abenteuer vergnügt, ald an einen dem 
frommen Dienfte der Götter und ihrer Verherrlichung durch 
Önmmen ſich widmenden Aoͤden. 
Diefe Bemerkungen leiten uns natuͤrlich zu der Betrach— 
tung des epiſchen Stils der Poejie hin, von weldem wir 
ist handeln wollen. 


) Plat. de legibus VIII. 829. e. 
*) Zliad. 2, 594 —600, 
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Das Epos der Griechen vor Homer. 

Wir wollen in dieſem Abſchnitte die griechiſche Poeſie, i 
weit wir im Stande ſind ihren Schritten zu folgen, auf ihre 
Wanderung aus den einſamen Gebirgsthaͤlern des Olympu 
und Helifon zu allen Bölferfchaften, die Griechenland in de 
heroifchen Zeit beherrfchten, und gus den Hainen und Heilig 
thuͤmern der Götter an die Tafeln der zahlreichen Fürften, di 
damals alle Landfchaften Griechenlands inne hatten, begleiten; 
wir wollen die Bildung des heroifchen Gefanges bi auf Die 
Stufe zu verfolgen fuchen, auf der die Homerifchen Lieder fie 
uns darlegen. 

Bei biefer Unterfuchung werben die Homerifchen Dichtun: 
gen felbft die Hauptquelle fein, aus der wir fchöpfen, da wir 
ihnen insbefondere ein klares und in den Hauptumriffen gewiß 
richtig gezeichnetes Bild der Zeit verbanfen, welche wir bie 
heroifche nennen. Der wefentlichfte Zug darin ift, daß unter 
den drei Ständen der Edlen !), Gemeinfreien?) und Knechte*) 
die erfteren allein im Kriege wie in Friedenszeiten Anfehn ges 
noffen und allein im Kriege Thaten vollbrachten, während das 
Volk nur darum da zu fein feheint diefe an fich verrichten zu 
laffen, in den Verſammlungen des Volks wie bei den Gerich— 
ten allein reden, rathfchlagen, Rechtfprechen, während das Volk 
bloß auf ihre Verordnungen horcht, um ſich darnach richten zu 
Fönnen, wobei man ihm freilich geftattet feinem natürlichen 
Triebe zu folgen und bis zu einem gewiffen Grade den Oberen 
feinen Beifall oder feine Mißbilligung an den Tag zu legen, 


») &pıoroı, Agıarmes, Üvanres, Baoılneg, ueborreg. 
) Önuwos, Örjuov üvöges. *) Öues. 
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dech immer ohne irgend eine Befugniß, feiner Meinung Nach: 
ud zu geben. 

Neben diefem durch Waffengewalt, großen Grundbeſitz 
und zahlreiche Knechte angefehenen Adel wiſſen ſich indeß 
mande Perfonen durch eine mehr geiftige Gewalt, durch Kennt: 
Si und Bildung ein von jenen anerfanntes Anfehn zu ver: 
fen: Priefter, die wie Götter im Volke geehrt werden 7); 
Seiſſager, bie die Geſchichte der Völker und der Einzelnen 
at zach abergläubifchen Meinungen, oft aber auch in Folge 
aner Ahnung einer ewigen Ordnung des menfchlichen Lebens 
eckünden; Herolde, die vermöge ihrer vielfeitigen Kenntniffe 
md ihrer Gewanbtheit im Reden die Vermittler bei jeder Ver: 
Selma zwifchen Verfonen verfchiedener Staaten waren; 
Sünfler (önuuioegyot), die aus einem Rande ind andere 
mim werben, fo fehr waren ihre feltenen Eigenfchaften ge: 
wir; endlich befonderd die Sänger (dowdol), die, wenn 
Son geringerer Macht und ſchwaͤcherem Einfluß als die 
Didier und auf gleicher Linie mit den Künftlern ftehend, doch 

 Dimter Mufen?) befondere Anfprüche auf Achtung und 
auf 8 frenbliche und ruͤckſichtsvolle Behandlung zu haben 
yanbten- So fchont denn auch Ddyffeus bei der Niedermetze⸗ 
lung dee Freier den Sänger derfelben, Phemios*); und wir 
finden, daß eben diefer Stand auch in Eöniglichen Familien 
eme wirdige Stellung einnimmt, wie 3. B. ber treue Sänger, 
vlden Agamemnon während feiner Heerfahrt nach Troja 
fine Gemahlin anvertraute>). | 

Bor Allem aber finden wir, daß Homer den Sängern des 
bewifhen Zeitalterd bei jedem Feftmahle flet3 eine wichtige 


— — un 
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) Deös õ @g riero Önum. 

2) Odyſſ. 17, 383 f. 3) Movodov Hepadnovres. 

*, Dbnff. 22, 344. Bol. 8, 479. 9) Obyff. 3, 267. 
>. Müller'd ar. Literatur. L 4 
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Stelle einräumt, wie fie die Mufen felbft im Diympifchen Pa: 
lafte des Zeus einnehmen, die Apollons Kitharafpiel mit ihrem 
Gefange begleiten. Eine folche Rolle fpielt unter den Phäafen 
der an ernfthaften und muntern Gefängen reiche Demodofos, 
eben fo im Haufe des Odyſſeus der eben erwähnte Phemios, 
den bie zwölf Freier der Penelope aus ihren Paläften in Ithaka 
mitgebracht hatten?). Gefang und Zanz find die Zierden des 
Mahles2), überhaupt eine Luft, die den Menfchen jener Zeit 
als die höchfte galt 2). 

Diefe Verbindung des epifchen Gefanges mit den Mahlen 
der Fürften mag lange Zeit in Griechenland gewährt haben. 
Auch der erfte Entwurf der Sliad und Odyſſee mag dazu be: 
ſtimmt gewefen fein eben fo gefungen zu werden, wie Demo: 
dofos den hochberfihmten Gefang von dem Streit des Achilleus 
und Odyffeus*) fingt oder die Eroberung von Ilion durch das 
hölzerne Pferds). Wenigftend darf man nicht annehmen, daß 
diefe Lieder ſchon dazu beftimmt gewefen vor vepublifanifchen 
Gemeinden gefungen zu werben, für welche der Spruch: „Nichts 
taugt Vielherrſchaft; einer fei Herrfiher, einer König‘ 6), nie 
gedichtet fein Fann. Und wenn auch Homers Lebenszeit Jahrhun⸗ 
derte nach der. Heroenzeit fallt, die ihm wie eine ferne und wun⸗ 
derbare Welt erfcheint, von deren Höhe dad Menfchengefchlecht in 
Körperkraft und Heldenmuth ſchon tief herabgefunfen fei, fo 
hatten fich doch die Verfaffungen der verſchiedenen Staaten im 
MWefentlichen noch nicht geändert, und die Anaktengefchlechter, 
welche Ilias und Odyſſee befingen, beherrfchten noch das ganze 
Griechenland und die Kolonien Kleinafiens”). An fie zunddit 








) Odyſſ. 16, 25%, 2°) dvadjunra Öaurög. 

) Obyff. 17,518. 9 Odyſſ. 8,74. 9) Obyff. 8, 500. 

°, Zliad. 2, 204. 

) Die angeblichen Nachkommen bes Herakles herrfchtenin Sparta 
und eine lange Zeit hindurch auch in Meffenien und Argos (f. Müller's 
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wendeten ſich natuͤrlich die Sänger, um ihnen den Ruhm ihrer 
Vorfahren zu verkuͤnden, und während dem Ehrgeize dieſer Ab⸗ 
Simmlinge der Heroen von ihnen geſchmeichelt und diefen bie 
hönfte Ergögung gewährt wurde, ward ihr Gefang zugleich 
ame Schule der mannigfaltigften Bildung und ausſchließlich 
für die Edlen jenes Zeitalterd ausgebildet, fo daß Hefiodos 
Kit die Gabe Rechtshändel gut zu fehlichten und- in ber 
Velyerfammlung zu walten mit Recht als ein Geſchenk der 
Hufen, vornehmlich der Kalliope, an bie Könige in Anfpruch 
Eimmt ?), 
Derür, Bb.2, ©. 108), als Bakchiaden in Korinth, ald Aleuaden in 
Iplclien. Die Pelopiden waren Könige von Achaja bis auf Orylos, 
wahchheinlich mehrere Jahrhunderte hindurch, und herrfchten als Pen: 
!füben in Lesbos fo wie in Kyme. Die Neliden regierten Athen als 
Irdonten auf Lebenszeit bis zur fiebenten Olympiade und bie ionifchen 
Eriste als Könige mehrere Menfchenalter hindurch (zu Milet 4. B. war 
dir Achenfolge: Neleus, Phobios, Phrygios). Außerdem berrfchten bie 
Cinmlinge des Lykiſchen Helden Glaukos in Sonien (Herod. 1 ‚147), 
Fa Umftand, der ohne Zweifel den Dichter veranlaßte den Lykiern im 
trsjenäigen Kriege eine fo wichtige Rolle angumweifen und ben Glaukos 
3a preifen (Sliad. 6.). Die Aeakiden herrſchten über die Moloffer, 
bie Xencaden über die Refte der Teukrer, die fich zu Gergis in der 
Gegend des Ida und in der Nachbarfchaft behaupteten. (Classical Jour- 
mal, Vol. XXVI. p. 308. seq.) In Arkadien regierten Könige aus 
den Stemme des Aepytos (Iliad. 2, 604) bid um Olymp. 30. (Pau⸗ 
fariad. 8,5.) Böotien wurde in Heſiodos Zeit von Rönigen mit aus: 
seränter Gewalt regiert, und Amphidamas von Chalkis, bei def: 
fen Lrichenfpielen der Askraͤiſche Sänger fiegreich war ("Epya, v. 652), 
wer wahrfcheinlih König in Eubda (f. Proklos I'Evos "Helodov und 
tun yssv), obwohl Plutardy (Conviv. sept. sap. c. 10) ihn bloß einen 
üerng zolsumög nennt. Das homeriſche Epigramm 13 (im Leben des 
Scmer, e. 31) nennt die yegago) Baoıkijeg Huevor eiv dyopi; die Bierbe 
des Marktplatzes; bie fpätere Recenfion deffelben Epigramms in "Hoıd- 
dor xcel " Oungov ayav erwähnt ftatt deffen Auög elv dyopijoı nagjuevog, 
im republifanijchen Sinne, indem das Volk die Stelle ber Könige einge: 
zemmen batte. s 
7, Zheogonie B. 84. 
4* 
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Jedoch mag diefe Anwendung der Poefie zur Erheiterung 
bei Fürftenmahlen ſich fehon vor Homer’s Zeit mit einer anderr 
in Verbindung gefeßt haben, welche in der republifanifchen 
Zeit faft die einzige blieb, nämlich mit den Mettftreiten der 
Dichter bei öffentlichen Keften und Spielen. Auf Wettfämpfe 
der Sänger bezieht ſich ja fchon die eben erwähnte Homerifche 
Erzählung von dem Thrafifchen Aöden Thamyris, der auf fei- 
ner Wanderung von Dechalia aus, wo er bei deffen mächtigem 
Beherrfcher Eurytos gewefen war, bei Dorion von den Mufen 
geblendet und feiner Kunft völlig beraubt wurde, weil er fich 
gerühmt hatte felbft die Mufen im Wettfampfe befiegen zu 
fönnen). Der böotifche Sänger der „Werke und Tage“ aber 
erzählt von feiner eigenen Reife zu den Kampffpielen nach 
Chalfis, welche die Söhne des Amphidamas bei der Leichen: 
beftattung ihres Waters feierten, und fagt, daß er von den 
Preifen, die ausgefeht waren, einen Dreifuß davon getragen 
und bdenfelben den Mufen auf dem Berge Helifon geweiht 
babe 2), woraus Spätere bekanntlich einen Wettkampf zwifchen 
Heftodos und Homer machten. Endlich bittet der Sänger bes 
Hymnus auf den Delifchen Apollon, der unter allen dem ‚Ho: 
mer beigelegten ben erften Pla einnimmt, die Delifchen Jung: 
frauen, — die ja felbft im Gefange wohl bewandert waren und 
ihm wahrfcheinlich mit Vergnügen gehorchten, — wenn ein 
Fremder fie fragen follte, welcher der Sänger ihnen am Beften 
gefallen habe, „der blinde Mann von Chios“ zu antworten, 
deffen Gefänge unter allen die trefflichften wären, und es ift 
nicht zu bezweifeln, daß mit den Feften, wodurch die Sonier 
die Geburt des Apollons auf Delos feierten, auch Agone ber 
Rhapfoden verbunden waren, da wir in fpdterer Zeit, als die 
griechifche Gefchichtfchreibung eine georbnetere Form ans 


’) Zliad. %, 594 ff. 2) v. 654. 
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nahm’), folche Agone überall, wohin griechifche Bildung 
Rang, vorfinden, auf ihr Vorhandenfein in früherer Zeit 
aber auch noch aus unzähligen Anfpielungen in den Homerifchen 
Hemnen gefchloffen werben kann. 

Die Erwähnung der Rhapfoden aber fordert und auf zu 
amägen, nicht nur woher wohl diefer Name flamme, fondern 
vrschmlich, welches denn die Art und Weife war, wie uͤber⸗ 
berrt diefe Dichtungen vorgetragen wurben, worüber man 
stwendig im Klaren fein muß, wenn man einen lebendigen 
Begriff von Der epifchen Poefie der Griechen fich bilden will. 
Hemer jelbft bezeichnet überall die epifchen Lieder durch den 
Austrud down, während Er bei ihm bloß für die Umgangs: 
jrrache des täglichen Lebens gebraucht wird; fpätere Schrift: 
keler dagegen, von Pindar abwärts, brauchen den Ausdrud 
im häufig, um Poefie, befonderd die epifche, im Gegenfaße 
zur Iprifchen, zu bezeichnen. Offenbar nahm ein früheres Find- 
liches Zeitalter Vieles für Gefang, was fpater nicht mehr da— 
für gelten konnte. 





) & finden wir Wettlämpfe von Rhapfoden zu Sikyon, zur Zeit 
dei Torannen Klifthenes, Herod. 5, 77.; zur felben Zeit an den Panas 
thenden, bekannten Nachrichten zufolge; in Syrakus, um Olymp. 
69. Schel. Pind. Nem. 2%, 1.; bei den Asklepieen zu Epidauros, 
Piste Fon. p. 530; eben fo in Attika, bei dem Fefte der brauronis 
[den Artemis, Heſych. in Bowvgwwlois; bei dem Fefte der Chariten 
inOrhomenos, bember Mufen zu Thespid und dem des Apol: 
Ion Ptoos zu Akräphia, Bödh Corp. Inscript. Gr. No. 1583—1587 
Jel IL, p. 762° — 770; auf Ehios, in fpäterer Zeit, aber unzweifelhaft 

ach altem Brauch, Corp. Inser. Gr. No. 2214, Vol. II, p. 2015 zu Teos, 
unter dem Namen vmoßolng avranoddoens, nach Boͤckh Prowm. Lect. 
Berol. zstiv. 1834, deffen Meinung aber von Herm. opuse, V, p. 300 
befimpft wird; rhapſodiſcher Vortrag endlich fand auch zu Olympia 
Katt, ſ. Diog. Laert. VOIE 63. Diod. XIV. 109. So paßten denn 
Wettkämpfe der Rhapfoden eben fo gut für die Fefte aller andern Götter 
wie für die des Dionyfos, (Athenäus VII. p. 275.) was für das gehoͤ⸗ 
rige Verſtaͤndniß der Homeriſchen Hymnen feftzuhalten ift. Zu verglei: 
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Der Homerifche Sänger gebraucht ein Saiten-Inftrument 
welches Kithara, genauer Phorminr,?) genannt wird, eir 
Snftrument, nach welchem auch Zänze aufgeführt wurden 
War dieß der Fall, war die Phorminr dazu beflimmt einer 
Chortanz zu leiten, fo mußte natürlich ihre Muſik fo lang« 
fortgefegßt werben, ald der Tanz währte;2) bei dem epifchen 
Bortrage dagegen wurbe fie bloß im Eingange (dvaßoAr7) an: 
gewendet und diente nur dazu der Stimme bie nöthige Dal: 
tung zu geben.2) Eine fo einfache Begleitung aber, wie Die 
befchriebene, paßt fehr wohl für den Vortrag der epifchen Poefie, 
und noch heutiges Tages werden die Heldenlieder der Serbier, 
welche ihren urfprünglichen Charakter fehr treu bewahrt haben, 
mit einem erhöhten Zone der Stimme von reifenden Sängern, 
nach einigen einleitenden Afforden, vorgetragen, wozu bie 
Gurla, ein Saiten: Inftrument von dem einfachften Bau, 
angewendet wird. Daß indeß überhaupt ein mufilalifches In: 
firument der Art für den Vortrag der epifchen Poefie nicht 
durchaus nothwendig gemwefen, folgt daraus, daß Heſiodos fich 
der Kithara nicht bediente, weswegen er auch von ben mufifchen 


chen ift übrigens über diefe Agone der Rhapfoden auch W. Müllers Bor: 
ſchule ©. 32. 

") Daß Phorminx und Kithara ihrem Weſen nach eins waren, er: 
gibt fich nicht bloß aus dem Ausdrud pdpwpyyı ıdagifer, welcher oft 
vorfommt, fondern auch aus bem umgelehrten, wo von einem gogulfev 
zur xidegıs bie Rede iſt, ſ. Odyſſ. 1, 103 —5. Vol. Beckh de metris 
Pindari IL, 11, p. 260. 

?) Vergl. z. B. Odyſſ. 4, 17. 

*) Daher der Ausdrud: gogulko» aveßaller' deldsıw, Ddnff. 1, 
155. 8, 266. 17, 263. Dymn. auf Hermes, V. 426. 

rcixc Öt Aıylag xıdaoikov 
Ingier außoldönv, &guen ö8 oi Eonero parı,. 
Ueber außorA& in der Bedeutung von Borfpielf. Pindar Pyth. 1, 7. 
Vergl. Ariftoph. Fried. 830. Theokrit 6, 20. Die Zeugniffe der Gram: 
matiker übergebe ich. 
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Setkaͤmpfen zu Delphi ausgeſchloſſen worden fein ſoll, wo 
dies Inſtrument als das von Apollon am meiften geliebte in 
heben Ehren gehalten wurde. Die Dichter der Böotifchen 
Schule nämlich hielten bei dem Gefange bloß einen Lorbeer: 
kbr), als ein Zeichen der ihnen von Apollo und den Mufen 
serliehenen Würde, in der Hand, während ber Scepter das 
Inshen der Richter und Herolde war. 

In fpdteren Zeiten trat mit der höheren Ausbildung der 
Brit eine fchärfere Sonderung ded Vortrags der beiden Dich: 
tangsarten ein. Die Rhapſoden oder Sänger ber epifchen 
Porfie werben beftimmt von den Kitharöden, den Sängern 
zur Kithara, unterfehieden?). Die Ausdruͤcke daymdog, darym- 
deir aber bezeichnen nichts weiter als die befondere Art des 
wiſchen Vortrags, und es ift ein Irrthum, der in den Un: 
icrſuchungen über Homer viele Verwirrung veranlaßt hat und 
fogar in die Sprache des gemeinen Lebens übergegangen ift, wenn 
man anf dies Wort Schlüffe in Bezug auf Sompofition und Ver: 
tnipfumg der epifchen Gefänge gründen und daraus folgern 

weilte, de fie aus zerftreuten erft fpäter zu einem Ganzen 
verbundenen Bruchſtuͤcken beftänden. Der Ausbrud banpmdeiv 
paßt eben fo gut auf den Sänger, ber fein eigenes Gedicht ab: 
fingt — 3. B. auf Homer, als den Dichter der Iliade und 
Odyſſee?) — als auf den Deklamator, der von Neuem den 
Gefang vorträgt, der ſchon tauſendmal zuvor gehört worden ift. 








— — —— 


V deßdog, alsunog, auch oxjmrgov genannt. ©. Heſiod. Theog- 
%. Pindar Iſthm. 3, 55, wo, nad) Diffen, 6«ßdos ald das fymbo- 
liche Zeichen des Poeten = Amts ebenfalld dem Homer zugeſchrieben 
wird, Paufan. IX, 30. X,7. Göttling zu Hefiod. p. 13. 

2) ©. 3. B. Plato. Leg. II, p. 658 und die vorher bereits erwaͤhn⸗ 
ten Infchriften. 

2) Homer donpwdei regudv bie Iliade und Ddyffee; nach Platon 
Republ. X. p. 600 D. Ueber Hefiodos als Rhapfoden f. Nikokles bei 
Schol. zu Pindear. Nem. 2,1. 
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Jedes Gedicht kann rhapfodifch vorgetragen werden, welches 
im epifchen Zone abgefaßt ift und worin die Verſe von gleicher 
Länge find, ohne in entfprechende Theile eines größeren Ganz 
zen, in Strophen oder ähnliche Syſteme, vertheilt zu fein. So 
finden wir diefen Ausdruck gebraucht von philofophifhen Mei- 
nigungsgefängen (xudaguol) des Empebofles und von tambi- 
ſchen Gedichten des Archilochos und Simonides, welche im Zu: 
fammenhange nad) Art der Herameter gefungen wurden !), und 
in der That war es bloß die Iyrifche Poeſie, wie Pindars Oden, die 
nicht rhapſodiſch vorgetragen werden konnte. Die Rhapſoden 
wurden auch nicht unpaſſend orıy@dol?) genannt, weil alle 
Gedichte, die fie vortrugen, aus einzelnen von einander unab- 
bangigen Reihen (oriyoı) beitanden. Auch ift dies augen: 
fcheinlih die Bedeutung des Namens Rhapſode, welcher, 
nach den Gefegen der Sprache und den beften Gewaͤhrsmaͤn— 
nern?), von danteıw dowönv abgeleitet werden muß und das 
Aneinanderreihen von Verſen ohne erhebliche Abtheilungen oder 
Paufen bezeichnet, — mit anderen Worten, den ebenen, un: 
unterbrochenen und fortlaufenden Strom bes epifchen Gefanges. 
Da die Alten im Allgemeinen große Beftändigkeit und Aus 
dauer fowohl in Kunft als Literatur bewiefen und ohne irgend 
ein Gefühl von Ueberfättigung oder Verlangen nad Neuem 
denjenigen Muftern und Gattungen der Compofition anhingen, 
die einmal als die vollkommenſten anerkannt worden waren, fo 
wurden bie epifchen Gedichte unter den Griechen an taufend 


) S. Athenaus XIV, p. 620 C. Vergl. Platon. Son. p. 531. 

2) Menaͤchmos in Schol. zu Pindar. Nem. 2, 1. 

>) Die Homeriden beißen bei Pindar Nem. 2, 2 danrür dmtaor 
&o:dol d. h. carminum perpetua oratione recitatorum (Dissen ed. 
min. p. 371). In den Scholien zu diefer Stelle wird ein Vers unter 
Hefiodos Namen angeführt, worin diefer das Ödmrew doudrjv ſich felbft 
und dem Homer beilegt, und noch dazu in Bezug auf einen Hymnus, 
nicht auf ein aus verfchiedenen Theilen beftehendes Epos. 
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sbre lang rhapfodifch vorgetragen. Es iſt freilich wahr, daß 
in fpäterer Zeit mit den Homerifchen Gefangen, fo wie mit 
dann des Hefiodos, eine mufifalifche Begleitung verbunden 
war"), und es wird erzählt, daß ſchon Terpander, der Keöbier, 
ten Herametern Homers, fo wie auch feinen eigenen, Melodieen, 
die nach beftimmten Nomen (feflen Sangesweifen) fomponirt 
wu, angepaßt und fie fo bei Agonen?) gefungen habe und 
ei der Samier Stefander der erfte war, ber bei den pythifchen 
Epielen bie Homerifhen Dichtungen zur Kithara abfang >). 
Diele Gleichftellung des Vortrages der epifchen und Iyrifchen 
Pocfie war indeß weit davon entfernt durch ganz Griechenland 
algemein angenommen zu werben, ba der epifche Vortrag oder 
ve Rhapfodie flet3 genau von den Dichtungen unterfchieben 
wird, die bei muſikaliſchen Wettftreiten zur Kithara gefungen 
wurden: und welch einen gewaltigen Eindrud ein folcher Vor: 
tag in angemeffener feierlicher Tracht?), mit affektvoller Des 
Fametion5), auf die Zuhörer machte, wie fehr er ihr Mitgefühl 
in Bewegung feste, ſchildert der ephefifche Rhapſode Ion, wel: 
dm Platon in einem feiner Dialoge zum Stichblatt der Ironie 
des Sokrates gemacht hat, felbft am Beſten. 

%) Arbenäus XIV p. 620 B. nach Shamäleon. Doch der Schluß 
dei Athenaͤus, (ib. p. 632 D.) "Ounoov ususlononneven mücav bav- 
wre zoincıv, beruht auf irrigen Annahmen, 

?) Ylutarch de musica, 3. ) Athen. XIV, p. 638 A. 

* Platon. Ion. p. 530. Der Eoftbare Anzug des Rhapfoden Mas: 
sars von Smyrna, zur 3eit des Gyges, wird befchrieben von Nikolaos 
Demasc. Fragm. p. 268 (Ed. Tauchnitz). In fpäteren Zeiten, wo bie 
Somerifchen Gedichte mehr auf eine bramatische Weife vorgetragen wur⸗ 
ben (vmexoivero Öoauerınarsgov), ward die Ilias von ben Rhapfoden 
in einem rothen, die Odyſſee in einem violetten Gewande abgefungen. 
Euftath. zu Iliad. A, p. 6, 9. ed. Rom. 

5) Platon, Ion, p. 535. Daraus entwidelte fich in fpäterer Zeit 
tin geregeltes dramatifches Gebärdenfpiel (Urdxguaıs) für bie Rhapſoden 


der Domeriften. S. Ariftot. Poet. 36. Nhetor. III. 1, 8. Achill. 
Sat. $%, 1. 
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Mit diefer ruhigen und ebenmäßigen Art des Vortrag 
ſtimmt die Form, welche die epifche Poefie länger als taufen 
Jahre unter den Griechen bewahrt hat, fehr gut überein. Fre 
lich hatten die alten Aoͤden des Homerifchen und Vorhomer 
fhen Zeitalter in diefem Betracht kaum eine Wahl, da ein 
lange Zeit hindurch der Herameter die einzige regelmäßige un 
fünftlerifch ausgebildete Versart war und felbft noch zu Zei 
panders Zeit (um Olymp. 30) faft ausfchließlih auch für di 
Inrifche Poefie im Gebrauch war; obwohl wir deshalb imme 
noch nicht anzunehmen brauchen, daß alle volfsmäßigen Gi 
fange, Hymenden, Threnen und andere Lieder (wie 3. B. dis 
welche Homer die Kalypfo und die Kirfe am Webftuhle finge: 
laßt) in demfelben Rhythmus fich bewegt hätten. Auf jede: 
Fall jedoch ift der Umftand, daß diefer Vers das erfte und au 
lange Zeit das einzige Versmaaß war, das in Griechenland re 
gelmäßig ausgebildet wurde, ein wichtiges Zeugniß für To 
und Charakter der älteften griechifchen Poefie, des Homerifche 
und vorhomerifchen Epos. Der Charafter der verfehiedenen 
Rhythmen, der bei den Griechen ſtets in der beften Ueberein 
fimmung mit dem der Poefie felbft ftand, beruht hauptfächlick 
auf dem VBerhältniß der Arfis und der Thefis, der fteigen: 
den und nachlaffenden Anftrengung der Stimme. Nun finde 
im Daftylus ein Gleichgewicht diefer beiden Elemente ſtatt ) 
weshalb er zu der Klaffe der gleichen Rhythmen?) gehört 
und fomit ift Gleichgewicht, Ebenmaf, Ruhe der Charafte: 
des daftylifchen Maßes. Diefer Ton wurde nun auch in den 
epifchen Herameter confequent feftgebalten; indeß gab es aller 
dings auch andere daftylifche Maße, die Durch Verkuͤrzung de 
langen Silbe oder der Arſis einen ganz andern Charakter an 


) Dennin zw alt 2, ſo gut wie vo, gleich zwei Zeiten 
*) prroe foor. 
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uimen, was naher unterfucht werden foll, wenn wir von der 
ieäfben Iprifchen Poeſie fprechen werden. Nach Ariftoteles ?) 
zu der epiſche Vers das wuͤrdevollſte und gelaffenfte Vers: 
nf; auch war feine ganze Geftaltung und Behandlung offen: 
ka gan geeignet dazu folche Wirkungen hervorzubringen. Die 
Kay des Verſes, welcher aus ſechs Gliedern?) befteht, die 
Pas am Ende, welche durch Entziehung einer Silbe (zare- 
is beworgebracht wird, die enge Verbindung der Theile 
zum Ganzen, die aus dem fehwalbenfchwanzartigen Ein- 
ran der Füße in einander entfpringt, die Abwechfelung der 
Sctim mit den ſchweren Spondeen, — alles trägt dazu bei 
Yım versmaß Ruhe und Majeftät und einen erhaben=feier- 
“rn Ion zu verleihen und es eben fo geeignet zu machen im 
Funde der Pythia Schickſalsſpruͤche 3) als in dem des Rha— 
Yen die Kimpfe und Abenteuer der Helden zu verkünden. 
Kıht bloß das Versmaß aber, fondern auch der ganze 
Mit: Xon und Charakter des alten Epos war auf eine 
— und feſtgeſtellt, wie es bei keiner andern Gat— 
GM deeſie in Griechenland der Fall geweſen iſt. Dieſe 
„AbeZone ift das Erfte, was uns bei einer Vergleichung 
a Semerifchen Geſaͤnge mit anderen Ueberreften altepifcher 
Meiberafcheno entgegentritt, während die feineren Unter: 
Milchen einzelnen Theilen derfelben bloß dem forgfältigen 
= Hitfiden Beobachter fichtbar find. Nun ift ed aber kaum 
über diefe Einförmigkeit, ja Unwandelbarkeit des Cha: 
"as dieſer Dichtungsart befriedigende Nechenfchaft zu geben, 
er Dem man eine gewiſſe von Generation zu Generation in 


nn 


Dre 24. ro ngWwınöV orusıuodrurov nal oyxcdtorcœo⸗ rov 
leriv. 
‘) Daher versus longi bei den Römern. 
re Pythiam metrum genannt und für eine Erfindung ber 
rin Phemonos ausgegeben. &. Dorier Bd. 1, ©. 349. 
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Sängerfamilien fich fortpflanzende Ueberlieferung einer 
poetifher Schule annimmt. Wir finden in den Homerifc 
Gefangen einen poetiſchen Stil, der feine Wurzeln in Pier 
am Dlymp und Helifon hat, durch die Aöden des heroifd 
Zeitalterö aber gepflegt und veredelt wurde und fo einige Ja 
hunderte fpäter jene fhönen Blüthen treiben Eonnte, die ı 
noch bewundern, ohne daß fie ihren Zufammenhang mit jeı 
Wurzeln ganz aufzugeben brauchten. Wir wollen uns } 
nicht zu Vertheidigern der von Pherefydes, Damaftes und ı 
deren Mythenforfchern aus den mannigfaltigen damals nı 
vorhandenen alten Sängernamen zufammengeftoppelten Geni 
logieen aufwerfen, in denen Homers und Hefiods Abftammu 
von Orpheus, Muſaͤos und anderen Pierifchen Sängern ') bi 
geleitet wird; allein die dieſen Herleitungen zum Grunde liegen 
allgemeine Jdee eines Zufammenhanges der epifchen Dicht 
mit den früheften Sängern wird durch die Geftalt der epifch 
Poefie felbft volfommen gerechtfertigt. 

In Feiner anderen Dichtungsart, außer ber epifchen, fi 
den wir im Allgemeinen fo viele überlieferte Kormen und eine 
fo unwandelbaren Typus vorherrfchend, dem fich jeder Dichte 
wie originell und erfinderifch auch fein Genie fein mag, unter 
wirft, und es ift klar, daß fowohl dad Auswendiglernen dieft 
Gedichte ald auch die poetifche Erzeugung aus dem Stegreil 
bei befonderen Gelegenheiten in der Begeifterung des Augen 
blicks dadurch bedeutend erleichtert worden fein muß. Deriel 
ben Urfache, diefem durch die Ueberlieferung geheiligten Stil 
ſchreiben wir auch die zahllofen ftehenden Epitheta der Götter un 
Heroen zu, die fo oft ohne alle Ruͤckſicht auf die gegenwärtig 
Handlung derfelben angewendet werden, — die große Aufmert 


— — — 





?) Diefe Genealogien find ſorgfaͤltig und mit kritiſcher Genauigkel 
geprüft worden von Lobeck im Aglaophamos (Bd. I. ©. 322 ff.) 


— 
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iamfeit ferner, die der aͤußeren Wuͤrde durch die Benennungen, 
weiche die Helden einander geben, erzeigt wird, deren hochtönen: 
ver Klang oft in ſeltſamem Kontrafte mit den Vorwürfen fteht, 
womit fie gleichzeitig einander überhaufen, — die vielen immer 
wiederkehrenden Ausdrüde, befonders in der Schilderung der 
gewoͤhnlichen Handlungen und Begebniffe des heroifchen Lebens, 
der Berſammlungen, Opfer, Gaftmahle u. f. w.; — die ſpruͤch⸗ 
erliden Redensarten und Sentenzen, die aus einem früheren 
Jetaiter herſtammen, zu welcher Klaffe auch die meiften der 
Bere, welche Homer und Heſiodos mit einander gemein haben, 
gehören, — endlich die einförmige Wortftellung in biefen 
Sentenzen und bei ihrer®Berbindung unter einander, — fcheinen 
glächfalls nur durch diefe Annahme vollkommen erflärlich zu 
werden. ’ 
Auch, ift dDieß treue Bewahren ber überlieferten Form nur 
em neuer Beweis von dem glüdlichen Takt und dem natürli: 
ben Genie der Griechen in diefer Periode, da in der That Fein 
vecciſchet Stil gedacht werden kann, der beffer als diefer für 
die pie zählung und Darftellung fich eignen würde. Im 
Allgemeinen turze Säbe, aus zwei oder drei Hexametern befte: 
bend und gewöhnlich mit dem Ende eined Verſes abfchließend; 
Perioden von größerer Länge hauptfächlich in Leidenfchaftlichen 
Beben und ausgeführten Gleichniſſen; die Säge forgfältig ver: 
bunden und durch Konjunftionen verknüpft; die Wortftellung 
sah und einförmig, ohne daß irgend ein Wort aus feiner 
Bebindung herausgeriffen und durch einen rhetorifchen Kunft- 
gif an eine ind Ohr fallende Stelle gefebt wäre; alles dies 
eriheint als die natürliche Sprache eined Gemüths, das bie 
Handlungen des heroifchen Lebens mit einem tiefen, aber ruhi: 


) 9a Gefühl betrachtet und fie mit innerem Vergnügen und 


' Bohlgefallen nach einander der Neihe nach an fich vorüber: 


gehen läßt. 
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Zon und Charakter der epifchen Poefie hängt alfo offenb« 
mit der Art und Weife zufammen, wie dieſe Dichtungen for 
gepflanzt wurden. Nach den Unterfuchungen mehrerer Geleh: 
ten, befonders Wood's und Wolf’s, ift ed nun unzweifelhaft, Da 
fie allein im Gedaͤchtniß aufbewahrt und von einem Rhapſode 
dem andern durch mündliche Tradition überliefert wurbeı 
Die Griechen — die in der Dichtkunft auf die Art des Won 
trags, die Beobachtung des Rhythmus und die paffende Bet: 
nung und Biegung der Stimme ein erftaunliched Gewicht Leg 
ten — hielten es aber ſtets, felbft in fpäterer Zeit, für nöthie 
daß Perfonen, welche poetifche Compoſitionen öffentlich vortra 
gen follten, vorher ihre Role probirten und einübten. So wa 
die mündliche Einuͤbung des Chors bekanntlich die Haupt 
befchäftigung der Iyrifchen und tragifchen Dichter, die deshal 
xopodıdaarere genannt wurden. Auch unter ben Rhapfodeı 
nun, für welche die Genauigkeit und Anmuth des Vortrags voı 
großer Wichtigkeit war, war diefe Art der Ueberlieferung di 
natürlichfte und zugleich die einzig mögliche, zu einer Zeit, wi 
die Schreibefunft entweder den Griechen überhaupt noch nich 
befannt war oder doch bloß von wenigen geübt wurde, unt 
auch von diefen nur in geringem Umfange, eine Annahme, de: 
ven Nichtigkeit zum Theil ſchon durch das Stillfehweiger 
Homers bewiefen wird, welches in Dingen, die er zu befchrei: 
ben fo häufig Anlaß hatte, von großem Gewicht ift, ganz be: 
fonders aber durch die „verhängnißvollen Zeichen” (onueare 
Avyoa), welche Bellerophond Vernichtung anbefehlen und di: 
Prötos an Jobated überfendet, — die offenbar in einer Arı 
fombolifcher Figuren beftanden, die fchnell außer Gebrauch kom 
men mußten, fobald einmal die Buchftabenfchrift allgemein ein: 
geführt worden war. 

Außerdem haben wir feine glaubwürbige Nadhrichi 
von fhriftlihen Aufzeichnungen aus diefer Zeit, und es 
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wird ausbrüdlich gefagt, daß die Geſetze des Zaleukos (um 
Dipmp. 30) die erfien waren, die der Schrift anvertraut wur: 
den, während die früheren des Lyfurgos anfangs bloß durch 
mündliche Ueberlieferung aufbewahrt worden waren. Eine 
Sekitigung dafür gibt auch die Spärlichfeit und Unbe: 
dertendheit Der auf gleichzeitiger Aufzeichnung beruhenden 
ikerifhen Angaben aus der Zeitperiode vor Anfang ber 
Sipmiaden. Und derfelbe Umftand macht auch allein die 
rät: Einführung der Profa unter den Griechen, nämlich 
jur Zeit der fieben Weifen, erflärlich, denn die häufige Anwen: 
bung des Schreibens für umftändliche Aufzeichnungen wiırde 
von jelbft ſchon den Gebraud der Profa herbeigeführt haben. 
Einen anderen Beweis geben die vorhandenen Infchrif: 
ten, von benen nur wenige Alter als Solons Zeit find, fo wie 
and die Münzen, die in Griechenland feit der Regierung Phei: 
dons, Königs von Argos (um Olymp. 8.), gefchlagen wurden, 
indem diefe einige Zeit hindurch ganz ohne Infchrift blieben 
und erfi allmälig einige wenige Buchftaben annahmen. Wie: 
ven dam auch ſchon die bloße Geftalt diefer Buchftaben, wie 
Überbeupt aller Schriftzüge, die wir auf alten Denkmälern bis 
ur. bie Zeit der Perferkriege finden, ald Beweis für das ſpaͤte 
Uflommmen des Schriftgebrauchd angeführt werben, denn 
nlde Rohheit der Form und welche Mannigfaltigkeit der Cha> 
taftere in ben verfchiedenen Gegenden zeigt fich auch hier, fo daß 
nn fie gleichfam aus den Phönizifchen Schriftzeichen, mit denen 
die Griechen befannt geworben waren, hervorwachfen und fich 
ilmälig für die Laute der griechifchen Sprache einrichten ſieht, 
wie denn felbft noch in Herodot3 Zeit der Ausdruck „‚phönicifche 
Charaktere” für die Buchftabenfchrift gebraucht wurde 1), 


— ——— — — — — — — — 


) Bomirnia bei Herodot V. 58, fo wie in ber Inſchrift: Dirze 
Teiorum. 
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Kehren wir nun zu Homer zuruͤck, fo werden wir ferner finden 
daß auch die Geftalt des Zertes felbft, befonders wie er i 
den Anführungen alter Schriftfteller erfcheint, die Anfidt w 
derlegt, als fei er urfprünglich fchriftlich aufgezeichnet worden 
eine fo große Mannigfaltigfeit von abweichenden Lesarten nel 
men wir wahr, die doch gewiß weit eher mit einer mündliche: 
als mit einer fchriftlichen Weberlieferung vereinbar if. Danı 
aber ift ja auch fchon die Sprache der Homerifchen Gefänge — 
wie fie felbft jegt noch, nach fo vielfachen Recenfionen de8 Tex 
tes, erfcheint, — wofern man fie genau und vorurtheilsfrei be 
trachtet, an und für fich fehon ein Beweis, daß fie erft viel, 
Sahrhunderte nach ihrer Abfaffung fchriftlich aufgezeichnet wour: 
den. Wir beziehen uns hier insbefondere auf die Auslaffung 
des Bau oder des fogenannten Xeolifchen Digamma, eines Lau: 
tes, der noch von Homer, nach Umftänden, bald ſtark, bald 
Schwach ausgefprochen, aber von den Joniern nicht mehr in Die 
fohriftliche Abfaffung aufgenommen wurde, da fie diefen Laut 
noch vor Einführung der Schreibefunft aufgegeben hatten, wes⸗ 
halb er in den älteften Abfchriften ded Homer, die ohne Zweifel 
von den Joniern gemacht wurden, fich nicht fand. Die Wil: 
für im Gebraudhe des Digamma ift übrigens bloß ein Beweis 
von der Freiheit, welche die Sprache Homers charafterifirtz 
aber nie hätte fie überhaupt jene Weichheit und Flüffigkeit fich 
aneignen koͤnnen, in Folge deren fie fich fo leicht dem Verſe 
fügt, — jene Mannigfaltigfeit von neben einander eriftirenden 
längeren und fürzeren Formen, — jene Freiheit im Zufammen: 
ziehen und Auflöfen und Zerdehnen der Vokale, — wenn ber 
Gebrauch der Schrift feine nothwendig befeftigende und fixi— 
rende Gewalt ſchon ausgeübt hätte. Endlich, um auf den Punkt 
zuruͤckzukommen, um beffentwillen wir auf diefe Darftellung 
eingegangen find, zeigt nicht der poetifche Stil des alten Epos 
felbft, welchen ausgedehnten Gebrauch es von jenen Hilfsmit- 
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un machte, die nur eine durch das Gedaͤchtniß aufbewahrte 
ad überlieferte Poefie gern benugen wird. Das griechifche 
Es, wie die heroifchen Dichtungen anderer Völker, die durch 
zintliche Ueberlieferung aufbewahrt wurden, und wie unfere 
Syn Nationalgedichte, bietet uns fehr viele Beiſpiele dar, 
* tırh die bloße Wiederholung früherer Stellen oder durch 
vehelihe hinhaltende Redensarten dem Gemüthe ein Rube: 
raft gönnt wird, von welchem es gern Gebrauch macht, um 
Sa ommeln und vorzubereiten auf das Folgende. Diefe 
Ft Ausfülungen gewähren diefelbe Bequemlichkeit, wie 
tn befändig wiederkehrende Refrain der Stangen in der Volks: 
Abe anderer Nationen, und tragen wefentlich dazu bei, um 
‘= Bunder begreiflich zu machen — welches freilich nur in 
sim, wo die Macht des Gedächtniffes durch den Gebrauch 
e&hreibefunft geſchwaͤcht war, für ein ſolches gelten konnte — 
“nd Abfaffung und Aufbewahrung folder Dichtungen 
miteif des bloßen Gedaͤchtniſſes zu liegen fcheint ?). 

Iniar Hisherigen Unterfuchungen waren in diefem Kapi: 
d denag, Form und Charakter des alten Epos gerichtet, 
E nuhmaßlich vor Homer’ Zeit gewefen fein mag. Hi: 

Zugniffe ĩndeß von eigenthuͤmlichen Erzeugniffen die: 
ſa terkemerifchen Poefie find nicht mehr übrig, viel weniger 
WM in Fragment aus einem derfelben oder eine Nachricht 
“den in ihnen behandelten Gegenftänden. Und doc) ift es 
"Ugemeinen ganz gewiß, daß zu der Zeit, wo Homer und 
ee auftraten, eine große Anzahl von Gefängen, die 

) Der Verfaſſer hat hier eine Ueberſicht aller Beweiſe gegeben, 

* die Meinung widerlegen, als ſeien die aͤlteſten epiſchen Gedichte 
en ursprünglich fchriftlicy aufgegeichnet worden, zumal ba im 

: aAgt der Eritifchen Prüfung, welcher Wolfs Unterſuchungen neuer: 
# tn Deutfchland unterworfen worden find, diefer Punkt von verfchie: 
* Gelehrten verſchieden aufgefaßt und auch wiederum behauptet wor⸗ 


— dieſe Gedichte ſeien von Anfang an geſchrieben aufbewahrt worden, 
Naller's gr. Siteratur. I, 5 
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von ben Thaten der Götter und Heroen handelten, vorbandı 
gewefen fein muß. Die Compofitionen diefer Dichter nämlic 
wenn man fie an und für fich betrachtet, tragen nicht bag G 
präge eines vollftändigen und in fich abgefchloffenen Ganze: 
fondern fie ruhen auf der breiten Unterlage anderer Dichtu: 
gen, vermittelft deren erft ihr ganzer Zwed und alle ihre B 
ziehungen einem gleichzeitigen Zuhörerkreife enthüllt wurd 
Sn der Theogonie ftrebt Hefiodos bloß, die Götter: und He 
denfamilien in einen ununterbrochenen genealogifchen Zufan 
menhang zu bringen, die Götter und Helden felbft feßt er in 
mer als befannt voraus. Homer fpricht von Achilles, Neſto 
Diomedes, felbft wo er ihre Namen das erfte Mal nennt, w 
von Perfonen, mit deren Abftammung, Familie, früher: 
Geſchichte und Thaten Jederman befannt fein müffe und di 
daher bloß gelegentlich infoweit berührt zu werden brauchter 
als die nachften Zwede der poetifchen Darftellung es forderter 
Außerdem finden wir bei ihm eine Menge von Perfonen zwei 
ten Ranges, die, ald wären fie aus befonderen Ueberlieferun 
gen wohl befannt, nur fehr flüchtig erwähnt werden, — Per 
fonen, deren Dafein als eine weltbefannte Sache betrachte 
und von denen vorausgefeßt wird, daß fie in vielfaher Hin 
ficht Intereffe erweden müßten, die aber uns gänzlich unbe 
kannt find, fo wie fie es auch fehon den Griechen fpäterer Zei 
waren. Daß die olympifche Götterverfammlung, wie fie Ho 
mer darftellt, fhon von früheren Dichtern lange zuvor feftge 
ftellt worden fein muß, ift bereitS bemerft worden, und e 
muß auf Kronos und Japetos, die verftoßenen und im Zarta 
708 liegenden Gottheiten, gedichtete Poefien gegeben haben, di 
einerfeitö mit Hefiodos Theogonie Aehnlichkeit hatten, in ande 
rer Hinficht aber Doch auch wefentlich davon verfchieden waren ") 


) Nah ben von Homer gegebenen Andeutungen nämlidy ift e 
nicht wahrſcheinlich, daß er die Waflergottbeiten, wie Okeanos un 
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Sn dem beroifchen Zeitalter aber muß alled Große und 
Lesgezeichnete auch im Gefange gefeiert worden fein, da nach 
Hemers Anficht eine ausgezeichnete That nothwendig Gefang 
zach fih zieht"). So wurde Penelope durch das Hervorleuch⸗ 
tzabe ihrer Zugenden und Kiytämneftra durch das Hervor— 
Babende ihrer Verbrechen nothwendig die eine ein Gegenftand 
der She und Bewunderung, die andere bes Abfcheus flr die 
Nebmet?), da die beharrliche Meinung der Menfchheit na- 
äh auch von der Poefie feftgehalten wurde. Insbefondere 
# des Dafein von Epopden Über Herafles Thaten durch viele 
ganz foezielle Züge aus dem Leben deffelben bei Homer feftge: 
kelt, die wie aus einem befannten großen Ganzen herausge: 
fen ericheinen 2); und auch die Argo wüuͤrde in ber 

Odſſee nicht die „Allen am Herzen liegende” heißen*), wenn 
fe nicht durch Gefänge allgemein befannt gewefen wäre. Eben 
ſo waren von den Begebenheiten des trojanifchen Kriegs dem 
Hemer viele als Gegenftände epifcher Dichtungen bekannt, befon: 
des die, welche in die fpäteren Zeiten der Belagerung fielen, 
wie zB. der Wettftreit des Achilles und Odyſſeus 5), das hoͤl— 
jeme Pferde), die augenfcheinlich wirkliche Gedichte behandel— 
ten, welche vielleicht nicht ohne Einfluß auf die Ilias geblie- 
ben find. Eben fo werden Gedichte von der Heimkehr der 
Abier”) und der Rache des Dreftess) erwähnt. Und da im: 
mer der neuefte Gefang fhon damals dem Zuhörerfreife am 
Beten gefiel®), fo muß man fich in der heroifchen Zeit eine ſtroͤ— 


Inthgs, und die Lichtgötter, wie Hyperion und Theia, unter die Tita- 
sn rechnete, wie dies doch Heſiodos thut. 

») Iliad. 6, 358. Odyſſ. 3, 204. 2) Obnff. 24, 197. 200. 

) ©. Müllers Dorier Bd. 1. ©. 411. f. 

9 ’Aoyo nusındlovoe. 

) Odyſſ. 8, 75. 

*) DO. 8, 49. 7) Od. 1, 386.  *) Dd.3, 204. 

9 Od. 1, 351. 

5* 
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mende Fülle mannigfacher Lieder und eine Neubelebung | 
ganzen Vorwelt im Gefange denken, wie fie zu Feiner ande: 
Zeit eriftirt hat. Alle homerifchen Anfpielungen indeß hint 
laffen den Eindruck, daß diefe Gefänge, die urfprünglich de 
beftimmt waren einige Stunden beim Gaftmahle eines Fürfi 
zu erheitern, ſich auf die Erzählung einer einzelnen Begeb: 
beit von geringem Umfang oder — um einen Ansdrud a 
dem altdeutfchen Epos zu entlehnen — auf ein einzelnes Ab: 
teuer befchränften und daß fie in Betreff des Zufammenhang 
ſich ganz auf die vorauszufeßende allgemeine Befanntfchaft t 
Gefchichte und auf andere vorhandene Gedichte flüßten. 

Dies war der Zuftand der Poefie in Griechenland, a 
das Genie Homers fich erhob. 


—— — —— 
—— — — — — ——— 
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Ueber Homers Leben ſind freilich nur einige Volksſagen un 
Muthmaßungen, die auf Schluͤſſen der Grammatiker aus ſe 
nen Werken beruhen, auf uns gekommen; doch geben au 
diefe gehörig benußt einigen Ertrag, infofern man mit biftı 
rifcher Wahrfcheinlichfeit zufrieden ift. Ueber das Vaterlan 
Homers divergiren die Traditionen nicht fo fehr, als man a 
den erften Anblid glauben follte. Die fieben Städte, die fi 
um die Ehre flritten des großen Dichters Geburtsort zu fen 
dürfen und nicht erfchreden, da ihre Anfprüche zum Theil m 
indirekte waren. So nannten die Athener z.B. Homi 
nur infofern den Ihrigen, als fie Smyrna gegründet hatten? 





') Dies ift deutlich ausgefprochen in dem Epigramme auf Pififtr« 
tus (Bekker Anecdota, Vol. II. p. 768): j 
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md die Meinung des alerandrinifchen Kritifers Ariftarch, 
der dieſen Anfpruch gelten ließ, wurde wahrfcheinlich durch 
een Diele Auslegung beftimmt '). Selbft Chios kann kei— 
zen Rechtsgrund aufftelen, um als die urfprüngliche 
Duelle der Homerifchen Poefie betrachtet zu werden, obwohl 
die Anfprüche diefer ionifchen Infel durch die gewichtige Auto: 
witär des lyriſchen Dichters Simonides unterftügt werden). 
Zoer Hühte hier das Gefchlecht der Homeriden >), das man ſich 
ns der Analogie anderer yEvn nicht ald eine Familie, fondern 
a3 eine Innung von Leuten denfen muß, die eine und diefelbe 
Kumft trieben und darum auch einen gleichen Cultus hatten 
und einen Heroen, von dem fie ihren Namen berleiteten*), an 
die Epige flellten. Zu diefem Homeridengefchlechte gehörte 
böcht wahrfcheinlich „der blinde Sänger,” der in dem home: 
riſchen Hymnus auf Apollon von fich erzählt, daß er auf dem 


— — 


Teis ae rvguvvicarra rocavranız lEediokev 
Önuog ’Adnvalov nal rols Zuenyüyero, 
tin ufyav 2v Bovij Tlasiorgarov, ös röv "Oungov 
NOgOLGE, GROoguönv ro nglv dsıöduevor. 
macrtoos yüg neivog Ö zoVasog 77V molıens, 
slneo "Adnvaloı Zuvgvav anwnicauev. 

9 Die Meinung Ariſtarchs wird in der Kürze beftätigt vom Pfeu: 
be-Piutardh (Vit. Homeri IL, 2). Den Grund davon ſieht man unter 
Anderem durch Vergleihung der Venet. Schol. zu Iliad. 13, 197 
ſe Cod. A.), welche, neueren Unterfuchjungen zufolge, Auszuͤge aus 
Itiſtarch enthalten. 

) Simonibes in Pfeubo-Plutardh& V. Homeri, IL, p. 2. u. %. 

®) Ueber dies yEvog f. die Angaben bei Harpokration (unter "Oun- 
ed) und Bekker's Anekdota (p. 288), die zum Theil aus den Logo— 
sraphen entnommen find. in anderer und hievon verfchiedener Ge: 
brauch des Wortes Ounoidcu kommt bei Plato, Ifokrates und ande: 
ren Schhriftftellern vor, welchem zufolge e8 Bewunderer Homer's 
bedeutet. 

) Niebuhr Roͤm. Gefch. Bd. I. Note 747 (801). Vergl. bie Vor: 
rede zu Müller’s Doriern (S. XII f. in der englifchen Ueberfegung). 
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felfigen Chios wohne und von da nach Delos zu dem Feſtſpie 
der Jonier und dem Wettlampfe der Sänger ziehe, und de 
noch Thucydides für Homer felbft nahm ), — eine Annahm 
die wenigftend zeigt, daß diefer große Gefchichtfchreiber Chic 
ald den Wohnfig Homers betrachtete. Ein fpäterer Homerit 
von Chios war der wohlbefannte Kinathos, der, wie ma 
aus feinem Siege zu Syrafus erfieht, um die 69ſte Olym 
piade blühte. Zu welcher Zeit dagegen der Homeride Parth 
nios von Chios lebte, ift unbefannt?). Doc ungeachtet de 
Borhandenfeins eines Homeriden-Gefchlechtö zu Chios brauch 
diefe Infel noch nicht, felbft wenn wir mit Thucydide 
den blinden Mann des Hymnus fir Homer felbft nehmen, al 
die Heimat Homers betrachtet zu werden; haben doch fcho: 
die alten Schriftfteller diefe Nachrichten dadurch zu vereinba 
ven gefucht, daß fie Homer auf feinen Wanderungen nad 
Chios gefommen fein und nachmals feinen Wohnfig dafelbf 
auffchlagen ließen, wie denn eine Anficht der Art augenfchein 
lid) Pindars Angaben, der an der einen Stelle Homer fü 
einen Smyrnder von Geburt, an einer anderen für einen Chie 
und Smyrnder ausgibt?), zu Grunde liegt. Diefelbe Fdeı 
wird auch in der Stelle eines von Ariftoteles gelegentlich ange: 
führten Redners angedeutet, welcher fagt: „die Chier haber 
Homer außerordentlich geehrt, obfchon er nicht ihr Mitbürger 
gervefen +). Mit dem Homeridengefchlechte zu Chios kanr 


nn 





Thucyd. 3, 104, 

*) Suibas in ITupdevıog. Vermuthlic war diefer vids @dorogos 
ambyovog Ouijoov verwandt mit dem alten epifchen Dichter Theſtori 
des von Phokda und Chios, der vom Pſeudo⸗Herodot (Vit. Hom.) er 
wähnt wirb. 

) ©. Boͤckh Pindar. (Fragm. inc. 86). 

*) Ariftot. Rhet. 2, 23. Vergl. Pfeudos Berodot (Vi. Hom 
am Enbe). 
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mar aber ſehr paſſend das Samiſche Geſchlecht vergleichen, 
cᷣwohl dieſes ſich nicht unmittelbar an den Namen Homers, 
fendern an den des Kreophylos Enüpft, der ald der Zeitgenoß 
and Gaftfreund Homers dargeftellt wird. Auch diefes Ge: 
kblcht blühte mehrere Jahrhunderte hindurch, da erftlich ein 
Ibkimmling des Kreophylos die Homerifchen Gefänge dem 
Sputer Lykurgos gegeben haben foll!), — eine Angabe, die 
u femeit wahr fein mag, baf die Lakedaͤmonier ihre Bekannt: 
Set mit diefen Dichtungen von Rhapfoden aus dem Ge: 
ühlehte des Kreophylos herleiteten — und zweitens einen ſpaͤ— 
teren Kreophyliden, Namens Hermodamas, Pythagoras an: 
gehört haben foll?). 

Dagegen war die Meinung, daß Homer ein Smyrnder 
fei, offenbar nicht bloß herrfchender Glaube in den blühendften 
Zeiten Griechenlands ?), fondern fie wird auch durch die fol- 
genden Umftände unterftüßt: — erftens, was fehr wichtig, daß 
fie in Geftalt einer Volksſage, eines Mythos, erfcheint, indem 
der örtliche Dichter ein Sohn der Nymphe Kritheis und des 

Emymätiden Fluffes Meles?) genannt wird; zweitens, daß, 
wenn man Smyrna als den Mittelpunft von Homers Leben 
und Ruhme betrachtet, die Anfprüche aller übrigen Städte, 
welche auf guter Autorität beruhen — 3. B. der Athener, die 
bereitö erwähnt find, der Kumaer ferner, welche Ephoros, felbft 


—— 


2, ©. beſonders Heraklid. Pont. nolırsımv Fragm. 2. 

2) Diog. Laert. VID. 1, 2. Suidas in IIvdaydeus Zuwiog 
(p. 231. ed. Kuster). 

>, Außer Pindars Zeugniß ift die gelegentliche Angabe bes Skylax 
hechſt merkwürdig: Zuvgve dv 7 "Oungos nv (p-. 35. ed. Js. Voss.) 

) Er wird in allen den verfchichenen Lebensbefchreibungen Homers 
erwähnt. Der Name oder Beiname Homers, Melefigenes, kann 
Esum aus fpäterer Beit fein, fondern muß von ben frühften epifchen Dich: 
tern herruͤhren. 
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ein Kumder, bezeugt), der Kolophonier, die von Antimachos 
aus Kolophon unterftügt werden?) — auf eine einfahe und 
natürliche Weife erklärt und mit einander vereinbart werben 
fönnen. In diefer Hinficht ift die Gefchichte Smyrna’3 won 
großer Wichtigkeit für Homer, allein wegen ber fich kreuzenden 
Intereſſen der verfchtedenen Stämme und wegen der parteitfchen 
Berichte der einheimischen Berichterftatter ift fie zweifelhaft und 
dunkel. Die nachfolgende Darftellung ift wenigftens dad Er— 
gebniß forgfältiger Forſchung. 

Es gab zwei Ueberlieferungen und Meinungen von der 
Gründung oder erften Befißsnahme Smyrna’s durdy Griechen. 
Die eine war die ionifche, nad) welcher e8 von Ephefos oder 
von einem ephefifchen Dorfe aus, Namens Smyrna, welches 
wirklich unter diefem Namen eriftirte?), gegründet wurde; 
diefe Kolonie hieß auch eine Athenifche, da die Jonier Ephefos 
unter Anführung des Androflos, eines Sohnes des Kodros, 
gegruͤndet hatten*). Der anderen, der dolifchen Sage zu- 
folge nahmen Xeolier von Kyme achtzehn Jahr nah Grün: 
dung ihrer eigenen Stabt von Smyrna Befiß>), und im Zu— 





2) ©. Pſeudo-Plutarch 2,2. Eben fo war Ephoros augenſchein— 
lich die Haupt: Autorität, welcher der Verfaffer des Lebens Homers 
folgte, das unter Herodots Namen gebt. 

?) Pſeudo⸗-Plutarch, 2, 2. Der Zufammenhang zwifchen dem 
Smoyrnäijchen und Kolophonifchen Urfprunge Homers ift angedeutet in 
bem Epigramme (cbend. 1,4.), welches Homer einen Sohn des Meles 
nennt und zugleich Kolophon für feine Deimath ausgibt. 

Ti& M&inrog, "Ounge, od yüg aAos '"Elddı den 
Kal Kolopavı naren Dijnug 25 aldıor. 

) ©. Strabo’s ausführliche Erklärung, XIV. p. 633 —4. 

) ©trabo XIV. p. 63°—3. Ohne Zweifel wurde auch der Smyr— 
näifche Dienft-der Nemefis von Rhamnus in Attika hergeleitet. Der 
Rhetor Ariftides gibt viele falfche Nachrichten von der attifchen Kolonie 
su Smyrna, an verfdhiedenen Stellen. 

) Pſeudo-Herodot. Vit. Hom. c. 2, 38. 
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iummenbange mit diefem Ereigniß werben Nachrichten über 
die Führer der Kolonie mitgetheilt, welche mit anderen mythi⸗ 
hen Angaben fehr gut flimmen 1). Da die ionifche Nieder: 
uffung von den Alerandrinifchen Chronologen in das Jahr 
MO nah Zroja’s Zerftörung und die Gründung Kyme’s in 
des Jaht 150 nach derfelben Epoche gefeßt wird — was mit 
dar Aufeinanderfolge der Aeoliſchen Kolonieen vollkommen 
überinftimmt, — fo trafen die beiden Stämme um diefelbe 
Jet in Smyrna zufammen, obwohl man vielleicht einräumen 
fan, daß die Jonier ruffichtlich der Zeit etwas voraus hatten, 
da der Name der Stadt von ihnen hergeleitet wurde. Es ift 
vehtſcheinlich, obwohl es nicht beflimmt gefagt wird, daß bie 
baten Bevölferungen lange Zeit Smyrna gemeinfchaftlich be: 
fm. Die Aeolier indeß haben offenbar das Uebergewicht ge: 
babt, da Smyrna, dem Herodot zufolge, eine von ben zwölf 
Stätten der Aeolier war, während der ionifhe Bund zwölf 
Städte, außer Smyrna 2), umfaßt; aus demfelben Grunde ift 
Heredet mit der Ephefifchen Niederlaffung in Smyrna gänz: 

Gy unbetanrıt. Daher kam es, daß die Jonier — wir wiffen 
miöt genau, zu welcher Zeit — von den Xeoliern vertrieben 
wurden, worauf fie ſich nach Kolophon zurüdzogen und fich 
mit den übrigen Kolophoniern vermifchten, indeß doch fortwäh; 
tend den Wunſch hegten Smyrna dem ionifchen Stamme wie: 


— 





?) Der olaıors war (dem Pſeudo⸗Herod. c. 2. zufolge) ein gewiſ⸗ 
ſet Theſeus, Abkoͤmmling des Gumelos von Pherd; nach Parthenios 
(3), gründete diefelbe Familie des Pherders Admetos Magnefia am Mi: 
ander; und Kyme, die Mutterftabt Smyrna’s, hatte gleichfalls Bewoh— 
kr von Magnefia erhalten. Pſeudo-Herod. c. 2. Das Homerifche 
Epigramm 4. (im Pſeudo⸗Herod. c. 14.) erwähnt Auol Belsuvog als 
die Gründer von Smyrna, indem es barunter ben Stamm der Lokrer 
verficht, der, feinen Urfprung von Phrikion bei Thermopylä herleitend, 
Kpme Phrifonis und eben fo auch Lariffa Phrifonis gründete. 

”) Herod. 1, 149. 
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berzugewinnen. In fpäterer Zeit gelang e3 ben Kolophonier 
auch wirklich, Smyrna zu erobern und die Xeolier daraus 3 
vertreiben ?), feit welcher Zeit Smyrna eine rein=ionifche Stat 
blieb, Ueber die Zeit, wo diefe Umänderung eintrat, hat fic 
fein ausdrüdliches Zeugniß erhalten; für gewiß weiß man nu: 
daß fie fich vor ber Zeit des Lydiſchen Königs Gyges ereignet: 
d. h. vor der 20ſten Olympiade oder etwa um 700 vor Chr 
da Gyges, zugleich mit Milet und Kolophon, Smyrna be 
friegte 2), was die Verbindung diefer Städte beweift. Ebe 
fo Eennen wir einen olympifchen Sieger (Olympiad. 23. 68: 
vor Ehr.), der ein Fonier aus Smyrna war 3). Mimnermos 
der elegifche Dichter, der um die 37fte Olympiade (630 v. Chr. 
blühte, ftammte von biefen Kolophoniern, die fih zu Smyrn« 
niedergelaffen hatten *). 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß das Zufammentreffen die: 
fer verfchiedenen Stämme an biefer Ede der Fleinafiatifchen 
Küfte, vermöge der verfchiedenen Elemente, die dadurch in Be: 
wegung gefeßt wurden, viel dazu beitrug, jenen Geift der Thaͤ— 
tigkeit und Regfamfeit hervorzurufen, dem folche Werke, wie 
die Homerifchen Gefänge, ihre Entftehung verdanfen. Einer: 
feit3 gab es dafelbjt Sonier aus Athen, mit ihren Ideen von 
einer ebelfinnigen, weifen und umfichtigen Göttin Athene und 
von ihren tapfern und menfchenfreunblichen Heroen, unter welche 
auch Neftor, ald der Ahnherr der Ephefifhen und Milefifchen 
Könige, gerechnet werben muß; anderfeits Achaͤer, — der 
Hauptftamm unter den Aeoliern von Kyme, — mit Fürften 











4) Derobd. 1, 150., vgl. 1, 16. Paufan. VII. 5, 1. 

2) Herod. 1, 14. Paufanias, IV, 21, 3. fagt ebenfalls beftimmt, 
daß die Smyrnäer damals Jonier waren. Auch würde Mimnermos dic 
Thaten der Smyrnder in dieſem Kriege nicht befungen haben, wenn fie 
nicht Jonier gewefen wären. 

3) Paufan. V. 8, 3. ) Mimnermos bei Strabo (XIV. p. 634.) 
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aus Agamemnons Familie an ihrer Spige '), mit alle den An: 
iprüchen,, die fich an den Namen des „Königs der Männer‘ 
nlipften und mit einer großen Maffe von Sagen, die ſich auf 
die Thaten der Pelopiden, befonderd auf die Eroberung Tro—⸗ 
ja, bezogen. Verbunden mit ihnen waren noch allerlei Fries 
grühe Schaaren aus Lokris, Theffalien und Euboͤa, vorzügs 
üb aber Anfiedler aus Böotien mit ihrem Helikonifchen Mufen: 
dien und ihrer ererbten Liebe zur Poefie 2). 

Wenn es aber auch gewiß ift, daß diefer Zufammenfluß 
und diefe Vermiſchung verfchiedener Stämme fehr viel dazu 
beitrug Die geiftigen Kräfte des Volks anzuregen und fowohl 
bie überlieferten Sagen der Vorzeit zu entwideln, als auch den 
Biben Dialekt zu erzeugen und zu modifiziren, fo wäre es 
doeh wünfchenswerth noch einen Schritt weiter thun und be: 
fimmen zu Eönnnen, zu welchem Stamme Homer felbft ge: 
bite Weder in dem Namen Homers noch in den Nachrichten 
über ihn liegt irgend ein hinreichender Grund ihn in ein bloß 
kaaenbaftes und idealifches Weſen aufzulöfen. Wir fehen ja 

Yan Daidos mit allen feinen unbedeutendften Bamılienver: 
Baltifien vor unferen Augen ftehen, und wenn Homer von der 
Desunbernden Nachwelt fr den Sohn einer Nymphe ausge: 
geben wird, fo erzählt anderfeitö Hefiodos, wie er von den 
Dufen befucht worden fei. Nun aber ſetzt die Sage, welche 
ben Homer einen Smyrnder nennt, ihn augenscheinlich — ges 
gen die Meinung des Antimachos — in die Aeolifche Zeit; 
und das Homerifche Epigramm 3), worin Smyrna das Xeoli: 
fde genannt wird, ift, obwohl bedeutend jünger ald Homer 


— 0 U — — — 


9 Strabo XII. p. 582. Ein Agamemnon, König von Kyme, wird 
tmwähbnt von Pollur (IX. 83.). 

2) Ueber den Zufammenhang zwifchen Ayme und Böotien f. unten 
Rp. ®. 

3 Epigr. Homer. 4. im Pfeudo = Derod. 14. 


76 Fünftes Kapitel. 


felbft, dem es in den Mund gelegt wird, dennoch von großer 
Wichtigkeit, da es das Zeugniß eines Homeriden ift, der vor 
ber Eroberung Smyrna’s durch die Kolophonier lebte. Ein 
anderer Beweis dafür ift der, daß Melanopos, ein alter Eymäi- 
ſcher Hymnendichter, der unter jenen früheften Aöden noch den 
meiften Anſpruch auf gefchichtliche Realität machen darf, der 
angebliche Verfaſſer eines auf den Delifchen Eultus ') fich be: 
ziehenden Hymnus, in verfchiedenen Genealogieen, die von den 
Logographen und anderen Mythologen zufammengeftellt wor: 
ben find, der Großvater Homerd genannt wird 2), woraus fich 
doch ergibt, daß damals, ald diefe Genealogieen verfaßt wur: 
den, der Smyrnäifche Dichter mit der Kymäifchen Kolonie in 
Berbindung ftand. Auch haben die Kritiker des Alterthums 
einige Züge von Sitten und Gebräuchen im Homer angemerkt, 
welche von ben Aeoliern entlehnt wären; das Merfwürbdigfte 
ift, daß jener Bubroftis 3), die bei Homer den unerfättlichen 
Hunger bezeichnet, zu Smyrna ein Tempel erbaut war, Der fich 
noch aus der Xeolifchen Zeit herfchrieb *). 

Ungeachtet diefer Angaben indeß wird doch Seber, ber in 
den Homerifchen Gefängen alle Spuren von Nationalgefühlen 
und heimatlichen Erinnerungen forgfältig beachtet, fih nad) 
der anderen Seite hingezogen fühlen und mit Ariſtarch den 
Pulsfchlag eines ionifchen Herzens in der Bruft Homers er- 
kennen. Ein gewichtiger Beweis dafür ift die Ehrfurcht, die 


2) Yaufan. V. 7, 4. (Befkers Ausg.). Woraus fi ergibt, daß 
Paufanias den Melanopos fpäter ald Dlen und früher als Arifteas ſetzt. 

2) S. Hellanitos u. %. bei Proflos (Vita Homeri) und Pfeubo: 
Herod. e. 1. 

’) 31. 84, 532. vergl. die Venet. Schol. 

„Nach den „Jonika“ des Metroboros bei Plutarch (Quaest. 
Symp. VI. 8, 1.). Euſtathius dagegen fchreibt diefen Eultus ben Io: 
niern iu. 
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der Dichter für die Hauptgoͤtter der Jonier, und noch dazu in 
‚als ionifche Gottheiten, an den Tag legt. Denn 
t ‚wird von ihm ald die Athenifche Gottheit ge: 
übert, die zu Athen im Tempel auf der Afropolis zu woh— 
t und daber vom Lande der Phaͤaken nad) Marathon 
äthen eilt 2); eben fo kennt Homer den Pofeidon insbefon- 
3 den Helikoniſchen Gott, d. h. als die Gottheit des 
Bundes, welcher die Jonier Nationalfefte, ſowohl im 

als in Kleinafien?), feierten; auch ift es hoͤchſt 
ich, daß er bei Befchreibung des Opfers, welches 
Be darbringt, fih an die erinnerte, welche 

; die Neliden, ald Könige der Jonier, feierlich 
n pfles Unter den Heroen wird Ajar, Tela— 
1, von Homer nicht wie von den Doriern auf Aegina 
ten Griechen ald ein Aeacide und Verwandter des 
argeftellt — fonft müßte doch irgend eine Erwähnung 
Berwanbdtichaft fich vorfinden — fondern bloß als ein 
Dh von Salamis betrachtet und mit dem Athener Meneftheus 

in Be g geſetzt; daher muß man annehmen, daß er, fo 
Kttife Logograph Pherefydes 2), den Ajar als einen 
nen Heros betrachtete. Die um: 
yeifung ferner der Hellenifchen Abkunft des Ly— 
f n Glaufos bei feinem berühmten Zweifampfe mit 
— Elan ohne Zweifel ein höheres Intereffe, wenn 
wir uns dabei an die oben ‚erwähnten ionifchen Könige von 
autos Stamme erinnern %). Und was alddann die Staats: 


2) 06.7,80. Vergl. Itiad. 11, 547. 
) Stiab. 8, 203. 20, 404 mit den Scholien. Epigr. Hom. 6. (im 
Pfeubo = Herod. 17.) 
#) Apollodor. III. 12, 6. 
6. oben zu Anfany des 4. Kapiteld. Kein Gebrauch ift übrigens 
bier gemacht worden von den verbäcdhtigen Stellen, bie in Pififtratus 
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einrichtungen und deren Bezeichnung bei Homer betrifft, fo fin: | 
den fich bei ihm viele Spuren von ionifchem Brauchz fo kom— 
men z. B. die in ber Ilias erwähnten Phratrien fonft bloß in 
tonifchen Staaten vor; die Thetes, Lohnarbeiter ohne Grund: 
befiß, find bei Homer eben diefelben wie zu Solons Zeit in 
Athen; auh Demos, fowohl in der Bedeutung „flaches Land” . 
wie als „Volksgemeinde“, ift offenbar ein ioniſcher Ausdruck 
Ein Sparter bei Plato macht die Bemerkung 7), daß Homer . 
eher eine tonifche als eine lakedaͤmoniſche Lebensweife darſtelle; 
und in der That laſſen fich viele Sitten und Gebräuche anfüh- 
ren, die durch die Dorier unter den Griechen verbreitet worben 
waren und wovon fich doch bei Homer feine Spur vorfinder. 
Zuletzt endlich zeigt fich, abgefehen von dem eigentlichen Schau: 
plage der beiden Gedichte, die Lokalkenntniß des Dichters ganz 
befonderd genau und beftimmt in Betreff des nördlichen Jo— 
niens und des benachbarten Mäoniens, wo die Afifche Aue und 
der Strom Kayftros mit feinen Schwänen, ber Gygäifche See 
und der Berg Tmolos 2), wo Sipylon mit feinem Acheloos 3), 
ihm offenbar, gleichfam wie aus frühen Jugenderinnerungen, 
fehr wohl befannt gewefen fein müffen. 

Dürfte man e8 wagen in diefem Dämmerlichte der alten 
Sage dem ſchwachen Schimmer obiger Andeutungen zu folgen 
und ihr muthmaßliches Ergebniß mit der Gefchichte von 
Smyrna in Verbindung zu bringen, fo würde Folgendes als 
das Reſultat der obigen Unterfuchungen zu betrachten fein. 

Homer war ein Jonier aus einer der Familien, welche 
von Ephefos nah Smyrna gingen, zu einer Zeit, wo Aeolier 





Seit eingefchoben worden fein mögen. Ueber Homers Attifche Tendenz 
in mythiſchen Dingen vergl. auch Pſeudo-Herodot. c. 28. 

) Gefeße, TIT. p. 680. ?) Jliad. 2, 865. 20, 392. 

) Iliad. 24, 615. Aus den Scholien ift Elar, daß der Homerifche 
Adyeloos der Bach Acheloos ift, der vom Sipylon nad) Smyrna fließt. 
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und Achäer den Hauptbeftandtheil der Bevölkerung der Stadt 
bildeten und wo überdies ihre erblichen Weberlieferungen von 
dem Zuge der Griechen nad) Troja das höchfte Intereffe er: 
meften; weshalb er vermöge feines poetifchen Verftandes den 
Gegenfaß der beiden fich widerftrebenden Stämme vermittelt, 
iniefern er einen adhäifhen Stoff mit der Anmuth und Genia: 
Kt eines Joniers behandelt. Doc ald Smyrna die Jonier 
arctueb, beraubte es fich felbft feiner poetifchen Berühmtheit, 
au die Niederlaffung der Homeriden auf Chios war hödhft: 
mabriheinlich eine Folge der Vertreibung der Jonier aus 
Emyma. 

Kerner ift zu bemerken, daß diefer auf die Gefchichte der 
Kelenien Kleinafiens ſich gründenden Darftellung zufolge bie 
Zeit Homerd um einige Generationen fpäter als die ionifche 
Banderung nad) Afien fallen würde, und mit diefer Annahme 
fimmen die beften Zeugniffe des Alterthums überein. Ganz 
daftelbe Refultat geben die Berechnungen Herodots, der den 
Same nebft dem Hefiodos 400 Jahre vor feine Zeit feßt?), 

und die der Alerandrinifchen Chronologen, die ihn 100 Jahr 
mac der ionifchen Wanderung ımd 60 Jahr vor die Gefehge: 
bung Lykurgs 2) feßen, obwohl es allerdings daneben auch nicht 
an abweichenden Anfichten über diefen Punkt felbft bei den ge: 
kehrteften Schriftftellern des Alterthums feblt. 

Diefer Homer nun — von deffen Lebensumftänden wir 
wentgftens fo viel ficher wiffen — war der, welcher ber epifchen 
Doefie den erften großen Impuls gab; wovon wir die Urfachen 
jest unterfuchen wollen. Vor Homer wurden, wie wir oben ge: 
feben haben, im Allgemeinen bloß einzelne Handlungen und 
Abenteuer in kurzen Gefängen verherrliht. Die heroifche My: 





— — ı 





1) Herod. 2, 53. 
2) Apollod. Fragm. 1, p. 410. Ed. Heyne. 
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thologie hatte den Dichtern den Weg gebahnt, indem fie bie 
Thaten der Haupthelden zu großen Maffen gruppirte, fo Daß 
fie einen natürlichen Zufammenhang mit einander hatten und 
fih auf eine gemeinfame Grundanfchauung bezogen. Jetzt, 
wo bie allgemeinen Umriffe der bedeutenderen Sagenmaffen be: 
Fannt waren, hatte der Dichter den Vortheil irgend eine That 
des Herakles oder eines der fieben Argivifchen Helden vor The: 
ben oder eines ber Achder vor Troja erzählen zu können und 
zugleich gewiß zu fein, daß die Abficht und der Zwed der 
Handlung — nämlid) die Erhebung des Herakles zu den Göt: 
tern und die vom Schickſal verhängte Zerftörung Thebens und 
Troja's — den Gemüthern feiner Zuhörer gegenwärtig fein und 
das individuelle Abenteuer in feinem eigenthümlichen Zufam: 
menhange betrachtet werden würde. So begnügten ohne Zwei: 
fel die Sänger lange Zeit ſich damit einzelne Punkte der Hel- 
denfage durch Furze epifche Gefange zu verherrlichen, wie fie 
in fpäterer Zeit von verfchiedenen Dichtern aus der Schule des 
Hefiodos verfaßt wurden. Auch war ed, wofern es gewünfcht 
wurde, möglich, aus ihnen längere Reihen von Abenteuern 
beffelben Helden zu bilden; indeß blieb Died doch immer nur 
eine Sammlung von einander unabhängiger Gedichte auf einen 
und denfelben Gegenftand, und nie wurde auf diefem Wege 
jene Einheit des Charakters und der Gompofition erreicht, die 
das eigentliche Epos begründet. Es war alfo eine ganz neue 
Erfcheinung, die den größten Eindruf machen mußte, wenn 
ein Dichter aus der Heldenfage einen Gegenftand ausmwählte, 
der — außer der Beziehung zu den Übrigen Theilen beffelben 
Sagenkreifes — fchon an fich felbft die Möglichkeit in fich ſchloß 
ein lebendiges Interefje zu erweden und das Gemüth zu befrie: 
digen und zugleich eine ſolche Entwidelung zulich, daß bie 
bedeutendften Perfonen aus einem großen Heldenkreife jede in 
ihrem eigenthümlichen und individuellen Charakter handelnd 


‚Homer. s1 
— — ohne den Haupthelden und die 
Bene in Schatten zu ftellen. 
en Sc F von diefem Umfange und von diefem 
B Homer dem Zorn des Achilles und einen 
Br des Odpfſeus. 
ft ein Ereigniß, welches der endlichen Zerſtoͤ— 
ht lange vorausgeht, indem es den Tod He: 
—*2* der Vertheidiger von Troja war. Es 
eine alte, ſchon lange vor Homers Zeit beſte— 
Sagt, a Hektor von Achilles erfhlagen worden fei, 
Freund Patroklos gefödtet; daß aber 
‚ ohne von dem Sohne ber Thetis ge: 
, eflärte bie Sage dadurch, daß Achill den 
1 wegen einer ihm angethanen Beleidigung ge: 
— an ihren Kaͤmpfen genommen habe. 
* Dichte als den eigentlichen Mittelpunkt, als ent: 
foment der ganzen Handlung die Umwandlung 
5 einem Griechenfeinde in einen Troerfeind auf. 
B: — die dadurch herbeigeführte ploͤtzliche 
A — bie Heroengröße des Achilles 
t in das ftrahlendfte Licht feßte, fo mußte 
nwanblung feines fo feften und entfchloffenen 
me 3 Gemüth der Zuhörer den tiefſten Eindruck 






















—— Siem Mittelpunfte des Intereffes aus ergibt 
iner 1 Seite eine lange Vorbereitung und allmälige 
da nicht bloß die Urfache des Zorns des Achilles, 
die durch dieſen Zorn veranlaßten Niederlagen der 
ie t werben mußten; und die Darlegung ber Un: 
—* ich it aller übrigen Heldenkraͤfte bot zugleich die befte 
legenheit- * den ganzen Heldenkreis mit allen feinen mäch: 
fgen’ Geftalten vorzuführen. Befonderd in der Anordnung 


biefes vorbereitenden Theiled und feiner en mit der 
D. Müller’ö gr. Literatur. 1. 
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Kataftrophe zeigt fich nun der Dichter in die tiefften Gehei 
niffe der poetifchen Gompofition eingeweiht, und in dem fo 
währenden Hinausfchieben der Entfcheidung der Handlung u 
ben fpärlichen Andeutungen über den Plan des Ganzen ze 
fi) uns eine Reife des Kunftverftandes, die für ein fo früf 
Zeitalter flaunenerregend if. Ganz augenfcheinlich aber fir: 
der Dichter, nachdem er einmal gewiffe Hinderniffe uberwund 
bat, bloß auf ein Ziel hin, nämlich, die Unfälle der Griech 
unaufhörlich zu fleigern, die fie fich durch dad dem Achilles a 
gethane Unrecht zugezogen haben, und fo läßt er denn au 
gleich zu Anfange den Zeus felbft die Rache und bie dara 
folgende Erhöhung des Sohns der Thetis ald von ihm fell 
herrührend ankündigen. Gleichzeitig indeß läßt er fehr dei 
lich auch den Wunſch bliden in dem Gemüthe aufmerkſam 
Zuhörer ein lebhaftes, immerfort fleigendes Verlangen zu € 
weden nicht bloß die Griechen vor dem Untergange bawahı 
fondern auch den unerträglichen und übermenfchlichen Zroß ur 
Hochmuth des Achilles gebrochen zu fehen. Beide Zwede we 
den erreicht, indem der geheime Rathfchluß des Zeus, di 
er nicht der Thetis und durch fie dem Achill — der, wenn | 
ihn gefannt, alle Feindfchaft gegen die Achaͤer aufgegeben hit 
— fonbern bloß der Hera mittheilt, und auch ihr erft in d 
Mitte des Gedichts i), in Erfüllung geht, und Achill, beroog! 
durch den Verluft feines liebften Freundes, den er, nicht um b 
Griechen zu retten, fondern um feines eigenen Ruhms w! 


) Thetis hatte dem Achilles nichts von dem Verlufte bed Patrol! 
gefagt (31. 17, 411); denn fie ſelbſt wußte nichts davon (SL. 18, 6° 
Eben fo fange verheimlicht Zeus feine Pläne vor Hera und ben übrig 
Göttern, ungeachtet ihrer Betruͤbniß über die Leiden ber Achaͤer; d 
Hera offenbart er fie erft nad} feinem Schlafe auf dem Ida (Il. 15, & 
Die Unächtheit der Verfe (II. 8, 475— 6) war von den Alten anerfanr 
— der Haupteinwurf dagegen nicht erwaͤhnt wird. S. 

enet. A. 
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m), in die Schlacht gefendet hatte, plößlich feine feindliche 
Aulung gegen die Griechen aufgibt und won ganz entgegen: 
chten Gefühlen Iiberwältigt wird. Auf diefe Weife wird die 
dehenlichung des Sohnes der Thetis mit jenem faft unmerf: 
Sa Birken des Schickſals vereinbart, das die Griechen in allen 
zaßiden Angelegenheiten wahrzunehmen ſich gebrungen 
taten. 


&hon hierdurch muß es Elar geworben fein, daß die bloße 
Schrühung des Achill, als des Helden, vor welchem alle 
Sig griechifchen Helden fich beugen und durch welchen allein 
x Auer bezwungen werben, doch nicht als der einzige und lebte 
tjmed des Dichters der Ilias betrachtet werden kann. Auch 
Kt überhaupt die griechifche Poefie ſich niemals einer folchen 
ahingten Berherrlichung eined einzelnen Individuums 
Gag gezeigt, felbft wenn daſſelbe den größten Heroen beige: 
Ataude Aber auch in dem Charakter Achills liegen Gründe, 
“fh nicht annehmen läßt, daß der Dichter fuͤr ihn 
den unfere ganze Zheilnahme in Anſpruch nehmen wollte. 
Med dat nämlich Homer feinen Helden ald nad) etwas 
Lmenisichem und Unmenfchlichem ringend aufgefaßt. Da⸗ 
I vefält er aus einem Uebermafe der Leidenfchaft in das 
zb, nie man aus feinem unerfättlichen Haß gegen die Gries 

Kinem verzweiflungsvollen Gram um Patroklos und fei: 
“ gimmigen Zorm gegen Hektor erfehen kann. Dennoch 
Jam man unmöglich leugnen, daß Achilles der erſte, größte 
a mhabenfte Charakter der Ilias iſt; ja wir finden in ihm, 
Fa abgefehen von feiner Heldenftärke, welche die aller anderen 


— — 


Gomer wuͤnſcht nicht, daß das Hervortreten des Patroklos als 
@ deichen betrachtet werde, als ob Achills Zorn beſaͤnftigt ſei; Achilles 
"lt bei eben dieſer Gelegenheit den Wunſch aus, daß Fein Grieche dem 
UM entrinnen möge und daß fie beide, Achilles und Patroklos, allein 
* Rauern Jlions erfteigen möchten (31. 16, 97.) 

6 * 
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weit verdunfelt, eine göttliche Erhabenheit der Seele. J 
Vergleich mit der Wehmuth, welche Heftor, wie entfchloffi 
er auch fein mag, in trauriger Vorahnung feines düftern Schic 
fals mit ſich aufs Schlachtfeld nimmt, wie erhaben ift das G 
müth Achills, der feinen frühen Tod vor Augen fieht und wo! 
weiß, wie bald derfelbe auf Hektors Ermordung folgen müffe ? 
und dennoch die entfchiedenfte Entfchloffenheit vor und die wir 
devollfte Ruhe nad) der That zeigt. Am größten erfcheint Achi 
bei den Leichenfpielen und bei der Zufammenfunft mit Pric 
mus, — einer Scene, bie mit Feiner andern in der ganzen alte 
Poeſie verglichen werden kann, in welcher fowohl in den Helde 
als in den Hörern der Begebenheit Nationalhaß und perför 
licher Ehrgeiz und alle rauhen und feindfeligen Gefühle fich i 
die fanfteften und menfchlichften auflöfen, gerade fo wie ba 
menfchlihe Angeficht nach einem langverhehlten heftige 
Schmerze im heiterften Glanze neugewonnener Friſche zu ſtrah 
len pflegt. Und fo ift der veredelnde Läuterungd= Prozeß, De 
der Charakter des Achilles befteht und wodurch der göttlich 
Theil feiner Natur von allen Schladen befreit wird, ein fort 
laufender Gedanke, der fich durch das Ganze des Gedichts hin 
durchzieht, und die Art und Weife, wie diefer Prozeß zugleid 
dem Gemüthe des in den Gegenftand verfunfenen Zuhörer 
ſich mittheilt, läßt uns dies den höchften Schönheiten und Boll 
fommenheiten der erhabenen Dichtung beizählen. 

Aus diefer Zufammenordnung verfchiedenartiger Handlun 
gen, Zuftände und Empfindungen nun irgend einen wefentliche! 
Theil als nicht nothwendig dazu gehörend entfernen zu wolle: 
hieße in der That fo viel als ein lebendiges Ganze zerftüdeln 
deffen Theile dadurch nothwendig ihre Kebensfähigkeit einbüßeı 
würden. Wie in einem organifchen Körper das Leben nicht üı 


ı) Zliad. 18,95. 19, 417. 





























nen Punkte wohnt, fondern eine Vereinigung ge: 
eme und Glieder erfordert, eben fo beruht der innere 
x Ilias auf der Einheit gewiffer Theile; und 
fpannende Vorbereitung durch die Niederlagen der 
zur Anzündung des Schiffes des Protefilaos, noch 
troklos Tod bewirkte Umſchwung der Dinge, noch 
— des Zorns des Achilles durfte aus 
ſobald einmal der fruchtbare Keim eines 
3 in * Geiſte Homers aufgegangen war und 
* entfalten begonnen hatte. Indeß dehnt ſich 
gen Geſtalt allerdings die Ilias ſicher weit 
| 1 deB urfprünglichen Planes, weit uͤber das 
| verlichen hinaus, und befonders der ein: 
l, der von den Berfuchen der übrigen Helden die 
re Die Abwefenheit Achills zu entfchädigen handelt, 
5 es geſtehen — zu einer unverhältnigmäßigen 
N, r * der Verdacht, als ſeien ſpaͤter bedeu⸗ 
m worden, im Ganzen mit mehr Wahr: 
— als die letzten Buͤcher trifft, in denen 
‚se Kritiker die meiſten Spuren von Interpola⸗ 
| 1. Für diefe Ausdehnung gab es aber haupt: 
pei ‘ ive, welche — wenn wir unfere Vermuthun— 
seit treiben dürfen — auf den Geift Homers felbft eini- 
1,006 ‚eine weit mächtigere Wirkung auf feine Nach: 
m Homeriden, ausübten. Erftens ift es Elar, 
s fehr entſchieden die Abficht.waltete das Ge: 
5 win ‚zu vervollftändigen, fo daß alle Gegenftände, 
wi ungen und Thaten, welche allein einem Gedicht über 
‚ganz. en Krieg Intereffe geben konnten, innerhalb der 
m biefer Compofition einen Platz finden eönnten, Es ift 
— * daß zu dieſem Zweck manche Lieder fruͤ⸗ 
berer Sänger, welche einzelne Abenteuer des trojaniſchen Kriegs 
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befungen hatten, in Anfpruch genommen und daß die ſchoͤn ſt 
Partien derfelben in das neue Gedicht aufgenommen wurbe 
da e8 der natürliche Gang einer durch mündliche Ueberlieferer: 
fortgepflanzten Volkspoeſie ift die beſten Ideen früherer Dic 
ter als Gemeingut zu betrachten und ihnen durch Verw 
bung in einen andern Zufammenhang ein neues Leben ; 
verleihen. 

Wenn auf diefe Weife viel frembartiger Stoff in das G 
dicht eingeführt worden ift, der nicht fo ganz gut zu der Haup 
begebenheit zu paffen fcheint, welche der Gegenftand deffelb« 
ift, fondern mit mehr Recht in einer älteren Darftellung Dd« 
trojanifchen Krieges Platz finden fonnte, und wenn es dadur 
aus einem Gedicht vom Zorn des Achilles zu einer Ita 
wurde, wie es fehr bezeichnend genannt wird, fo wird der Did 
ter doch gerechtfertigt durch die Art und Weife, wie er Die Lac 
der flreitenden Nationen und die Eigenthüumlichkeit ihrer Krie< 
führung, bis zur Abfonderung Achills von dem übrigen Heer: 
aufgefaßt hat, worin er ohne Zweifel hauptfächlich den herı 
fchenden Sagen jener Zeit folgte. Nach den Angaben der Fr; 
kliſchen und fpäteren Dichter — in deren Zeit, wenn auch di 
Heldenfagen ſchon magerer und bürftiger ald zu Homers Zei 
geworben fein mochten, doch die Hauptereigniffe immer noc 
im Andenfen aufbewahrt fein mußten — machten die Zrojane 
nach dem Kampfe bei der Landung, wo Hektor den Protefilao 
erfchlug, aber bald durch Achill in die Flucht getrieben wurd: 
feinen Verſuch weiter die Griechen aus ihrem Rande zu wer 
treiben, bis zu der Abfonderung Achilld von dem übrigen Heer« 
und die Griechen hatten Zeit gehabt, — denn die Mauern vo: 
Zroja widerftanden ihnen noch immer — unter Achills Anfüh 
rung die umliegenden Städte und Infeln zu verwüften, unte 
denen Homer namentlich Pedafos, die Stadt der Keleger, Da: 
Kilififche Theben am Fuß ded Berges Plakos, die benahbart 
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adt korneſſos und die Infeln Lesbos und Tenedos erwähnt ?). 
ter zeigt am verfchiedenen Stellen deutlich feine An: 
‚dem damaligen Stande des Krieges, daß nämlich die 
o lange als Achill am Kriege theilnahm, fich nicht 

yore der Stabt hinaus wagten und, wenn auch 
Leicht Willens war einen Ausfall zu wagen, doch 
eine Furcht vor Achilles und die Aengftlichkeit der 
m Greife ihn zurücdhielt2). Bei diefer Anficht von 
hafferiheit des Krieges ift der Dichter hinlänglich ge: 
igt, wenn er in den Bereich der Iliade Begebenheiten 
Puh denen man fonft meinen müßte, daß fie fi) 

1 Anfang deffelben geeignet haben würden. So 
ie Griechen zuerft auf Neftord Rath nach Stäm- 
ratrien, was Gelegenheit gibt zur Aufzählung der 
Akerſchaften, zu dem fogenannten Schiffskata⸗ 
ten Buche, und wenn und dies mit der allgemei: 
fonung des Heeres befannt gemacht hat, fo hat die 
ı der Helena und des Priamos im dritten Buche 
nons Mufterung der Heerfchaaren, im vierten, 

3 mit dem eigenthümlichen Charakter der Haupt: 
t zu machen. Eben fo läßt jetzt erſt der Dichter 
‚und Trojaner auf den Gedanken fommen, ber 
‚eher in den erften neun Jahren, wo die Griechen, 


Bi 


e Beage, warum bie Trojaner nicht die Griechen angriffen, 
Kriegsgügen zur See befchäftigt war, muß aus der 
&, nicht —* ber mythiſchen Ueberlieferung beantwortet werben. 
big ift es, daß Homer keinen achaͤiſchen Helden kennt, 
2 ht mit den Trojanern nach Protefilaos und vor ber 
8 gefallen wäre. ©. befonderd Od. 3, 105 f. Auch wird 
kin Zeoja — —— ber im Kampf gefallen wäre. Aeneas und Ly⸗ 
lkaon wurden bei friedlichen Beichäftigungen überfallen, und etwas Aehn⸗ 
Hides muß man bei Meftor und Troilos vorausfegen, Il. 24, 357. 
=, 31.5, 788, 9,352. 15, 721. 
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unterftügt von Achill, vermöge ihres Vertrauens auf ihre Ueber 
fegenheit noch nicht jede Uebereinkunft als ihrer unwürdig be 
trachteten, in ihnen aufgeftiegen fein mußte, nämlich), den Krie; 
durch einen Zweifampf zwifchen den Urhebern defjelben zu ent 
fcheiden;z ein Plan, der indeß durch die feige Flucht de3 Pari 
und die Zreulofigfeit ded Pandaros vereitelt wird. Ferne 
erbauen die Griechen erft jegt, nachdem fie durch die Erfahrum:, 
im erften Gefecht belehrt find, daß die Trojaner ihnen in offene 
Feldſchlacht zu widerftehen vermöchten, den Wal um ihr 
Schiffe, wobei die Unterlaffung des den Göttern gebuͤhrender 
Opfers als ein neuer Grund für die Nichterfüllung ihrer Ab 
fi'hten angegeben wird, eine Angabe, die fhon einem Thucy 
dides fo wenig mit der hiftorifchen Wahrfcheinlichfeit vereinba 
erſchien, daß er, ohne auf das Zeugniß Homers zu achten, di 
Erbauung diefes Walls unmittelbar auf die Landung folger 
(At). Dies Beſtreben alles in ein Gedicht zufammenzufaffer 
zeigt fich auch noch in etwas Anderem, — daß nämlich) einig« 
der Kriegäbegebenheiten, die noch in den Bereich des Gedichte 
fallen, ganz offenbar anderen, die außerhalb deffelben liegen, 
nachgebildet find. So ift 3. B. die Verwundung des Diome- 
des durch Paris in die Zerfe?) aus der Erzählung von dem 
Tode Achills entlehnt, und diefelbe Begebenheit liefert auch die 
allgemeinen Umriffe für den Tod des Patroklos, da in beiden 
ein Gott und ein Menfch gemeinfchaftlich die Erfüllung des 
Willens des Schickſals bewirken >). 

Dad andere Motiv zu einer größeren Ausdehnung der 





') Zhucyb. 1, 11. Der Verſuch des Scholiaften die Schwierigkeit 
dadurch zu heben, daß er ein Eleineres und ein größeres Bollwerk an- 
nimmt, ift ungereimt. 

®) St. 11, 377. 

) 1.19, 417. 2%, 359. Es war bie Beftimmung des Achilles : 
Bio re nal avegı Ipı dauijvan. 

























Homer. sy 


Einleitı ng in biesummittelbar zu der Kataftrophe führende Hand: 
ng m — in einem gewiſſen Conflicte zwiſchen dem 
lane dei 3 und feinem eigenen patriotiſchen Gefühle 
"Ein aufmerkfamer Zefer wird leicht bemerken, 
nd Homer für die Griechen von dem Zorne Achills 
? und Verderben herzuleiten beabfichtigt,, er den- 
m Berti nach diefem Ziele hin gewiſſerma⸗ 

| re natürliche Streben aufgehalten wird den 
en durch den eines noch berühmteren Zrojaners 
ıd fo. den Ruhm der zahlreichen Achäifchen Helden 
, fo daß daß felbft an den Zagen, wo bie Griechen 
‚en ziehen, doch mehr Trojaner ald Griechen als 
‚genannt werben. Denn geben wir auch zu, daß 
en Nachlommen jener Achaͤerhelden lebende Dich: 
Pi hm Sagen von ihnen ald von den Trojanern 
d, fo deutet doch die fichtbare Vorliebe, mit 
n diefe Achaͤerſagen behandelt, immer noch auf 
, nämlich auf das Beftreben feiner Dichtung 
a ing Charakter zu verleihen, hin. Wie 
> die Erzählung von dem Kampfe des zwei- 
En Buche, wo die Begebenheiten unter ber 
des Zeus ihren geraben Gang gehen und wo ber 
Och muß, daß die Griechen zu ihrem Lager zuruͤck— 
trieben werben — doch auch da nicht ohne ſchwere Verlufte 
fr bie Trojaner — ‚im Bergleih mit der von dem Kampfe 
de erſten Tages, bie, außer manchen anderen, die Thaten des 
Diomebes verherrlicht und vom zweiten bis zum fiebenten Buche 
und worin Zeus feinen Entſchluß und fein der Thetis ge: 
mes Berſprechen gänzlich vergeffen zu haben ſcheint. Nun 
find die Thaten des Diomedes 1) allerdings mit der Verlegung 
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des Waffenftillftandes eng verknüpft, infofern der Tod des Par 
daros, welcher unvermeidlich erfolgen mußte, bamit diefer Treu 
bruch gerächt würde, das Werf des Tydiden iſt 1); doch welch 
Ausdehnung gewinnen fie bei dem Dichter befonderd durch Di 
Kämpfe mit Göttern, die überhaupt den charakteriftifchen Grunt 
zug der Sagen von Diomedes bilden?). Daraus entfpringe 
denn auch vorzüglich in diefem Theile der Ilias Eleine Wider 
fprüche zwifchen einzelnen Stellen und Unterbrechungen De 
Zufammenhanges. Wir erwähnen hier insbefondere die wider 
forechenden Aeußerungen des Diomedes und feiner Rathgeberii 
Athena, ob ein Streit mit den Göttern räthlich fei oder nicht 3) 
Ein anderer Widerfpruch ift der, den ſchon die Alten in Bezu: 
auf den Bruftharnifch des Diomedes bemerkt haben®); diefe 
hebt fich indeß, wenn wir die Scene zwifchen Diomedes uni 


1) %.5,290. Homer macht bei biefer Gelegenheit nicht bie Be 
merkung, die man erwartet; aber es liegt in feiner Art, daß er bie be 
abfichtigte moralifche Wirkung durch die einfache Verbindung der Bege 
benheiten erfolgen läßt, ohne irgend eine Hindeutung von feiner Seite. 

2) Diomedes war in der argivifchen Sage, bie fich auf Pallas bezog 
ein mit biefer Gottheit eng verfnüpftes Wefen, ihr Schildträger un! 
Beichüsger des Palladiums. Daher wird er bei Homer in eine enger: 
Beziehung mit den olympijchen Göttern gefegt, als irgend ein anderen 
Held; Pallas lenkt feinen Wagen und gibt ihm Muth dem Ares, de 
Aphrodite und felbft dem Apollon im Kampf zu begegnen. Befonber: 
ift es bemerkenswerth, daß Diomebes nie mit Hektor kaͤmpft, aber mi 
Ares, der den Hektor zum Siege befähigt. 

3) Il. 3, 130,434, 827. 6, 128. 

) 31.6, 230 und 8, 194. Der Widerfprucd in Bezug auf Pylaͤ 
menes bebt fi, wenn wir 5, 579 aufopfern, und 13, 658 beibehalten 
Bon geringerer Wichtigkeit ift meines Erachtens das Vergeffen ber Bot 
ſchaft an Achilles, was dem Patroflos zur Laft gelegt wird. It. 11, 839 
15, 390. Kann nicht Patroklos einen Boten abgefandt haben, um Achil 
led von ben, was er zu wiffen wünfchte, gu unterrichten? Daß Poly 
damas den Rath nicht befolgt, ben er felber dem Hektor gibt, (Il. 12 
75. 15, 354. 447. 16, 367.), ift leicht zu entſchuldigen durch die natuͤr 
liche menſchliche Schwäche. 
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Slaufos als eine Interpolation betrachten, die von einem Ho⸗ 

meiden aus Chios beigefügt ift, vielleicht in der Abficht, ir: 

amd einem Fürften aus dem Gefchlecht des Glaufos N eine Ehre 
| In Bezug auf die Nachtfcenen, welche das zehnte 
| entbält2), ift die merfwindige Angabe aufbewahrt wor: 
en daß fie urfprünglich ein befonderes Gedicht waren und erft 
p in die Ilias eingeſchaltet wurden ). Dieſe 
Macht wird dadurch unterſtuͤtzt, daß weder vorher noch nach⸗ 
Bezug auf den Inhalt dieſes Buches genom: 
men wird, namentlich auf die Ankunft des Nhefus im trojani: 
x —* und die Wegnahme ſeiner Roſſe durch Diomedes 
| m , und das ganze Buch kann ausgelaffen werben, 













— dadurch eine merkliche Luͤcke entſteht. Indeß iſt es doch 
ergenſcheinlich, daß dies Buch fuͤr die beſondere Stelle, an 
| Ankires finden, gebichtet worden ift, um den Reſt der Nacht 
| und zu den Thaten der griechifchen Helden noch 
inenene hinzuzufügen; denn weder Eonnte es für fich allein fte: 

einen Theil irgend eines anderen Gedichtd ausmachen. 

Di aber der erfte Theil der Ilias bis zum Kampf bei 

im Vergleich mit dem Uebrigen einen mehr heite: 

m, b ilen felbft ſcherzhaften Charakter hat, während bie 
en einen ernften und tragifchen Anftrich hat, deffen 
Einfius fich felbft auf die Wahl der Ausdrücke erſtreckt, ent: 

fringt ganz natürlich ans der Befchaffenheit des Gegenftandes 
Mb. Dietible Behandlung des Therfites, diefeige Flucht des Pa: 
fin die Arme Helena’s, die leichtgläubige Thorheit des Panda: 
106, das Brüllen des Ares und die weiblichen Thränen der von 
Diomedes verwundeten Aphrodite find eben fo viele belufti: 


| 











* 
S. oben zu Anfang des 4. Kapitels. 
?) Nonreyegola und Solwveia. 
’) Schol. Benet. zu St. 10, 1. Euſtath. p. 785. 41. ed. Rom. 
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gende und felbft ergößliche Partieen der erften Bücher der Ilias, 
dergleichen in feinem der leßteren Bücher zu finden find. Das 
Antlitz des alten Aöden, das zu Anfang einen heitern Ausdruck 
hat und bisweilen durch ein ironifches Lächeln erhellt wird, 
nimmt allmälig das Gepräge tragifchen Ernftes und leiden= 
haftlicher Aufgeregtheit an. Obwohl indeß fchon in dem ur= 
fprünglichen Plane der Jliad guter Grund für diefe Verſchie— 
denheit vorhanden ift, fo darf man doch zweifeln, ob der An- 
fang des zweiten Buchs, worin diefer launige Zon am fihtbar- 
ften ift, überhaupt von dem alten Homer und nicht vielmehr 
von einem der fpäteren Homeriden gedichtet worden if. Zeus 
nimmt fich vor den Agamemnon zu täufchen, denn vermit- 
telft eines Traumes flößt er ihm großen Muth zum Kampfe 
ein. Dann erlaubt fi Agamemnon felbft einen Betrug gegen 
die Achder, denn, obwohl voll Siegeshoffnungen, überredet er 
dennoch diefe, daß er zur Heimkehr entfchloffen fei. Hierbei 
werben indeß wiederum feine Erwartungen auf eine luftige 
Meife von den Griechen getäufchtz denn während er fie bloß 
hatte auf die Probe ftellen wollen, um fie zum Kampf anzufpor: 
nen, findet er fie entfchloffen in außerfter Haft zu fliehen und, 
gegen den Beſchluß des Schickſals, Troja unverfehrt hinter ſich 
zu laffen, und diefe Flucht würde auch erfolgt fein, wofern nicht 
Ddyffeus, auf Eingeben der Götter, fie zurückgehalten hätte. 
Hier ift Stoff für eine ganze mythifhe Komödie, voll feiner 
Ironie und mit einer anmuthigen Verwidelung, worin der täu- 
fchende und getäufchte Agamemnon der Hauptcharakter ift, der 
mit den Worten „Zeus hat mir einen argen Betrug gefpielt” 7), 
während er eine finnreiche Lüge zu erfinden glaubt, unbewußt 
eine fchlimme Wahrheit ausſpricht. Doch diefe Homerifche 
Komödie, die fich durch die größere Hälfte deö zweiten Buches 





1. %, 114. vor Öt nano anarnv BovAsicaro. 
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zindurchzieht, kann unmöglich zu dem urfprünglichen Plan der 
Jies gehören; denn ald Agamemnon zwei Tage fpäter den 
Griechen klagt, er fei durch frühere Vorbedeutungen des Sie: 
ge3, welche Zeus ihm gezeigt, getäufcht worden, gebraucht er 
im Ernft diefelben Worte, die er hier im Scherz gebraucht 
batte 2). Es konnte aber unmöglih Agamemnon — wofern 
wur irgend die Geſetze der Wahrfcheinlichkeit beobachtet wur: 
de — fo dargeftellt werben, als fei er im Stande die Klage 
in Emft zu wiederholen, die er zuvor bloß vorgefpiegelt hatte, 
ehne zugleich bei dem Wiberfpruche zwifchen feiner gegenwärti: 
gen und feiner früheren Meinung zu verweilen. Es ift nun 
bier ganz augenfcheinlih, daß die ernftere und kuͤrzere Stelle 
zit aus der mehr fomifchen und längeren entflanden, fondern 
dab die letztere eine ausführliche Parodie der früheren ift, die, 
von einem fpäteren Homeriden verfaßt, an bie Stelle einer ur: 
iprimgfich kuͤrzeren Erzählung von der Bewaffnung ber Grie: 
den eingefchaltet worden ift. 

Indeß unter allen Zheilen der Ilias ift Feiner, deffen Wi: 
derfpruche mit dem übrigen Gedichte fo offenkundig wären, als 
der (ben erwähnte Schiffsfatalog. Schon die Alten hat: 
ten Eritifche Zweifel wegen mancher Stellen. Dahin gehört 

> B. die offenbar abfichtliche Verbindung der Schiffe des Ajar 
mit denen der Athener, welche augenfcheinlich bloß im Intereſſe 
der athenifchen Gefchlechter, der Euryſakiden und Philaiden, die 
ihren Urfprung von Ajar herleiteten, gemacht ift, und die Er: 
wähnnng der Panhellenen, welche — ganz gegen Homers 
umvanbelbaren Brauch — der Lokriſche Ajar im Gebrauche des 
Speeres uͤbertrifft. Aber noch bedeutender find die mythifch: 
biftorifchen Widerfprüche zwifchen Dem Kataloge und ber Ilias 
ſelbſt. Meges, der Sohn des Phyleus, ift im Kataloge Kö: 


) 31. 2, 11118. und 13941 entſprechen II. 9, 18—28. 
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nig von Dulichion, in der Ilias ?) dagegen König der Epeer 
und wohnt in Eli. Der Katalog folgt hier der Ueberlieferung, 
die auch in fpäterer Zeit 2) noch befannt war, daß Phyleus, 
ber Vater des Meges, mit feinem Bruder Augeas in Streit 
gerieth und Demzufolge feine Heimath verließ. Medon, ein 
natürlicher Sohn des Dileus, wird in dem Kataloge als Be- 
fehlshaber der Mannfchaft des Philokteted, die von Methone 
berfommt, bezeichnet, in der Ilias dagegen als Führer der 
Phthier 3), welche Phylake bewohnen, die im Kataloge ein garız 

verſchiedenes Königreich bilden und von Podarkes, flatt von 
Protefilaos, geführt werden. Bei fo offenbaren Widerſpruͤchen, 
wie diefe, darf man ed wagen auch auf die minder ind Auge 
fallenden Spuren von einer wefentlichen Berfchiedenheit in An⸗ 
ſichten allgemeinerer Art einiges Gewicht zu legen. Agamem= 
non beherrfcht, der Ilias zufolge, von Mykenaͤ aus das ganze 
Argos — d. h. den benachbarten Theil ded Peloponned — und 
mehrere Infeln *); dem Sciffsfataloge zufolge beherrfcht er 
gar feine Infel, dagegen umfaßt fein Königreich auch Aegia— 
leia, welches doch erft nach Vertreibung der Jonier achäifch 
wurde 5). In Hinficht auf die Boͤotier haben die Dichter des 
Schiffskatalogs ganz vergeffen, daß jene zur Zeit des trojani= 
hen Kriegs in Zheffalien wohnten; denn fie fehildern die 
ganze Nation alö bereits in dem Lande angefiebelt, dad nach: 
mals Böotia hieß ©). Daß Helden und Kriegerfchanren von 


2) Il. 13. 692. 15. 519. 

?) Kallimadyos bei den Schol. Il. 2, 629. Vergl. Theokrit. 21. 

>) Il. 13, 693. 15, 334. ) II. 2, 108. 

) Hier zeigt indbefondere der Vers Il. 2, 578., worin Adraftos 
ber erfte König von Sikyon heißt, verglichen mit Derobot (5, 67—8) 
recht deutlich die Anfichten des argivifchen Rhapfoben. 

0) Es gibt ebenfalls eine Stelle in ber Ilias — aber freilich nicht 
von großem Gewicht —, die von Böotiern in Böotia redet (SI. >, 
709.). Aus diefem Grunde nahm Thucydides an, daf ein amodasuös 
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der Oſtküſte des agäifchen Meered und von den Infeln ber 
Aenafiatifhen Küfte fi) an das achaͤiſche Heer angefchloffen 
hätten, davon findet fi) in der Ilias Feine Spur; fie weiß 
ucht3 von den Helden von Kos, Pheidippos und Antiphos, 
uch irgend etwas von dem fhönen Nireus von Syme; und 
da son Tlepolemos nicht erwähnt wird, daß er von Rhodos 
tm, fondern bloß, daß er ein Sohn des Herafles war, fo ift 
&ihr natürlich zu denken, daß der Dichter der Ilias ihn für 
in Zirmntbifchen Helden anfah. Dieim Schiffsfataloge ge: 
chem: Erwähnung einer ganzen Reihe von Infeln an der 
Kinafiatiihen Küfte zerftört die Schönheit und Einheit des 
Gmäldes der Eriegführenden Nationen, das in der Ilias ent: 
halten ift, welche die Bundesgenoffen der Zrojaner allein aus 
dem Diten und Norden des dgäifhen Meeres, die achäifchen 
Crger dagegen allein aus dem Weften fommen läßt N. Eben 
jo Iafien die Dichter des Katalogs die Arkadier unter Agape: 
ner, io wie auch die Perrhäber und die Magneten, vor Zroja 
limpien; während die reinere Weberlieferung der Ilias dieſe 
Wassiiäen Stämme — denn unter allen Griechen blieben die 
Irkobier und Verrhäber am längften pelasgiſch — nicht in bie 
Reben des achäifchen Heeres mifcht. 

Wenn die Aufzählung der achaͤiſchen Kriegerfchaaren zu 
unftänblich ift und über den Zweck des urfprünglichen Dich: 
td der Ilias hinausgeht, fo bleibt andrerfeitö der Katalog 
der Trojaner und ihrer Bundesgenoffen weit hinter 
den Begriffe zuruͤck, den die Ilias felbft von den Streitkräften 
der Trojaner gibt; ja er laͤßt zwei wichtige Bundesvölfer ganz 
u, die Raufonen und die Leleger, welche beide oft in der Ilias 
ber Böotier fich bamals in Böotien niedergelaffen hatte, was indeß für 
den Katalog nicht binreicht. 

%) Auch der Bericht von den Rhodiern im Katalog verräth dur 
ieine große Länge bie Abficht eines Rhapfoden biefe Infel zu verberrlichen. 
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vorfommen und von denen die leßteren die gepriefene Stab 
Pedafos am Satniveid ?) bewohnten. Unter den in diefen 
Kataloge nicht erwähnten Fürften ift befonders Afteropäos, de 
Führer und Held der Päonier, zu bemerken, der elf Tage vo 
dem Kampf mit Achilles eintraf und daher vor der Mufterun: 
im zweiten Buche 2) und wenigftend eben fo gut wie Pyraͤch 
med 3) genannt zu werben verdient hätte. Dagegen enthäl 
diefer Katalog einige Namen, welche in den Theilen der lie! 
fehlen, wo fie wieder vorkommen müßten #). Indeß wir ha 
ben noch einen anderen entfcheidenden Beweis, daß ber Kata 
log der Zrojaner von verhältnißmäßig fpäterem Datum ift un 
erft nach dem der Achder verfaßt worden ift. Das Kypriſch 
Gedicht, das bloß zu einer Einleitung in die Ilias diener 
ſollte 5), gab an feinem Schluffe — d. h. unmittelbar vor dan 
Beginn der Handlung der Ilias — ein Verzeichniß der Bun 
deögenoffen der Trojaner 9), was gewiß nicht der Fall geweſer 
fein würde, wenn in dem zweiten Buche der Zlias, in feine 
damaligen Abfaffung, nicht die Achder allein, fondern auch dir 
Zrojaner aufgezählt gewefen wären. Vielleicht ift unfer gegen 


2) Was die Kaukonen betrifft, ſ. Il. 10, 429. 20, 339. In binſicht 
auf die Eeleger It. 10, 429. 20, 96. 21, 86. Vergl. 6, 35. 

7) ©. 31. 21, 155. wie auch 12, 102. 18, 351. 

) 31.2, 848. Der Berfaffer diefes Kataloge muß bloß an Sl. 1, 
287 gedacht haben. Der Scholiaft (zu II. 2, 844.) hat daher gaut 
Recht, wenn er den Iphidamas vermißt, der freifich ein Trojanet, 
Sohn Antenors und der Theano, war, aber von feinem mütterlicher 
Großvater, einem thrakiſchen Fürften, mit einer Klotte von zwölf Schif 
fen ausgerüftet wurde. St. 11, 221. 

)3. B. der Weiffager Eunomos, der zufolge des Katalogs (St 
%, 861.) von Achilles im Fluſſe erfchlagen wurde, wovon in ber Stiae 
nichts erwähnt wird. Eben fo Amphimachos, Zt. 2, 871. 

®) ©. unten Kap. 6. 

°) Kal nuraloyog rov toig Tewol OGVUULINGKYTWY, Proklos 1 
Gaisfords Hephäftion p. 476, 
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zirtiger Katalog bloß ein Auszug aus dem in dem Kypriſchen 
Geiht; wenigftend wäre dann die Auslaffung des Afteropäos 
färlih, denn wenn er elf Tage vor dem eben erwähnten 
Sampfe eintraf, fo würde er — nach Homers Zeitrechnung — 
af nach dem Beginne der Handlung der Ilias, d. h. nach der 
Snmdung ber Peſt, angekommen fein. 
Aus dieſen Bemerkungen über die beiden Kataloge Eön- 
mm oer auch noch andere Schlußfolgerungen gezogen werben, 
zn denen, daß fie nicht Achthomerifchen Urfprungs find: 
eins, daß die Rhapfoden, welche diefe Stüde verfaßten, 
Se Iias nicht gefchrieben vor fich hatten, um nad Be: 
üben darauf Rüdficht nehmen zu können; fonft hätten fie fin- 
den müffen, daß Medon zu Phylake lebte und ähnliche Einzel: 
beiten der Art; zweitens, daß diefe fpäteren Dichter nicht die 
zanze Ilias im Gedächtniß hatten, fondern daß fie in die- 
an Berfuche eine ethnographifche Ueberficht der beiderfeitigen 
Shatkräfte zu geben fich durch die Stüde, die fie auswen— 
Vgmesten und berfagen fonnten, und durch minder deutliche 
Erimmenmgen aus dem übrigen Gedichte leiten liefen. 

Ein weit minder gewichtiger Verdacht als der, welcher 
seen die erfte Hälfte der Ilias, hauptfächlich gegen das zweite 
md eben fo gegen das fünfte, fechöte und zehnte Buch, erho- 
dm worben ift, ruht auf den fpäteren Büchern, auch die, 
wehe auf Hektors Tod folgen, mit eingefchloffen. Cine Tra- 
bie, die ihren Gegenftand dramatifch behandelte, hätte frei— 
üb mit dem Tode Hektors ſchließen koͤnnen, aber Fein epifches 
Gedicht Eonnte fo endigen, da es in diefem nothwendig ift, 
ME man das aufgeregte Gemüth zur Ruhe fommen laffe. 
Diefe Wirkung wird zuerft durch die Spiele hervorgebracht, 
wodurch dem Patroflos die größte Ehre erwiefen und dem 
Abilles vollftändige Genugthuung gegeben wird. Doc nie 


wide die Ilias ein vollftändiges Ganzes geworden fein, ohne 
2. Müller’s ar. Literatur. 1. 7 
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die Auslieferung der Leiche Hektord an feinen Vater und d 
ehrenvolle Beftattung des Zrojanerhelden. Der Dichter, d 
fonft überall eine fo milde und menſchliche Sinnesart an de 
Tag legt und ein fo entfchiedened Beftreben durch das gan; 
Gedicht eine unparteiifche Gerechtigkeit walten zu laffen, konn 
nicht die Drohungen Achills ) an der Leiche Heftors in E 
füllung gehen laffen. Doc) felbft wenn dies des Dichters Al 
ficht gewefen wäre, hätte die Sache erwähnt werden muͤſſer 
denn nach den Begriffen der Griechen jener Zeit war ba 
Schickſal des todten Leichnams wichtiger als das des Lebe 
den, und anftatt unferes vier und zwanzigften Buches hät! 
eine Schilderung folgen müffen von der Art und Weife, w 
Achilles den Körper Hektors gemißhandelt und ihn dann zur 
Fraß für die Hunde hingeworfen habe. Wer fünfte abı 
einen folhen Schluß der Ilias nur möglich finden? € 
ift ar, baß Homer erftens den Plan der Jliad mit dein vol 
len Bewußtfein entwarf, daß der Zorn des Achilles gege 
Hektor irgend eine Milderung, eine Verſoͤhnung bebürfe un 
dag am Ende des Gedichts für den Helden wie für den Dich 
ter eine fanfte und menſchliche Gemuͤthsſtimmung, welche mi 
Ruhe die Zukunft erwartet, erforderlich fei. 

Die Odyſſee ift unftreitig eben fo wie die Sliade ein Ge 
dicht, worin eine Einheit des Gegenftandes obwaltet, auc 
kann Feine einzige ihrer Hauptpartieen entfernt werben, ohn 
in der Entwidelung der leitenden Idee eine Luͤcke zu laffen 
indeß fie unterfcheidet fi) von der Ilias dadurch, daß fie nad 
einem Fünftlicheren und verwidelteren Plane angeleg 
iſt. Died kommt theild daher, weil in der erften und größe 
ren Hälfte bis zum fechzehnten Buche zwei Haupthandlun 
gen neben einander hinlaufen; theild, weil die Handlung 


JIl. 22%, 35. 23, 183. 
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weiche in dem Bereiche des Gedichts vorgeht, und zwar gleich: 
im unter unferen Augen, eine große Ausdehnung gewinnt 
wmittelft einer epifodifchen Erzählung, wodurd die Haupt: 
kandlung ſelbſt Deutlichkeit und Vollſtaͤndigkeit erhält und die 
nehwirdigfte und wunderbarfte Partie der Gefchichte aus 
km Munde des Dichterd in den bed erfinderifchen Helden 
bi verlegt wird H. 
Segenftand der Odyſſee ift die Ruͤckkehr des Odyſſeus 
“3 einem Lande, das außerhalb des Bereich! des menfch: 
üben Verkehrs und menfchlicher Kenntniß liegt, in eine Hei: 
mit, die von einer Schaar übermüthiger Eindringlinge in 
Bis genommen ift, die ihn feiner Gattin zu berauben und 
isn Sohn zu ermorden fuchen. Daher beginnt die Odyſſee 
genau auf dem Punkte, wo der Held am entfernteften von feis 
nee Heimat gedacht wird, nämlich auf der Infel Ogygia?), 
dem Nabel, D. h. dem Mittelpunkte des Meeres, wo bie 
Rompbe Kalypfo ?) ihn fieben Jahre lang fern von der Men: 
met verborgen hielt. Nachdem er auf der Heimfahrt von 
band mit Hilfe der Götter, welche fein Mißgeſchick bemitleiden, 
die Gefahren dıberftanden hat, die ihm von Pofeiden, feinem 
mberföhnlichen Feinde, bereitet wurden, erreicht er das Land 
der Dhäafen, eines forglofen, friedlichen und verweichlichten 
Dolls an ven Grenzen des Erdfreifes, die den Krieg bloß 
aus den Gefängen der Dichter fennen. Auf einem wunderfa: 
men Phaͤakiſchen Fahrzeuge von dannen fahrend erreicht er end⸗ 
ih Ithaka Ihlummernd. Hier wird er von dem redlichen 


2), Indeß ergibt fi aus feinem Selbſtgeſpraͤche (Odyſſ. 30, 18— 
2), daß ver Dichter nicht beabfichtigte, daß feine Abenteuer als bloß 
erbichtet angefehen werben jollten. 

2) "Dyoyia von ’Ayöyns, der urfprünglid) eine Gottbeit der weiten 
Bafferflähe war, bie alle Dinge bebedt. 

) Koivpo, die Verhehlerin. 

7* 
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Sauhirten Eumaͤos bewirthet, und nachdem er in fein eigenes 
Haus ald Bettler eingeführt worden ift, hat er dort die här- 
tefte Behandlung von Seiten der Freier auszuftchen, um hin— 
terher mit defto größerem Rechte als furchtbarer Rächer erfchet- 
nen zu koͤnnen. Mit diefer einfachen Gefchichte hätte ſich Der 
Dichter begnügen können, und wir würden felbft in dieſer Ge— 
ftalt, ungeachtet des geringeren Umfangs, dad Geiht auf 
eine Linie mit der Ilias geftellt haben. Allein der Dichter, 
dem wir die Odyſſee in ihrer vollftandigen Geftalt verdanfer, 
hat eine zweite Gefhichte hineingewoben, wodurch das Gedicht 
reicher und vollftändiger wird; obwohl freilich aus der Berei- 
nigung der beiden Handlungen gewiſſe Unebenheiten entftan- 
den find, die indeß vielleicht bei einer Anlage diefer Art kaum 
zu vermeiden waren !). 

Denn während der Dichter den Sohn des Odyſſeus dar— 
ftellt, wie er, von der Athene angefpornt, mit frifhem Muthe 
in Ithaka auftritt und die Freier vor dem Volke zur Rechenſchaft 
zieht, und ihn fodann nach Pylos und Sparta reifen läßt, 
um über feinen umberirrenden Vater Nachrichten einzuziehen, 
entwirft er und zugleich ein ſchoͤnes Gemälde von Ithafa und 
feinem anarchifchen Zuftande und von dem übrigen Griechen= 
land in feinem Friedenszuftande nach der Ruͤckkehr der Fürften, 
zugleich bereitet er den Telemachos zu der energifhen Rolle 
vor, die er bei dem Werk der Rache zu fpielen hat, jo daß 
diefe hierdurch mehr Wahrfcheinlichkeit erhält. 

Obwohl nun aber diefe Bemerkungen zeigen, daß die 


— — 








2) Es würde in dem Uebergange von Menelaos zu ben Freiern in 
Odyſſ. 4, 624 nichts Abgeriffenes fich zeigen, wenn er in ben Anfang 
eines neuen Buches fiele, und doch ift diefe Abtheilung in Bücher eine 
bloße Erfindung der Alerandrinifchen Grammatifer. Die vier Berfe 
6204, die ficherlich unaͤcht find, find eine bloße unnüge Interpolation, 
ba fie zu ber Verbindung ber einzelnen Theile nichts beitragen. 
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Inlage der Odyſſee wefentlich von der der Ilias verfchieden ift 
md Spuren einer fünftlicheren und vollftändiger entwidelten 
Ferm des Epos an fich trägt, fo haben doc) beide Dichtungen 
in biefer Hinſicht auch Vieles mit einander gemein: vorzüglich 
kme tiefe Einficht in die Mittel die Neugierde zu fpannen und 
des Intereffe Durch neue und unerwartete Wendungen der Er: 
Yılıng rege zu erhalten. Der Beichluß ded Zeus wird in 
kin Ausführung eben fo lange in der Odyſſee verzögert, wie 
in der Sliad. Wie in dem legteren Gedichte erft nach der Er— 
banıng des Walles Zeus auf Bitten. der Thetis eine thätige 
Role gegen die Griechen übernimmt; fo erfcheint er ganz zu 
Infenge der Odyſſee Willens auf den Vorfchlag der Athene 
wegen der Ruͤckkehr des Odyſſeus einzugehen, fendet gleich 
wohl aber den Hermes an die Kalypfo in der That erft einige 
Tage fpäter im fünften Buche ab. Es ift Flar, daß der Dich: 
ter von einer den Griechen fehr geläufigen Idee erfüllt ift, von 
der Dee eines göttlichen Verhängniffes, welches, langfam in 
\enen Vorbereitungen und offenbar zögernd, dennoch um fo 

gewiſſet auf fein Biel losgeht. Auch bemerken wir in der 
Dönffee denſelben Kunftgriff, den wir in der Ilias bemerflich 
machten, namlich den, die Aufmerkfamkeit des Leſers nach 
aner Richtung hinzulenken, die von derjenigen ganz verfchie- 
den iſt, welche die Erzählung hinterher einzufchlagen im Be: 
griff ift, indeß, ber Befchaffenheit des Gegenftandes gemäß, 
met nur an einzelnen zerftreuten Stellen. Der Dichter fpielt 
mit uns auf die angencehmfte Weife, indem er ganz andere 
Mittel und Wege, ald fpäter wirklich eingefchlagen werden, 
darlegt, wodurd das nothwendige Werf der Rache an den 
Freien vollzogen werben könne, und auch nachdem wir dem 
wahren Ziele etwa3 näher gefommen find, hat er ſtets noch 
äne andere anmuthige Erfindung in Bereitfchaft, um uns da: 
mit zu liberrafchen. So erregt die zweimal mit benfelben 
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Morten an Telemachos gerichtete Ermahnung in den erften 
Büchern der Ddyffee, das Beifpiel des Dreſtes zu befol- 
gen!), — die in feinem Herzen tiefe Wurzel fehlägt — Die 
unbeftimmte Erwartung, daß er felbft etwas gegen die Freier 
unternehmen werde, und der eigentliche Sinn berfelben wird 
nicht eher begriffen, bis Telemachos fich unerfchroden feinem 
Bater zur Seite ftellt. Hinterher, wo Vater und Sohn ihren 
Racheplan bereit entworfen haben, denken fie zuerft daran 
die Freier, Mann gegen Mann, mit Lanze und Schwert in 
einem Kampfe von fehr zweifelhaften Ausgange anzugreifen 2). 
Der Bogen des Eurytos, durch den dem Obdyffeus fo großer 
Vortheil erwächft, ift ein neuer und unerwarteter Einfall. 
Athene gibt der Penelope den Gebanfen ein denfelben den 
Freiern ald Preis auszufeßen 3), und obwohl ohne Zweifel ſchon 
die alte Sage den Odyſſeus vermittelft dieſes Bogens bie Freier 
überwältigen ließ, fo ift doch die Art und Weife, wie er ihm 
in die Hände gefpielt wird, eine wahrhaft finnreihe Erfindung 
des Dichters +). Wie in der Ilias das höchfte Intereffe in die 
Zeit zwifchen der Schlacht bei den Schiffen und dem Tode 
Hektors fih zufammendrängt, fo beginnt in der Odyſſee die 
Erzählung mit dem Spannen des Bogend zu Anfange des ein 
und zwanzigften Buches einen erhabenen Ton anzunehmen, in 


— [000 


2) Od. 1, 30%. 3, 200. 

Od. 16, 295. Die ddernoıs des Zenobotos beruht, wie ge: 
wöhnlich, auf ungureichenden Gründen und würde die Gefchichte eines 
wichtigen Kortfchrittspunftes berauben. 

) Od. 21, 4. 

*) Daß bdiefer Theil des Gedichts ſich auf alte Ueberlieferung 
gründet, ergibt ſich aus der Thatſache, daß der aͤoliſche Stamm ber 
Eurpytanier, bie ihren Urfprung von Eurytos herleiteten, (wahr: 
Icheinlich gehörte auch das Atolifche Oechalia dieſem Volle, Strabon. 
X, p. 448.) ein Orakel des Odyſſeus befaß. S. kykophron V. 700. 
und die Scholien aus Ariftoteles. 
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don fich eine hoͤchſt peinliche Erwartung mifcht, und der Dich: 
ir macht von Allem Gebrauch, was irgend die Sage darbot, 
rie z B. von den büftern Borahnungen des Theofiymenos — 
ver bloß aufgeführt wird, um auf diefe Schredensfcene vor: 
xbeteiten ), — und von dem gleichzeitigen Fefte Apollons, — 
ver das Gebet Des Odyſſeus ihm in den Kampfe mit dem Bo: 
za Eieg zu verleihen?) vollftändig erhört, — um das Wun: 
debere und Begeiſternde diefer Scene zu erhöhen. 

Es ift klar, daß diefer Plan der Odyſſee fo wie der Ilias 
SeleSelegenheiten zur Erweiterung, vermittelft der Einfchal- 
tung neuer Stellen, darbot; und vieleinregelmäßigfeiten in dem 
ante det Erzaͤhlung und ihre hie und da wahrzunehmende Weit: 
Kexfigfeit koͤnnen auf diefe Weife erklärt werden. Die leßtere 
+8. bemerfbar bei den Beluftigungen, die dem Odyſſeus wäh: 
von feines Aufenthaltd bei den Phaaken dargeboten werben, 
und ſelbſt manche der Alten bezweifelten die Aechtheit der Stelle 
von tım Tanze der Phäafen und dem Gefange des Demodo: 

ies von ber Liebesgeſchichte des Ares und der Aphrodite, ob: 
wohl tier Theil der Odyſſee wenigftens ſchon in der 50ſten 
Dbompisde vorhanden gewefen fein muß, wo ber Chor ber 
dhieten am Throne des amyklaͤiſchen Apollo vargeftellt 
ande s),, Eben fo enthält des Odyſſeus Bericht von feinen 
Ibenteuern viele Interpolationen, befonders in der Nefyia 
Re Anrufung der Zodten, wo die Alten bereits eine bedeu: 


) Darunter ift befonders das Berfehwinden ber Sonne (Dd. 20, 
356.) bemerfenswerth, welches mit der Rüdkehr des Odyſſeus während 
ni Reumonds (Od. 14, 162. 19, 307.) zufammenhängt, wo eine 
Sonnenfinfterniß ftattfinden konnte. Auch dies ift übrigens offenbar 
äine Spur alter Ueberlieferung. 

?) Auf das Feft Apollons (vsounwıog) wirb angefpielt Ob. 20, 
186.250. 278. 21, 258. Vergl. 21, 267. 22, 7. 

?) Yaufan. 3, 18, 7. 


104 Fünftes Kapitel. 


tende Stelle — die in der That die Einheit und den Zufam: 
menbang der Erzählung zerftört — den Diaskeuaſten oder 
Interpolatoren zufchrieben, unter andern dem Orphifer |Ono- 
makritos, der zur Zeit der Pififtratiden mit dem Sammeln der 
Geſaͤnge Homers befchäftigt war 7). Ueberdies betrachteten 
die Alerandrinifchen Kritiker, Ariftophanes und Ariftarh, den 
ganzen legten Theil von der Wiedererfennung der Penelope an 
als in fpäterer Zeit eingefchoben 2). Auch läßt fich nicht leug: 
nen, daß dies Stud große Mängel hat; fo iſt namentlich Die 
Beſchreibung von der Ankunft der Freier in der Unterwelt bloß 
eine zweite, aber mattere Nekyia, die nicht genau mit der er- 
ften uͤbereinſſimmt und ohne binreichenden Grund an biefer 
Stelle eingefchaltet ift. Zugleich aber fonnte die Odyſſee nicht 
wohl als gefchloffen betrachtet werden, ehe Odyſſens feinen Va— 
ter Laertes umarmt hatte, der fo oft im Laufe des Gedichts er— 
wähnt wird, und che ein friedlicher Zuftand der Dinge auf 
Sthafa hergeftellt war oder wenigftend einzutreten begonnen 
hatte. Es ift daher nicht glaublic), daß es der urfprünglichen 
Odyſſee an einer Stelle der Art ganz gefehlt haben follte; al: 
lein fie wurde wahrfcheinlich von den Homeriden bedeutend ver⸗ 
aͤndert, bis fie die Geftalt erhielt, in der wir fie jegt befigen. 
Daß die Odyſſee erſt nach der Ilias gefchrieben wurde 
und daß in dem Charakter und Betragen fowohl der Menfchen 


— — — — — — — — — — 


1) &. Schol. Od. 11, 104. Die ganze Stelle, von 11, 568— 626. 
an, wurde von den Alten verworfen, und zwar mit gutem Grunde. 
Denn während Odyffeus anderswo als bloß vermittelft feiner Blut-ki- 
bation bie Schatten aus ihren büftern Wohnungen auf die Asphodelos— 
Wiefe herauflodend, wo er, gleichfam am Eingange des Habes, ftebt, 
dargeftellt wird, erfcheint er an diefer Stelle in der Mitte der 
Todten, welche in ber Unterwelt an gewiffe Pläse unwandelbar gebun- 
den find. Diefelbe auf eine fpätere Zeit hindeutende Anficht herrſcht in 
Odyſſ. 24, 13. vor, wo die Zodten auf der Asphodelos:Wiefe wohnen. 

2) Odyſſ. 23, 296 bis zu Enbe. 
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aöder Götter, fo wie auch in der Behandlung der Sprache, 
gabe Verſchiedenheiten zwifchen beiden fichtbar find, ift ganz 
far; allein es waͤre ſchwierig und gewagt auf diefen Grund ir- 
ab befimmte Schlußfolgerungen über die Perfon und das 
alter des Dichters zu bauen. Mit Ausnahme des Zornes 
‘ „ ber ſtets unfichtbar in dunkler Ferne wirkt, er: 
ie Götter in einer milderen Geftalt; fie handeln im 
‚ohne Streit oder Zwiefpalt, für die Erleichterung 
nicht aber, wie dies in der Ilias fo oft der Fall 
ihrer Bernichtung. Freilich bot indeß fchon der Ge— 
‚an ſich weit weniger Gelegenheit dar die heftigen und 

immten Leidenfchaften und die erbitterten Kämpfe der Goͤt— 
| Zugleich erfcheinen die Götter alle eine Stufe 
ni 3 da Menſchengeſchlecht; fie werden nicht dargeftellt 


Geftalt von ihren Wohnungen auf dem 
— und ſich in den Tumult der Schlacht 
chend ſie gehen in menſchlicher Bildung, bloß durch 

ihete Weisheit und Klugheit erkennbar, in Gefellfchaft 
. Odyſſeus und des verftändigen Telemachos 
unbe. Doch der Hauptgrund diefer Verfchiedenheit ift in der 
afenheit der Sage und, wir dürfen hinzufeßen, in dem 
kinen Takte des Dichters zu fuchen, der es verftand Einheit 
Gegenſtandes und Harmonie des Tones in diefem Gemälde 
bewahren und Alles auszufchließen, was feinem Charakter 
Bach nicht Damit Übereinftimmte. Der Verſuch einiger Gelehr- 
fm eine ganz andere Religion und Mythologie in der Zlias 
au entdecken als in der Odyſſee führt zu der willfürlichften 
— beider Gedichte ). Vor allen Dingen hätte da 
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’) Benjamin Eonſtant namentlich in feinem berühmten Werke de 
a religion, Tom. III. hat fic) auf diefe Anficht einzugchen genöthigt 
Aſchen, indem er trois espöces de mythologie in den Homeriſchen 
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doch Elar gemacht werben follen, wie die Fabel der Jlias von 
einem Bekenner diefer angeblichen Religion der Odyffee hätt 
behandelt werben follen, ohne Streit, Kämpfe und heftige Auf 
regung unter den Göttern eintreten zu laſſen; anderfeits er 
fcheint das Menfchengefchlecht in dem Haufe des Neftor, Me 
nelaos und befonders des Alfinoos in einem weit angenehme 
ren Zuftande und in weit größerer Behaglichkeit ') und Wohl 
habenheit, als in der Ilias. Indeß wie fonnte man auch dei 
VBergnügungen, die die Atriden in ihrem heimatlichen Palaft 
und bie friedfertigen Phaͤaken in Ruhe genießen Eonnten, üı 
dem rauhen Feldlager fich überlaffen? Allein zugegeben auch 
daß ein verfchiedener Gefhmad und Sinn fi) in der Wah 
des Gegenftandes und in der ganzen Anlage des Gedichts Fun! 
gibt, fo ift der Unterfchied doch nicht größer als der, welche 
fich oft in den Neigungen deffelben Menfchen während feine 
Jugendzeit und während feines Greifenalters vorfindet, und — 
— offen gefagt — wir Fennen feinen weiteren Grund, den di 
Chorizonten 2) des Alterthums und der neueren Zeit anzu 
führen wüßten, um das bewundernswürdige Genie Homer: 
zwei verfchiedenen Perfonen beizulegen. Es ift gewiß, daß di 
Odyſſee ihrer ganzen Anlage fo wie der Eigenthuͤmlichkeit ihre 
Hauptcharaktere nach, des Odyſſeus felbft, des Neftor und dei 
Menelaos, in naher Verwandtfchaft mit der Ilias fteht, dai 
fie ſtets das Vorhandenfein des Alteren Gedichts vorausfes 


Gedichten unterfcheidet und aus ihnen das Zeitalter der verſchiedene 
Theile beftimmt. 

2) Das griehifche Wort dafür ift xousdn, welches in ber Ilias bIo 
von ber Beforgung der Pferde gebraucht wird, in der Odyſſee dagege 
menfchlihe Bequemlichkeiten und Aufwand bedeutet, unter denen heiß 
Bäder vorzüglich erwähnt zu werben verdienen. Odyſſ. 8, 450. 

2) Diejenigen griechiſchen Grammatiker, welche bie Ilias und Odyj 
fee zwei verſchiedenen Dichtern beilegten, nannte man ol zwpifovres 
„die Zrennenden. ‘ 
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wich ſtillſchweigend darauf bezieht; welcher Umftand auch 
kemerfwürbige Thatfache erklärt, daß die Odyſſee viele Be: 
| ans dem Leben des Odyſſeus erwähnt, die außer dem 
Berihe ihrer Handlung liegen, aber nicht ein einziges, das 
An in der Ilias befungen wäre ). Wenn aber die Vollen: 
der Jlias und Odyſſee ald ein zu ungeheures Werk für das 
aines einzigen Menfchen erfcheinen follte, fo koͤnnen wir 
Öt zu der Annahme unfere Zuflucht nehmen, Homer, 
m er in Der Fülle feiner Jugendkraft die Ilias gefungen, 
‚feinem Greiſenalter irgend einem eingeweihten Schliler 
ber Dövffee, der lange ſchon in feiner Seele gelegen, 
nd ihm denfelben zur Ausführung überlaffen. 
5 bleibt es freilich, daß wir beftändig auf Schwie: 
ickeite m, wenn wir und von ber Art und Weiſe einen 
Ban Bes fuchen, wie diefe großen epifchen Gedichte 
'® 7 feien, und zwar zu einer Zeit, welche der 
ein: Allein diefe Schwierigkeiten beruhen 
rauf unſerer Unbekanntjchaft mit jenem Zeitalter und 
Unfähigkeit uns eine geiftige Schöpfung zu denken, 
dung jener Mittel, deren Gebrauch uns zur zweiten 








































8 finden den Obyffeus in feiner Jugend bei Autolykos (Ob. 
Besser .), während des Zuges gegen Troja auf Delos (Ob. 6, 
"auf Lesbos (4, 341.), im Streit mit Achilles (8, 75.), bei ber Leiche 
dem Begräbr iß bes Achilles (5, 308. 24, 39.), wettkaͤmpfend um bie 
kung Achilte (11, 544.), im Wettftreit mit Philoktetes im Bogen⸗ 
sen (8, 219.), heimlich in Troja (4, 242), im trojanifchen Pferde 
d. vergl. 8, 492. 11, 522.), die Heimfahrt beginnend (3, 130.), 
zu Menfchen kommend, die den Gebrauch des Salzes nicht 
1, 120.). Doc) nichts wird gefagt von des Odyſſeus Thaten 
| ‚ feiner Beftrafung des Therſites, den Roffen des Rheſos, 
dem Kampfe über der Leiche des Patroklos u. ſ. w. Auf gleiche Weife 
mwähnt die Odyſſee abfichtlich von ben in der Ilias befungenen ganz 
verihtedene Thaten und Abenteuer der anderen Helden, die vor Troja 
impften, des Menelaos, Agamemnons, Achills, Neftors und Anderer. 


108 Fünftes Kapitel. 


Natur geworben ift, ald auf den allgemeinen Gefegen de 
menfchlichen Intelligenz. Wer kann beflimmen, wie viel tau 
fend Verſe jemand, der ganz von feinem Gegenftande erfüll 
und in die Betrachtung deffelben verfenkt ift, binnen einer 
Jahre dichten und dem treuen Gebächtniffe von Schülern, bi 
fi ganz ihrem Meifter und feiner Kunft widmen, einpräge 
koͤnne? Wo nur irgend ein fehöpferifcher Genius erfhien, d 
traf er auch immer Geiftesverwandte und hilfreiche Geifter 
vermittelft deren er bewundernswürdige Werke in einer verhält 
nißmaͤßig furzen Zeit vollendete. So mag bem alten Aödeı 
eine Anzahl jüngerer Sänger gefolgt fein, bie e& fih zum Wer 
gnügen und zur Aufgabe machten den Honig, der von feinen 
Lippen floß, zu fammeln und Anderen mitzutheilen. Doch we 
nigftens fo viel ift gewiß, daß bie Abfaffung diefer großen 
epifchen Dichtungen unbegreiflich fein würde, wofern es nich 
Gelegenheiten gegeben hätte, bei denen fie wirklich in ihre 
Vollſtaͤndigkeit erfchienen und einen aufmerffamen Zuhörer mi 
ber vollen Kraft und dem vollen Reize eines vollendeten Ge 
dicht3 zu bezaubern vermocdhten. Ohne einen zufammenhan 
genden und fortlaufenden Vortrag wären fie Feine abgefchloffe: 
nen Werke gewefen, fondern bloß vereinzelte Bruchftüde, Dis 
möglicher Weife ein Ganzes bilden fonnten. Doc wo gal 
es Gaftmahle oder Feftlichkeiten, die für folche Vorträge lans 
genug geweſen wären? Welche Aufmerkfamkeit — hat mar 
gefragt — war dazu erforderlich, um fo vielen taufend Verſer 
folgen zu fönnen? Wenn indeß die Athener an einem einzi 
gen Fefte nach einander ungefähr neun Zragddien, drei faty 
rifche Dramen und eben fo viele Komödien anhören fonnten 
ohne je daran zu denken, daß es beffer fein würde, diefen Ge 
nuß Durch dad ganze Jahr zu vertheilen: warum follten nich 
die Griechen früherer Zeiten im Stande gewefen fein die Slia: 
und Odyſſee und vielleicht noch) andere Gedichte bei einem un: 
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vmielben Feſte anzuhören? In einem fpäteren Zeitalter freilich, 
we rate 74 einen Mebenbuhler hatte an dem Kitharöden, 
x und andern Künftlern der Art, bra— 
hie Weiſe etwas von der Zeit ab, die dem 
| — worden war; allein in jener aͤlteſten 
dit, wo der epiſche Stil ohne andere Mitbewerber herrfchte, 
er fich natürlich auch leicht eine ungetheilte Aufmerf: 
zu verfchaffen. Ueberhaupt müffen wir uns hüten die 
13 des Gemüths, womit ein folhen Genüffen enthu- 
‚ergebened Volk ) dem Strome ded3 Dichtergefanges 

isfih hingab, nach unferem flüchtigen und defultorifchen 
mei zu wollen. Mit einem Worte, es gab eine Zeit 
—— — und Odyſſee ſind die Urkunden derſelben — 
Volk, freilich nicht bei Gaſtmahlen, ſondern 
— unter dem Schutz ihrer erblichen Fuͤrſten, dieſe 
minder vortreffliche Gedichte ſo anhoͤrte und genoß, 
angehört und genoſſen werben ſollten, nämlich als voll: 
Ganze. Ob fie übrigens in jener älteften Zeit um 
13 festen Preifes Willen und unter Mitbewerbung An: 
T abgefu angen wurden, ift zweifelhaft, obwohl in einer fol: 
eben nichts unwahrfcheinliches liegt. Indeß als 
nn der Rhapfoden zu den Wettlämpfen immer 
gößer wurde, ald zugleich mehr Gewicht auf die Kunft des 
Reitirenden gelegt wurde, ald auf die Schönheit des wohl: 
Gedichts, das er vortrug, und als endlich neben dem 
2... Rhapfoden auch noch eine Anzahl anderer poeti= 
fer und mufitalifcher Darftellungen eine Stelle für ſich in 
Infprucy nahmen, da geftattete man den Rhapſoden einzelne 
Stüde diefer Dichtungen, worin fie ſich auszuzeichnen glaubten, 
berzufagen, und fo eriftirten Slias und Odyſſee — da fie noch) 































S. — Anfang des 4. Kapitels. 
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nicht fchriftlich aufgezeichnet waren — eine Zeit lang ad ze 
ftreute und unzufammenhangende Brudftüde'). Lir 
wir find daher dem Anordner des Rhapſoden-Wettkampfs < 
den Panathenden — mag es nun Solon oder Pififtratos g 
wefen fein — Dank fchuldig, daß er die Rhapfoden noͤthĩ g 
der innern Ordnung des Gedichtd gemäß einander zu folgern ' 
und fo diefe großen Dichterwerke, welche in Bruchftüde zu ze 
fallen im Begriff waren, wieder zu ihrer früheren Bollftändi; 
keit zuruͤckfuͤhrte. Freilich mögen nun damals auch mand 
willfürliche Zufäge zu denfelben gemacht worden fein; aft dan 
indeß werben wir diefe von dem Übrigen Gedichte unterfcheide 
zu Eönnen hoffen dürfen, wenn wir zuvor im Allgemeinen 3 
einer feften Anficht über die urfprüngliche Geftalt und das nach 
berige Schickſal der Homerifchen Gefänge gekommen fein werber 
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Die kykliſchen Dichter und Gedichte. 


So wie Homers Geſaͤnge die Grundlage der geſammten 
griechiſchen Literatur wurden, bilden ſie auch namentlich den 
Kern der epiſchen Poeſie Griechenlands. Alles Ausgezeichnete 
in dieſem Gebiete wurzelte in ihnen und war als Vervollſtaͤn— 
digung oder Fortſetzung derſelben mit ihnen verknuͤpft; ſo daß, 
wenn wir dieſe Beziehung näher ins Auge faffen, wir nicht 
bloß zu einer eigenthuͤmlichen Anficht der in dieſen fpäteren 





') dısonaousve, Öinonutve, amogdönv Aödusve. ©. die zuder: 
läßigen Zeugniffe hierüber in Wolfs Prolegomenen p. 143. 
) dE Unolmpewg (oder bei Diog. Raert. vᷣroßoañs) benpadeiv. 
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Eyen behandelten Stoffe gelangen, fondern felbft im Stande 
ind auf die Homeriſchen Gedichte, auf Ilias und Odyſſee, ei— 
rig Licht zurücfallen zu laſſen. Die epiſchen Dichter dieſer 
e heißen die Kykliker, wegen ihres durchgängigen Be: 
15 ihre Gedichte mit denen Homers fo zu verknüpfen, daß 
| einen großen Gyclus bildete. Auch rührte daher 
e Gedichte indgefammt unter dem Namen Homer's 
jreifer En indem ihr enger Zuſammenhang mit Ilias und 
bie als Beweis betrachtet wurde, daß das Ganze bloß eine 
e große Gonception fei. Genauere Nachrichten indep 
und ziemlich von allen diefen Gedichten beftimmte Ber: 
e nach dem Anfange der Olympiaden, alfo bedeutend 
ns; lebten, und es unterfcheiden fich auch aller- 
Bings diefe Dichtungen, genauer betrachtet, fowohl durch ihren 
Charakter als durch ihre Auffaffung der mythifchen Begeben: 
bat außerordentlich von der Ilias und Odyſſee, wie denn 
au ihre Verfaſſer nicht einmal Homeriden genannt worden 
Vin limmen, da ein Gefchlecht diefes Namens bloß auf Chios 
ailürte md doch Fein einziger derfelben ein Chier genannt wird. 
Ste it glaublich, daß fie von Profeffion Homerifhe Nhap: 
fobem waren, die die beſtaͤndige Recitation der alten Homeri- 
ihen Gedichte fehr natürlich auf den Gedanken führen mußte, 
fe din eigene Verſuche in ähnlichem Tone zu erweitern. 
Um fo leichter konnten dann auch diefe Lieder, wenn fie von 
denfelben Rhapfoden vorgetragen wurden, fi) in den Mitbe- 
fs des Namens Homerifcher Epopden einfchleichen. Aus einer 
jmauen Vergleichung der noch übrigen Auszüge und Fragmente 
* Dichtungen geht deutlich hervor, daß ihre Verfaffer Ab: 
föriften der Ilias und Odyſſee in ihrer vollftändigen Geftalt 
%) Ob uloroı doyaioı nal row Kunlov avapigovow eig auröv 

,„ Proflos (Vita Homeri). 













































112 Sechstes Kapitel. 


oder — um deutlicher zu reden — folche, welche eben die Reih 
von Begebenheiten, die unter den fpäteren Griechen noch im Um 
(auf war, enthielten, vor fich hatten und daß fie bloß die Hand 
(ung ihrer Dichtungen mit dem Anfang und Ende diefer beide: 
Epopöen verfnüpften. Allein ungeachtet der engen Anknuͤpfun 
ihrer eigenen Geifteserzeugniffe an die Homerifchen Gedichte 
ungeachtet fie oft auf bloße Andeutungen Homers fortbauteı 
und lange Stellen eigner Dichtung aus ihnen heraus fpanneı 
— eine Thatſache, die befonders in dem Auszuge aus den Ky 
prien recht fichtbar iſt —: fo ift Doch ihre Art die mytbifcher 
Gegenftände zu betrachten und zu behandeln fo fehr von de 
des Homer verfchieden, daß fie an und für fich felbft als hin 
reichender Beweis dienen fünnen, daß die. Homerifchen Gedicht: 
zur Zeit der kykliſchen Dichter fich nicht mehr im Zuftande le 
bendiger Entwidelung beftanden, fondern im Ganzen fchon ein: 
fefte Geftalt angenommen hatten, welche nachmals feinen erheb: 
lichen Zuwachs mehr erhielt). Sonft müßten wir die Spurer 
jenes fpäteren Zeitalters auch in folchen, jenen Gedichten einge: 
fügten Stellen leicht zu erkennen im Stande fein. 

Wir beginnen bier zuerft mit den Gedichten, welde bie 
Ilias fortſetzten. Arktinos von Milet war bekanntlich 
ein fehr alter Dichter, ja er wird fogar ein Schuler Homers 
genannt; die chronologifchen Angaben fegen ihn unmittelbaı 
nach dem Anfange der Olympiaden. Sein Gedicht, das auf 
9100 Berfen beftand 2) — alfo etwa um ein Drittheil Eleineı 
als die Ilias war —, begann mit der Ankunft der Amazonen 
in Zroja, welche unmittelbar nach dem Tode Hektors erfolgte. 











) Wir nehmen bier den Schiffsfatalog natürlich aus, f. oben Kap. >. 
?) Zufolge der Infchrift der Tafel im Mufeo Borgia (f. Heeren Bib: 
liothef der alten Kiteratur und Kunft, Theil 4. ©. 61), wo es heißt: 
*4rr "Aoyrıvo]» Töv Mılnaıov Akyovsır dniv bvra Do. Der Plural örra 
bezieht fich, der Erklärung im Zert zufolge, auf beide Gedichte zufammen. 
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& eriftirte im Altertum eine Recenfion der Ilias, welche fol- 
sendermaßen fchloß: „So vollbrachten fie die Leichenfeier He- 
ford; ſodann kam die Amazone, die Tochter des tapferen män- 
sermerdenden Ares’ 1). Died war ohne Zweifel die kykliſche 
Insgabe der Homerifchen Gedichte, die mehr ald einmal von 
den alten Kritikern erwähnt wird, worin diefelben mit dem 
ihrgen Sagenkreiſe oder Cyclus fo verbunden waren, daß alle 
dick Dichtungen zufammen eine ununterbrochene Reihenfolge 
ködzen. Diefelbe Folge der Begebenheiten zeigt ſich audy in 
wihiedenen Werfen der bildenden Kunft der Alten, in denen 
auf der einen Seite Andromache ald über Hektors Afchenfruge 
winmd dargeftellt wird, während auf der andern Seite bie 
weihichen Krieger von dem ehrwürdigen Priamos bewillkomm⸗ 
het werden. Es faßte aber die Handlung bes Epos des Arfti- 
ni folgende Hauptbegebenheiten in ſich. Achilles erfchlägt 
Pertbefilen und ermordet fodann in einer Aufwallung des Zorns 
den Therſites, Der ihn wegen feiner Liebe zu ihr verfpottet hatte. 
Geraf afheint Memnon, der Sohn der Eos, mit feinen Ae— 

thingen und wird, nachdem er im Kampfe den Antilochos, den 
Porrofiog des Arktinos, erfchlagen, felbft vom Sohne der Ihe: 
5 erlegt. Achill felbft Fällt durdy die Hand des Paris, wäh: 
vend er die Zrojaner bis an die Stadt verfolgt. Seine Mutter 
entführt feinen Körper von dem Scheiterhaufen und trägt ihn 
neinbelebt nach Leuke, einer Infel in dem fchwarzen Meere, wo 
ie Seefahrer nachmals feine gewaltige Geftalt in der Dam: 
mung des Abends einherſchweben zu fehen glaubten. Ajar 
und Odyſſeus Fämpfen um feine Waffenrüftung; die Niederlage 
des Ajax veranlaßt deffen Selbftmord 2). Arktinos erzählt ferner 





1)"Q5 oly” dugplenov tüpov "Errogos, ne Ö’ "Auafer, 
"Aenog Hoydrne ueyakrrogos dvögopsvon. — Schol. Ben. 
iu IL 24 lester Bere. 
) &. Schol. Pind. Ifthm. 3, 58, der für diefe Begebenheit die 
D. Müller's gr. Literatur. I. 8 
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die Gefchichte von dem hölzernen Pferde, der forglofen Siche 
heit der Trojaner und dem Untergange_ded Laofoon, welch 
den Aeneas veranlaßt um feiner Sicherheit Willen vor der b 
vorftehenden Zerftörung der Stadt nach dem Ida zu flüchten ı 
Die Erftürmung Troja’5 durch die von Tenedos zurüdfehren 
den und die aus dem trojanifchen Pferde hervorgehenden Gri 
chen war ganz fo gefchildert, um den Hochmuth und die U 
barmherzigfeit der Griechen auf eine recht anfchaulihe Wei 
barzuftellen und den fehon aus der Odyſſee befannten Befchlu 
der Athene fie auf mancherlei Weife während ihrer Heimfahı 
zu beftrafen gehörig zu motiviren. Diefer letztere Theil hief 
da er von bem vorhergehenden getrennt war, die Zerſtoͤrun 
Troja's (Talou ntgoıs); der erſtere Dagegen, der die Bege 
benheiten bis zum Tode des Achilles umfaßte, die Aethiopi 
des Arktinos. 

Lefches oder Leſcheos aus Mitylene oder Pyrrha auf de 
Inſel Lesbos lebte bedeutend fpäter als Arktinos; Die befteı 
Gewaͤhrsmaͤnner feßen ihn einftimmig in die Zeit des Archi 
lochos oder um die 18te Olympiade. Daher kann die Erzählun; 
einiger alten Schriftfteller von einem Wettftreite zwoifchen Arfei: 
n08 und Lefches bloß darauf bezogen werden, daß der jünger: 
Dichter wetteifernd mit dem älteren diefelben Gegenftande be 
handelte. Sein Gedicht, welches von vielen dem Homer uni 
außerdem noch verfchiedenen anderen Berfaffern zugefchrieber 
wurde, hieß die Fleine Ilias und follte offenbar eine Ergaͤn 
zung der größeren Slias fein. Wir erfahren durch Ariftoteles 2) 


— — —jh — 





Aethiopis citirt, und Schol. St. 11, 515, der dafür die ’/Xov rEguıg de 
Arktinos anführt. Ic erwähne dies abfichtlidh, da man aus der An 
gabe in der Chreſtomathie des Proklos fchließen Eönnte Arktinos hab 
diefen Umftand ausgelaffen. 

) Ganz verfchieden von Virgil, der in anderer Hinſicht im zweiten 
Buche der Aeneide hauptfächlich dem Arktinos folgte. 

2) Poet. c. 23. gegen Ende, ed. Bekker (c. 38. ed. Tyrwhitt). 
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daß fie die Begebenheiten vor dem Falle Troja’s, das Schickſal 
des Ajar, die Thaten des Philoftetes, Neoptolemos und Odyſ⸗ 
fens, welche die Einnahme der Stadt herbeiführten, fo wie 
wur den Bericht von der Zerftörung Troja's felbft umfaßte, 
ame Ausfage, die auch durch zahlreihe Fragmente beftätigt 
wird. Der leßtere Theil deffelben hieß, wie die erfte Hälfte 
de GSedichts des Arktinos, die Zerftörung Troja’s, woraus 
Parimias verfchiedene auf die Erftürmung Troja's und die 
Zbeimg und Wegführung der Gefangenen fich beziehende 
Stellen anführt. Man fieht aus diefen Anführungen, daß Le: 
khes in mandyen wichtigen Punften — z. B. dem Tode des 
Priomus, dem Ende des Heinen Aftyanar und dem Schickſal 
des Jeneas, welchen er von Neoptolemos nad) Pharfalus mit: 
genemmen werden läßt — ganz anderen Ueberlieferungen folgte 
als Arktinos. Der Zufammenhang der einzelnen Begebenhei⸗ 
Ian konnte natlırlich nur loder und oberflächlich fein, es fehlte, 
alle wahre Einheit des Gegenftanded. Während daher, nad 
lias und Odyſſee, jede nur für eine einzige Tra- 
bie Etof darboten, konnten aus der Heinen Ilias mehr als 
ar gebicstet werben!). Daher denn audy der Anfang des 
Gebihts, der fo viel verheift und ald anmaßend getabelt wor: 


) Zehn werben von Ariftoteles erwähnt, nämlih: "OrAmv xolois, 
©ilouriens, Neontölsuos, Evgunviog, Ileoyela (f. Od. 4, 244.), 
Adzmıyer , ’IMlov negoıs, ’Anönkovg, Zivov, Towddes. Unter dieſen 
Zragödien ift ber Gegenftand der Adnaıveı nidyt ganz Elar. Der Name 
an fich felbft bedeutet: „Lakedaͤmonierinnen“, bie als das Gefolge ber 
Helena den Chor bilden mochten. Helena aber fpielte.eine Hauptrolle 
bei den Abenteuern des Odyſſeus als Kundſchafters in Eroja, dem Ge: 
aenftande der oben erwähnten Irwyelz. Vielleicht indeß erfchien Helena 
auch als Mitwifferin um das Unternehmen mit bem hölzernen Pferbe. 
S. Od. 4, 271. Vergl. Aeneid. 6, 517. Bon des Sophofles Tragoͤdie 
diefed Namens find bloß noch wenige Kragmente übrig; No. 336—9. 
ed. Dinborf. 

8* 


116 Sechstes Kapitel. 


den ift: „Ich finge von Ilion und dem roſſeberuͤhmten Dard 
nia, um befjentwillen die Danaer, die Diener des Ares, fo wir 
Leiden erduldeten.“ i). 

Ehe ich indeß weiter gehe, ſehe ich mich genoͤthigt mei 
obige Angabe über das Verhaͤltniß zwiſchen Arktinos und L 
fches zu rechtfertigen; da Proflos, der bekannte Philofoph ur 
Grammatifer, defjen Chreftomathie wir die vollftändigfte Mac 
richt über den epifchen Cyklus verdanfen2), die Sache gaı 
anders darftellt. Proklos gibt nämlich als Auszug aus de 
Eyklifchen Dichtern eine zufammenhängende Erzählung von de 
Begebniffen des trojanifchen Krieges, wobei immer ein Dicht: 
den anderen mitten in der Erzählung ablöft. So feßte, der 
Proklos zufolge, Arktinos die IJſias Homers bis zu dem Streit 
um die Waffenrüftung Achills fort; dann erzählt Lefches da: 
Ergebniß diefes Streites und die folgenden Unternehmungen 
der Helden gegen Troja bis zur Einführung des hölzernen Pfer 
des in die Mauern; bier nimmt fodann Arktinos den Faden de 
Erzählung wieder auf und befchreibt dad Herausfteigen der im 
hölzernen Pferde eingefchloffenen Helden; aber er bricht aud 
wieder mitten in der Gefchichte der Ruͤckkehr der Griechen bei 
der Stelle ab, wo Pallas Athene einen Plan zu ihrer Beftra- 
fung entwirft, deffen Ausführung alsdann von Agias in dem 
Gedichte Noftoi erzählt wird. Um nun ein foldhes Ineinan— 
derflechten der verfchiedenen Gedichte begreiflih zu finden, 
müßte man eine Art Akademie von Sängern annehmen, welche 
den Stoff mit Elarer Einficht und der umftändlichften Genauig- 
feit unter einander vertheilt hätten. Es ift indeß ganz undenk— 

1) "Pıov Asldo nal ASagdavimw Lünwn)or, 
“Hs negı molld nddov Aavaol, Pepdmovres "Agnos. 
2) Diefer Theil der Chreſtomathie wurde zuerft abgedruckt in der 


Göttinger Bibliothek für alte Literatur und Kunft (Theil I. inedita), 
fpäter in Gaisfords Hephaͤſtion p. 378 ff. 472 ff. und noch anderwärts. 





















r Die tykliſchen Dichter und Gedichte. 117 


Acrktinos zweimal ploͤtzlich abgebrochen haben ſollte, 
| mitten in Geſchichten, welche unvollendet zu laſſen 
‚die Spannung feiner Zuhörer nie geftattet haben wuͤrde, 
| — — ſpaͤter Leſches, und wahrſcheinlich 
Be die Luͤcken ausfüllen und die Er: 
1 fönnte. Und da ferner die noch vor: 
ıt * — und Leſches hinreichende Be: 
‚an bii ie Hand geben, daß fie beide auch die Ereig— 
, in Betreff deren, nach Proklos Chreftomathie, 
hren Gedichten ftattfindet, fo fieht man leicht ein, 
zug nicht nach der urfprünglichen Geftalt der Lie: 
ach einer von Grammatifern veranftalteten Bear: 
cht worden ift, die eine zufammenhängende poetifche 
x Begebenheiten aus den Werfen verfchiedener ky— 
er ufammenget hatten, worin feinBegebniß wie: 
En. ausgelaffen war; und fo etwas deu: 
m Ausdrüde des Proklos felbft offenbar an ?). 
ber der Cyklus in diefem Sinne nicht bloß die 
ten — wo die Sänger felbft durch gemeinfamen 
Homer ſich an einander reihten — fondern die 
gie, von ber Vermählung des Himmels und der 
6 Doofus legten Schidfalen, für welchen Zwed 
t worden fein müffen, die von einander ganz 
hen und von deren urfprünglichem Zufammen: 
er in ihrer Anlage noch Ausführung die geringfte 
Deder ar 2), 





- 
Be 


—— megarodraı o dnınög wunlog Eu dupögwv romov Gvu- 
zängosuevog ulygı wis dnoßdosws ’Odvootwg rs eis’Iddnnv, Pro: 
Aes a. a. O. 

> = Als fernerer Beweis für eine Sache, die freilich faſt ſchon durch 
ich jeaoft Kar ift, kann auch noch erwähnt werden, daß cs, dem Proklos 
zufolge, Fünf und binterher noch zw ei Bücher von Arktinos in dem epi— 
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Das Gedicht, welches in dem Cyklus der Sliade voraı 
ging und das von feinem Verfaffer ganz deutlich für Diet 
Zwed beftimmt wurde, waren die Kyprien, die aus elf G 
fängen beftanden und mit ziemlicher Sicherheit dem Sta fin: 
von der Infel Kypros zugefchrieben werden können, der fie i 
deß der Ueberlieferung zufolge von Homer felbft empfing, - 
der auf diefen Grund hin in einen Salaminier von Eypern ve 
wandelt wird — ald Mitgift bei der Vermaͤhlung mit fein 
Tochter. Und dennoch find die Grundideen der Kyprien | 
unhomeriſch und enthalten fo viel. rohe Verfuche über Die Mı 
thologie zu philofophiren, was Homer gänzlich fremd war, Da 
Stafinos gewiß nicht in eine frühere Zeit als Arktinos gefeg 
werden Fann. Die Kyprien begannen mit einer Bitte der Erd 
an Zeus die Laſt des allzu gewaltig gewordenen Menfcher 
geſchlechts zu mindern und erzählten dann, wie Zeus, ir 
der Abſicht den menfchlihen Stolz zu demüthigen, mit de 
Göttin Nemefis die Helena erzeugt und diefe der Leda zur Er 
ziehung übergeben habe. Wie nun das Weib, deffen Schön. 
heit den Heroen zum Verderben gereichen follte, von der Aphro: 
dite dem Hirten Paris ald Kohn für feine Entfcheidung Aber 
den Erid Apfel verfprochen wurde und dieſer fie dann felbft, 
während Menelaos in Kreta ift, aus Sparta holte, während 
ihre Brüder, die Diosfuren, von den Söhnen des Aphareus 
im Kampfe erfchlagen werden, alles dies wurde auf die be: 
kannte Weife erzählt und daraus der Zug ber griechifchen Hel— 
den nad) Troja abgeleitet. Indeß fegelten die Griechen, den 
Kyprien zufolge, zweimal von Aulis nach Troja ab, indem 
fie zuerft nach Teuthrania in Myfien, einer von Telephos be: 











hen Eyclus gab; der Tabula Borgiana zufolge indeß enthielten wie 
bereits erwähnt worden, bie Gedichte des Arktinos 9100 Verfe, die nadı 


dem Maßftabe der Homeriſchen wenigftens zwölf Bücher ausmadhen 
fonnten. 
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berrichten Landſchaft, gelangten und bei der Abfahrt von da 
derch einen Sturm zurüdgeworfen wurden; die Opferung der 
Irbigenia wurde mit der zweiten Abfahrt von Aulis in 
Berbindung gefest. Der neunjährige Kampf vor Troja und 
in deſſen Nachbarfchaft nahm in den Kyprien beinahe weniger 
Raum ein, ald die Vorbereitungen zum Kriege; — ber volle 
Sttem der Sage, wie er in den Homerifchen Gefängen aus tau: 

iend Quellen hervorraufcht, war felbft damals ſchon zu einem 
fer idmalen Bade geworden — dad Meifte Enüpfte fih an 
gelegentliche Erwähnungen früherer Ereigniffe bei Homer ar, 
ie von dem Angriffe Achills auf Aeneas bei den Ninderheer: 
Den 9), der Ermordung des Troilos 2), dem Verkaufe Lyfaons 
ma kemmos 2); Palamedes, der edlere Gegner des Odyſſeus, 
mar der einzige von Homer entweder nicht gefannte oder zufäl- 
Kg nicht erwähnte Held des Gedicht. Achill war durchaus 
der Hauptheld hervorgehoben, gefchaffen, um das Männer: 
aeihleht durch Manneskraft zu vernichten, wie Helena durch) 
Babeihönheit; daher wurden denn auch diefe beiden, die fonft 

mie wohl mit einander hätten bekannt werden fünnen, von 
Ze und Aphrodite auf eine wunderbare Weife zufammen: 
aeführt. Da indeß der Krieg, indem er auf die oben befchrie: 
bene WBeife geführt wurde, nicht eine hinreichende Anzahl von 
Menfchen vernichtete, fo befchließt endlich Zeus, um auf eine 
wirkſame Weife die Bitte der Erde zu erfüllen, den Streit zwi: 
fden Achill und Agamemnon zu erregen und fo alle die großen 
Kämpfe der Sliad herbeizuführen. So bezogen ſich die Ky— 
prien ganz auf die Ilias und fügten zugleich zu dem in dem 
letzteren Gedicht vorausgefegten Motive, der Bitte der Thetis, 





”, 3.20, 9. ff. 

=, 31. 24, 257. Die fpätere Dichtung verbindet den Tod dee Troi— 
(08 mit den legten Schickſalen Troja's. 

* It. 21, 35. 
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noch ein allgemeineres, die Bitten der Erde, wovon die Slia: 
nichts weiß, hinzu. In den Kyprien fehwebt ein duͤſttes Ber 
haͤngniß über der ganzen Heldenwelt, wie in Hefiodos ) Dei 
thebanifche und trojanifche Krieg als ein allgemeiner Vertil 
gungskrieg zwifchen den Helden aufgefaßt wird. Und Dis 
Haupturfache dieſes Geſchicks ift Die Schönheit einer Frau, eber 
fo wie in Hefiods Mythe von der Pandora. Die unfriegerifch« 
Aphrodite, die in Homer fo wenig dazu geeignet ift fi in Die 
Kampfe der Helden zu mifchen, ift hier die Lenkerin des Gan: 
zen; in dieſem Punft mögen auf den Kyprifchen Dichter Die 
Eindruͤcke feiner Heimath eingewirft haben, wo Aphrodite vor 
allen anderen Gottheiten verehrt wurde. 

Zwifchen die Gedichte des Arktinos und Lefches und Die 
Odyſſee trat das in fünf Bücher abgetheilte Epos des Troͤze⸗ 
niers Agias?), die Noftoi. Ein Gedicht diefer Art wurde febr 
natürlich durch die Odyffee hervorgerufen, indem hier der Dich- 
ter gleich im Eingange annimmt, daß alle anderen Helden von 
Zroja nach Haufe heimgefehrt feien, nur Odyſſeus noch nicht. 
Doc gab es ja felbft zu Homers Zeit ſchon Gefänge über die 
Heimfahrten der Helden; diefe vereinzelten Lieber indeß Famen 
in Vergeſſenheit beim Erfcheinen des Gedichts des Agiad, das 
mit einer faft Homerifchen Kunft angelegt war und worin alle 
bei Homer vorfommenden Andeutungen benugt waren 3). Agias 
begann fein Gedicht mit der Schilderung, wie Athene ihren 
Racheplan dadurch ausführte, daß fie einen Streit zwifchen 
den Atriden felbft erregte, der die gemeinfchaftliche Ruͤckkehr 
der beiden Fürften verhinderte. Die Abenteuer der Atriden 





) Defiod. Werke u. Zage. 160 ff. 

?) Ayla ift die richtige Schreibart feines Namens, im Joniſchen 
‚Hyiag; Aöylag ift eine Gorruption. 

) ©. befonders Odyſſ. 3, 135. 
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aber lieferten den Hauptftoff für das Gedicht‘). Auerft wur: 
Bee des Menelaos, der zuerft die Küfte Troja’s 
iS zu feiner endlichen Heimkunft erzählt; ſodann wurde 
der erſt nachher abfegelte, gerades Weges nach 






















—— 


e feiner Familie bis zu dem Zeitpunkt geſchildert, wo 
kommt, nachdem die Rache von Oreſtes vollzogen 
2); womit das Gedicht eigentlich ſchloß. Künftlich 


‚bie obige Erzählung waren auch noch die Reifen 
1 ber übrigen Helden, des Diomedes, Neftor, 
eus und Polypötes, Neoptolemos und der Tod 
rifchen Ajar an den Kapherifchen Felſen; fo daß das 

din zufammenbängente Gemälde bildete, welches die 


— 


Selden im Zwiſte miteinander auf verſchiedenen 
arts eilend, aber faſt insgeſammt mit Unfällen 
hwierigkeit ampfen darſtellte. Odyſſeus allein ward 
die Ddyſſee übrig gelaſſen >). 


— heinlich daher heißt daſſelbe Gedicht mehr als einmal bei 
Arottocou adhodog. 
Sſſ. 3, 311. 4, 547. 
die Nekyia ober Beichreibung ber Unterwelt, die in den 
aemebt war, ihre Stelle hatte, wird uns nicht angegeben ; 
ur kaum zu zweifeln, daß fie fi) an die Beftattung bes Zeire: 
fte, bie Kalchas in den Noften zu Kolophon verrichtete. Zei: 
ft in der Odyſſee der ehrwuͤrdigſte, der allein mit Erinnerung und 
Belang rg Geift der Unterwelt, um deffentwillen Odyſſeus ſich 
bed Hades wagt: follte nun der Dichter, der bie 
Pe vorzubereiten ſich zur Abficht gemacht hatte, nicht diefe Gelegen: 
beit erariffen haben, den Geift des Schers gleichfam in das Schattenreich 
Einzuführen, und durch feinen Empfang bei Hades und Perfephone und 
ben andern Bewohnern der Unterwelt die VBorrechte zu begründen und 
zu erklären, die er nad) ber Odyſſee dafelbft genießt. Wenn irgend eine 
Partie ber Odyſſee, fo ladet gerade die Befragung des Zeirefias, da fie 
für fih genommen etwas Raͤthſelhaftes bat, zu einer folchen vorbereiten: 
den Erpofition ein. 


th geleitet und feine Ermordung und die übrigen 
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Die Fortiekung der Odvſſee bildete die Telegonie, 
Gedicht, von melden bloß zwei Bücher in der von Prof 
benugten Sammlung !) angeführt werden. ECugammon v 
Korene, der micht vor der 33ſten Olympiade lebte, wird ı 
beiten Berfafler genannt. Die Zelegonie begann mit der l 
cbenbeitattung Der Freier durch ihre Verwandten. Der Mi 
gel dieſes Stucks macht die Odyſſee ald Erzählung unvollfti 
dig; obwohl es fir die innere Einheit nicht nöthig ift, da | 
Freier, nachdem Odvſſeus fein Haus von ihnen befreit bi 
nicht länger unſer Intereſſe auf ſich zichen.. Das Gedicht ı 
zabite fodann eine Reife des Odyſſeus zu Polyrenos nach El 
deren Motive und nicht binlänglich befannt find, und hiera 
die Vollziebung der von Tireſias ihm aufgetragenen Opft 
worauf Odyſſeus — boͤchſt wahrfcheinlich der Weiffagung d 
Tireſias zu gefallen, um das Land zu erreichen, deſſen Bewo 
ner weder vom Meere noch vom Salze, dem Meerederzeugnill 
etwas willen — nach Thesprotien gebt und dort ſiegreich w 
glüclich herrſcht, bis er zum zweiten Male nach Ithaka zurüi 
Eebrt, wo er unerfannt von Telegonos, feinem Sohne von d 
Kirke, der feinen Vater zu fuchen gekommen war, erſchle 
gen wird. 

Außer den Begebenbeiten des trojanifchen Krieges Un 
der Heimkehr der Griechen fland mit der Ilias und Odyſſ 
nichts in fo engem Zufammenhange als der Krieg der Atg 
ver gegen Theben, da einige der Achäifchen Hauptheldt! 
vorzüglich Diomedes und Sthenelos, felbft zu den Eroberer 


ty Diefe zwei Bücher waren augenfcheinlicy bloß ein Auszug A 
dem Gedichte. Schon des Proklos Anführungen daraus beuten auf ein! 
arößern Umfang deſſelben bin, wenn man auch nicht einmal an dad iun 
ftifch gehaltene Gedicht auf die Thefprotier denkt, welches Klemens ve 
Alexandrien (Strom. VI. 277) dem Eugammon zufchreibt und bas i 
feiner urfprünglichen Geftalt offenbar ein Theil der Telegonie war, 
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Zdebens gehoͤrten und ihre Vaͤter, ein kuͤhneres und wilderes 
zwar ſieglos, aber doch gewiß nicht ruhmlos, vor 
m auf derſelben Stelle gekaͤmpft hatten. Daher waren denn 
eis angebliche Homerifche Dichtungen über diefen Krieg 
, bie vielleicht auch wirklich eine große Verwandt: 
1 * * Homeriſchen Zeit und Schule hatten. Denn wir 
unicht, wie in den übrigen Gedichten des Cyclus, die 
eines oder mehrerer fpäterer Dichter auf diefe Compo⸗ 
‚bezogen, fonbern fie werben entweder bem Homer zu: 
‚ wie die früheren Griechen allgemein gethan zu ha: 
inen, oder, wenn die Autorſchaft Homers bezweifelt 
werden 1 fie gewöhnlich gar feinem beſtimmten Verfaſſer 
‚Die Zhebais, die aus fieben Büchern oder 5600 
— nd, ging von Argos aus, welches auch bei Homer 
net der griechifchen Macht erfcheint; fie begann 
m: „Argos befinge, o Göttin, das durftige, wo 
eherricher..... “2), Hier wohnte Adraftos, zu welchem 
Meike * vertriebene Sohn des Oedipus, floh und bei dem 
nahme fand. Der Dichter nahm ſodann Anlaß auf die 
Eder Vertreibung des Polyneikes einzugehen und erzählte 

5 Schikfal des Dedipus und den zweimal über feine Söhne 
Fluch. Amphiaraos ward als ein weifer Rath: 
Adraftos und im Widerfpruch gegen die Fampfbegie: 
en Polyneikes und Tydeus begriffen darftellt. Eri: 
nle war die Helena dieſes Kriegs, die verführerifhe Frau, 
fonft fo Eugen Gemahl bewog fih, obwohl den Un: 


Bei Paufanias IX, 9, 3 ift Kurlivog gewiß die rechte Lesart. 
Diefer Alte elegiſche Dichter daher, um die 20fte Olympiade, citirte bie 
Ehebais als Homerifh. Die Epigonen wurden noch zu Herodots (4, 32) 
Beit gewoͤhnlich dem Homer zugefchrieben. 


2) "Aoyos Gsıöe, Deu, noAvöiwıon, Fre kvanreg. 
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tergang voraus wiffend, in fein Unglüd zu ſtuͤrzen ). Wanı 
fcheinlich wurde der Uebermuth der argivifchen Heerführer al 
die Haupturfache ihres Untergangs dargeftellt; Homer nenn 
als ſolche den Frevel und die Berfluchung diefer Helden?), un 
Aeſchylos ſchildert fie durch charakteriftifche Sinnbilder um 
Worte. Adraftos wird bloß durch fein Roß Areion, ein über 
natürliches Wefen, gerettet; und eine Weiffagung auf die Epi 
gonen ſchloß das Ganze. 

Die Epigonen waren fo fehr der zweite Theil der The 
bais, daß häufig beide Durch denfelben Namen) bezeichnet wur 
den, obwohl man fie wohl auch wieder ald zwei getrennte Ge: 
dichte betrachten mochte. Sie begannen mit einer Anfpielung 
auf den erfteren Kriegszug: „Jetzt nun laßt von fpäteren Men: 
ſchen uns, Mufen, beginnen’’+); und erzählten die weit weniger 
befannten Zhaten der Söhne jener Helden, die aller Wahr- 
fcheinlichfeit nach unter Anführung deffelben Adraftos5), wel: 
cher vom Geſchicke beftimmt war Theben zu erobern, wofern 
fein Heer fich frei von Schuld halten und dadurch des Ruhmes 
würdiger werben wiürde, von ihnen ausgeführt wurden; Dio- 
medes und Sthenelos, die Söhne des wilden Tydeus und des 
forglofen Kapaneus, wurden hier ihren Vätern an Kraft glei: 
hend, an Mäßigung und Ehrfurcht gegen die Götter fie über: 
treffend dargeftellt. 


?) Daher heißt das ganze Gedicht im Pfeudo= Herobot (Vit. Hom. 
cap. 9) "Augıdosw ZEsluain &s Ornßas, bei Suidas ’Augpıngdov LEilevaız. 

2) 31.5,409. 

) So citirt der Scholiaft zu Apollon. Rhod. I, 308 in Bezug auf 
Manto die Thebais ftatt der Epigonen. 

*) Nüv add” Önlorigwv dvögev deyuusde, Moöoaı. 

) ©. Pindar. Pyth. 8, 48. Es läßt ſich nachweifen, daß Pindar 
in feiner Erwähnung diefer Sage fich ſtets fehr nabe an die Thebais 
anfchließt. 
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Schon biefe wenigen, aber zuverläßigen Angaben weifen 

ms den glänzendften Stoff für Achte Poefie nach, und dieſer 
Stoff wurde in einem Stile behandelt, der noch nicht von dem 
Hemerifchen entartet war. Der einzige Unterfchieb beftand 
darin, daß eim verebeltes Heldenleben hier nicht, wie in der 
Seas und Odyſſee, in einer großartigen Handlung und in 
Sendung auf einen vorgefesten Zweck bargeftellt war, 
fendern daß eine längere Reihefolge von Begebenheiten vor 
den Zuhörern fich entwidelte, welche unvollfommener, Außer: 
Ed durch ihre gemeinfchaftliche Beziehung auf eine Unterneh: 
mung und innerlich vermittelft gewiffer allgemeiner moralifcher 
Afrionen und mythifh=philofophifcher Ideen, unter einan: 
der zufammenbingen. 


— — mn —— — — 
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Die Homeriſchen Hymnen. 

Ein wefentliches Stu der epifchen Poefie bildeten die 
Hymnen. Diefe Hymnen, welche von den epifchen Dichtern 
gelungen wurden und die wir unter dem Namen Homerifcher 
begreifen, hießen bei den Alten Proömien, d. h. Vorfpiele 
oder Eingänge. Sie verdankten zum, Theil ihren Namen 
ofenbar dem Umftande, daf fie den Rhapfoden als einleitende 
Gefänge für ihre poetifchen Vorträge dienten, — ein Zweck, 
worauf die Schlußverfe oft fehr klar hindeuten, wie 3.8. 
„Rit dir beginnend will id nun das Gefchlecht der Halbgötter 
oder die Thaten der Helden fingen, welche die Dichter zu feiern 
pflegen“ 1). Zu dieſem Zwecke indeß eigneten fich kaum bie 


3, S. 3.8. Hymn. 31, 18. du do Ö’ dokauevos nAnco ueporwv 
yivos avögäv nudeov, und 32, 18. 0Lo 6’ apyöusvos nit parav 
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größeren Dichtungen diefer Gattung, da fie bisweilen « 
Länge den Rhapfodieen gleihfommen, in welche die Gra: 
matifer die Ilias und Odyſſee eintheilten, und oft fehr ur 
ftändliche Erzählungen ganz eigenthuͤmlicher Sagen, die e 
felbftftändiges Intereffe zu erregen geeignet find, enthalte 
Diefe muß man daher vielmehr ald Vorfpiele für eine gan 
Reihe epifcher Vorträge oder mit anderen Worten als Einle 
tungen zu einem ganzen Rhapfoden= Wettftreite & 
trachten, fo daß fie gleihfam den Uebergang von dem vorbe 
gehenden Götterfefte, feinen Opfern, Gebeten und heilig: 
Gefängen, zu dem darauf folgenden Wettfampfe epifcher Sa! 
ger bildeten. Die Art und Weife, wie man einen folchen lat 
geren Hymnus abkürzen mußte, um ihn zum Prodmion ein 
einzelnen Gedichts, oder eines Stüdes davon, brauchbar ; 
machen, kann man aus dem kurzen Hymnus auf Hermes - 
dem achtzehnten der Homerifhen Hymnen — erfehen, der fi 
deutlich ald eine folhe Abkürzung des längeren zu erfe 
nen gibt. 

Mit dem Bottesdienfte felbft hatten diefe Hymni 
offenbar feinen unmittelbaren Zufammenhang. Ganz unglei 
den Iyrifchen und Chor-Gefängen wurden fie weder währen 
des feierlichen Zuges nach dem Tempel (zounn), noch b 
dem Opfer (Ivoie), noch bei der Kibation (orovön) gefu 
gen, womit die öffentlichen Gebete für das Volk gewöhnli 
verbunden waren; fie hatten bloß eine allgemeine Beziehun 
auf den Gott ald Befchüger des Feftes, an welches ein Agı 
von Aoͤden oder Rhapfoden gefnüpft war. Bloß ein einzig 
Hymnus — der achte, an Ares — ift nicht ein Prodmion, fo 


Zooueaı judtov, @v nAslova’ Fgyuer’ aoıdol. Auch kommt einn 


ein Gebet um Sieg vor: yald Eiunoßlipapge, yAvrvusilıye, dög Ö’ 
dyavı vinnv ade pigsoduı. Dymn. 6, 19. 
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dern ein Gebet an den Gott; im diefem inbeß ift der ganze 
Zen, die zahlreichen Anrufungen und Beiwörter, fo verfchie: 
den von dem, der in den anderen herrfcht, daß er mit Recht 
im eine viel fpätere Zeit und mit den orphifchen Hymnen in 
une Klaffe gelegt worden ift?). 
Doch obwohl diefe Prodömien nicht unmittelbar mit dem 
Götterdienfte verfnüpft waren und obwohl ein Dichter eine 
Immfung diefer Art auch hätte einer epifchen Dichtung vor: 
fesen fonmen, die er allein ohne Nebenbuhler in irgend einer 
Berfammlung müßiger Leute vortrug 2), fo können wir doch 
daraus abnehmen, wie vielen und wie verfchiedenen heiligen 
öefen in Griechenland Rhapfoden beiwohnten. So ift ed ganz 
Far, da die beiden Hymnen auf Apollo der eine bei dem Ge: 
burtöfeite diefes Gottes auf der Infel Delos, der andere bei 
dem Feite der Zödtung des Drachens zu Pytho gefungen wur: 
den; daß der Hymnus auf Demeter bei den Eleufinien vorge: 
fragen ward, wo auch mufikalifche Wettftreite uͤblich waren; 
o wie daß Rhapſoden-Wettkaͤmpfe mit den Feften der Aphro: 
bite verbunden waren 3), befonders zu Salamis auf Kypros #), 
son welher Infel wir ja auch ein bedeutendes epifches Gedicht 
haben ausgehen fehen. Der kurze Hymnus auf Artemis aber, 
weicher ihre Wanderungen von dem Fluffe Meles bei Smyrna 


N, Ares wird in diefem Hymnus (VIIL. 7, 10.) auch als der Pla: 
net beffelben Namens betrachtet; der Hymnus gehört daher einer Zeit 
az, mo bie Ehaldäifche Aftrologie fhon in Griechenland verbreitet war. 
Der Kampf aber, für welchen der Beiftand des Ares angerufen wird, 
ik ein rein geiftiger, mit den 2eidenfchaften, und ber Hymnus ift ſonach 
im ber That noch mehr philofophifch als orphiſch. 

2, 3.8. in einer Agoyn, einem Öffentlichen Berfammlungshaufe, wo 
Fremde einen Aufenthaltsort fanden. Homer fang, dem Pfeudosbero: 
dot zufolge, viele poetifche Stüde an foldyen Orten. 


*, Dymn, 6, 19. ) Hymn. 10,4. vergl. oben Kap. 6. 
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nach Klaros fchildert, wo ihr Bruder Apollo fie erwartete 
ift offenbar auch bei einem mufikalifchen Wettftreite gefung 
worden, der mit dem Fefte diefer beiden Gottheiten in dem b 
rühmten Heiligthum zu Klaros bei Kolophon verbunden wa 
Und Fefte zu Ehren der großen Phrygifchen Göttermutter m 
gen gleichfalld in den Städten Kleinafiens gefeiert und au 
von Rhapfoden » Wettfämpfen begleitet gewefen fein. 

Daß aber diefe Prodmien in der That von Fleinafiatifch« 
Rhapfoden, faft eben folchen, wie die, die bei dem Homerifch« 
Cyclus betheiligt waren, und nicht von Sangern aus Hefiodı 
Schule verfaßt waren, wird dadurch außer Zweifel gefeßt,. do 
fih unter ihnen feine Hymnen auf die Mufen finden, mit we 
chen der Dichter der Theogonie, wie er felbft fagt, feine Lied 
begann und endigte 2). Ein einziger kurzer Hymnus der A 
hat freilich in diefe gemifchte Sammlung Eingang gefunden ® 
aber man fieht auch ganz deutlich, wie er eben nur aus di 
Zheogonie entlehnten Werfen zufammengefegt ift. Auf ein 
ähnliche Weife jedoch kann man auch die Meinung widerleger 
als ob diefe Hymnen ausfchließlich das Werk der Homeri 
den, d. h. jener Familie auf Chios, wären. Diefe namlid 
pflegten, wie wir Durch das Zeugniß Pindars wiffen, mit eine: 
Anrufung des Zeus zu beginnen, während unfere Sammlun, 
bloß ein fehr Fleines und unbedeutende Prooͤmion an de 
Gott enthält *). 





2) Dymn. 9.3. ff. 

2) Theogon. 48. Schlußformeln diefer Art, von den Grammatiker 
&pvuvıa genannt, werben auch in den Somerifchen Hymnen erwähnt 
21,4. u.34, 18, und ber furge Gefang Hymnos 21 ift wahrfcheinlich ein 
folche. Vergl. Theognis ed. Welder 925. Apollon. Rhod. Ara. 4, 1774 

S. Hymn. 25. und Theogon. —7. 


*) Dymn. 23. 
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Ob irgend eines von den Vorfpielen, welche Tetpandros, 
der Lesbiſche Dichter und Kitharöde, bei feinem mufikalifchen 
Bertrage des Homer in"Anwendung brachte ?), in der gegen: 
wärtigen Sammlung ſich erhalten hat, muß zweifelhaft blei— 
ben; es tft indeß wahrfcheinlich, daß diefe Hymnen, die fir eine 
Begleitung mit der Kithara berechnet waren, einen von 
dem bier herrfchenden fehr verfchiedenenen Ton und Charakter 

hatten 

In Allgemeinen aberbietennebeneiner gewiſſen Aehnlichkeit 
enter einander Diefe Hymnen boch zugleich eine folche Verſchieden⸗ 
beit der Sprache und bed poetifchen Tones dar, daß fie höchft 
wahrſcheinlich Bruchſtuͤcke aus jedem Jahrhunderte zwifchen Ho- 
mes Zeit und den Perferkriegen enthalten. Mehrere, wie z. B. der 
an die Demeter, zeigen den Uebergang zur Orphifchen Poefie, 
andere beziehen ſich auf Local=Eulte, die uns völlig unbekannt 
find, wie z. B. der eine an die Selene, der ihre Tochter von 
Zeus die Göttin Pandia, die unter den Unfterblichen hervor: 

Frablenke, preifet, von welcher wir jegt bloß noch muthmaßen 
Eönnen, dab Das Athenifche Feft Pandia ihr gewidmet — 
fan mag. 

Bir wollen nun verfuchen diefe allgemeinen Bemerkun: _ 
gen durch fpeziellere Erklärungen zu den fünf längeren Hym- 
zen zu erläutern. Der Hymnus auf den Delifhen Apollo 
wird — wie fchon gefagt worden?) — von Thucydides dem 
Hemer felbft zugefchrieben und ift ohne Zweifel dad Product 
eines Homeriden von Chios, der am Ende des Gebichts fich 
elbft den blinden Dichter, der auf dem felfigen Chios lebte, 
nennt. Allein die Meinung, daß diefer Dichter Kindthos ge: 
wefen fei, der erft um die 69fte Olympiade?) lebte, ift offenbar 


Plutarch (de musica c. 4, 6.) und oben Kap. 4. 
2) ©. oben Kap. 5. ”) Schol. Pindar. Nem. 2, 1. 
D. Müller’s gr. Literatur. I. 9 


130 Siebentes Kapitel. 


bloß daher entftanden, weil er der berühmtefte der Homerid 
war. Wenn irgend einer diefer Hymnen dem Zeitalter Home 
nahe kommt, fo ift es diefer, und es ift fehr zu beklagen, d 
ein großer Theil davon verloren ift?), der den Anfang der € 
zählung, den eigentlichen Grund des Umherirrens der Lei 
enthielt. Man Fann bloß muthmaßen, daß dies die höd 
wahrfcheinlic von Hera ausgegangene Verkündigung we 
Leto werde einen furchtbaren und gewaltigen Sohn gebäre 
wogegen man freilih einen Widerfpruch in Apollo’s erft 
Worten zu finden glaubt, wo er die Kithara ſowohl wie d 
Bogen fein Lieblingsinftrument nennt und die Offenbaruı 
der Rathſchluͤſſe des Zeus für fein Hauptgefchaft erklärt). D 
ganze Sage aber von der Geburt Apollo’s wird fo behande 
daß der Infel Delos hohe Ehre dadurch erwiefen wird, weld 
allein mit der Leto Mitleid hat und ihr ein Afyl anzubiet: 
wagt, der paffendfte Stoff eines Hymnus für das heitere Fruͤ 
lingöfeft, zu welchem die Sonier aus der Nähe und Ferne wa’ 
rend ihrer Wallfahrt nach der heiligen Infel herbeiftrömten. 
Der Hymnus auf den Pythifhen Apollon ift ei 
höchft intereffantes Denkmal der alten Sage von Apollo au 
der Gegend von Pytho. Er gehört in eine Zeit, wo das Pyth 
ſche Heiligthum noch in dem Gebiete von Kriffa lag. Von dı 
Feindfchaft zwifchen den Pythiſchen Prieftern und den Kriffaerı 
welche nachmals den Krieg der Amphiktyonen gegen die Stai 
Kriffa (in der 47ſten Olympiade) herbeiführte, findet ſich bi 
noch feine Spur; auch zeigt eine Stelle des Hymnus, daß de 
mals mit Roffen bei den Pythifchen Spielen noch Feine Wet 


2) Hpmn. 1, 30. 
?) ein uoı xidagls re plln vol naunvle röfe, 
zenco 8’ avdganoıcı Aıög vrusgria Bovinv., Hymn. De 
%p. 131. 
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m eingeführt waren), welche erft unmittelber nach dem 
äifchen Kriege begannen, während die älteren Pythifchen 
‚rein mufifche waren. Der Zufammenhang diefes 
iſt folgender. Apollon kommt vom Olymp herab, 
n Heiligthum zu gründen, und während er eine Stelle 
Fin Böotien fucht, wird ihm von der Waſſergoͤttin Til: 
oder Delphuffa anempfohlen denfelben im Gebiete von 
—ñi des Parnaſſus zu errichten, — ein Rath, 
ften Erwartung ihm ertheilt wird, daß eine 
ige, die dafelbft haufet, den jugendlichen Gott 
werde. Apollon befolgt ihren Rath, vereitelt aber 
z er gründet fein Heiligthbum in jener einfamen 
at den Drachen und beftraft die Zilphuffa fodann 
Hiopfung ihrer Quelle). Apollo beftellt dann Prie: 
3 neue Heiligthum, Kretifche Männer, die er in Ge: 
phins nach Kriffa bringt und zu Opferprieftern 
5 Heiligthums weiht. 
auf Hermes hat einen von den übrigen 
ee; weshalb auch neuere Kritiker ſich 
m grbie Freiheiten im Verwerfen der angeblich 
e erlaubt haben. Mit jener liebenswürdigen 
m wunderbarſten Ereigniffen einen Schein von 
it verleiht, wird hier erzählt, wie Hermes, heim: 
‚erzeugt, ſchon als neugeborenes Kind im Stande 
ge zu verlaffen, worin ihn die Mutter ficher gebor: 


XR u ! 
— 


— 2, 54. 199, wo das Geräufd der Roffe und Wagen als 
Genub’angegeben wich, warum biefer Ort fich nicht für einen Tempel 
Lollons eigene. 


2), Es ift für die rihtige Auffaffung diefes Hymnus nicht nöthig 
din bunkleren Zuſammenhang dieſes Mythus mit dem Gultus der De: 
meter Zilphoffäa oder Erinnys, die dem Apollo feindlich war, zu er: 
Hären. 











9* 
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gen glaubte, um Apollons Rinderheerde von den Weideplaͤ— 
der Götter in Pieria zu ftehlen. Dem Wunderfinde gelingt 
durch mancherlei Kunftgriffe die Spur der geraubten zu t 
hehlen und fie in eine Höhle bei Pylos zu treiben, wo er 
mit all der Gefchidlichfeit des gelbteften Opferfchlächt 
tödtet. Zur felben Zeit hatte er die erfte Lyra aus dem Gehä 
einer Schildfröte, die ihm bei feinem erften Ausgange in! 
Weg gefommen war, verfertigt, und damit befänftigt er 
Apollon, dem es endlich vermöge feiner Weiffagungsgabe ı 
lungen war ben Dieb zu entdeden; fo daß die beiden Soͤl 
bed Zeus nach einem Austaufche von Geſchenken die eng 
Sreundfchaft fchließen. Diefe Gefchichte wird in einem leidt 
und feinanmuthigen Tone erzählt; der Dichter feheint es re 
auf überrafchende Wendungen abgefehen zu haben, und name! 
lich zu Anfange deutet er die wunderbaren Thaten ded Herm 
auf eine ganz änigmatifche Weife an, wie wenn er fagt: „Hi 
med habe dadurch, daß er die Schildkröte fand, unſaͤglich 
Reichthum erworben, er habe in der That verftanden ! 
Schildkroͤte zur Sängerin zu machen”), Wie weit diefer T 
von dem ächt Homerifchen entfernt ift, Teuchtet wohl ein, obwo 
einige Beifpiele von diefer treuherzigen Schalkheit allerdin 
ſchon fowohl in der Ilias ald in der Odyffee vorkommen ul 
die Geſchichte von den Liebeshaͤndeln des Ares und ber Aphi 
dite in der Odyſſee offenbar faft derfelben Gattung von Di 
tungen angehört wie diefer Hymnus. Aber auf ein weit fr 
teres Zeitalter führt der Umftand, daß die Lyra oder Kithara 
denn der Sänger unterfcheidet beide Inftrumente nicht, obwi 
ein forgfältigerer Sprachgebrauch fie genau von einander fi 
dert — hier fiebenfaitig gefchildert wird 2), während doch 
Worte Terpanders noch vorhanden find, in denen er ſich rüht 


») Spmn. 3, 24,25 f. 2) 8.531. 
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De fiebenfaitige Kithara anftatt der vierfaitigen eingeführt zu 
m). Daraus ergibt fi, Daß dies Gedicht erft einige Zeit 
fien Olympiade verfaßt fein fann, vielleicht fogar 
der Leöbifchen Schule, die ſich damals bis 
loponnes verbreitet hatte). 
mus auf Aphrodite erzählt, wie diefe Göttin 
le Götter, drei ausgenommen, ihrer Macht unter: 
h dem Willen des Zeus felbft von der Liebe zu dem 
es überwältigt wurde und ihm in Geftalt einer 
tigstochter bei den Heerden auf dem Berge Ida 
—**— erſcheint fie ihm in goͤttlicher Ma: 
at ihm die Geburt eines Sohnes, Namens 
der di werde, um felbft, fo wie nach) ihm feine 
über die Trojaner zu herrfchen?). Es ift eine fehr 
li Vermuthung, daß dieſet Hymnus — deſſen Ton 
von dem aͤcht Homeriſchen an ſich hat — zu 
aus dem Hauſe des Aeneas in irgend einer 
dagebirge geſungen wurde, wo derſelbe Füuͤrſten— 
if den Peloponneſiſchen Krieg herab fortherrſchte. 
Hymmus auf Demeter beabſichtigt hauptſaͤchlich 
weiler Bewer: Göttin unter den Eleufiniern zu fhildern. 
Tochter, welche von Hades entführt worden 
| 9 erfährt, daß der Gott der Unter: 
| a uber derfelben ift. Sie wohnt fodann unter den 
— aufgenommen als greiſe Pflegerin 
ophon, bis ihre göttliche Natur offenbar wird, worauf 


* 
* 
N) Bir wiffen, daß ber Lesbifche Lyriker Alkaͤos den Mythus von 
Nr Cchutt des Hermes und den Raub der Rinderheerbe auf eine fehr 
Ähnliche Veiſe behandelte, aber natürlich in Iyrifcher Form. 

) Oymn. 4, 196 f. Vergl. IL. 20, 307. 


— Harmon.) in Meibomius Script. Mus. 
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die Eleufinier ihr einen Tempel bauen. In diefen verbirgt | 
fi) ald eine zürnende Gottheit und verfagt ihre Gaben d 
Menfchheit, bis Zeus die Uebereinkunft bewirkt, daß Kora il 
auf zwei Drittheile des Jahres zurüdigegeben werden und ble 
ein Drittheil des Jahres bei Hades bleiben fol), Mit ihr 
Tochter wieder vereinigt unterrichtet fie ihre Bewirther, d 
Eleufinier, zum Danfe für ihre Gaftfreundlichkeit in ihren be 
ligen Orgien. 

Selbft wenn nun diefer Hymnus nicht geradezu zu Di 
Feier der Eleufinien und zur Theilnahme an den Einweihung: 
gebräuchen aufforderte, indem er die, welche fie gefhaut, Gi 
fegnete nennt und denen, welche feinen Theil Daran genommer 
ein uͤbles Loos im Schattenreiche ankuͤndigt: möchten wir doc 
nicht umhin können darin die Hand eines attifchen, in den Feſt 
gebräuchen wohl bewanderten Sängers zu erkennen, felbft ii 
manchen Ausdrüden, die eine attifhe und Local: Farbe an fic 
tragen. Die alte heilige Sage der Eleufinier liegt hier in ihre 
reinen und unverfälfchten Geftalt vor uns, infoweit fie in eine 
dem geläuterten Geſchmack zufagenden Weife in epifcher Korn 
fich darftellen ließ. Daraus kann man auf die Wichtigkeit die 
ſes Hymnus — der erfl im vorigen Jahrhunderte entdeckt wor: 
den und zum Theil verloren ift — für die Gefchichte der grie 
chiſchen Religion fchließen. 


) Dies beruht auf dem Athenifchen Feſt-Cyclus. An den Thes 
mopborien, dem Fefte des Saͤens, denkt man ſich die Kora als unter bi 
Erbe hinab fteigend, an den Anthefterien, dem Fefte der erften Fruͤh 
lingsblüthe, gerade vier Monate nachher, ald aus der Unterwelt wiebeı 
berauffteigend. 
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Heſiodos. 

Bährend an den Küften Kleinaſiens in den Aeoliſchen und 
Ieriihen Kolonieen unter günffigen Umftänden fich die fchönfte 
Birke der griechifchen Helden = Poefie entfaltete: hatte 
das griechiſche Mutterland und namentlich Böotien, worauf 
wir jest unſern Blick zu richten haben, fich nicht fo glücklicher 
Zeiten erfreuen können. Die Wanderungen, mit denen das 
zriehifche Heldenalter abfchließt, müffen in dem Mutterlande, 
weldes von griechifehen Stämmen fchon reichlich bevölkert und 
in zahlreiche kleine Staaten getheilt war, eine langdauernde 
Berirrung und einen bis in die einzelnen Familien hinein ſich 
vrzmeigenden Kampf hervorgebracht haben, da diefe Länder 
den Ereberern unmöglich eine fo freie und weite Ausbreituug 
taten fonnten, als die Fleinafiatifche Küfte, die für griechi— 
Ihe Anfiedler größtentheild noch eine jungfräulihe Erde 
wor und deren Ureinwohner von barbarifcher Abfunft den 
Kolmmiften Eeinen fehr hartnädigen Widerftand entgegenfeßten. 
Daber kam es auch, daß von den Xeolifhen Böotern, 
welche nach der Zeit des Troifchen Krieges aus Theffaliotis aus: 
wanderten und die Herrfchaft Böotiend gewannen, ein bedeu: 
tender Theil die neue Heimat, die ihm zu enge war, gleich 
mieder verließ und ſich den Achaͤern anfchloß, die gerade da— 
mals aus dem Peloponnes vertrieben nach Lesbos, Zenebos 
und den gegenüberliegenden Geftaden Kleinafiens fhifften, um 
bier die Kolonieen zu gründen, in denen nachmals der Name 
der Aeoler den der Achder überwogen hat und die Gefammtbe: 
nennung geworben ift. Wenn in diefen Gegenden Kleinafiens 
das fröhliche Aufblühn neuer Städte und Staaten, die zugleich 
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die Nachkommen der berühmteften Fürftengefhlehter aus dd 
Heldenzeit zu Gründern und Beherrfchern hatten, auch be 
Geifte der Dichter einen freien Schwung mittheilen und et: 
fröhliche poetifche Anficht der menfhlichen Schiefale hervo 
bringen mußte: fo mußte Dagegen in Böotien dieVergleichur 
der Gegenwart mit dem frühern Zeitalter eine ganz ande: 
Stimmung erzeugen. An die Stelle der in zahlreichen Sage 
gefeierten Stämme, welche früher Iheben und Orchomeno 
inne hatten, der Kadmeer und Minyer, waren bier allein di 
Aeoliſchen Böoter getreten, deren eigenthuͤmliche Mythen in 
Verhaͤltniß zu jenen fehr dürftig und unberedt erfcheinen. Zwai 
haben die Homerifchen Sänger fi) durch den Eindrud dei 
Gegenwart bewegen laffen die Helden diefer Böoter, und 
nicht die Kabmeer, unter die Theilnehmer des Zuged gegen 
Zroja aufzunehmen: aber wie wenig Bedeutung, eigenthim- 
lichen Charakter, poetifche Realität, haben diefe Peneleos und 
Leitos, verglichen mit den Führern der Adhaifhen Schaaren 
aus bem Peloponnes und Theffalien. Die Gefchichte hat bei 
den Griechen, zwar nicht immer, aber Doch meiftentheils, die Ver— 
heißungen der Sage wahr gemacht, und fo finden wir auch 
die Boͤoter durch ihre ganze Gefchichte zwar als einen kräftigen, 
unverweichlichten Schlag von Leuten, deſſen Geift indeß fich 
aus dem Förperlichen Leben nicht recht hervorarbeiten kann 
und daher meift auf die Sorge für das nächfte Bebürfniß be: 
ſchraͤnkt iſt — ohne das ftolze Emporftreben des dorifchen ei: 
ſtes, der alle Dinge, die in feinem Bereich liegen, gewiffen 
tiefeingepflanzten Ideen unterwirft und darnach geftaltet, und 
eben fo ohne die leichte Erregbarfeit und ſchoͤne Empfanglich: 
keit des Joniſchen Geiftes, der alles Dargebotene mit Liebe und 
leidenfchaftlichem Sntereffe umfaßt. Aber aus diefer gleichgül: 
tigen Dunkelheit des Böotifchen Lebens treten, fowohl im poli: 
tifchen Leben wie in der Kunft, einzelne Sterne erften Ranges 
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beroor — Pindar, Epaminondad, am frühften Hefiodos 
und die ausgezeichnetern der Sänger, die unter feinem Namen 
weiter dichteten. 

Aber auch Hefiodos ift, wiewohl ein fehr bedeutender 
Get, doch ein Kind feines Volkes und feiner Zeit. Wir 
erfennen in feiner Poefie ganz jene Böotifchen Zuftände wieder 
wu können uns, umgekehrt, das Bild von dieſen aus jener 
vereltändigen. Dürfen wir, vor einem genauern Eingehn 
in die einzelnen Werke, den Eindrud der Hefiodifchen Poefie 
im Ganzen wiedergeben und mit dem der Homerifchen Gedichte 
juiammenhalten: fo wird man in allen Hefiodifchen Werfen, 
ſegehl in den erhaltenen als in denen, die wir nach Bruch: 
fiüden noch beurtheilen fönnen, dies mächtige Walten einer 
jugendlihen Phantafie vermiffen, wie fie bei Homer die Bil: 
der eines erhabnen Heldenalterd mit dem heiterften Behagen 
unb.einem unerfättlichen Vergnuͤgen in allen Partien aus: 
malt und zu den fchönften Geftalten, über die fein Wunfch 
mehr hinausgehen kann, abrundet. Mit diefer reinen Freude 
und Sorglofigkeit fich einem Strome poetifcher Vorftellungen 
zu überlaffen und in den fanft fih anfchmiegenden Wellen 
zu foielen und zu. fcherzen — denn auch der Scherz und ein 
halfhaftes Lächeln ift, wie wir fahen, der Ausbildung der 
Homerifhen Poefie nicht fremd — dies ift nicht die Weife des 
Hefiodos. Seine Poefie ringt ſich aus dem Gedränge des be: 
dirftigen Lebens los, um dies Leben zu veredeln oder doch 
erfräglicher zu machen; melancholifh über das Loos des 
menfchlichen Geſchlechts überhaupt und betrübt über die Ber: 
derbniß des gefelligen Zuftands, die die heitre Kebensfreude 
rerkuͤmmerte, fucht doch der Dichter Gedanken zu verbreiten, 
oder einen Glauben zu gewinnen, wodurd das Leben es fei 
num wirklich verbeffert oder im Zufammenhange einer höhern 
Schickſalsordnung gefaßt und mit beruhigtem Gemuͤthe ertras 
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gen werben koͤnnte. Jetzt verkündet er Kehren einer bürger 
lichen und hausväterlichen Weisheit, die in einen an ſchlim 
men Gebrechen leidenden politifchen Zuftand und einen zerruͤt 
teten Hausftand Ordnung bringen follen; jest ſucht er bi 
wuchernde Mannigfaltigkeit der Erzählungen über die Götter 
die ein religiöfes Gemüth nicht minder beunruhigen mußteı 
als jener gefellige Zuftand den Staatsbürger, in einen Zufam 
menhang zu bringen, worin jedem Götterwefen fein beftimm 
ter Plaß zugetheilt und auch dem Menfchengefchlecht fein Zoo: 
fo feftgeftellt wurde, daß der Einzelne ficy darein ergeben muß: 
jegt ftrebt der Dichter diefer Schule darnach die Helden-Sagı 
in großen Maffen zu umfpannen und durch Auffindung vor 
Fäden, die fich durch das Ganze hindurchziehn, fich uͤberſchau 
licher und begreiflicher zu machen. Nirgends erfcheint die Poeſie 
als das einzige Streben des Dichters, dem er fich allein hingibt 
und von dem alle feine Gedanken ihre Richtung erhalten ; 
überall mifchen fich in gewiffem Sinne praftifche Intereffen 
hinein. Daß die Poefie als folche dadurch an ihrer Schönheit 
und Herrlichkeit Schaden leidet, wird Niemand läugnen koͤn— 
nen: aber auf der andern Seite hat fie doch auch in diefem Be— 
mühen bad Leben zu ordnen und zu verebeln eine fehr ehrwür= 
dige Geftalt und gewinnt unfre Herzen durch die befondern gu— 
ten Eigenfchaften, die fie dabei entwickelt. 

Mit diefer Vorftellung von der Hefiodifchen Poefie im 
Ganzen ftimmt die Art und Weife vollfommen, wie Hefiodos 
felbft, nach dem Zeugniß feiner eignen Gedichte, zum Sänger 
geweiht worden fein fol. Die Erzählung, die wir davon in 
dem Prodmion der Theogonie (WB. 1—35) finden, muß eine 
ſehr alte Ueberlieferung fein, da auch in den Werfen und Zagen 
(8. 659) eine Beziehung darauf vorfommt. Die Mufen, 
deren eigentliche Wohnungen nach dem in Griechenland allge: 
mein angenommenen Glauben auf dem Olymp in Pierien find, 
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befuchen doch — fo erzählt der Böotifche Sänger — von Zeit 
zu Zeit den ihnen ebenfalls geweihten Heliton. Und wenn 
fie dann fich in einer der Mufenquellen gebadet und auf dem 
Be ihre Taͤnze aufgeführt haben, dann wandeln 
t durch die benachbarte Gegend und fingen auf 
—— * —— Goͤtter des Olymps, ſo wie die Urwe— 
ber Welt. Dabei haben fie auch den Heſiodos, der in 
unter dem Helikon als Schafhirte die Nacht bei 
nn zubrachte, angetroffen und ihm den fchönen Gefang 
Die erften Worte aber, mit denen fie ihn anredeten, 
ye ländlichen Hirten, Taugenichtfe und bloße Bauch: 
yl wir viele Lügen zu erzählen wiffen, die wie 
wiſſen wir doch auch, warn wir wollen, Wahres 
gen. — Diefe erfte Anrede der Mufen, worauf 
Ib die Weihung des Hefiodos zum Dichter erfolgt, 
HlieberreichungdesLorbeerzweiges, den die Böotifchen Aoͤden 
Keiährem Bortrag i in der Hand hielten, hat etwas fehr Merk 
würdig, Sie fchildert uns erftens die poetifche Gabe als eine 
zeine Gnade ver Mufen, die dem rohen, unmuͤndigen Menfchen 
zu heil wird und ihn aus feiner thierifhen Dumpfheit zu 
einem befferen Leben erwedt. Diefe Gabe der Mufen aber fol 
zweitens ber Berfündung des Wahren gewidmet fein, womit 
der Dichter den ernften Zweck und Charakter feiner theogoni: 
ihen und ethifchen Poefie hervorheben will, gewiß nicht ohne 
einen tabelnden Seitenblid auf andre Diötumgen, die der Phan- 
tafie ein feeieres, leichteres Spiel geftatteten. 
S o ſchoͤn und bedeutend diefe Erzählung ift: fo ift doch 
fiber, daß auch die Hefiodifche Poefie nicht ein bloßes Erzeug: 
ig einer ſolchen Begeifterung, die wie ein Göttergefchent von 
oben kommt, gewefen fein kann, fondern im Zufammenhange 
geftanden haben muß mit frühern und gleichzeitigen Formen 
der epifchen Poefie. Einerfeits wurzelte, wie wir gefehen ha: 
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ben, gerade in diefen Gegenden feit alten Zeiten der Dienf 
ber Mufen, den der Stamm ber Pierer aus ben Gegenbei 
am Olympos mit fich gebracht hatte, und mit biefem Dienft 
war Hebung der Mufif und Poefie aufs engfte verbunden, bi 
befonders in der Dichtung und dem Gefange von Hymnen aı 
die Götter beftehen mußte, wozu das an alten Heiligthümen 
und bebeutungsvollen Gultusgebrauchen und Feftcaremoniecı 
fo überaus reiche Böotien fehr viel Gelegenheit gab. Askrı 
felbft foll nach epifchen Gedichten, die Pauſanias anführt, vor 
ben Aloiden, welche Pierifche Heroen waren und zuerft auf den 
Helifon den Mufen opferten, gegründet worden fein; daß abeı 
Hefiodos zu Askra gewohnt habe, beruht befanntlich auf den 
eignen Zeugniffe des Dichters der Werke und Tage (V. 640) 
welches überdies durch gefchichtliche Umftände (deren Kunde 
wir dem Böotifchen Schriftfteller Plutarch verdanken) eine merk: 
würdige Beftätigung erhält. Askra war nämlich fehr fruͤhzei 
tig von den benachbarten und Übermächtigen Thespiern zerftört 
worden, und die Orchomenier hatten die flüchtigen Askraͤer in 
ihre Stadt aufgenommen; darum befahl dad Orakel, daß nun 
auch Hefiodos Gebeine in Orchomenos ruhen follten, und ald 
man aufgefunden hatte, was man damals für die irdiſchen Ueber: 
refte des Dichters hielt, errichtete man ihm ein Grab in Oro: 
menos, deffen von einem Böotifchen Epiker, Cherfias, gedichtett 
Infchrift ihn als den weifeften aller Dichter preift. 

Auf der andern Seite wird auch der Verkehr, in welden 
die Böoter mit ihren Verwandten an der Aeoliſchen Küfı 
Kleinafiens ftanden, und der Auffhwung, welchen die Poeſi 
in diefen Gegenden genommen hatte, dazu beigetragen habe! 
die Boͤotiſchen Mufen:Diener zu neuen Hervorbringungen anzu 
ſpornen. Es ift fein Grund vorhanden das Zeugniß des Did 
ters der Werke und Tage anzuzweifeln, daß fein Vater vo! 
Kyme in Aeolis nach Askra gefommen fei (V. 636.); de 
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Grund, warum er fich gerade dahin wandte, lag eben in nichts 
— der Erinnerung an die alte Verwandtſchaft der 
re mit dieſem Stamm des Mutterlands; eine 
— im Peloponneſiſchen Kriege nicht erſtorben 
— wird der Vater des Dichters nicht als ein 
Sänger bezeichnet, ſondern als ein Schiffer geſchil— 
en Fahrten von Kyme aus fich zulegt in As— 
nm habe; indeffen mußte auc durch ſolche An- 
m ber Heldenpoefie, wie fie ſich damals in den 
miwidelte, im Mutterlande befannt werden. Die 
"biefen Berfnüpfungs =» Punkt beider Sänger: 
m mit, Bar ergriffen und fi gern dem Ge 
| 1, daß zwifchen Homer und Heſiod ein 
tſchaftsverhaͤltniß beftanden habe. Schon 
j tunen (oder Hiftorifer vor Herodot), 
„Merekydes und Damaftes, haben aller: 
* Tradition überlieferte Namen zu umfaffenden 
Bw worin die beiden Dichter diefelben 
* J.B fo, daß Apellis (auch Apelles, Apellaͤos 
ion, Homers angeblichen Vater, und den Dios, 
n * iin aber jegt mit Recht verworfenen Ausle: 
— der Werke und Tage dem Heſiod zum Va: 
i m wurde 2), zu Söhnen gehabt habe. 
mit wollen wir aber feineswegs die Anficht unter: 
nach welcher die Hefiodifche Poefie nur ein nach Boͤo— 
jerpflanztes Neis der Homerifchen Epik ift und fowohl 
Bersmaaf als Dialekt und Ausdrudsweife dem Vorbilde der 
— jen Gedichte verdankt. Im Gegentheil ſetzt die im 
Aersum am meiften verbreitete Meinung im Ganzen den 
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3) ©. Thucydides III, 3. VII, 57. VIII, 100. 
*), B. 299. ’Epydgev, Tlfgon, Mov yivos — 
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Hefiod und Homer in diefelbe Zeit, wie Herodot (Il, 53.) beide 
für etwa vier Jahrhunderte älter annimmt als feine Lebenszeit ; 
dabei wird aber in der Regel Hefiod Dem Homer vorangeftellt, 
wie eben in diefer Stelle des Herodot. Daß Hefiod jünger 
ald Homer fet, ift, fo viel wir jegt wiffen, zuerft von Zenopha- 
ned dem Kolophonier behauptet worben ); dagegen Ephoros, 
der Hiftorifer aus Kyme, und mancher Andre das höhere Alter 
des Hefiod nachzuweifen fuchten. Auf feinen Fall alfo faben 
die Griechen in jenen Zeiten das Verhaͤltniß fo an, daß Homer 
in Sonien die epifche Sprache gefchaffen und Hefiod fie Durch 
Nachahmung fich angeeignet und nur auf andere Gegenftande 
übertragen habe. Sondern fie mußten im Ganzen die Bor: 
ftellung hegen, auf welche die wiffenfchaftliche Forſchung unfe= 
ver Zeit wieder zurüdgeführt hat, daß biefer epifche Dialekt be: 
reit3 in den Zeiten vor der Gründung der Kolonieen in Klein: 
afien die Sprache der Bildung und Poefie auch im Mutter- 
lande geweſen fei. Auch ift diefe Mundart der Grundlage 
nach in beiden Sängerfchulen diefelbe; im Einzelnen finden fich 
viele Berfchiedenheiten, und es läßt fich nachweifen, wie diefe 
alte Saͤnger-Sprache unter dem böotifchen Stamme Manches 
von der Mundart deffelben angenommen hat, die ein dem do- 
rifchen Dialekt naheftehender Aeolismus war 2). Auch die 


2) Bei Gellius N. X. IH, 11. Xenophanes, der Gründer ber Elea— 
tiſchen Philofophen-Schule, der um Olymp. 70. blühte, war auch epi— 
ſcher Dichter und mag befonders in feiner xrloıg Kolopmvog viel Gele: 
genheit gefunden haben von Homer zu reden, den die Kolophonier fich 
zueigneten. ©. oben Kap. 5. 

2) So hat Hefiod häufig die Endung as im Accufativ Pluralid der 
erften Deklination Eurg, wie Alkman, Stefichoros und Epicharmos; ja 
man hat gefunden, daß die Länge derfelben nur vorkommt, wo bie Sylbe 
in der Arfis ober einer Pofition fteht. Im Ganzen herrſcht bei Hefiod 
mehr Neigung zu Fürzeren, oft auch ſynkopirten und kontrahirten For: 
men, während das Ohr Homers an der Vervielfältigung vokaliſcher Syl⸗ 
ben befonberes Gefallen fand. 
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gemeinſchaftlichen Redensarten beider Dichter, Epitheta und 
—1— Ausdruͤcke, muͤſſen von den aͤlteren Griechen 
des einen vom andern angeſehen worden 
auch ſind ſie in der Regel von der Art, daß man anneh— 
daß beide Dichter ſie aus der gemeinſchaftlichen Quelle 
term Poeſie entlehnt haben, und gerade bei Heſiod find, 
nn der Alten und dem Zon feiner Sprache zu fchlie- 
@ Sprüce und Redeweiſen des hoͤchſten Alterthums in 
a m Einfalt und Schlichtheit aufbewahrt ?). 
ex Borfkellung, daß ‚Hefiod die Form feiner Poefie 
empfangen, ‚würde ſich auch die fehr tief eingrei- 
it in dem Geifte und Charakter beider Gat: 
Y n Dictung nicht vertragen. Nach dem, was 
im Anfange darüber bemerkt haben, machen wir noch 
1 Punkt aufmerkfam, der recht deutlich zeigt, wie wenig 
‚bie Gefege feiner Dichtungsweife von Homer vor: 
Heß. Die Homerifche Poefie hat unter allen For: 
ter denen die Dichtkunft jemals erfchienen ift, am mei: 





3) &o wurde ber Vers der W. u. T. 370.: Miodög 8 dvögl plio 
mEros Zonıog Eoro, bem uralten Erözenifchen Könige Pittheus, einem 
ur beigelegt (Ariftotel. bei Plut. Thef. 3.). Der Sinn 
in uttmann, ber Lohn ** mit dem Freunde feſt bedungen. 





n * wiß 6 aus dem Hödften Alterthum die Hefiodifche Rebensart: 
| ——— xcol por 7) acol mironv; (Theog. 35. ), welche mit 
nerifchen: ‚Oö nev mas vöv korın anöögvög 0VÖ and nereng to 
2777 und Ob yüg dd Ögvög docı nalcıpdrov, odd’ dad ne 
ufammenbängt. Ueberall bezeichnet hier die Eiche und der Fel— 
fen ‚einfad)e Sandleben ber geiechifchen Autochthonen, die fic) aus ih— 
zen Bergen und Wäldern erwachfen glaubten und deren Gedanken ſich 
ee nn allein in alter Unfhuld und Traulichkeit bewegten. 
Diefer womit Heſiod fich von der Befchreibung jener Scene der 
bei den Heerben fehlafenden Hirten abruft, Elingt ganz wie eine Rede al: 
ter Dierifcher Barden unter den Pelasgern. 
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ften von dem, was man in neuern Zeiten Objeftivität ge 
nannt hat, das heißt völlige Hingebung des Geiftes an dei 
Gegenitand, ohne irgend ein dazwifchen tretendes Bewußtſeit 
der eignen Lage, Verhältniffe und Beziehungen des Subjefts 
Der Geift Homers ift gänzlich in einer erhabneren und kraft 
volleren Welt einheimifch, aller Noth und Bedürftigfeit deı 
Gegenwart enthoben. Daß died dem edelften und vollfom: 
menften Stile der epifchen Poefie gemäß fei, ift feinem Zwei: 
fel unterworfen: die Hefiodifhe Dichtung erftrebte indeß diefe 
Höhe nicht. Sie liebt es vielmehr uns mitten in das haus: 
liche Leben des Dichters zu verfegen und läßt und auch das 
Beſchraͤnkte und Bedrängte deffelben fühlen. Es wäre gewig 
eine falfche Uebertragung fpäterer Dichter-Sitte auf jene ein= 
fachen Zeiten, wenn wir die Erzählungen des Dichters von fei: 
nem eignen Leben für Erfindungen nehmen wollten, die ihm 
als Vehikel für feine poetifchen Conceptionen dienen follten. 
Dazu hat auch der Zon, in welchem Hefiod zu feinem Bruder 
Perſes redet, viel zu viel Treuherzigfeit und naive Wahrheit; 
auch läßt fich die ganze Einrichtung diefed Gedichts, der Werke 
und Tage, gar nicht begreifen, wenn wir nicht einen wirfli= 
chen Fall, gerade fo wie ihn der Dichter erzählt, als Veranlaf- 
fung uns denen. | 

Diefes Gedicht, das die Boͤoter nach) Paufanias allein für 
ein Achtes Werk des Hefiodos hielten und mit dem wir deswe— 
gen am beften bie Charafteriftif der einzelnen Epopden diefer 
Schule beginnen, tritt fo unmittelbar aus den Verhaͤltniſſen 
des Lebens hervor, daß wir uns den Verfaffer gar nicht als 
einen Aöden von Profefiion, wie Homer von den Alten gefchil- 
dert: wurde, ſondern nur als einen Bödotifchen Hausvater denken 
können, deffen Gemüth durch befondre Anläffe fo fehr erariffen 
und bewegt wird, daß feine Empfindungen und Gedanken ſich 
von ſelbſt zu einem poetischen Ganzen geftalten. Der Vater 
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Hefiods hatte fih, wie fhon erwähnt wurde, zu Askra als 
Bundwirth niedergelaffen, und wiewohl er die Lage diefes Orts 
ineswegs wortheilhaft fand, der im Sommer durch Hite und 
i pe rauhe Witterung befonders viel zu leiden 
‚er doch feinen beiden Söhnen, dem Hefiod und 
m Bruder, Perfes, ein anfehnliches Vermögen hin: 
. Die Brüder theilten das Erbgut, wobei Perfes durch 
Henke an die Könige, die damals noch allein das Amt 
Bee den älteren fehr zu uͤbervortheilen wußte. 
hatte ſchon die Sinnesart, die fich fpäter im grie— 
t — mehr entwickelte; es gefiel ihm viel beſſer 
dem ie den Gerichtshaͤndeln zuzuhoͤren und ſelbſt auf 
u Finnen, wodurch er Andre um ihr Vermögen brin: 
‚als auf dem Felde hinter dem Pfluge herzugeben. 
5, ba er fein Erbtheil, wahrfcheinlich mit Hilfe einer 
1 Frau, bald durchgebracht hatte und feinen ältern 
num mit einem neuen Prozefje bedrohte, um ihm aud) 
das, was ihm bei jener ungleichen Theilung übrig geblieben 
war, abzuftreiten. Die eigenthüumliche Lage, die nun dadurch 
für Hefiobos herbeigeflihrt wird, veranlaft die folgende Gedan⸗ 
fenentwiddelung, von der wir indeß nur die Hauptpunfte ange: 
ben wollen, um bie Beziehung des Ganzen auf den wirklichen 
1 
). 
Es gibt zwei Arten von Streit, beginnt der Dichter, 
einen tabelöwerthen und verhaßten, den Zank der Prozeffe, und 
einen edeln und heilfamen, den Wettftreit der Arbeiter und 
 Künftler. Meide den erften, o Perfes, und verfuche ed nicht 
wieder mich durch die Ungerechtigkeit der Richter um das Mei: 


7 


er — 
Akte Heine Proömion auf den Beus übergebe ich dabei, da es von 
den n Kritikern meiſt verworfen wurde und wahrſcheinlich nur eins 
— Eingangs Liedern war, bie die Heſiodiſchen Rhapſoden den 
Birken und Zagen vorausfchiden konnten. 

D. Müller’s ar. Literatur. 1. 10 
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nige zu bringen; halte dich vielmehr an die Werke des redlichen 
Erwerb. Denn die Götter haben den Menfchen das Leben 
nun einmal mühjfelig gemacht, indem fie zur Strafe für Pro: 
metheus Feuerraub dem Epimetheud die Pandora zugefandt 
haben, aus deren Faffe alle Drangfale ſich über die Menſchen 
verbreitet haben. Wir find jest im fünften Weltalter, dem 
eifernen, in welchem der Menſch mit beftändiger Noth und 
Mühe zu Fampfen hat.’ 

„Dem Richter aber will ich die Fabel erzählen von dem 
Falken, der die Nachtigall verzehrt, ohne fich um ihren ſchoͤnen 
Gefang zu Eümmern.. Aber nur die Stadt, worin Geredhtig: 
feit gebt wird, gedeiht und blüht unter dem Schuße der Göt: 
ter; die Stadt, wo Frevel gefchehen, der fendet Zeus Hungers⸗ 
noth und Seuche zu. Ihr Richter wißt, daß die zahllofen un 
fterblichen Wächter, durch die Zeus die Menfchen beobachten 
laßt, und fein eignes allſchauendes Auge auf euch achtet. Den 
Thieren haben die Götter das Recht des Stärkeren, den Men 
ſchen aber Gerechtigkeit vorgefchrieben. 

„Ohne Schweiß wird, o Perfes, die Tüchtigkeit nicht er 
worben. Arbeit ift den Göttern wohlgefällig und bringt Feine 
Schande. Nur ein redlicher Erwerb bringt dauerhaften Wohl 
ftand. Behlte dich vor Freveln, ehre die Götter, halte auf 
gute Freunde und Nachbarn, laß dich nicht durch ein ſchwelge— 
riſches Weib verführen und forge für genuͤgende, aber nicht zu 
zahlreihe Nachkommenſchaft; und dir wird eine genügend! 
Mohlhabenheit nicht fehlen.“ 

Mit diefen und ähnlichen Stonomifchen Regeln, wovon 
manche mehr nüglich im Leben ald edel und großmuͤthig ſind 
ſchließt die erfte Abtheilung des Gedichts, welche darauf abzielt 
ben Willen und die Gefinnung des Perfes zu beſſern, ihm ab 
zuwenden von der Sucht fich durch Prozeffe zu bereichern un 
den Entſchluß zur Arbeit ald der einzigen Quelle dauernde 
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Bohlftands in ihm zu beleben. Mythifche Erzählungen, Thier: 
fabeln, Schilderungen und Sentenzen, zum Theil von fprüch: 
wörtlicher Art, find finnreich gewählt und an einander gereiht, 
um den Hauptgedanken recht eindringlich zu machen. 

Alsdann erft lehrt Hefiod, im zweiten Theile, wie Perfes, 
wenn er biefen Weg einfchlagen wolle, Arbeit auf Arbeit folgen 
laſſen müffe: Er folgt dabei der natürlichen Ordnung bed 
Sahres, indem er mit der Zeit des Adernd und Saͤens beginnt 
mb dabei zugleich von der Befchaffung der dazu nöthigen Ge: 
genftände, des Pflugftiers und Pfluges, handelt; dann zeigt 
a, wie ein verfländiger Landwirth auch die Zeit des Winters, 
ws auf dem Felde nicht5 zu verrichten ift, daheim wohl be: 
nugen fönne, und verbindet damit eine Schilderung ber 
Stürme und der Kälte eines Böotifchen Winters, die manche 
Neue wohl ohne Grund für übertrieben gehalten und dem 
Hefied abgefprochen haben. Dann folgt beim erften Anbruch 
des Frühjahrs das Beſchneiden der Weinftöde und beim Auf: 
gang der Pleiaden (in der erften Hälfte unfers Monats Mai) 
das Mähen des Getreides. Dann zeigt der Dichter, wie bie 
beißefte Zeit des Jahres hinzubringen fei, warn das Getreide 
gedrofchen wird. Die Weinlefe, die dem Adern zunaͤchſt vor: 
ausgeht, befchließt den Kreislauf diefer ländlichen Gefchäfte. 

Da des Dichterd Abficht aber nicht die ift die Reize des 
Randlebens zu fingen, fondern überhaupt die Arten eines ehr: 
famen Erwerbs anzugeben, wie fie einem Askräifchen Land⸗ 
wirth offen lagen, fo wird nach dem Landbau auch mit eben 
der Ausführlichkeit der Schifffahrt gedacht. Man fieht daraus, 
wie berBöotifche Bauer den Ueberfluß feines Korns und Weins 
in ber Zeit des Hefiodos felbft zu Schiffe brachte und nad) 
Gegenden verführte, die weniger mit diefen Produkten gefeg- 
net waren. Denn an einen andern Handel konnte der Dichter 
bier nicht denken, indem er fonft auch etwas Näheres von den 
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‚auszuführenden Waaren hätte fagen müffen und woher ei 
Landmann, wie Perfes, fie fich verfchaffen ſollte. Hefio 
empfiehlt für eine Schifffahrt diefer Art den legten Theil d« 
Sommers, um den funfzigften Zag nad) dem Sommer:So 
ftiz, wo feine Gefchäfte auf dem Felde abzumachen ware 
und die Witterung auf dem griechifchen Meere am zuverl« 
ßigſten ift. 

Alle diefe die Arbeiten des Erwerbs betreffenden Bo: 
fchriften und Nathfchläge unterbrechen — man muß geftebe 
auf eine etwas auffallende Weife — die Folge der Hausregeltr 
die fich auf eine gute Einrichtung des Familien-Lebens beziı 
ben). Erft hernach fpricht der Dichter davon, in welch 
Lebenszeit man ein Weib nehmen und wie man e3 ſich au: 
fuchen folle. Dann empfiehlt er vor allem der Aufficht de 
unfterblichen Götter über die menſchlichen Thaten mit Sche 
eingeben? zu fein, im Verkehr mit andern Menfchen befonder 
feine Zunge zu behüten vor leichtfinnigen Eränkenden Worte 
und im täglichen Leben bei allen, auch den gemeinften, Be: 
richtungen eine gewiffe Reinlichfeit und Sorgfalt zu beobad 
ten. Dabei werden viele zum Theil fonderbare Vorſchrifte 
gegeben, welche einerfeit3 an priefterliche Regeln über den zur 
Gultus erforderlichen Anftand erinnern, andrerfeits viel gemei 
haben mit den fombolifchen WBorfchriften der Pythagoree 
welche in viele geringfügige Handlungen des Lebens eine tie 
geiftige Bedeutung legten. 


Es würde fchon viel gewonnen fein, wenn die Verfe, welche d 
Heirath betreffen (695— 705 Göttling), ihre Stelle vor Movvoyer 
ds mals ein (376) erhalten könnten. Dann würben alle Klugheitsr 
gen, welche Nachbarn, Freunde, Frau und Kinder betreffen, vor di 
Arbeiten des Landbaus erörtert fein, und die darauf folgenden Hausr 
geln würden alle fich auf die Ausführung des Sapes beziehn: Ev 
drıv ihavdrov urndewov nepvlayusvog elvaı. 


| 
\ 
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Von einer ſehr aͤhnlichen Art iſt der letzte Theil des Ge— 
vihts, der von den Tagen handelt, an denen dies oder jenes 
Geihäft vorzunehmen rathfam oder unräthlich fei. Diefe Vor: 
iöriften, die fich nicht auf befondere Jahreszeiten, fondern 
auf den Lauf jedes Mondenmonats beziehn, find durchaus 
sbergläubifcher Art und hängen großentheild mit den verfchied: 
nen Settesdienften zufammen, die an diefen Tagen begangen 
wurden, doch langt unfre Wiffenfchaft bei weiten nicht hin 
As darin zu erklären ?). 

Wenn man den Zufammenhang ded Gedichtd auch nur 
me nach den hier gegebenen Grundlinien überblidt, wird man 
gichen müffen, daß Alles für den gegebenen Fall vollkom— 
men yaftenb iſt und mit der Abficht des Dichters feinen 
Bader von dem Plane durch ungerechte Prozeffe fich zu be: 
men abzubringen und zu arbeitfamer Landwirthfchaft auf: 
Amern wohl übereinftimmt. Auf der andern Seite Fann 
nicht geläugnet werden, daß es dem Dichter nicht gelungen ift 
die Ucberanftimmung der einzelnen Stüde in ihrer Tendenz 
auszubilden zu einer vollkommnen Berfhmelzung diefer 
Stüde zu einem Ganzen, in dem jeder Theil feine nothwen: 
dige Stellung fände, wie die Glieder eines organifchen Körpers. 
Bielmebr find die einzelnen Stüde oft fehr wenig mit einan— 
ve verbunden und nur durch Ankündigungen vorbereitet, 
von folcher Art: „Jetzt werde ih Dir, wenn Du willft, eine 


3 Bei dem fiebenten Tage macht der Dichter felbft auf den Zuſam— 
menbang mit Apollon aufmerkffam. Die rerocis des anfangenden und 
liegenden Monats ift ein Tag, woran man ſich vor Sorgen in Acht 
nehmen hat; man ſah ihn für den Geburtstag des mühebeladenen 


' Serakles an. Am fiebzehnten foll man das Korn auf die Zenne brin- 


— 


un; ber ſiebzehnte Boedromion war Opfertag der Demeter und Kora 
n Athen (Corpus Inscriptionum Graec. n. 523.) und cin Haupttag 
"r Eleufinien. 
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andre Rede ausführen; oder: „Seht will ich den Könige: 
eine Thierfabel erzählen, die fie wohl verflehen werden,” u. dg! 
Hierin zeigt ſich offenbar eine viel geringere Kunft der Compo 
fition, als in den Homerifchen Gedichten, wovon freilich De 
Grund auch in der viel größeren Schwierigkeit liegt, die e 
befonders jenem Zeitalter machen mußte, allgemeine Betrach 
tungen Über das Leben zu einem Ganzen zu verarbeiten, al 
eine große heroifche Begebenheit zu erzählen. 

Dagegen wird man in dem Zone des Ganzen und dei 
Gefinnungen, die der Dichter aͤußert, die gehörige Ueberein 
ſtimmung nicht vermiffen. Man fühlt fich bei Lefung des Ge 
dichts in ein einfaches Zeitalter verfeßt, wo auch der Wohlha 
bende es nicht verfchmäht die Arbeit feiner eignen Hände aı 
die Erhaltung feines Wohlftands zu fegen und die Sorge fü 
den Unterhalt noch nicht das Unedle hat, wie bei den fpäter: 
Griechen, die aus Landwirthen zu lauter Politikern geworde 
waren. in berber Haudverfland, ja eine gewiſſe eigennüßig 
und berechnende Schlauheit, die tief im griechifchen Charakte 
ihre Wurzeln gefchlagen hat, vereinigt fich mit fehr ehrenwer 
then Grundfägen der Gerechtigkeit, die in Eraftvollen Sprüche: 
und edlen Bildern dem Herzen ded Dichters eingeprägt ſind 
Wenn man fich den Dichter in diefer von den Vorfahren über 
lieferten Sprucdhweisheit auferzogen und von der Weberzeu 
gung der Nothwendigfeit eined arbeitfamen Lebens befonder 
lebhaft erfüllt denkt: fo begreift man wohl, wie ein folch 
Fall, wie der mit dem Bruder Perfes, den Dichter lebha 
ergreifen und gerade durch den Kontraft, in dem er mit jene 
Ueberzeugungen fland, eine mehr zufammenhängende Aeußi 
rung bderfelben in einem größern Gedicht veranlaffen Fonnt 
Ich glaube, daß wir hier an bie eigentlihe Quelle de 
didaftifhen Epos gekommen find, welche unmöglid da 
bloße Beftreben zu lehren fein kann — denn wie binge di« 
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überhaupt mit der Poeſie zuſammen. Vielmehr liegt ber 
ibaftifchen Poefie ächter Art immer eine große, mächtige Vor: 
fellung zumGrunde, die etwas fo Ergreifendes und Anziehendes 
hat, daß der Geift ſich gedrungen fühlt fie nach feinem Vermoͤ⸗ 
In den Zagen und Werken liegt diefe Grund: 
srfelung deutlich am Tage; e3 find die Fügungen und Ein- 
der Götter, die die Gerechtigkeit im Menfchenleben 
die Arbeit ald den einzigen Weg zum Wohlfein 
Bm und das Jahr felbft fo geordnet haben, daß jegliches 
Bart feine rechte und den Menfchen erkennbare Zeit darin fin: 
bet. Sr der Verkündigung diefer unerfchütterlichen Ordnun: 
ewigen Geſetze ergreift den Dichter felbft eine erhabne 
"Stimmung, die ficy in einem gewiffen Drafeltone 
und einer priefterlihen Salbung vieler Mahnungen und Vor: 
= en Eund gibt‘). Befonders haben wir diefen priefter: 
| harakter bereits in den Schluß -Stüden des Gedichts 
ft, und es war ziemlich natürlich, daß Manche im Al: 
— letzten Vers: 
Setl beachtend bie Voͤgel und Uebertretungen meidend, 
unmittelbar ein andres didaktiſches Epos derſelben Dichter: 
Schule über die Mantik anknuͤpften ). Wahrfcheinlich 
handelte dies befonderd vom Vögelflug und Gefchrei, da He: 
fiob die Mantik, nad) Paufanias, bei ven Akarnanen gelernt 
haben follte;s die Afamanifchen Weifjager: Familien leiteten 
| u von ang her, jenem Melampus, dem als 
ae Kooioe der Pythia und an die wahrhaft orafulöfen 
Kussrüde der Werke und Tage, wie der Künfaft, nevrofog, für die 


Hand, der Zagichläfer, njusgönoızog avnp, für den Dieb u. bal., 
worüber Göttling Hefiod. Praef. p. XV. 

=, Tovroig dndyovol rıveg tijv Ögvidouavreiev, & rıva 'Amol- 
kdvıos 6 "Podiog dderei. Prockus ad v. ult. (824.) ’Eoy. 








































erinnern befonders an das ueya vıjmıe Ilegon Defiods und 
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Knaben die Schlangen die Ohren ausledten, worauf er die 
Stimmen der Vögel verftand. 

Mehr als der Verluft dieſes mantifchen Anhangs tft der 
Untergang der Hefiodifhen Lehren des Cheiron (Xelgw- 
vog brodNKREL) zu bedauern, da diefe gewiffermaßen eine Er- 
ganzung oder ein Gegenftüd der Zage und Werke bildeten. 
Denn während dies erhaltene Gedicht ganz in dem Kreife der 
jährlichen Lebensbefchäftigungen eines Böotifchen Landwirths 
bleibt, war eö in dem verlorenen der weife Kentaur, der in 
feiner Grotte auf dem Pelions Gebirge den jungen Adhilleus in 
allem Thun unterwies, das einem jungen Helden und Fürften 
geziemend und ehrenvoll war, daher man dies Gedicht auch 
mit Uebertragung eines Namens von einem deutſchen Gebicht 
des Mittelalters nicht mit Unrecht einen Griehifhen Ritter: 
Spiegel genannt hat. 

Mir begleiten die Hefiodifche Poefie zundchft zu dem gro: 
Gen Unternehmen aus den Götterfagen der Griechen ein zu: 
fammenhangendes und georbnetes Bild zu entwerfen von ihren 
Gefchlechtern und Herrfchaften und überhaupt von der ganzen 
Gefchichte der Griechifchen Götterwelt. Die Hefiodifche Theo: 
gonie ift ald Poefie nicht gering zu achten, da fie neben 
manchen feltfamen Sagen doch auch Gedanken und Befchrei: 
bungen von impofanter Erhabenheit enthält: .aber für die Ge: 
ſchichte des religiöfen Glaubens der Griechen ift fie ein Ereig- 
niß von der höchften Wichtigkeit. Die Vorftellungen von den 
Göttern, ihrem Range und ihren Verwandtfchaften, welche 
jich in den verſchiednen Landſchaften Griechenlands viel manz 
nigfaltiger ausgebildet hatten als in irgend einem andern Lande 
der alten Welt, befamen an ber Theogonie einen Prüfitein 
ihrer Allgemeingiltigfeitz was fi von Mythen damit nicht 
in Uebereinftimmung bringen ließ, fanf in die Dunkelheit 
einer bloß lokalen Ueberlieferung zurüd und lebte bloß in der 
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bechraͤnkten Sphäre etwa der Landleute einer Arkadifchen Land: 
aft oder der Diener eined Heiligthums als ein feltfames 
Mährchen fort, das man in feiner Heimat freilich oft gerade 
darum mit rechter Liebe pflegte, weil e3 durch feine Unverein- 
barkeit mit der gewöhnlichen Theogonie den Reiz des Geheim: 
—— erhielt ) Durch Heſiod erhielt Griechenland eine 
ſeiner Religion, der, wiewohl ohne aͤußere 
und prieſterliche Waͤchter und Ausleger, wie ſie die 
den Brahmanen, die Zendaveſta an den Magiern, 
des Geſetz Moſis an den Leviten hatten, doch ſchon dadurch 
Zn Zuftand der Griechen den größten Einfluß 
daß das Bebürfniß der Uebereinftimmung fich 
und die Vorftellungen, die von den mäch: 
fen Stämmen bei den berühmteften Heiligthuͤmern gehegt 
wurden, von dem Dichter mit Gefchid feinem Werke einver: 
läbt worden waren. Man verfteht darnach auch wohl, mit 
melden Recht Herodot fagen konnte. Hefiodos und Homer 
hätten den Griechen ihre Theogonie gemacht, und den Göttern 
ihre Benemungen, Würden und Befchäftigungen gegeben und 
die Geſtalten derfelben beftimmt. 

S gehoͤrt zum Weſen des griechifchen Götterglaubens, 
dap die Gottheit, welche die Welt mit Allmacht beherrſcht und 
des Geſchick mit Allwiſſenheit leitet, doch einer Eigenfchaft ent: 
behrt, welche wir vor allen als wefentlich zum Begriffe der 
—nön:; ber Ewigkeit. Die Götter erfchienen dem 
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») Wie viel folder Mährchen, die fich mit der Theogonie nicht ver: 
tinigen laffen, fand noch Paufanias, befonders in Arkabien, vor: aber 
wie wenig würden wir davon durch die Schriftfteller wiffen, die fich mit 
Üren Werfen'an das Ganze der Nation wenden. Aud) die Attifchen 
Zagiter fließen fich in ihren Erwähnungen der VBerwandtfchaften der 
Götter weit mehr an die Hefiodifche Iheogonie an, als an die lokalen 
Eufte und Sagen von Attika. 


154 Achtes Kapitel. 


Griechen zu fehr mit dem Leben der ganzen Welt verknüpft, 
ald daß das Gefeb der Entwidelung aus großen geftaltlofen 
Maffen zu immer volllommnern Geftalten nit auch auf fie 
hätte angewandt werden follen. Die Olympier waren dem 
Griechen vielmehr die Spigen und Gipfel ald die Wurzeln 
ded allgemeinen Lebens der Welt. So war Zeus, den man 
als den eigentlichen Gott der Griechen betrachten darf, gewiß 
fhon lange vor Homer und Hefiod Kronion oder Kronides, 
das heißt nach der wahrfcheinlichften Auffaffung, Sohn der 
Vorzeit oder Urzeit ?), genannt worden; und man hatte ihr, 
den perfönlichen Beherrfcher des lichten, taghellen Himmels, 
vom Himmel felbft als der einen Hälfte des Univerfums, als 
einem kosmiſchen Urwefen, abgeleitet. Eben fo waren alle an: 
dern Götter, je nach der eigenthümlichen Befchaffenheit ihrer 
Natur und Wirkfamkeit, an die Wefen und Erfcheinungen an: 
geknüpft worden, welche ald die urfprünglichiten und älteften 
gebacht wurden. Das BVerhältniß der Urfprünglicheren und 
Aelteren zu den Süngeren, Entwidelteren war dabei immer 
ald Zeugung und Geburt gedacht worden, indem das Ganze 
als ein Keben, nach Art des animalifchen, gefaßt und darnach 
felbft Himmel und Erde wie animalifche Organismen gedacht 
wurden; der im Drient waltende, von Indern, Perfern und 
Hebräern frühzeitig ausgebildete Begriff des Schaffens, wo: 
bei die Gottheit mit Abficht und Bewußtfein nach göttlichen 
Gedanken die Welt bildet, wie ein Künftler fein irdifches Werk, 
war den älteren Griechen fremd und Eonnte fi auch nur in 


— —— — ——— — — — 


So ſchwierig die Etymologie von Kronos iſt (ob ber Name von 
xoalvo herkommt oder mit zpöv0g verwandt ift): fo ftimmt doch Alles, 
was von ihm angegeben wird, mit biefer Vorftellung zufammen, feine 
Herrſchaft über das goldene Weltalter, die Darftellung eines einfadhen 
patriarchalifchen Lebens an dem Kefte der Koovıe, Kronos als Herrfcher 
der abgefchiebnen Heroenwelt, u. Andres. 
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Seligionen entwideln, bie der Gottheit eine perfönliche Eriftenz 
son ewiger Dauer zufchrieben. Hieraus erhellt, daß Theogo: 
nie im weiteften Sinne, d. h. Vorftelungen von der Abftam: 
mung der Götter, fo alt find, wie der griechifche Götterglaube 
überhaupt und gewiß auch fchon die älteften Sänger fich ge: 
drungen fühlten folhe Sagen in ihren Gefängen weiter aus: 
zubilder. Als ein Refultat ihrer Bemühungen die theogoni: 
ſchen Veſen gleichfam zu Elaffifiziren, zu größern Maffen zu 
kereinigen, find namentlich die Zitanen zu betrachten, die dem 
Homer eben fo befannt find wie dem Hefiodos und den Ueber: 
gang bilden von den allgemeinften Urwefen zu den menſchen⸗ 
ähnlihen Geftalten der olympifchen Götter, durch deren Herr: 
ibaft fie in die Ziefen des Tartaros hinabgeftoßen worden find. 

Bon folchen Traditionen und altertbümlichen Poefieen 
umgeben konnte Hefiod unmöglich, wie mande Neuere fich 
vorgeftellt haben, die ganze Göttergefchichte nach gewiſſen ab: 
fraften Philofophemen über die Kräfte der Natur und des 
Geiſtes die er in feinem Kopfe trug, vortragen; wie wäre es 
dann möglich gewefen, daß ber Glaube der folgenden Genera⸗ 
tionen feiner Theogonie fo bereitwillig entgegenfam? Eben fo 
wenig ift aber auch Hefiod ein bloßer Sammler zerftreuter 
Ücherlieferungen oder Bruchſtuͤcke älterer Poefie, der fie als zu: 
fällige Ereigniffe, ohne felbft etwas dabei zu denken und ben 
innen Zufammenhang zu ahnen, hererzählt; fondern es geht 
bon aus feiner Wahl, die er zwifchen verfchiednen Erzah: 
Imgsweifen getroffen, und aus der Anordnung, die er Eunft: 
teich genug durchgeführt hat, deutlich hervor, daß er gewiſſe 
Srundideen dabei feftgehalten nnd eine zufammenhängende 
Vorftellung von der Entwidelung des Lebens der Welt damit 
verbunden hat. 

Um dieſen Sag deutlich zu machen, wird e& vielleicht am 
medmäßigften fein wenigftens die Urmefen, die nach der 
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Theogonie dem Gefchlecht der Titanen noch vorausgehn, durch 
einige Bemerkungen zu erläutern, die allein darauf abzielen 
den guten Zufammenhang in Hefiods Gedanken darzulegen; 
hinfichtlich des Uebrigen wird eine ee gehaltne Ueber: 
ficht genügen. 

„Zuerſt,“ beginnt das eigentüche theogoniſche Gedicht, 
„war Chaos” (dem Worte nach gleichbedeutend mit yaouex, 
Kluft), d. h. der Abgrund, in dem alle befondere Bildung und 
Geftalt völlig aufhört und zu deffen VBorftellung man gelangt, 
wenn man, von beftimmten Geftalten ausgehend, immer mebr 
fich die Form hinwegzudenken und alles Befondere aufzuheben 
ſucht. Heſiod kann aber darunter eben fo wenig den leeren 
Raum verftanden haben, fonft Eönnte er nicht die darauf fol: 
genden Weſen daraus entftehen laffen, als er dabei an eine 
todte, aus allerlei Atomen gemifchte Materie denkt, fondern_er 
muß fich dies Chaos felbft als ein Lebendiges, als die dunkle 
Urquelle alles Xebens der Welt denken. ‚Darauf aber wur: 

en’ (natürlih aus dem Chaos) „die Erde mit der breiten 
feften Bruft, der fefte Boden, worauf Alles gegründet ift, und 
Tartara in der Tiefe der Erde und zugleich Eros, der ſchoͤnſte 
der unfterblichen Götter). Die Erde, die Mutter alles Leben— 
digen nach der Vorftellung der Griechen und vieler Morgen: 
länder, wird gedacht ſich aus dunkler Tiefe erhebend; ihre Wur: 
zen find in der finfterften Nacht, aber ihre Oberfläche ift der 
Boden, worauf Licht und Leben fich entfalten. Zartara ift fo 


”) Platon und Xriftoteles übergehen in ihren Gitaten ber Stelle 
die Zartara (fonft auch Tartaros genannt), aber wohl nur deswegen, 
weil ihnen unter den principiis mundi nicht biefelbe Bedeutung zus 
fommt, wie den andern. Der Zartaros konnte unter ber Erbe mit in: 
begriffen werden, da er fonft auch regraga yalns heißt. Aber ber theo— 
goniſche Dichter mußte doch feinen Urfprung bier angeben, da er weiter 
unten den Typhoeus von Erbe und Tartaros geboren werben läßt. 
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zu jagen Nichts als die Nachtſeite der Erde, wodurch fie mit 
dem Chaos immer verbunden bleibt. Wenn in der Erde nebft 
Zurtara ber Stoff, der im Chaos enthalten war, zur Erfchei: 
zung kommt, fo ift in Eros der lebendige Geift als Prinzip 
le Fortpflanzung und Entwidelung hervorgetreten. Es ift 
in der That ein großer Gedanke des theogonifchen Dichters 
den Gott der Liebe im Anfange der Dinge aus dem Chaos 
bervergehenn zus laſſen; aber wahrfcheinlich ift diefer Gedanke 
miät jein Eigenthum, fondern wurde ſchon in alten Hymnen 
auf den Eros, Die man zu Thefpid fang, ausgefprochen. Sicher: 
lich iſt es Fein zufälliges Zufammentreffen, daß diefe Stadt, 
die vierzig Stadien von Askra lag, das berühmtefte Heiligthum 
des Eros in ganz Griechenland hatte und eben hier Hefiod der: 
ſelben Gottheit eine Bedeutung und Würde verleiht, von der 
die Homerifche Poefie nichts weiß. Aber es fcheint, daß der 
Dibter diefen Gedanken aus jenen Hymnen aufzunehmen fich 
begnugt hat, ohne ihn eigentlich für den weiteren Gang feines 
Geriäts fruchtbar zu machen: denn, wenn es fich auch von 
ſelbſt verfteht, Daß alle folgenden Vermaͤhlungen und Geburten 
Eros veranlaffe, fo würde man doch gern auch ein ausdrüd: 
iches Wort des Dichters darüber vernehmen. „Aus dem Chaos 
aber wurden Erebos“ — die Finfterniß in den Tiefen der Erde 
— „und die ſchwarze Nacht” — die über die Oberfläche der 
Erde herüberzichende Finſterniß; — „aus der Vermählung ber 
Naht aber und des Erebos gingen Aether und Tag hervor.” 
Was hierbei auffallend fein kann, das Ueberfchlagen in den Ge: 
genjas, wonach diefe finftern Chaos-Kinder den ewig ftrahlen: 
beilen Aether auf der Höhe der Welt und die über die Erde 
wandelnde Zaghelle hervorbringen: ift Doch nur eine Folge des 
allgemeinen Gefeßes der Entwidelung, welches die Theogonie 
befolgt, nach welchem das Geftaltlofe und Dunkle das Aeltere 
iſt umd die Welt aus dunfeln Wurzeln immer mehr zur Klar: 
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heit hervorblidt. Das Licht aus dem Schoße der Finfterniß 
bervorbrechend ift ein fchönes Phantafiebild, das auch in den 
Kosmogonieen andrer Völker feine Stelle findet. „Die. Erde : 
aber erzeugte zuerft den geftirnten Himmel in gleicher Ausdeh: : 
nung, damit er fie ganz umhülle, auf daß er für immer ein fefter 
Sit der Götter fei, und die weitgeftrediten Gebirge, der Nym⸗ 
phen lieblichen Aufenthalt.” Wie die Berge Erhebungen der : 
Erde find, fo wird auch der Himmel ald eine Über die Erde . 
ausgefpannte Fefte gedacht, welche, nach jenem allgemeinen Ge - 
feße, aus der Erde hervorgegangen fein muß; zugleich aber ver: 
anlaft die natürliche Beobachtung der mannigfachen befruchten: 
den und belebenden Einflüffe, weldye die Erde vom Himmel 
empfangt, die Griechen (wie fie es auch fehon in andern My: : 
then, nur in weniger direkter Form, gethan hatten) ?), Himmel . 
und Erde als ein vermähltes Paar zu betrachten, deſſen Nach⸗ 
fommenfchaft in ber Theogonie eine zweite große Generation . 
von Göttern bildet. Vorher aber wird noch eine andere Geburt . 
der Erde erwähnt: „Die Erbe gebar aber auch das raufchende, 
wogenftürmende Meer, den Pontos, ohne liebreizwolle Vermaͤh⸗ 
lung.” Daß es bloß beim Pontos ausdrüdlich bemerft wird, 
die Erde habe ihn ohne Liebe hervorgebracht, wiewohl audy die 
vorhergenannten Wefen von ber Erde allein abftammen, bat 
darin feinen Grund, daß gerade Pontos als ein rauhes, un: 
freundliches Wefen bezeichnet werben fol. Er ift das wilde, 
wüfte Salzmeer, das gleich in feinem Urfprunge getrennt wird 
von den Strömen und Quellen des füßen Waſſers, die der 
Vegetation und dem animalifchen Leben Nahrung zuführen; 
diefe ſtammen naͤmlich alle erft von Okeanos, der ald der Altefte 
der Zitanen genannt wird. Diefe aber zeugt, fammt den Ky— 
klopen und Hekatoncheiren, die Erde mit dem Himmel, und e3 
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genugt von ihnen hier zu bemerken, daß bie Titanen, im He 
fiedifchen Sinne nämlich, eine große Naturodnung darftellen, 
in der elementarifche Wefen, dynamiſche Potenzen und Begriffe 
gefeglicher Ordnung und Regelmäßigkeit zu einem Ganzen ver: 
bunden find, während die Kyklopen die vorübergehenden Er: 
fhütterungen Diefer Drdnung durch Ungewitter und die Heka— 
tondeiren oder Hundertarmigen die furchtbare Gewalt größerer 
Natır-Revolutionen anzeigen. 

Die weitere Anlage des Gedicht ergibt fich aus feinem 
theils genealogifchen theild erzählenden Charakter. Sobald da: 
rin eine neue Göttergeneration entwidelt ift, werben auch die 
Ereigniffe erzählt, durch welche fie die frühere überwindet und 
zu Harihaft gelangt. Nachdem alfo die Zitanen mit ihren 
Brüdern, den Kyflopen und Hefatondheiren, aufgezählt find, 
wird auch gleich erzählt, wie Kronos feinem Vater Uranos die 
Naht nimmt durch immer neue Produktionen die bereits her: 
vorgebrachten Wefen in das Dunkel zuruͤckzudraͤngen; worauf 
erft die Gefchlechter der andern primordialen Wefen, der Nacht 
und des Pontos, folgen. Hierauf folgen die Nachfommen: 
fhaften der Titanen, fo daß bei Kronos auch gleich erzählt wird, 
wie Zeus vor dem Verſchlungenwerden durch den Vater behütet 
wird, und bei Japetos, wie deffen Sohn Prometheus gegen 
Zeus den Anwalt des Menfchengefchlehts macht, aber nicht 
zum Heile der Sterblihen. Dann folgt die ausführliche Be: 
ſchteibung des Kampfes, den Zeus mit feinen Gefchwiftern, un: 
terſttzt von den Hekatoncheiren, gegen die Zitanen befteht, mit 
der Befchreibung der fchauervollen Behaufung des Tartaros, 
in die die Titanen eingefchloffen werden: von der wohl nicht 
zu läugnen ift, daß fie durch erweiternde Zufäße der Rhapfoden 
überladen erfcheint. Ein Nachfpiel des Titanenkampfs ift die 
Rebellion des von der Erde und dem Tartaros gezeugten Ty— 
phoeus gegen Zeus. Den legten Theil der urfprünglichen 
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Theogonie bildete die Nachkommenfchaft des Zeus und der mit 
ihm vereinigten Olympiſchen Götter. 

Bei der großen Einfachheit diefer Anlage find doch manche 
Feinheiten zu bemerken, die eine überlegte Abficht des Dichters 
verrathen. Hefiod konnte z. B. die Nachkommenſchaft der 
Nacht, die fie ohne Vermaͤhlung erlangt (V. 211 ff.), fogleich 
an die Kinder anknüpfen, die fie mit dem Erebos hervorgebracht 
hat, namlich Aether und Tag (V. 124). Aber er erzählt erſt 
den Kampf des Kronos gegen den Uranos und die VBerflumme: _ 
lung des letztern, wodurch fo zu fagen der erfte Riß in der bis: 
her noch durchaus friedlichen Weltordnung gefchieht und der 
in den Erinnyen perfonificirte Zorn und Fluch) in die Welt tritt 
(wiewohl die dem Uranos genommene Productionskraft zugleich 
die Melifchen oder Eſchen-Nymphen, d. h. die mädtigften Pro: 
dufte der Vegetation, die Giganten oder die gewaltigfien Er: 
fcheinungen menf&enartiger Bildung und die Liebesgöttin felbft 
hervorbringt). Dann erfi Fann die Nacht aus ihrem finftern 
Schoße alle die Wefen, wie Tod und Streit und Sammer und 
Zabel, gebären, die fich auf die Noth und das Elend des irdi— 
fhen Dafeins beziehen. Auch das Gefchlecht des Pontos, das 
an Ungeheuern fo reich ift, mit denen nachmals die Heroen ihre 
gewaltigften Kämpfe zu beftehen haben, wird mit gutem Grunde 
erfi nach dem erften Frevel eingeführt. Eben fo ift es abficht: 
lich und wohlüberlegt, daß die Folge der beiden auch) von Ho: 
mer zufammen genannten Zitanen, Krono$ und Japetos, in 
der Genealogie ihrer Nachkommenſchaft (V. 453. 507) anders 
geftellt wird, als bei der erften Nennung der Zitanen (B.132 ff.). 
Hier ift namlich Kronos der allerjüngfte, gerade wie Zeus bei 
Hefiod der jüngfte unter feinen Brüdern ift, während er bei 
Homer nach dem Recht der Erftgeburt herrfcht. Aber bei He: 
fiod ift die Welt überhaupt in einer fleigenden Entwidelung 
gedacht, und wie die Söhne die Väter überwinden, fo find die 
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jüngften Söhne die gewaltigften, die an die Spiße einer neuen 
Beltorbnung treten. Dagegen ift hernach das Gefchlecht des 
Japetos, welches fich auf die Eigenfchaften und Schickſale des 
Renihengefchlechtö bezieht 1), deswegen hinter die Nachkommen⸗ 
ſhaft des Kronos, von dem die Dlympifchen Götter auögehen, 
geftellt worden, weil die Handlungen und Schidfale jener 
menſchlichen Zitanen durch und durch beftimmt find durch ihr 
Berbältniß zu denOlympiern, die fich allein eine immer gleiche 
Glüdjeligkeit vorbehalten haben. 

Benn wir fonad) in diefem Gedichte Feine bloße Anhäu: 
fung roher Materialien, fondern manchen durchgeführten Ge: 
danken und einen wohlüberlegten Plan wahrnehmen: fo ftellen 
wit dech nicht in Abrede, daß fo wenig in der Theogonie, als 
in den Werken und Tagen, jene vollfommnere Kunft der Com— 
pohtion gefunden wird, wie fie in den Homerifchen Gedichten 
vorliegt. Wie Hefiod Überhaupt die alte Ueberlieferung treu 
bewahrt und manchen Vers älterer Lieder, manches ehrwür: 
dige Wort der Väter, ohne Veränderung feiner Poefie einfügt: 
ſo ſcheint er auch größere Stüde, ganze Hymnen, ohne große 
Deränderung ihrer Anlage, wenn fie dem Plane feines Ge: 


) In dem Gefchlechte des Japetos in der Theogonie find ung Le: 
berrefte eines eignen tieffinnigen Gedichts alter Sänger über das Loos 
vs Menichengefhlehts erhalten. Japetos felbft ift der Herabge: 
Rürste (von Zanro, Wurzel IAIT), das von höherer Glücfeligkeit ver: 
beinate Menſchengeſchlecht. Won feinen Söhnen ftellen Atlas und 
Mendtios den Bvuög der menfchlichen Seele dar, Atlas (von rAjvaı, 
TAA) den duldenden, ausharrenden Muth, dem die Götter das Aller: 
üwerfte zu tragen geben, und Mendtios (uEvog und olrog) den unbän: 
digen, den Zeus in das Erebos fchleudbert. Prometheus aber und 
Epimetheus perfonificiren den voög, jener den vorbedachten, befon: 
Senen, dieſer ben nachbedachten, thörigten; und die Götter willen es 
0 zu machen, daß, was von Vortheilen durch den erfteren für das 
menihliche Geſchlecht errungen wird, durch den Bruder Nachbedacht 
ihm wieder verloren geht. 

D. Müller’s ar, Literatur, 1. 11 
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dichtö verwandt waren, aufgenommen zu haben. So iſt es 
eine auffallende Sache, daß der Zitanenfampf nicht damit be- 
ginnt, was man zuerft erwarten follte, mit dem Entſchluſſe 
des Zeus und der andern Olympier die Titanen zu befämpfen, 
fondern mit der Feffelung des Briareos und der übrigen Heka— 
toncheiven durch Uranos; und erft, nachdem erzählt worden, 
wie Zeus fie auf Rath der Erde befreit habe, wird man in den. 
Titanenkampf eingeführt, der bereits eine geraume Zeit geführt 
war. Eben fo fchließt diefe Abtheilung der Theogonie Damit, 
wie die Hefatoncheiren von den Göttern zu Wächtern gefeßt 

werden lıber das Gefängniß der Titanen und Briareos Durch 
die Vermählung mit der Kymopoleia Eidam des Pofeidon. 
wird. Diefer Briareos, der bei Homer aud) Aegaͤon heißt 
und die gewaltigften Bewegungen und Empörungen des Meers 
ausdruͤckt, war ein mit dem Gultus des Pofeidon verbundner 
Dämon!), und es ift glaublich, daß in ſolchen Heiligthuͤmern 
Hymnen auf ihn gefungen wurden, bie ihn befonders als Ti: 
tanen=Bezwinger feierten, und Hefiod einen folchen feiner Er— 
zählung der Titanomachie zum Grunde gelegt. hat. 

Eben fo wenig werden wir laͤugnen, daß aud die Theo— 
gonie, wie e8 bei diefen durch mündliche Ueberlieferung fortge: 
pflanzten Gedichten kaum anders fein fonnte, durch Rhapfoden 
hin und wieder erweitert worden ift. Am leichteften war bies 
immer bei Aufzählungen der Fall, wie bei der Lifte von Stroͤ— 
men, die V. 338 ff. ald Söhne des Okeanos genannt werden. 
Man vermißt darunter gerade die Flüffe, die man zuerft erwar: 
ten follte, den Böotifchen Aſopos und Kephiffos, und findet 
dagegen mehrere, bie wenigftens außerhalb der Homerifchen 
MWeltfunde liegen, wie den Phafis, den Iſtros, den Erida- 





2) Pofeidon bie, von der Benennung ftürmender Wogen wiyss. 
auch Alyadog und Alyador. 
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nos, und den Neilos nicht mehr ald Aegyptos-Strom, wie 
bei Homer, fondern unter feinem jüngern Namen. Das Merk: 
wirdigfte aber ift, daß für diefe keineswegs fehr umfaffende 
Biite von Flüffen die Stelle der Ilias (XII. 20 ff.) fo in An: 
ioruch genommen worden ift, daß von ben dort genannten 
at Flüßchen, welche von den Idaͤiſchen Bergen nach der Küfte 
berabfirömen , fieben herbeigezogen worben find. Dies beweift 
wohl umwiderfprechlih, Daß die Zheogonie auch noch durch 
hole Rhapfoden, welche neben den Hefiodifchen die Ho— 
merifhen Gedichte zu recifiren gewohnt waren, Erweite— 
zungen erhalten hat. 

Sch fagte oben, daß das BEER Ende der Theogo— 
nie mit den Gefchlechtern der Götter, d. h. mit V. 962, ab- 
fliege, indem das Stud, welches darauf noch folgt, nur 
hinzugefügt ift, um den Uebergang zu machen zu einem andern 
größeren Gedicht, welches die Rhapfoden als eine Art Fort: 
feßung der Theogonie anhängten. Denn das ift wohl völlig 
Har, daß es einem Dichter folcher genealogifchen Sagen nicht 
leiht beifalen Fonnte die Göttinnen zu fingen, die fterb- 
lihen Männern in Liebe gefellt göttergleiche Kinder gebo- 
ren hätten (Dies ift namlich der Inhalt des letzten Stüdes in 
der ums erhaltenen Bearbeitung), wenn nicht aud) der Götter 
gedacht wurde, welche — ein bei weitem häufigerer Fall in 
der griechifchen Mythologie — mit fterblihen Frauen er: 
babne Helden erzeugt hätten. Allerdings find der Gott Dio- 
nofos und der unter die Götter aufgenommene Herafles, die 
beide aus einem folchen Gonnubtum hervorgegangen waren, 
ſchon früher (V. 940 ff.) erwähnt; allein es bleiben Heroen 
genug genealogifch abzuleiten, die eben fo bedeutend und viel 
bedeutender find ald die von Göttinnen gebornen: Medeios, 
Dhofos, Aeneiad u.a.m. Ueberdies liefern die jeßigen Schluß: 
verfe der felbft den fchlagenden Beweis, daß man 
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an diefelbe auch noch ein folches Gedicht anfnüpfte, indem die 
Frauen, welche zu feiern die Mufen in dieſen legten Verſen 
aufgefordert werben, eben keine andern fein koͤnnen, als diefe 
fterblichen Schönen, zu denen die Götter herabftiegen. Yon 
welcher Befchaffenheit aber dies uns verlorne Heſiodiſche Ge: 
dicht gewefen, werden wir bald näher erwägen. | 

Jedoch erinnern wir und hier, daß wir über den Theil : 
der Theogonie, welcher der höhern Kritif bisher am meiften : 
zu fehaffen gemacht hat, noch nichts gefagt haben: nicht ohne - 
einige Abficht, da erft ein fichrer Ueberblid über dad ganze 
Gedicht auch diefe Abtheilung, dad Prodmion, in feine 
urfprünglichen Beftandtheile zu zerlegen und in den Stand - 
fest. Daß diefes Prodmion, bei feiner unverhältnigmäßigen - 
Länge (V. 1—115), der unerträglichen Wiederholung derſel⸗ 
ben oder fehr ähnlicher Gedanken und den unläugbaren Inco: 
härenzen mehrerer Stellen, nicht das urfprüngliche Eingang$- 
lied der Theogonie fein konnte, kann unmöglich in Abrede ge | 
ftellt werden; vielmehr feheint hier Alles zufammengehäuft zu 
fein, was die Böotifchen Aoͤden an Mufenlob hervorgebracht 
hatten. Indeß ift es zur Erklärung, wie biefes Fonfufe Ganze 
fich gebildet habe, nicht nöthig zu fehr complicirten Hypothe- 
fen feine Zuflucht zu nehmen und etwa ein abfichtliche Wer: 
arbeiten vieler Eleineren Proömien zu dieſem größern vorauszus 
fegen. Vielmehr fcheint ed, daß die Sache, wenn man auf 
einige Andeutungen des Alterthums felbft weiter baut ), fich 
viel einfacher erflären läßt. Das eigentliche Prodmion 


2) Namentlich darauf, daß bei Plutarch (X. II. p. 743. c. ed. 
Francof.) die Gefchichte der Geburt der Mufen aus Heſiods Gedichten, 
d. h. V. 36-67 in unferm Prodmion, als ein befondrer Hymnus ge= 
fungen wird, und darauf, daß nach Ariftophanes, dem Alexandrini— 
ſchen Grammatiker (in den Scholien zu ®. 68), das Hinaufziehen ber 
Mufen nad) dem Olymp auf ihre Chortänge auf dem Helikon folate. 
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entbielt die fchon oben erwähnte ſchoͤne Gefchichte von dem Be— 
fuh der Mufen auf dem Heliton und von der Weihung des 
Hefiod zum Dichter durch Uebergabe des Lorbeerzweigs. Dar: 
auf mußte die Stelle folgen, die die Rüdkehr der Mufen nach 
dem Olymp befchreibt, wo fie ihren Vater Zeus in feinem Pa⸗ 
lafte ald den Ueberwinder des Kronos und gegenwärtigen Herr: 
da und Ordner der Welt fingen: woran fich alsdann die 
Aufforderung des Dichters an die Mufen knuͤpfen Eonnte die 
Herkunft und die Gefchlechter der Götter zu verfündigen. So— 
nah würden die Verſe 1—35. 68—74. 104—115. das ur: 
früngliche Proömion bilden, deſſen Zufammenhang durch 
nichts geftört wird, als daf die letzte Anrufung der Mufen 
dur Wiederholung deffelben Gedankens in wenig veränderter 
Sae etwas überladen if. Won den dazwifchen liegenden 
Etüden aber ift das eine, ®. 36—67, ein für fich befte: 

bender Hymnus, der die Mufen als Dlympifche Sängerin: 

nen, die Zeus in dem dem Olymp benachbarten Pierien gezeugt 
babe, feiert und auf die Theogonie gar Feine fpecielle Beziehung 
bat. Dum die darin vorkommende Angabe der Gegenftände, 
welde die Mufen im Olymp befingen, zuerft nämlich Geſaͤnge 
auf alle ältere und jüngere Götter, dann Hymnen auf Zeus 
insbefonbere, endlich Lieder über Hervengefchlechter und ben 
Gigantentampf, geht auf den gefammten epifchen Stoff, den 
die Böotifhe Dichterfchule ausbildete, wie auch im Vorher: 

gehenden *) felbft auf die mantifchen Lieder der Hefiodifchen 
Eyiker Hingedeutet wurde. Diefer Mufen-Hymnus war daher 
vor allen geeignet nicht bloß ein einzelnes epifches Lied, fon: 
den, eben fo wie die größeren Homeridifchen Hymnen, den 
ganzen Wettkampf Böotifcher Aöden bei irgend einer Feftfeter 
zu eröffnen. 
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Aber die Mufen wurden nach dem Zeugniffe diefes Prod: 
miond (VB. 34.) nicht bloß zuerft, fondern auch nachher be- 
fungen, und es muß Lieder der Böotifchen Epiker gegeben 
haben, in denen diefe von dem beftimmten Gegenftande ihrer 
Epopde wieder auf den Preis der Mufen zuruͤckkehrten. Für 
einen folhen Schlußgefang war aber gewiß nichts paffender, 
als daß der Sänger ſich an die unter der horchenden Menge 
hervorragenden Fürften wendete, ihnen zeigte, wie fehr aud 
fie im Gericht und der Volksverſammlung der Mufen bedürfen, 
und ihnen — ein Hauptbeftreben des Heſiodos — Ehrfurdt 
vor den Gottheiten des Gefangs und ihren Dienern and Herz 
legte. Genau von biefer Art ift nun dad andre dem urfprüng: 
lichen Prodmion eingefügte Stud, V. 75—103, welches als 
Schlußgefang ber Theogonie eine fehr gute Wirkung thun 
mußte, indem daburch die Poefie, die fo lange ganz ber Be 
trachtung ber Götter-Gefchlechter hingegeben war, gleichſam 
wieder ins Leben zuruͤckgefuͤhrt wird und ber auf himmliſche 
Regionen und übermenfchliche Gegenftände ſtarr gerichtete Blid 
fich wieder in die gewöhnliche Perfpektive ber menfchlichen An: 
gelegenheiten hineinfindet, wogegen in der Einleitung derTheo⸗ 
gonie die ganze Stelle ald ein ftörendes hors d’oeuvre 
erſcheint. Aber, wo biefer Gefang bingehört, nad) V. 96%, 
fonnte er deswegen nicht ftehen bleiben, weil hier das Zwifchen: 
ftüd über die Göttinnen, die fich fterblichen Männern in Liebe 
gefellt, angefhoben wurde, um alsdann die flerblichen Frauen, 
zu denen Götter Liebe empfunden, folgen zu laſſen, und jo 
gleihfam die Theogonie in infinitum fortgeführt wurde. 
Da blieb denn für eine redigivende Bearbeitung, welche jene 
mit der Theogonie zugleich erhaltenen Stuͤcke auf irgend eine 
Weife mit dem Ganzen in Verbindung bringen wollte, nicht? 
übrig, ald fowohl den Mufen:Hymnus, ald den Epilog, in 
das Prodmion einzufchieben, was indeß erft in einem Zeitalter 
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geſchehen fein kann, in dem der richtige Takt für die Kunft der 
alten Epiker ſich ſchon fehr verloren hatte ?). 

Wollen wir ſchließlich noch verfuchen dad Verhältniß der 
Iheogonie zu den Gedichten, von weldyen wir bei unfrer Dar: 
fellung der Hefiodifchen Poefie ausgegangen find (den Werken 
und Zagen), zu bezeichnen: fo wird Niemand daran zweifeln, 
dab zwifchenn beiden eine fehr große Verwandtſchaft des Cha: 
raltas und Stils ftattfindetz aber wer wird fich herausnehmen 
zu entſcheiden, ob diefe Verwandtiſchaft ſo groß iſt, daß ein 
Individuum und nicht eine Familie oder Succeſſion von Aoͤden 
—— verfaßt haben muͤſſe. Sicher iſt, daß der Sänger 
ie und der der Werke für denfelben gehalten werben 
beim Landleben aufgewachienen, aber von den Mufen 

felbft zum Dichter erforenen Anwohner des Helifon’3, und ge: 
 wißwar der urfprüngliche Hefiod, der Altvater dieſer Dichter: 
Amilie, wirklich fo, aus dem gemeinen Leben heraus, zur 
Pocfie gelangt, wenn auch feine Nachfolger von Anfang an Be: 
we von dieſer Kunft gemacht haben mögen. Merkwuͤrdig iſt 
8, Wierauch der häusliche und oͤkono miſche Geift bes 

Dibters der Werkein der Theogonie durchblidt, naͤmlich da wo 

ber fo verfchiebenartige Gegenftand gejtattet, wie in der Sage 

von Prometheus und Epimetheus. Freilich nimmt dieſe in der 

Theogonie eine etwas andere Wendung als in den Werken, in: 



























dem hier das von der Pandora mitgebrachte Faß ift, aus 
‚dem alle Webel hervorfommen, die das Menfchenleben bedrän: 
gen, bort aber daffelbe reizende und von den Göttern mit allen 
Gaben geſchmuͤckte Mädchen dadurch ein erſchreckliches Unheil 


—— 









Das es übrigens auch eine ganz andre Bearbeitung ber Theogo⸗ 

in ber namentlich am Ende ein Stüd angefügt war, das bie 

ne, im des Hephäftos und der Athene aus einem Streit des Zeus 

und der Dere ableitete, ift durch das Zeugniß des Chryſippos bei Ga: 
lenus de Hippocratis et Platonis dogmı. IH. 8. p. 349 ff. gewiß. 
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in die Welt bringt, daß von ihr das Gefchlecht der Weiber un: 
ter den Menfchen abftammt. Doch nimmt der alte Sänger 
(deſſen Schalkhaftigkeit hinter feiner Treuherzigkeit wohl deut: 
li genug hindurchblickt) das Uebel, welches durch die Weiber 
in die Welt fommt, durchaus nicht von ber ethifchen, fondern 
nur von ber Öfonomifchen Seite; er Elagt nicht Über die finn: 
lichen Verführungen und leidenfchaftlichen Zuftände, wovon 
dad Geflecht die Schuld trage, fondern nur dariiber, daß die 
Weiber, wie die Drohnen im Bienenſtock, die Arbeit des Flei— 
ßes Andrer, ſtatt zu mehren, nur verzehren. 

Es ift auffallend, daß aus berfelben Sänger: Schule, 
welche das ſchwaͤchere Gefchlecht mit diefer fatirifchen Laune zu 
behandeln gewohnt waren, Epopoͤen der beroifchen Mythologie 
hervorgingen, welche gerade die Frauen der Vorwelt vor: 
zugsweiſe priefen und an beruͤhmte Namen von Heroinen einen 
großen Theil der Heldenfage anfnüpften. Doch Eonnte die He 
fiodifhe Schule wohl auch aus vorhandenen Berhältniffen und 
politifchen Einrichtungen den Antrieb zu folchen Lobpreifenden Ber: 
zeichniffen von Frauen der Vorwelt fhöpfen. Die den Bbotern 
benachbarten Lofer hatten einen aus hundert Gefchlechtern be 
fiehenden Adel, die, nach Polybios, ſaͤmmtlich ihre Adelörechte 
auf die Ableitung von Heroinen gründeten, wie auch Pindar 
(in der neunten Olympifchen Ode) die Protogeneia als die 
Stammmutter der Könige von Opus preift. Und daß das Land 
der Lofrer gleichfam eine andre Heimat der Hefiodifchen Poefie 
war, geht daraus hervor, daß der Dichter in dem Heiligthum 
des Zeus Nemeios bei Deneon beftattet fein follte, nach einer 
auch von Zhucydides erwähnten Tradition (II, 95.). An 
das Gebiet von Deneon ftößt das von Naupaktos, welches ur: 
fprünglich auch den Lokrern gehörte, und man Darf nicht zwei: 
fen, daß, wenn von einem Grabe des Dichters in der Land— 
haft von Naupaktos die Rede ift (Paufan IX, 38, 3.), 
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darunter diefelbe Grabftätte zu verftehen ift, die auch nicht weit 
von Deneon lag. Um fo merfwürbiger ift ed, daß auch Nau⸗ 
paktos die Mutterftadt einer Epopde wurde, die davon ben 
Namen Naupaktia führte, in welcher Frauen der heroifchen 
it befungen wurden). AusAllem folgt, daß es ein Lokriſcher 
Zweig des Hefiodifchen Aoͤden-Geſchlechts war, aus bem der 
„Meifter Frauenlob” hervorging, von dem bie Eden gedichtet 
waren. 

Diefes große Gedicht, welches die Eden oder großen Eden 
(Meyalcı ’Hoicı) genannt wurde, hat davon feinen Namen 
ahalten, daß bie einzelnen Stüde deffelben alle mit 7) oin, 
aut qualis, anfingen. Es find nur noch fünf folcher An- 
fänge erhalten, die das durchaus mit einander gemein haben, 
daß jene Worte fich auf eine Heroine beziehen, die von einem 
Gotte geliebt einen berühmten Heros zum Sohne hatte 2). 
Darnach begreift man, daß ber Anfang ber ganzen Reihenfolge 
etwa mit einem folchen Borberfage gemacht worden ift: Solche 
Frauen wird man niemals wieder fehen, wie die der 
Borzeit waren, deren Schönheit und Liebreiz felbft 
die Götter vom Olymp herabzufteigen nöthigte, und 
daß dazu alle Gefänge ſich als Nachfäge von Eoloffaler Größe 


) Pauſanias X, 38, 6. braucht gerade den Ausdrud davon: Fan 
zezomuever 5 yvvalsas, wie fonft das Hefiodifche Gedicht genannt wird, 
tu bg yuwaiinug adödusvo. Aus einzelnen Anführungen erhellt, daß in den 
Raupaktien befonders die Töchter des Minyas, fo wie Medea, befungen 
wurden und babei Viel von ber Argonautenfahrt vorkfam. 

”) Die erhaltenen Verſe (die man in ben Bragmentfammlungen bed 
Heſiod, bei Gaisford u. A., findet) beziehen fi) auf die Koronis, 
von Apollon Mutter bed Asklepios, die Antiope, von Zeus Mutter 
des Zethos und Amphion, die Mekionike, von Pofeidon Mutter bes 
Euphemos, und die Kyrene, von Apollon Mutter des Ariſtaͤss. Won 
dem ausführlicheren Bruchftüd, das die Alkmene betrifft, ift im Text 
das Nähere angegeben. 
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verhielten, deren 7 of immer von neuem an bie einleitenden 
Berfe wieder anfnüpfte. Das bedeutendfte Bruchſtuͤck, aus 
dem man die Anlage der einzelnen Theile am beften kennen 
lernt, find die 56 Verſe, welche dem Fleinen Epos „der Schild 
des Herakles“ ald eine Einleitung vorgefegt find und — wie 
man gleich aus dem erften Verſe fehen kann — den Eden an 
gehören. Sie handeln von der Alkmene, aber nicht fo, dab 
die Herkunft und die frühern Schickſale der Heroine erzählt 
werden, fondern fo daß gleich von der Flucht des Amphitryon, 
dem Alfmene vermählt war, aus ber Heimat und von ihrem 
Aufenthalt in Theben begonnen wird, weil es fich dort begab, 
daß der Vater der Götter und Menfchen nächtlich zu ihr vom 
Olymp herabfam, um den größten der Heroen, den Abmwen- 
der des Verderbens, Herakles, zu zeugen. ° Doch ift, wiewohl 
feine vollftändige Gefchichte der Alkmene gegeben wird, das 
Lob ihrer Schönheit und Anmuth, ihres Verftandes und ihrer 
Gattenliebe, für den Dichter eine Hauptfache, und wir koͤn— 
nen auch aus einzelnen Fragmenten, die uns aus dem weiteren 
Verfolg diefer Abtheilung der Eden noch erhalten find, abneb: 
men, daß auch bei der Erzählung der Thaten des Herafles ber 
Dichter oft auf die Alkmene zuruͤckkam und das Verhältnif 
der Mutter zu dem Sohne, ihre Bewunderung des Helden und 
forgenvolle Betrübniß über die ihm auferlegten Drangfalt, 
mit befondrer Liebe fehilderte 1). Hieraus kann man wohl im 
Ganzen die Grundfäge entnehmen, nach denen uͤberhaupt der 
Stoff der Eden behandelt war. 


mn — 





1) Eine ſchoͤne Stelle, welche dahin gehört, ift die Anrede det 
Alkmene an ihren Sohn: 
’Q renvov, 7 wihe Ön 08 Rovne6rarov nal &gıorov 
Zeug frinvoaoe mare. 
Ueber die Fragmente diefer Partie der Eden f. des Verf. Doriet 
Bd. U. ©. 478. ff. 
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Indeß wird die Unterſuchung über die Beſchaffenheit und 
den Umfang der Eden fehr erſchwert durch das Dunkel, welches 
ungeachtet mancher angeftellten Forfhungen über dem Verhaͤlt⸗ 
niß dieſes Gedichts zu den Karaloyoı yuvaıxov, den Aufzäh: 
Iungen der Weiber, fchwebt. Denn dieſes Gedicht wird bald 
mit den Eden für daffelbe erklärt und z. B. eben jenes große 
Fragment von der Alfmene, welches doch durch feinen Anfang 
den Eden auf das unzweideutigſte windicirt wird, von ben 
Scholien zum Hefiod in das vierte Buch der Kataloge gefekt; 
bald wird auch wieder ein Unterfchied gemacht und ed werben 
die Erzählungen ber Eden und der Kataloge einander entgegen: 
geſetzt 1). Auch werden die Kataloge ald ein hiftorifch= genea> 
logiſches Gedicht vorgeftellt, was fich durchaus mit der Anlage 
der Eden — nach der nur folche Frauen darin erwähnt fein 
fonnten, die von Göttern geliebt wurden — nicht verträgt, 
aber Damit fehr wohl ſtimmt, daß im erften Buch der Kata: 
loge erzahlt war, wie Pandora, das erſte Weib nach der Sage 
der Theogonie, dem Prometheus den Deufalion gebar, von 
dem alsdann die Stammoväter der Hellenifchen Nation abge: 
leitet wınden. Man wird dadurch genöthigt anzunehmen, daß 
ufprunglich die Eden und Kataloge Gedichte von verfchiede: 
nem Plane und Inhalte waren, nur daß beide vorzugsweife 
dem Preife von Frauen aus der heroifchen Zeit gewidmet waren 
und dies alsdann die Veranlaffung zu einer Bearbeitung gab, 
in der beide Gedichte zu einem Ganzen zufammengefchmolzen 
wurden. Wie fehr übrigens gerade ſolche Gedichte durch ihren 


3), &o in den Scholien zum Apollonios Rhod. II, 181. Auch be: 
fond fich mit dem Gefang der Eden, in dem Koronis ald Mutter des 
Asklepios gefeiert wurde, im Widerfprudy der Kardloyog Asvnınaı- 
dor, wo Arfinoe, Reufippos Tochter, der Meffenifchen Sage gemäß, ben 
Aeklepios zum Sohne hatte, wie man aus ben Scholien zur Theogonie 
8. 142 ficht. 
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lofen Zufammenhang dazu einluden immer neue Stüde zu 
zufügen, vorausgefegt nur daß fie fich an den genealogifche: 
oder anderweitigen Faden anreihen ließen, ift wohl leicht zı 
begreifen, und es darf nicht Wunder nehmen, daß die Eden 
deren erfter Grund gewiß in ziemlich frühen Zeiten gelegt wor 
den war, boch noch um Olympias 40 weiter gedichtet wurden 
Sicherlich ift das Stud, welches fich auf die Kyrene bezog 
eine Zheffalifche Jungfrau, die von Apollon nad Libyen ent 
führt wurde und dort den Ariftäos gebar, nicht vor der Grün 
dung von Kyrene in Libyen (Olymp. 37) gedichtet worden 
der ganze Mythus hat fich nämlich erft durch die Niederlaffun: 
der Griechen von Thera (unter denen edle Gefchlechter waren 
die aus Theffalien ſtammten) entwideln koͤnnen. 

Bon den Übrigen Gedichten, welche im Alterthum unte 
Hefiods Namen gingen, läßt fich noch weniger eine vollftändig 
Borftellung geben. Die Melampodie ift gleihfam bi 
heroiſche Darftellung jenes prophetifchen Geiftes der Hefiodi 
ſchen Poefie, von deffen didaftifchen Formen wir oben fcho: 
gefprochen. Sie handelte von dem berühmten Fürften, Prie 
fter und Weiffager der Argiver, Melampus, und da von diefen 
Melampus der größte Theil der Propheten abgeleitet wurde 
die einen Namen in der Mythologie hatten: fo wird De 
Hefiodifche Dichter, bei der Vorliebe für genealogifhe An 
fnüpfung, nicht verfäumt haben fich ber das ganze Gefchlech 
der Melampodiden zu verbreiten. 

Bon dem Yegimios des Hefiod zeigt fchon der Namı 
daß dies Epos von dem mythifchen Fürften der Dorier han 
delte, der der Sage nach den Herafled zum Freunde und Bun 
deögenoffen hatte und der deſſen Sohn Hyllos, zu feinen bei 
den eignen Söhnen, Pamphylos und Dyman, an Kindesftai 
angenommen haben foll: ein Mythus, der fich auf die Einthe 
fung der Dorier in drei Stämme oder Phylen, die Hyllee 
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Pemphylen und Dymanen, bezog. Auch beftätigen es die 
Zragmente, daß dies Hefiodifche Gedicht die Stammfagen der 
Dorier und den damit eng verbundenen Theil der Mythen von 
Herafles befaßte, wiewohl es fehr ſchwierig fein möchte über 
ten Plan des Epos eine hinlänglich begründete Vorftellung zu 
entwerfen. 

Eine intereffante Gattung von Werken, weldye dem Hefiod 
beigelegt wurden, find noch die Pleinen Epopden, die man 
Epyllien nennen kann, in denen nicht ein ganzer Sagenkreis 
eder eine befonders verflochtene Begebenheit, fondern ein ein: 
eines Faktum der heroifhen Mythologie behandelt wurde, das 
gewoͤhnlich mehr zu heitern und gemüthvollen Schilderungen 
als zur Darftellung einer erhabenen Handlung Anlaß gab. 
Don diefer Art war die Hochzeit des Keyr, des befannten 
Fürften von Zradin, der auch dem Herafles nahe befreundet 
war, und ein verwandtes Süjet, das Epithalamion des 
Peleus und ber Thetis. Auch die Fahrt des Thefeus 
und Peirithoos in die Unterwelt kann man hierher 
rechnen, wenn nicht hier daS Abenteuer der beiden Helden 
blos Einleitung und eine Befchreibung des Hades in religiöfen 
Einn und Geifte die Hauptfache war. Am meiften fönnen wir 
uns eine Borftellung von diefer Art von Epyllien machen nach 
dem einen, welches fich erhalten hat, dem fogenannten Schild 
des Herafles. Dies Gedicht befchäftigt fich bloß mit einem 
Abenteuer des Herakles, feinem Kampfe mit dem Sohne des 
Ars, Kyknos, bei dem Heiligthume des Apollon zu Pagafd. 
Denn daß die erften 56 Verſe bloß deswegen aus den Eden 
genommen und vorgefeßt worden find, weil dad Gedicht felbft 
ohne eine Einleitung überliefert war, ift jedem Leſer deö Ge: 
dichts von felbft klar; es befteht Fein weiterer Zufammenhang 
zwifchen diefen Stüden, als daß das erfte die Herkunft des 
Helden angibt, von dem das Epyllion alddann ein einzelnes 
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Abenteuer erzählt. Man hätte eben fo gut und wohl nod 
zweckmaͤßiger einen Eleinen Hymnus auf den Herakles vor: 
fegen fünnen. In dem Gedichte felbft aber ift die Beſchrei 
bung des Schildes des Herakles bei weiter der ausgeführ 
tefte Theil, um deffentwillen das Ganze gedichtet zu fein ſcheint 
eine Befchreibung, die offenbar durch die Schilderung des Achil— 
les-Schildes in der Ilias veranlaßt worben, aber dabei feht 
eigenthuͤmlich und vecht in Hefiodifchem Geifte abgefaßt il. 
Denn während die Bildwerfe am Adhilles:Schilde durdaus 
aus der Idee gefhöpft und eine rein poetifche Erfindung find, 
find am Herakles-Schilde die Gegenftände angebracht, di 
wirklich und nachweislich die Griechifchen Künftler, welche Re 
liefs in Bronze und andere folche decorirende Bildwerke arbei— 
teten, zuerft befchäftigten )Y. Man wird deswegen auch den 
Hefiodifhen Schild nicht fir älter als die Zeitrechnung det 
Olympiaden halten Eönnen, indem vor diefer bei den Griechen 
von Kunftwerfen der Art nichts verlautet; aber man wird ihn 
auch auf der andern Seite nicht jünger als Olymp. 40 machen 
dürfen, indem Herakles darin noch ganz wie ein anderer Hero 


— ——————— — — 


V Der Schild des Achilles zeigt auf der Wölbung der Mitte 
eine Vorftellung von Erde, Himmel und Meer; dann im naͤchſten pet“ 
pherifhen Streifen zwei Städte, die eine in friedlichen Beſchaͤftigungen, 
die andere von einer Belagerung bedrängt; weiter in ſechs Feldern, * 
man ſich in einem dritten Streifen concentriſch umherliegend denken 
muß, lauter ländliche und heitere Scenen, Saat, Ernte, Weinleſe, m 
Rindertrift, eine Schaafherde, einen Ehortanz; zuletzt im aͤußerſten 
Kreiſe den Ocean. Der Dichter gefällt ſich darin dies Werkzeug des 
blutigen Kriegshandwerks mit den lachendſten Darſtellungen des gr“ 
dens zu ſchmuͤcken und nimmt dabei auf das, was die Bildner feiner Jet 
etwa leiften Eonnten, keine Rüdficht. Der Hefiodifche Dichter dagegen 
fegt in die Mitte des Herakles-Schildes ein Graunbild eined DI 
hen (Öpdxovrog poßov), umgeben von 12 geringelten Schlangen, geradt 
wie dad Gorgoneion ober Meduſenhaupt fonft angebracht wird — ” 
Tyrrheniſchen Schilden von Tarquinii find auch andere monftröft Köpf: 
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befteibet und geruͤſtet erfcheint, um die genannte Olympiade 
aber die Dichter anfingen ihn in abweichendem Koftum, mit 
der Keule und Löwenhaut, vorzuftellen ). Die ganze Klaffe 
diefer Epyllien erfcheint wie ein Reft der älteften Manier der 
Kden einzelne Punkte der Heroen=Gefchichte herauszugreifen, 
um eine Stunde des Mahl: damit zu erheitern, bevor daraus 
grögere GCompofitionen gefhaffen wurden. Auf der andern 
Seite inlıpft auch gerade an diefe Hefiodifchen Epyllien fich die 
Porif an, nämlidy die der Epopde zunächftftehende Lyrik des 
Stefihoros, der zum Theil diefelben Stoffe, wie den Ky— 
knes, und Ähnliche, und nicht ohne Nüdficht auf Hefiod zu 
nehmen, in großen Chorgefängen darftellte. Diefe nahe Be: 
rihrung der Hefiodifchen Epik und der Lyrik des Stefichoros 
hat gewiß auch die Sage veranlaßt, daß Stefichoros (wiewohl 
ar ſehr viel fpäter lebte, als der wirkliche Ahnnherr der Hefiodi- 
fhen Sangerfchule) ein Sohn des Hefiodos gewefen fet. 

Die andern Namen Hefiodifcher Poeme, die von alten 
Stammatifern noch erwähnt werben, find theils zu zweifelhaft, 
weil ihrer in Alteren Schriftftellern Feine Meldung gefchieht; 


fo in ber Mitte angebradht. Ein Kampf von Ebern und Löwen macht 
eine Einfaffung umber, wie in altgriechiſchen Bildwerken und Vaſen— 
gemälden öfter. Der erfte Hauptftreifen, welcher peripheriſch dies Mit- 
telſtuͤck umgibt, zerfällt in vier Felder, von denen zwei kriegeriſche, zwei 
friedliche Gegenftände enthalten, fo daß überhaupt der ganze Schild 
aleihfam eine freundliche und eine feindlihe Seite erhält. Hier find 
nemlich gebildet die Kentaurenſchlacht, ein Chortanz im Olymp, ein 
Hefen und Fifcher, Perfeus und die Gorgonen. Davon gehört der erfte 
und feste Gegenftand nachweislich zu denen, in welchen fid) die bildende 
Runft der Griechen am allererften verfuhhte. Einen äußeren Streifen 
(öxzie avriov V. 237) nimmt die Kriegsftabt und Friedensſtadt ein, 
deren Vorftellung der Dichter von Domer entlehnt, aber noch weit mehr 
ausgeführt, und man muß gefteben, mit allzuviel Zubehör beladen bat. 
Den Rand umfreijet audy bier der Okeanos. 
©. im folgenden Kapitel das über Pifander Gefaate. 
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theils läßt fih aus dem Zitel zu wenig auf den Inhalt und 
Plan derfelben fchließenz fo daß wir bei unferm Bemühen von 
dem Zon und Charakter der Hefiodifchen Poefie eine Borftel- 
lung zu geben feinen weitern Vortheil davon ziehen koͤnnen. 


Neuntes Kapitel. 





Andere Epiker. 

So groß die Menge von Liedern war, bie im Alterthum 
theild unter Homerd Namen ging und fich ergänzend und fort- 
feßend an die Ilias und Odyſſee anfchloß, theild unter dem 
fehr vielumfaffenden Namen des Hefiod befaßt wurden: fo 
macht diefe doch etwa nur die Hälfte der gefammten epifchen 
Literatur der ältern Griechen aus. Der Herameter war mehrere 
Sahrhunderte hindurch immer noch die einzige Funftmäßig aus⸗ 
gebildete Form der Poefie, Erzählung von Begebenheiten der 
Vorwelt die allgemeine Luft des Volkes; der heroifche Mythus 
hatte, wenn man in die Sage ber einzelnen Stämme und 
Stäbdte einging, einen unerfchöpflichen Reichthum; wie natür- 
lich war ed, daß in ben verfchiedenften Gegenden Griechen 
lands Sänger auftraten, die diefen Sagenftoff, zunächft zur 
Ergögung ihrer ffammverwandten Landsleute, in epifche Form 
brachten, es fei nun nach ber fehr ſchwer nachzuahmenden Weife 
Homers, oder nach dem leichter zu erreichenden Verfahren der 
Hefiodifchen Heroen-Lieder. Die meiften diefer Poeme hatten 
offenbar nur durch ihren Inhalt ein Intereffe, und auch diefes 
verlor fih, als die Logographen die von ihnen ausgeführten 
Sagen in fürzeren Schriftwerken zufammengefaßt hatten; daher 
ſich hernach im Altertbum nur hie und da ein gelehrter Foricher 
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in der Sagengefchichte um diefe Epopden bekuͤmmerte. Auch 
jest noch ift es für mythologifche Forſchung fehr wichtig, jeder 
Erwähnung 3. B. der von unbekannten Verfafjern gedichteten 
Phoronis und Danais, welche die Sagen über die älteften 
Zeiten von Argos enthielten, forgfältig nachzugehn: aber für 
eine Gefchichte der Literatur, die eine lebendige Vorftellung von 
dem Gharafter der Werke fucht, find dies doch ziemlich leere, 
bedeutungslofe Namen. Nur von einigen Epifern wird noch 
jo viel überliefert, daß man die Richtung, die fie einfchlugen, 
im Allgemeinen bezeichnen kann. 

Namentlich kann man von mehren Epifern nachweifen, 
dab fie fich des Fadens der Genealogieen bedienten, um 
daran — ähnlich wie der Dichter der Hefiodifchen Kataloge — 
Motben aufzureihen, die durch Feine Haupthandlung zufammen: 
gehalten werben, fondern fich oft Über viele Menfchenalter er: 
fireften. Eine genealogifche Anlage hatten nad) Pauſanias die 
Arbeiten des Lakedämonierd Kinaethon, der um Olymp. 5 
blühte und bei dem großen Gefallen, das die Spartaner an 
den Sagen aus der Hervenzeit empfanden, gewiß befonbers 
Mothenkreife bearbeitete, an die ſich ein patriotifches Intereffe 
anknupfte. Seine nur fehr felten erwähnte Heraklee möchte 
fih auf die Ableitung der Dorifchen Fürften von Herafles be: 
jogen haben und auch feine Dedipodee dadurch veranlaßt 
worden fein, daß die erften Könige Sparta's, Profles und Eu: 
ryſthenes, Durch ihre Mutter Argeia von den Kabmeifchen Kö: 
nigen Theben's abflammten. Auffallend ift, daß diefem Kind: 
thon von Manchen ?) die Fleine Ilias, eine der Eyklifchen Epo— 
poͤen, die fich unmittelbar an Homer anſchloß, beigelegt wurde, 





— — — — — — 


2) ©. bie Scholia Vaticana ad Eurip. Troad. 822. — Eumelos 
(verfchrieben in Eumolpos) wird ald Urheber des vocrog angeführt von 
den Scholiis Pindar. Ol. 13, 31. 

2. Müller’d gr. Literatur. I. 12 
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wie ein anderer Peloponnefifcher Aoͤde, der Korinthier Eumelos, 
als Verfaſſer eines andern kykliſchen Epos, der Noftoi, ge 
nannt wurde. Beide wohl mit Unrecht; wenigftend müßten 
fie als Genoffen jenes Sängerkreifes, der Die Homerifchen Epo⸗ 
poͤen nachbildend erweiterte, eine ganz andere Compofitiond: 
Weiſe fich angeeignet haben, als die genealogifchen Sammlun: 
gen Peloponnefifcher Sagen erforderten. Eumelos war ein 
Korinther von dem edlen und herrfchenden Gefchlechte der Bar: 
chiaden, deffen Lebenszeit mit der Gründung von Syrakus 
(Olymp. 11. nach der gewöhnlichen Annahme) übereintraf. 
Unter feinem Namen hatte man Gedichte von genealogiſcher 
und biftorifcher Art, worunter indeß noch nicht die fpätere 
Manier die wunderbare Fabelwelt mit Gewalt in gewöhnlick 
Geſchichte zu verwandeln, fondern nur eine Der Zeit nach geord: 
nete Erzählung der mythifchen Sagen einer Stadt oder eines 
Stammes zu verftehen if. Won diefer Art waren, auch nad 
Bruchſtuͤcken zu urtheilen, die Korinthiafa bed Eumelos, 
auch wohl die Europia, die an den Stammbaum der Europa 
eine Menge alter Sagen angereiht haben Farın. Doch war bie 
Vorftellung der Alten von der Kunftweife des Eumelos keineswegs 
fo feft und beftimmt, wie man fie fich darnach denken koͤnnte, da 
ed ja auch eine Titanomachie gab, von der Athendus ed ald 
zweifelhaft anführt, ob fie dem Korinthier Eumelos oder dem 
Milefier Arktinos zuzufchreiben fei. Daß zwifchen diefen beiden 
Dichtern, dem Kykliker, der die Aethiopis verfaßt hatte, umd 
dem genealogifchen Epiker ein folcher Streit ftattfinden konnte, 
überzeugt uns nur zu fehr, wie ſchwankend alle literarifchen 
Beftimmungen aus diefem Zeitalter find und vie fehr diefer 
Boden eine instabilis terra für die höhere Kritik war. Pau 
fanias will von dem Eumelos Nichts für ächt gelten laffen, alt 
ein Profodion oder Begrüßungslied, welches er den Mefle 
niern für eine heilige Sendung an den Tempel von Delos 9" 
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dichtet. Und gewiß ift, daß diefer epifche Hymnus, in Dori: 
ihem Dialekt, vwoirklich jenen Zeiten angehörte, da Meffenien 
noch frei und blühend war, vor dem erften Kriege mit den La— 
febämoniern, der Olymp. 9 begann ). Auch will Paufanias 
dem Eumelos die epifchen Berfe zufchreiben, die den Bildwerken 
am Kaften des Kypfelos, dem berühmten alten Kunftwerf, 
zur Erflärung beigefügt waren: aber gerade von biefen möchte 
es ih einleuchtend machen laffen, daß fie mit den Bildwerfen 
felbft erſt viel fpäter, unter der Herrfchaft der Kypfeliden zu 
Korinth, verfertigt worden find 2). Ein dritter genealogifcher 
Epifer war Afios von Samos, den Paufanias öfter erwähnt. 
Seine Gedichte bezogen ſich großentheils auf feine Heimath, 
die Joniſche Infel Samos, und es ſcheint, Daß er Dabei Gelegen: 


”, Die Stelle, bie Paufanias daraus anführt, IV, 33, 3; 
To yag 'Idwudre neruüuıog Enlero Moica 
A xodaga nal 36H Gone’ (?) Eyovo«, 
fbeint zu befagen, daß Eumelos Mufe, die das Profodion gedichtet, 
au dem Zeus Ithomatas gefallen, d. h. an den mufifchen Wettkämpfen 
bei den Ithomaͤen in Meffenien ben Preis davon getragen habe. 

2) Daufanias geht naͤmlich von der Anficht aus, daß diefer Kaften 
eben ber fei, in dem ber Eleine Kypſelos vor den Nachftellungen ber Bac⸗ 
chiaden durch feine Mutter Labda verſteckt worden fei und ben bie Ky— 
pfeliden hernach zum Andenken nad) Olympia geweiht hätten. Aber ab: 
geſehen bavon, daß biefe ganze Fabel kein hiſtoriſches Faktum, fondern 
wobl nur aus ber Etymologie bes Namens Kvwpelog von aurpein, Kaften, 
zu erflären ift: fo ift es doch auch ganz unglaublich, baß eine fo Eoftbare, 
fe reich mit Bildwerken gefhmüdte Lade der Labda als ein gewöhnliches 
Hausgeräth gedient habe: fondern viel wahrfcheinticher ift, daß die Ky⸗ 
pfetiden in der Zeit ihrer Herrfchaft und ihres Reichthums (nad) Olymp. 
30) unter anderen Eoftbaren Weihgefchenken aud) biefen Kaften für den 
Zweck der Weihung nad Olympia haben verfertigen laffen, indem fie zus 
gleich durch den Namen bes Kaftens (vupEin) — ganz in der Art ber 
emblemes pärlans auf griehifchen Münzen — an fic als die Donatare 
erinnern wollten. Dafür fpricht auch, daß Her akles durch eine befon- 
dere Tracht (syjua) kenntlich darauf vorgeftellt, alfo nit, wie im 
Hefiobifchen Schilde, im ganz gemöhnlichen Heroen » Roftüm gebildet war. 

1% * 
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heit gefunden, bis in feine Zeit herabzugehen, wie in der ſchoͤ— 
nen Schilderung des Iururiöfen Koſtuͤms der Samier bei einem 
Feftaufzuge zum Tempel ihrer Schußgöttin Hera. Boͤotiſche 
Landesſagen und Genealogieen ſammelte der Orchomeniſche 
Epiker Cherſias, der nach Plutarch ein Zeitgenoſſe der Sieben 
Weiſen war und durch die ſchon oben erwaͤhnte Grabſchrift 
ſich als einen beſondern Verehrer und Anhaͤnger des Heſiodos 
kund gab. 

Waͤhrend durch ſolche Beſtrebungen wohl alle große und 
kleine Heroen, von denen die Volksſage eine Erinnerung auf⸗ 
bewahrt hatte, eine Stelle in dieſer unendlich ausgebreiteten 
epiſchen Literatur erhalten haben, iſt es auffallend, daß der He⸗ 
ros, an deſſen Namen die halbe Heroen-Mythologie der Grie— 
chen hängt, den durch ungeheure Thaten — weit über das Mas 
der gegen Troja vereinigten Achäers Helden — zu verherrlichen 
alle Staͤmme der Griechen das ihrige beigetragen zu haben 
ſcheinen, Herakles, durch kein ſeiner Groͤße entſprechendes 
Epos gefeiert worden war. Schon die beiden Homeriſchen 
Eyopden laſſen indeß den Umfang dieſes Sagenkreiſes ermeſſen 
und zugleich errathen, daß man gewohnt war aus einzelnen 
Abenteuern des vielumhergetriebenen Helden kleinere Gedichte, 
Epyllien, zu machen; und ein ſolches war auch wohl die Ein: 
nahme von Dedalia, die Homer nad) bekannter Tradition 
einem Gaftfreunde, Kreophylos von Samos (wahrſcheinlich dem 
Haupte einer Samifchen Rhapfoden: Familie), als Gefhent 
überlaffen haben fol. Das Gedicht enthielt den Mythus, wie 
Herakles, um eine Schmach zu raͤchen, die ihm fruͤher von Eu⸗ 
rytos und deſſen Soͤhnen widerfahren war, die Stadt dieſes 
Fuͤrſten, Oechalia, erobert, ihn mit ſeinen Soͤhnen erfchlägt 
und die Tochter Jole als feine Beute fortführt: ein Mythus, 
der dadurch mit der Odyffee in einiger Beruͤhrung ſteht, daß 
in dieſem Gedicht der Bogen, den Odyſſeus gegen bie Freier 
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ſpannt, von Eurytos, dem gewaltigſten Bogenſchuͤtzen ſeiner 
Zeit, hergeleitet wird. Dies mag die Veranlaſſung geweſen 
ſein, daß ſchon ſehr alte Homeriden aus dieſem Gegenſtande 
ein beſonderes Epos bildeten, deſſen Ausführung auch des Ho— 
merifchen Namens nicht unwuͤrdig gewefen zu fein fcheint. 
Andere Abtheilungen der Herafles:Sage hatten in ben 
Hefisdifchen größern Poemen, den Eden und Katalogen, und 
Heinen Epyllien ihre Stelle gefunden und manche früher wer 
nig befannte Sage mag ber Lakedaͤmonier Kinaͤthon hervorge- 
zegen haben: Doch fehlte immer diefem Sagenfreife noch die 
Grund = Anfhauung, die jeder heutzutage ſich glei aus Dich— 
tern und Kunſtwerken vergegenwärtigt, wenn Herakles genannt 
wird... Diefe Anfhauung konnte erft hervortreten, als die 
Zbierfämpfe der Helden aus den localen Mährchen, die da= 
von, befonders im Peloponnes, erzählt wurden, zufammenge: 
ſtellt, mit allem Schmud der Poefie ausgeftattet und darnach 
auch die Geftalt des Helden auf eine Weife ausgeprägt wurbe, 
die ihn von allen andern Heroen unterfcheidet, indem er nun, 
ohne eines ehernen Helms, Panzerd und Schilde zu bedürfen, 
auch ohne die verfhhiedenen Angriffswaffen, die der heroifche 
Krieg erforbert, allein auf die ungeheure Kraft feiner Glieder 
vertrauend, nur der allereinfachiten Waffe, einer Keule, fich be: 
dienend und durch Feine Rüftung gefhirmt ald das Fell des 
zuerft erlegten Löwen, eine Art Gymnaftif an den zu erlegen=- 
den Unthieren ausübt, wobei bald mehr Schnelligkeit des Laufs 
und Sprunges, bald Ring- und Fauſtkampf im hoͤchſten Maß 
ihrer Kraftanftrengungen in Anfprucd genommen wurden. Der 
Dichter, der gerade auf die angegebene Weife die Vorftelung 
von Herafles umbildete und dadurch gewiß die Monotonie der 
gervöhnlihen Heroenfämpfe auf das erfreulichfte unterbrach, 
war Peifandros, ein Rhodier aus der Stadt Kameiros, der 
um Olymp. 33 gefegt wird, wiewohl feine Blüthe wohl noch 
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etwas ſpaͤter trifft. Die Erwaͤhnungen ſeiner Heraklee laſſen 
ſich ziemlich alle auf die Kaͤmpfe beziehen, die man als die ei— 
gentlichen Aufgaben, die der Held von Euryſtheus erhielt, be— 
trachtete und vorzugsweiſe Hoaxitovg &@9Aoı nannte. Ja es 
wird ſehr wahrſcheinlich, daß die Zwoͤlfzahl derſelben, die die 
ſpaͤtern Schriftſteller, wenn fie auch nicht immer genau dieſel⸗ 
ben einzelnen Aufgaben nennen, doch burchgehends fefthalten 
und die in der bildenden Kunft wenigftens fhon zu Phidias 
Zeit (am Tempel von Olympia) feftgeftellt war, an Peifandros 
ihren erften Gewährdmann hatte. Wenn die erften unter diefen 
Zwölffämpfen einen gewiffen ländlichen und an bie Idylle 
ftreifenden Charafter haben: fo gaben bie fpätern Beranlaffung 
zu kuͤhnen Phantafiebildern und feltfamen Wundermährchen, 
welche Peifandros wohl zu benugen wußte, wie 3. B. die Sage, 
daß Herafles (auf der Fahrt gegen Geryoneus) auf einem Becher 
der Sonne über den Dfeanos fich habe tragen laſſen, zuerft aus 
Peifanders Gedicht angeführt wird. Wielleiht haben Sym:> 
bole des in Rhodus einheimifchen Gotteödienftes der Sonne 
ihn auf diefe Erfindung geführt. Die Originalität, welche 
durch das ganze, nicht große Gedicht fich in gleicher Kraft be— 
währte, war es wohl auch, welche die Alerandrinifchen Gram= 
matifer bewog nächft Homer und Hefiod den Peifandros in 
den Kanon der Epifer aufzunehmen, eine Ehre, die fie kei— 
nem andern ber genannten zu Theil werben ließen. 

So erfcheint dad Epos der Griechen, welches in feiner 
genealogifchen Ausbreitung einen faft nüchternen und trod'nen 
Charakter anzunehmen ſchien, bier wieder mit neuem Leben 
durhdrungen und neue Wege einfchlagend: wobei indeß die 
Frage aufzuftellen ift, ob dieſer Geift den epifchen Sängern ge= 
fommen wäre, wenn fie fi nur immer in dem gewohnten 
Gleiſe ihres alten Herven:Gefanges bewegt hätten und wenn 
nicht indeß andre Dichtungsgattungen fich erhoben und 
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den Griechen das Poetiſche auch mancher andern Empfindungen 
und Stimmungen, ald die im Epos herrfchenden waren, fühls 
bar gemacht hätten. Zu diefen Dichtungsweifen, die zuerft 
neben Dem Epos, als Nebenbuhlerinnen deffelben, auftraten, 
wenden wir uns jest ?). 
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Das elegifche Gedicht, nebſt dem Epigramm. 
Bis zum Anfang des fiebenten Jahrhunderts vor unfrer 
Jeittehnung oder der zwanzigften Olympiade war in Grie— 
chenland die epifche Poefie die einzige Gattung und der 
Derameter die einzige metrifche Form, welche von den Dich: 
tern mit Kunft und Sorgfalt ausgebildet war. Es gab ohne 
Zweifel, befonders bei verſchiednen Götterdienften, Lieder von 
andern Formen, Sangesweifen von leichterem Zafte, wonach 
Tänze von einem mehr muntern Charakter aufgeführt werben 
fonnten, aber diefe bildeten noch Feine ausgebildete Gattung 
von Poefie und waren nur rohe Anfänge, unentwidelte Keime 
andrer Gattungen, die bis jegt nur ein locales, auf die Ge: 
bräuche und Sitten einzelner Landfchaften gegründetes In: 
terefie fanden. In allen mufifalifchen und poetifchen Wett: 
kämpfen herrfchte allein der ruhige und majeftätifche Zon des 
Epos und bed epifchen Hymnus, und die gelaßne Heiterkeit, 
weiche das Anhören diefer Lieber dem Gemüthe mittheilte, 


— 


?) Einige epifche Gebichte der frühern Zeit, wie die Minyas, Al: 
fmäonis und Thesprotie, werben in dem Kapitel über myfteriöfe Poefie 
berücfihhtigt werben. 
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war die einzige Stimmung der Seele, die ihren genügenden 
poetifhen Ausdrud gefunden hatte. Noch tönte die Klage 
um das Verlorne, Sehnfucht nach dem Entfernten, Sorge 
um dad Gegenwärtige, das von Freud’ und Leid, Liebe und 
Zorn bewegte Herz, nicht in eignen Arten Eunftreicher Gefänge 
wieder; biefe Empfindungen entbehrten noch ganz der Verede: 
lung, welche die Schönheit der Kunft allein gewähren kann. 
Die Epopde hielt den Blick gefeffelt bei der Betrachtung einer 
erhabnen Vorwelt, welche zwar theilnehmend und gefpannt, 
aber nie leidenfchaftlich werben konnte. Und wenn auch, wie 
in dem hausväterlichen Gedicht des Hefiod, Sorgen und Be: 
drängniffe der Gegenwart die Veranlaffung zu einem epiſchen 
Werke gaben: fo erhielt doch dadurch die epifche Poeſie nur 
den erften Anftoß und nahm von da fogleich ihre Bewegung 
zu Vorftellungen, die dad ganze Volk der Griechen und dad 
ganze Menfchengefchlecht angehn, und entwidelte in einem 
feierlichen Schwunge des Geiftes die Geſetze einer von den 
Göttern gegründeten Ordnung der Natur und des gefelligen 
Lebens. 

Diefe ausſchließliche Geltung der epifchen Poefie hing 
ohne Zweifel auch mit dem politifchen Zuftande Griechenlands 
in diefer Zeit zufammen. Wie fehr das Epos feinem gewoͤhn— 
lichen Inhalte nad) den Fürften gefallen mußte, welche ſich 
von den Heroen des mythiſchen Zeitalters ableiteten, wie dies 
ja bei allen Fuͤrſtengeſchlechtern der fruͤhern Zeit der Fall wat, 
haben wir oben bemerkt 1). Diefe Fuͤrſtenherrſchaft war aber 
wenigftend bis zum Anfang der OlympiadensRehnung die 
herrſchende Verfaffung in Griechenland und verſchwand auch 
von diefer Epoche an erft allmalig unter den Hellenen, früher 
und durch gewaltfamere Erfehütterungen bei den Zoniern ale 


— — — — — 


) Rap. IV. 
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unter den Bölfern des Peloponnefes. Die republifanifchen 
Bewegungen, durch welche die Kürftengefchlechter ihrer Vor- 
rechte beraubt wurden, koͤnnen nicht anders als günftig gewe: 
fen fein für eine freie Aeußerung der Gefinnungen und über: 
baupt ein Fräftigeres Hervortreten der Perfönlichkeit einzelner 
Männer des Volkes. So tritt nun auch der Sänger, ber in 
der vollfommenften Form des Epos völlig vor feinem Gegen= 
ſtande verfchwindet und nur der lautere reine Spiegel ift, in 
dem die großen und fchönen Bilder der heroifchen Vorwelt fich 
tefleftiren, jest als firebender, wollender Mann vor das Volk 
und laßt in ber Elegie und dem Jambos den drängenden Ge: 
fühlen des bewegten Geiftes freien Lauf. Wie Elegie und 
Jamboes, diefe beiden gleichzeitig entfprungnen und verfcehwi: 
ferten Gattungen der Poefie, von Sonifchen Dichtern, und 
zwar — fo viel wir irgend wahrnehmen können — von Bür- 
gern freier Staaten ausgingen: fo find auch umgefehrt die Ue— 
berrefte und Nachrichten von diefen Gattungen das befte Bild 
von dem innern Zuftande der Sonifchen Staaten an der klein— 
afiatifchen Küfte und auf den Infeln in der erften Zeit ihrer 
republifanifchen Berfaffung. 

Das Wort Elegeion bezeichnet bei den beften Schrift: 
ftellen, grade fo wie Epos, nicht einen beftimmten Inhalt ei: 
nes Gedichts, fondern bezieht fich ausfchließlich auf die Form. 
So theilten ja überhaupt die Griechen die Gattungen ihrer 
Poeſie hauptfächlic nach der metrifchen Form und überhaupt 
nach der aͤußern Geftalt ab; und wenn wir diefe Abtheilungen 
noch jest fefthalten und ihnen eine wefentliche Bedeutung für 
die innere Geſchichte der Poefie zufchreiben: fo hat dies nur 
darin feinen Grund, weil diefe Formen von den Griechifchen 
Dichtern immer mit der feinften Rüdfiht auf die Art der Em: 
pfindung und ben Zuftand der Seele, den die Poefie ausdrüden 
wollte, gewählt wurden. Die innige. Harmonie, die genaue 
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Wechſelwirkung, in der diefe mannigfaltigen Formen mit eben 
fo verfchiednen pfychologifchen Zuftäanden, Stimmungen deö 
Gemuͤths, VBerfafjungen des Geiftes, ftehen, ift eine der merk: 
würbigften und ausgezeichnetiten Seiten der Hellenifchen Poeſie, 
auf die wir nie verfehlen wollen aufmerffam zu machen. Das 
Mort EAeysiov aber bezeichnet im genauften Sprachgebraud) 
weiter nichts als eine Verbindung von Herameter und Penta: 
meter, welche man fonft ein Diftichon nennt, und Elegeia 
(&ieyela) ift ein Daraus zufammengefeßtes Gedicht. 

Das Wort Elegeion ift indeß felbft mur eine Ableitung 
von einem primitivern Worte, deſſen Gebrauch den erfien Ur 
fprüngen der Gattung näher führt. Elegos (£Aeyog) hat die 
fefte Bedeutung eines Klagliedes, ohne beftimmte Beziehung 
auf eine metrifche Form, wie 5. B. bei Ariftophanes die Nach— 
tigall um ihren vielbeweinten Itys und bei Euripides der Eis— 
vogel (Halkyon) um den Gatten Keyr einen Elegos in diefem 
Sinne anftimmt 1). Der Urfprung des Wortes ift ſchwerlich 
Griechiſch, da alle Etymologieen, die man bavon zu geben ver 
ſucht hat, fehr wenig Wahrfcheinlichfeit Haben 2); wenn man 
Dagegen vergleicht, wie fehr die Karer und Lyder bei den Örte: 
chen im Rufe fanden in Todtenklagen und diberhaupt in me 
lancholifchen Sangweiſen ausgezeichnet zu fein 3), fowird man es 


2) Xriftophanes Vögel V. 218. Euripides Iphig. Taur. ®. 1061. 

2) Die belicbtefte ift die Ableitung von ER Aeyeım, aber Ky&r if 
bier ein unpaffender Ausdrud und müßte in biefer Ableitung zu 1070 
werben. Auch wäre die ganze Gompofition fehr auffallend. 

?) Karifche und Lydiſche Trauerlieder werden öfter im Alterthum 
erwähnt (Franck Callinus p. 5. de origine carm. elegiaci p- 124 sg) 
und daß der antifpaftifche Ahythmus — — — —, ber etwas ſeht Un? 
gefälliges, Dartes in feinem Charakter hat, Kagınös hieß, * a 


: ; =: 
feinen Gebrauch in eben ſolchen Karifchen Klagegefängt leinafien 


dem Worte vrvie ift es ſehr wahrſcheinlich, daß es aus ** 


ſtamme (Pollux IV, 79.) und durch die Tyrrhener von eydien na 
rien und von da nach Rom gelommen ift: 
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wohl wahrjcheinlich finden, daß Die Jonier zugleich mit folchen 
Melodieen und Liedern das Wort Elegos von ihren Fleinafiati: 
ihen Nachbarn empfangen haben. 

So groß nun gewiß auch ber Unterfchieb war zwifchen 
diefen Eleinafiatifchen Naͤnien und ber durch Hellenifchen Ge: 
ſchmack ausgebildeten und veredelten Elegie, fo ift doch ein 
wirklicher Zufammenhang der einen und der andern nicht zu 
bezweifelt. Jene Zrauerlieder Kleinafiend wurden jederzeit 
von Flötenfpiel begleitet, das, in Phrygien und der Nach: 
barfchaft einheimifh, bei den Griechen in der Zeit Homer’s 
noch nicht gebräuchlich war und bei Hefiod nur bei dem luftig 
ſchwaͤtmenden Zuge, welcher Komos hieß, erwähnt wird '). 
Die Elegie dagegen ift die erfte geordnete und regelmäßig aus- 
gebildete Art der Griechifchen Poefte, bei deren Aufführung 
immer die Flöte, niemald die Kithar oder Lyra, in Anwen: 
dung fommt. Der elegifche Dichter Mimnermos (um Olymp. 
40. 620 v. Ehr.) blied nad) dem Zeugniffe des nicht viel juͤn⸗ 
gem Dichterd Hipponar 2) ben Krabied:Nomos (xgadıns vö- 
nos), wörtlich überſetzt: die Feigenaft:Weife, eine eigenthuͤm⸗ 
liche Melodie, die man bei dem Sonifchen Feſte der Tharge— 
ken anftimmte, wenn bie zur Entfühnung der Stadt beftimm: 
tem finchbeladenen Menfchen (pgaguaxol) mit Feigenaften hin⸗ 
ausgepeitfcht wurden. Seine Geliebte Nanno war eine Floͤ⸗ 
tenfpielerin, und er fpielte, wie ein fpäterer Elegifer fingt, felbft 
die Flöte aus Lotosholz und legte fih die den Mund zufam: 
menpreffenden Riemen (gpopßeiet) an, die die alten Flöten: 
fpieler trugen, wenn er mit der Geliebten zufammen einen Ko: 
mos leitete 3). Ja fein ganzes Gefchlecht fcheint das Flöten: 





”) Dben Kap. 3. 

*) Bei Plutardy de musica c. 9. vgl. Heſych. 8. v. Kowölns vouos. 

”) &o nad) der wahrfcheinlichften Lesart der Stelle bes Hermes 
hanar bei Athendus XII. p. 398. A. Kadsro utv Nuawvoög, rol 


188 Behntes Kapitel. 


fpiel als erbliche Kunft geübt zu haben, wie der patronymifiche 
Name Ayyvoricöng oder Auyvaoraöng andeutet, der von Dem 
hellen Getön der Flöten abzuleiten iſt. Und in völliger Ueber— 
einftimmung damit fagt ber Elegifer Theognis, daß fein ge- 
liebter und vielgepriefener Kyınos durch ihn auf den Fittigen 
der Poefie über die Erde dahingetragen bei allen Gaftmälern 
zugegen fein würde, indem junge Männer ihn zum hellen Zone 
Kleiner Flöten gar lieblich fingen würden (V. 237 ff.). 

Indeffen ift Deswegen nicht anzunehmen, daß die Elegieen 
von Anfang an zu einem eigentlichen Gefang beftimmt gewefen 
und fo wie Iyrifche Gedichte im engern Sinne vorgetragen wwor- 
den wären. Allerdings wurden Elegieen, d. h. Diftichen, fchon 
früher zur Flöte gefungen, ehe man mannigfaltigere metrifche 
Formen dafür erfand, aber auch dies gefchah erft geraume Zeit 
nad) Zerpander dem Lesbier, welcher Herameter für den Ge- 
fang zur Either mit Melodieen verfah, alfo wohl nicht vor Olymp. 
40°). Als die Amphiktyonen, nach der Eroberung von Krifa, 
die Pythiſchen Kampffpiele feierten (Olymp. 47, 3. v. Chr. 
590), da traten Safadas der Argiver und Echembrotos der Ar- 
Faber mit Elegieen auf, welche für den Gefang zur Flöte ein- 
gerichtet waren, und zwar von einem büftern, traurigen Cha— 
rakter, der den verfammelten Hellenen fo wenig der Stimmung 
des Feſtes angemefjen ſchien, daß diefe Gattung mufifalifcher 
Aufführungen gleich wieder abgefchafft wurde2). Hieraus 


Ö’ ini nolldnı Aura Knuwdels (fo ein Vir Doctus im Glaffical Sour= 
nal VII. p. 238.) xwuovg oreiye ouveßervo» (diefe Worte nah) Schweig= 
haͤuſer's Verbefferung). 

Plutarch de musica 3. 4. 8. 

”) Ebd. 8. u. Paufan. X, 7, 3. Wenn Chamaeleon bei Athen. 
XIV. p. 620 fagt, daß Mimnermos, wie Homers, Gedichte mit Melo— 
bieen verfehen wurden (usloöndnvar), jo muß man daraus wohl fchlie= 
Ben, daß fie es nicht von Anfang an waren. 
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ſchließen wir, daß früher die Elegie mehr nach der Art der 
Homerifchen Lieder mit einer lebhaften Recitation vorgetragen 
wurde, wobei indeß wahrfcheinlic) da, wo der Homeride die 
Kithar bratichte, die Flöte angewandt wurde, nämlich zu ei- 
nem Heinen Praludbium und gewiffen Zwifchenfpielen‘, worliber 
es ſchwer fein möchte eine genauere Vorftellung zu gewinnen ?). 
In diefer Anwendung erfcheint die Flöte auch der Eriegerifchen 
Elegie des Kallinos nicht fremd, da überhaupt die fehr man- 
nigfah tönende Flöte 2) bei den Alten ald Fein unfriegerifches 
Seffttument galt. Nicht bloß die Lydifchen Heere zogen beim 
Schalle von Flöten, männlichen und weiblichen, wie Herodot 
erzählt, zur Schlacht: auch die Spartaner haben ihre Kriegs: 
mufit, anftatt der früher gebrauchten Kitharen, aus einer be- 
beutenden Anzahl Flöten zufammengefegt. Damit foll indeß 
nicht3 weniger als die Behauptung angedeutet werben, daß die 
Elegie jemals von dem marfchirenden und in die Schlacht ge: 
benden Heere gefungen worden fet, wozu weder der Rhythmus 
noch der Stil der Poefie im geringften geeignet ift. Dagegen 
werden wir bei Zyrtäos, Archilochos, Kenophanes, Anakreon 
und befonderd Theognis fo viele Beziehungen der elegifchen 
Poeſie auf Saftmäler finden, daß wir hinlänglichen Grund 
baben anzunehmen, daß feftliche Mahle, befonderd der lebte 
Theil derfelben, der im Allgemeinen Komos genannt wurde — 
mit dem ja auch fehon im Hefiodifchen Zeitalter Flöten:Mufif 
verbunden war 3) — ber eigentliche Plab für die Elegie in 
Griechenland waren. 


V Wenn Archilochos (Schol. Ariftoph. Vögel 1426) wahrſcheinlich 
in Bezug auf eine Elegie dv vn“ auinejeos fagt und Solon bie 
Elegie Salamis dor vortrug: fo ift wohl Zdov hier, wie bei Homer, 
son einem rhapfodenartigen Bortrage zu verftehen. Bol. auch Phi: 
lechor. bei Athen. XIV. p. 630. 

7) ziugpavoı adlol, Pindar. 

) Kap. IM. 
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Daß die Elegie von Anfang an nicht darauf berechnet 
war einen von dem epifchen Gedicht völlig verfchiedenen Ein- 
drud zu machen, zeigt die geringe Abweichung des Bers: 
maßes, welches, wie wir fahen, Elegeion heißt, von bem 
epifchen Hexameter. Es ift, ald wenn der neu emporftrebende 
Geift der Kunft mit diefem Versmaße den erften feheuen Schritt 
aus der geheiligten Bahn wagte. Er erkühnt fich noch nicht 
neue Weifen zu erfinnen oder auch nur dem feierlichen Hero: 
meter durch ein angehangtes Metrum andrer Art eine neue 
Wendung zu geben; er begnuͤgt ſich jedem zweiten Herameter 
den britten und ben leßten ſchwachen Takttheil (Theſis) zu ent: 
ziehen und weiß ſchon dadurch, ohne den Taft im Ganzen zu 
ftören, den Charakter der Versart auf die anziehendfte Weife 
zu verändern. Neben dem mit gleichmäßiger Kraft fortfchrei: 
tenden Herameter geht nun ber gleichfam auf feinem Wege er: 
mattende und neuen Athem fehöpfende Pentameter wie ein 
fchwächerer, zarterer Bruder, oder lieber, wie das Weib neben 
dem Manne, einher. Zugleich wird durch diefe Abwechſelung 
eine engere Verbindung zweier Verſe gewonnen, die der Vers 
an Vers reihende Herameter-:Bau des Epos noch nicht gewäh: 
ten fonnte, und es entſteht eine Art von Eleiner Strophe. 
Bon welchem Einfluffe dies auf den Bau der Saͤtze und den 
ganzen Zon der Sprache fein mußte, leuchtet von felbft ein. 

Der fchönen Form diefes Versmaßes hauchten die Joni⸗ 
ſchen Dichter eine Seele ein, die von den Begebniffen der Ge 
genwart lebhaft ergriffen und von einer bald anfteigenden bald 
nachlaffenden Fluth von Empfindungen hin und her getrieben 
wird. Es ift durchaus nicht nöthig, daß eigentliche Klage den 
Gegenftand der Elegie ausmache; noch weniger brauchte «3 die 
Klage der Kiebe zu fein: aber eine aufgeregte Stimmung ift je 
derzeit dazu erforderlich. Aufgeregt von Ereigniffen ober Zu: 
ftänden der Gegenwart und Umgebung fcehüttet der Sänger im 
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Kreife feiner Freunde und Landsleute fein Herz in ausführlicher 
Schilderung diefer Erfahrungen, offner Mittheilung feiner Be: 
fürdtungen und Hoffnungen, in Vorwürfen und Rathfchlägen 
aus. Und da ber Staat, die Gemeine bem Griechen in frühern 
Zeiten Überall zuerft am Herzen lag: fo geht aus einer ſolchen 
Stimmung zunädhft die politifhe und Eriegerifche Richtung der 
Elegie hervor, die uns zuerft in Kallinos Gedichten entge- 
gentnitt. 

Das Zeitalter des Ephefierd Kallinos wird hauptfächlich 
durch die Erwähnungen der Züge der Kimmerier und Trerer 
beitimmt, die fich in feinen Gedichten fanden. Mit diefen ver: 
hätt es fich, nach den beften Zeugen des Alterthums, fo. Das 
von den Skythen vertriebne Volk der Kimmerier erfchien in der 
Zeit des Gyges in Kleinafien, eroberte unter der Herrfchaft des 
Ardys (Diymp. 25, 3 bis 37, 4, oder 678—629 v. Chr.) die 
Hauptſtadt der Lydifchen Könige, Sardis, mit Ausnahme der 
Burg und zog bann unter Lygdamis Anführung gegen Jonien, 
wo namentlich dad Heiligthum der Ephefifchen Artemis von 
ihnen bedroht wurde. Lygdamis Fam in Kilifien um. Der 
Stamm der Trerer, der den Kimmeriern auf ihrem Zuge ge: 
folgt zu fein fcheint, nahm in Verbindung mit den Lykiern 
Sarbis zum zweitenmal ein und zerftörte Magnefia am Mäan- 
der, das bis dahin fehr blühend und bei wechſelndem Kriegs: 
glück mit den Ephefiern doch im Ganzen glüdlih war; jedoch 
wurden (nach Strabo) diefe Zrerer unter ihrem Fürften Kobos 
bald von den Kimmeriern unter Madys Anführung vertrieben. 
Erft dem Halyattes, dem zweiten Nachfolger des Ardys, gelang 
es die Kimmerier — nachdem fie lange in Kleinafien gehauft 
hatten — ganz aus dem Lande zu treiben (Diymp. 40, 4 bis 
55, 1 oder 617— 560). Mit diefen Ereigniffen trifft nun 
Kallinos Lebenszeit fo zufammen, daß er des Herannahens ber 
furchtbaren Kimmerier und der Zerftörung von Sardis durch bie: 
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ſes Volk gedachte, aber Magnefia noch als blühend und im Kriege 
mit Ephefos glücklich befchrieb, wiewohl er aud) das Heranziehn 
der Trerer ſchon erwähnte 1). Unter fo gefahrvollen Zeitum: 
ftänden, da den Ephefiern nicht bloß durch ihre Landsleute in 
Magnefia Unterjohung, fondern durch die Kimmerier und Tre: 
rer noch ärgere Schidfale drohten, da fehlte ed gewiß nicht an 
ungewöhnlichen Antrieben zur Anftrengung aller Kräfte. Aber 
die Jonier waren ſchon durch den langen Verkehr mit den ky— 
bern, bei denen der Lurus Afiens zu Haufe war, und die Rei: 
zungen ihres fehönen Landes fo verweichlicht, daß fie auch kei 
folchen Aufforderungen den gewohnten ruhigen Lebensgenuß 
nicht aufgeben wollten. Man begreift wohl, wie tief und 
fhmerzlich die Gemüthsbewegung fein mußte, in der Kallinos 
feinen Randsleuten zuruft: „Wie lange liegt ihr in Ruhe da, 
wann werbet ihr ein tapferes Herz zeigen, ihr Juͤnglinge; fhamt 
ihr euch nicht vor den benachbarten Bölkerfchaften fo ſehr zu 
erfchlaffen? Im Frieden meint ihr zu leben, aber der Krieg 
hat die ganze Erde überzogen” 2). 

Das Bruchſtuͤck, welches mit den eben angegebenen Gr 
danken anfängt, das einzige längere und doch auch nicht in ſei— 
ner Integrität erhaltene 3) von Kallinos ift als erfte Probe der 





?) Zwei Bruchftüde des Kallinos zeugen biefür: 
Növ 8’ ini Kıuusglov orgarög Foyerau Ößgruosgyür und 
Torjesas &vögas dyor. 
Alles, was fonft im Text angegeben wird, ift aus Herodots und Ott” 
bons genauen Nachrichten entnommen. Plinius Erzählung von diM 
Gemälde des Bularchos „, Magnetum excidium“, welches Kandaulıe, 
ber Vorgänger des Gyges, mit Gold aufgewogen, ift burdaus unhaltbat. 
Wahrfcheinlich ift dabei ein Ludifcher Privatmann Kandaules mit dem 
alten Könige verwechfelt. ” 
2) Gaisford Poetae minores Graeci, Callin. Vol. I. p. 426. 
2) Es ift ſelbſt zweifelhaft, ob der Theil diefes elegifhen Brudftüd 
bei Stobäus, welcher auf bie Lücke folgt, wirklich von Kallinos herrührt 
oder der Name bed Zyrtäus hier ausgefallen ift. 
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Sattung, in der von Griechen und Römern hernach fo viel ges 
dichtet worden ift, fehr intereffant. Im Allgemeinen erkennt 
man ben Charafter der Elegie, wie er durch dad Versmaß an 
die Hand gegeben war und fich durch die ganze alte Literatur 
erhält. Die Elegie ift redfelig, fie führt ihre Gemälde gern in 
allen Zügen aus und liebt das eine Bild durch ein entgegen- 
fiebendes zu heben, wie Kallinos in jenem Bruchftüd die Vor: 
ftelung des ruhmvollen Zapfern durch den ruhmlos fterbenden 
Zeigen. Der Pentameter felbft ladet zur Ausführung durch 
Nebenzüge, zu erläuternden und beftätigenden Nebenfägen ein. 
Diele Ausführlichkeit verbunden mit der Bewegung der Ge: 
mütber gibt der Elegie immer einen gewiffen Grad von Weich— 
beit, der felbft in den martialifchen Liedern des Kallinos und 
Tyrtaͤos durchklingt. Auf der andern Seite ift zu bemerken, 
dag Kallinos Elegie noch fehr viel von dem volleren Zon des 
Epos bat, der ſich nicht, wie der fürzere Athem fpäterer Elegi- 
fer, in die engen Gränzen eines Diftihons bannen läßt und 
am Schluffe jedes Pentameters einer Paufe bedarf; weshalb 
Kallinos öfter mehrere Herameter und Pentameter in einem 
Satze zufammenfaßt und der Versgraͤnze dabei wenig achtet: 
worin ihm die ältern Elegifer der Griechen im Ganzen ges 
folgt find. 

Wir verbinden mit Kallinos zundchft feinen wohl nur wes 
nig jüngern Zeitgenoffen Tyrtaͤos. Sein Zeitalter wird durch 
ben zweiten Meffenifchen Krieg beftimmt, an dem er befannter: 
weife Antheil nahm. Setzt man diefen Krieg, nach Paufanias, 
zwifchen Olymp. 23, 4 und 28, 1 (v. Chr. 685 u. 668): fo 
würde Zyrtäos in diefelbe Zeit oder fogar noch früher fallen, 
als die von Kallinos erwähnten Ereigniffe des Kimmerifchen 
Zuges; und man müßte dann erwarten, daß Tyrtaͤos, und 
nicht Kallinos, als Urheber der Elegie von den Alten gepriefen 


würde. So kommt auch diefer Grund zu andern hinzu, um 
z. Müller’d gr. Literatur. 1. 13 
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und zu überzeugen, daß dieſer zweite Meffenifche Krieg erft 
fpdter, nach Olympias 30 (v. Chr. 660), welche ald Blüthe: 
zeit des Kallinos betrachtet werden muß, geführt worden fei. 

Wir halten uns nicht bei der gewöhnlichen Erzählung 
fpäterer Schriftfteller auf, daß Tyrtäos ein lahmer Schulmei: 
ſter in Athen gewefen, den die Athener aus Hohn den Sparta: 
nern zugefandt hätten, da dieſe auf Geheiß des Orakels von ih: 
nen einen Führer in dem Meffenifchen Kriege begehrten, aber 
laffen doch fo viel davon gelten, daß Tyrtäos aus Attifa zu 
den Lakedaͤmoniern Fam, und zwar nach genauerer Angabe aus 
Aphidnaͤ, einer Ortfchaft von Attita, welche durch die Sagen 
von den Dioskuren in eine fehr alte Verbindung mit Lakonika 
geſetzt wird. Kam Tyrtaͤos aus Attika, fo laͤßt fich wohl bes 
greifen, wie die in Jonien entftandne Elegie von ihm, und zwar 
ganz in der Weife des Kallinos, bearbeitet werben konnte; 
Athen ftand mit feinen Jonifchen Kolonieen in fo genauer Verbin: 
dung, daß auch diefe neue Dichtungsart bald in der Mutter: 
ſtadt befannt werden mußte. Weit auffallender würde dies 
fein, wenn Tyrtäos für einen Lakedaͤmonier von Haus aus zu 
halten waͤre, wie auch im Alterthum, aber mit weit weniger 
Beiſtimmung, behauptet worden iſt. Denn wenn auch Sparta 
in jenen Zeiten den Beſtrebungen der Griechen in Poeſie und 
Muſik keineswegs fremd war, werden die Spartiaten nach ib; 
ver ganzen Sinnesart doch nicht fo eilig geweſen fein fich die 
neue Erfindung der Jonier anzueignen. 

Tyrtaͤos Fam zu den Lakedaͤmoniern in einer Zeit, in ber 
dieſe nicht bloß von Außen durch die Kühnheit des Ariftomene 
und den verzweifelten Muth der Meffenier in große Bedräng— 
nif gebracht worden waren, fondern auch inner Zwiefpalt und 
Streit den Staat zerrüttete. Den Anlaß dazu gaben biejen! 
gen Spartaner, welche Grundſtuͤcke in dem eroberten Meſſenien 
beſeſſen hatten, welche jetzt, nachdem die Meſſenier ſich von 
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neuem erhoben hatten, theils in den Händen der Feinde waren, 
theils wüft gelaffen werden mußten, weil doch fonft der Feind 
fich der Früchte bemächtigte, daher die Befiger folcher Grund: 
füde eine neue Aedervertheilung — die gefährlichfte und ges 
fürdtetjte Maßregel in den alten Republifen — mit Heftigkeit 
verlangten. In diefer Rage ded Staats von Sparta dichtete 
Tyttaͤos die berühmtefte feiner Elegieen, die von ihrem Inhalte 
Eunomia oder die Gefeßlichfeit (auch Politeia oder die Ver: 
faffung)) benannt wurde. Man kann leicht denken, wenn man 
den Eharafter diefer Gattung überhaupt fich deutlich gemacht 
hat, wie Tyrtaͤos den Gegenftand behandelte. Er begann ohne 
Zweifel mit der Wahrnehmung der anarcdhifchen Bewegung 
unter den Spartanifchen Bürgern und mit dem Ausdrude der 
Belorgniffe, die dadurch in dem Dichter erregt wurden. Wie 
aber überhaupt die Elegie in der Regel von einem unruhigen 
Zuftande des Gemüths durch Gedanken und Bilder mannigs 
facher Art zu einer Beruhigung der Seele ftrebt, ähnlich einer 
bewegten Wafferfläche, die Durch immer gelinderen Wellenfchlag 
zum glatten Spiegel zurüdtritt: fo wird auch in der Eunomia 
eine folche Beruhigung dadurch gewonnen worden fein, daß der 
Dichter ein Bild entwarf von der wohlgeordneten VBerfaffung 
Sparta’3 und dem gefeßlichen Leben feiner Bürger, welches mit 
Götter = Hülfe gegründet durch folche Neuerungen nicht geftört 
werben bürfe, und zugleich die Spartaner, welche durch den 
Meſſeniſchen Krieg ihrer Ländereien beraubt waren, zu um fo 
größerer Tapferkeit antrieb, Damit durch einen fiegreichen Aus⸗ 
gang des Krieges ihr MWohlftand und überhaupt die vorige 
Blüthe des Staats völlig wieder hergeftellt werden möge. Diefe 
Anficht wird auf alle Weife durch die Bruchſtuͤcke des Tyrtaͤos 
unterftüßt, unter denen mehrere, zum Theil nach beftimmten 
Angaben, in die Eunomia gehören, in denen Sparta’s Berfaf- 
fung gepriefen wird, wie fie durch göttliches Walten begründet 
13* 
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worden fei, indem ja Zeus felbft den Herakliden die Herrihaft 
verliehen habe und durch die Orakel des Pythifchen Apollon 
die Macht auf die gerechtefte Weife unter die Könige, Die 
Geronten im Rathe und die Männer ded Demos in der 
Bolksverfammlung, vertheilt worden fet. 

Aber die Eunomia war weder die einzige noch auch die 
erfte der Elegieen, in denen Tyrtäos die Lafedämonier zur tap- 
fern Gegenwehr gegen die Meffenier antrieb 1). Vielmehr war 
Ermunterung zur Tapferkeit dad Thema, das diefer Dichter in 
vielen Elegieen, und, man muß geftehen, mit einer unerſchoͤpf⸗ 
lichen Beredſamkeit und überrafchender Erfindungsgabe aus— 
führt. Niemals in der Welt ift den Zünglingen eines Volkes 
die Pflicht und die Ehre der Tapferkeit fo fhön und dringend 
zugleich, mit fo naiven, rührenden Motiven ans Herz gelegt 
worden. Und befonders zeigt ſich darin das Talent der Grie- 
chen jedem geiftigen Wefen eine äußere finnliche Geftalt, worin 
es ſich mit vollfommner Anſchaulichkeit ausdrüdt, zu verleihen. 
Man fieht bei Tyrtäos, wie mit Augen, den entfchloffnen Ho⸗ 
pliten, wie er, mit weit ausfchreitenden Füßen feft an die Erde 
geftemmt, die Lippe mit ben Zähnen preffend, den großen Schild 
den Gefchoffen der Feinde entgegenhält und die lange Lanze 
mit fefter Hand gegen den nahen Gegner führt. Wie dem 
Tapfern Juͤnglinge und felbft Aeltere von den Sigen weichen, 
wie ed dem jungen Streiter wohl anfteht im Gewühl des 
Vorderkampfes zu fallen, weil auch im Zode fein Anblid fchön 
fei, ein alter Mann aber, der in den erften Reihen vom Feinde er- 
legt ift, durch den unſchoͤnen Anblid, den er gewährt, den jün- 
geren Mitftreitern zur Schmach und zum Vorwurf gereiche, 
died und Aehnliche32) find Antriebe zur Tapferkeit, die auf ein 

ı) Prod 84 &eyelag (Suidas) d. h. Lehren und Ermahnun⸗ 


gen in Elegieen, genannt. 
2) Gaisford Poetae Gr. min. Tyrt. frgm. 1.2. 3. 
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Bolf von jugendlichen Geifte und unverborbner Sinnlichkeit, 
wie die Spartaner damal3 waren, einen fehr großen Eindrud 
machen mußten. 

Wie fehr Sparta diefe Poefieen, in denen — wenn aud) 
der Dichter ein Fremder war — doch ein Acht Spartanifcher 
Geift wehte, zu ſchaͤtzen wußte, zeigt der fortwährende Gebrauch 
derfelben bei Kriegszügen der Spartaner. Und zwar war bie 
Einrichtung die, daß, wenn die Spartaner ſich auf einem Feld— 
zuge befanden, fie des Abends nad) dem Mahle, wenn der Paan 
zu Ehren der Götter gefungen war, dieſe Elegieen vortrugen; 
nicht aber etwa die gefammte Tiſchgeſellſchaft mit vereinigten 
Stimmen, fondern Einzelne aus der Mitte derfelben, die unter: 
einander im fchönen und edlen Vortrage diefer Lieder wetteifer: 
ten; dem beften Künftler darin wurde von dem Kriegsoberften 
(Bolemarchen) eine größere Portion Fleiſch angewieſen, recht 
im Geifte des Spartanifchen Lebens, welches folche einfache 
und anfpruchslofe Auszeichnung liebte. Ein folcher Vortrag 
war für die Elegie überhaupt fo fehr geeignet, Daß man anneh: 
men darf, daß Tyrtaͤos felbft feine Gedichte auf diefe Weiſe 
und bet foldyen Gelegenheiten mitgetheilt habe. Freilich gehört 
die Mäßigkeit und gezügelte Luft eines Spartanifchen Sym: 
pofions dazu, damit die Gäfte noch in diefem Stadium des 
Mahls Gefallen an einer fo ernften und männlichen Mufe fin: 
den konnten; bei andern Stämmen mußte die Elegie unter fol: 
ber Umgebung bald ihren Ton ganz anders ftimmen. Beim 
Marfche des Heerö aber und dem Kampfe felber find die Ele: 
gieen des Tyrtaͤos nie gefungen worden: dazu war eine andre 
Art von Poefieen von diefem Dichter beftimmt worden, bie 
anapäftifchen Marfchlieder, denen wir noch eine befondre Be: 
trachtung widmen wollen. 

Auf diefe beiden alten Meifter der Eriegerifchen Elegie wol: 
fen wir zwei andre, ungefähr gleichzeitige Dichter folgen laſſen, 
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die das mit einander gemein haben, daß fie noch mehr als in 
ber Elegie, fi in der iambifchen Poefie hervorthaten. Wir 
finden diefe Vereinigung von jegt an öfter, fo daß derſelbe 
Dichter bei einer lebhaften Bewegung ded Gemuͤths dur 
Freud’ und Leid die Elegie anftimmt, wo aber ein durchdrin⸗ 
gender Verſtand eine unbefchränfte Kritif gegen die Thorhei— 
ten der Menfchen richten will, zu den Waffen des Jambus 
greift. Died Verhältniß der beiden Dichtungsarten tritt ſogleich 
bei den beiden Alteften tambifchen Dichtern ein, Archilochos 
und Simonides von Amorgos. Die Elegieen des Ardi: 
lochos, von denen nicht unbedeutende Bruchftüde auf uns 
gekommen find (während wir von Simonides nur eben die 
Nachricht haben, daß er auch Elegieen gedichtet), hatten nichts 
von jenem bittern Gift, womit die Jamben durchdrungen wa: 
ven, fondern gaben ein von gewifjen Ereigniffen und Umftän: 
den erfchüttertes Gemüth mit Offenherzigkeit fund. Wahr: 
fheinlich hingen diefe Umftände großentheil3 mit der Wande 
rung des Archilochos von Paros nah Thafos zufammen, bie 
des Dichterd Erwartungen Feineswegs erfüllte, wie es auch 
feine Jamben verrathen. Auch fehlt ihnen der Eriegerifche Geiſt 
des Kallinos nicht ganz; Archilochos nennt fich felbft den Dienfl: 
mann des Kriegsgottes und Kenner der Mufen (Hegarov nV 
’Evvakioıo &vaxtos ol Movoiov &oarov Öogov auoruus· 
vos) und ruͤhmt die Kampfart der tapfern Abanten in Eubba, 
wobei Mann an Mann mit Lanze und Schwert, nicht aus det 
Ferne mit Pfeilen und Schleudern kaͤmpfte, vielleicht im Ge 
genfage mit den Thrafifchen Nachbarn, die den Koloniften in 
Thaſos durch ihre wilde und tumultuarifche Art Krieg zu füb: 
ven viel zu fchaffen machen mochten ?). Aber freilich geſteht 
auch Archilochos ohne große Beſchaͤmung und fogar mit einem 





) Gaisford Poetae Gr, min. frgn. 4. 
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gewiſſen Leichtfinn, der uns zuerft den Joniſchen Charakter von 
diefer Seite fehen läßt, daß mit feinem Schilde jetzt wohl einer 
der Saier (von einer Thrakiſchen Völkerfchaft, mit der die Tha: 
fier viel zu kaͤmpfen hatten). einher ftolzire, der ihn im Buſch— 
werf gefunden haben werde, wo er ihn im Stiche gelaffen: er 
werde fih an feiner Stelle einen beffern anfchaffen °). In an: 
den Bruchſtuͤcken ſucht Archilochos die Gedanken an fein Un: 
gluf durch den Aufruf zu ftandhafter Geduld und durch die 
Uederlegung, daß es allen Menfchen fo gehe, zu verbannen und 
ruhmt den Wein als den beten Sorgenvertilger 2). Es war 
offenbar fehr natürlich, daß aus der Sitte, die wir ſchon bei 
den Spartanern gefunden haben, Elegieen nad) dem Mahle 
zum Zrunfe (Suvumocıov) zu fingen, eine innere Verbindung 
des Liedes mit der dußern Umgebung entftand und alfo ber 
Wein und die Freude des Mahles felbft Gegenftand der Elegie 
wurde. Solche fompotifche Elegieen fang man wenigftens in 
fpitern Zeiten, nad) dem Perferfriege, auch in Sparta, in wel: 
chen man, neben aller Ehrfurcht vor den Göttern und Heroen, 
ſich doch auch zu Trunk und Scherz, Tanz und Gefang auffor: 
derte und — in aͤcht Spartanifhem Sinne — den befonders 
glücklich pries, deffen eine fehöne Gattin daheim harre 3). Bei 
den Soniern nahm fehr natürlich die Elegie viel früher dieſe 


2) $ragm.3. ?) $ragm. 1.5.7. 

2) Es ift nämlich deutlich, daß die Elegie des Ion von Chios, Zeit: 
genoffen des Periktes, vonder Athen. XI. p.463 fünf Diftichen aufbewahrt 
bat, in Sparta oder im Spartanifchen Lager, und zwar an ber Eöniglis 
hen Tafel (welche Xenophon die Damofia nennt), gefungen worden ift. 
Denn dem Heraftes, der Alkmene, dem Prokles und ben Perfiden zu 
lisiren konnten nur Spartaner aufgefordert werden, und daß Prokles 
allein und nicht zugleich Eurvfthenes genannt wird, ber andere Stamm: 
vater der Könige Sparta’s, läßt fich nur fo begreifen, daß der begrüßte 
Adnig (zaupfrw njufregog Paroılevg GOrNg TE narng re) ein Proklide — 
alfo der Zeit nad) wahrfcheinlich Archidamos — war. 
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Richtung, und alle die bekannten und unerfchöpflichen Bezie: 
hungen, in denen der Wein zu Freud' und Leid des menſchli⸗ 
chen Gemuͤths fteht, find gewiß zuerft in elegifcher Form ent: 
faltet worden. Daß bei dem Xobe des Weins auch der andere 
Schmuck Joniſcher Sympofien, die Hetären, welche eben durch 
ihre Theilnahme an den Gelagen der Männer fich nach Griedji: 
ſchen Sitten hauptfächlich von wohlerzogenen Jungfraun unter: 
fhieden, nicht fern blieb, läßt fich erwarten; und wir haben 
noch ein Diftihon aus einer foldhen fompotifchen Elegie des 
Archilochos, worin „die gutmüthige Pafiphile, die alle Frem: 
den freundlidh aufnimmt, wie ein wilder Feigenbaum vice 
Krähen nährt” ?), ſcherzhaft gepriefen wird: wovon Athenaͤos 
ein Gefchichtchen zur Erklärung zu erzählen weiß. Ueber: 
haupt war es diefer convivialen Elegie erlaubt alle Bilder 
hervorzurufen, die dazu geeignet waren die Bekuͤmmerniſſe 
des Lebens zu verfcheuchen und eine behagliche Heiterkeit über 
das Gemüth auszugießen. Daher einem foldhen Gedicht 
auch die fehönen Verſe des Joniſchen Sängers Afios von 
Samos (den wir oben unter den Epifern kennen gelernt ba 
ben) zuzufchreiben fein werden, worin ein Schmaroger, der 
ſich bei einem Hochzeitmahl zudrängt, mit Homeriſcher Oro: 
pität und einem fchalkhaften Pathos gefchildert wird, wie der 
lahme, mit unrühmlichen Narben gezeichnete, graue Bratenduft- 
Verehrer ungerufen herbeikommt, und plöglich unter den Gäften 
fteht, ein aus dem Schlamme fich emporhebender ‚Heros 2). 
Diefer heitre Ton der Elegie, welchen Archilochos an: 
flimmte, binderte indeffen nicht, daß derfelbe Dichter fic der: 
felben Gattung auch zu Trauerliedern für Verftorbene bediente. 


— — — —— —— —— — —— 


) Fragm. 44. | 
2) Athendos II, p. 125. Das ältefte fichre Beifpiel der Parodis, 
auf das wir im nächften Kapitel auch wieder zuruͤckkommen werden. 
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Diefe Anwendung der Elegie hängt mit den Urfprüngen ber: 
felben aus dem Aftatifchen Elegos fo eng zufammen, daß fie 
auch bei Kallinos nicht gefehlt haben wird; fie muß von ber 
Joniſchen Küfte nach den Infeln, nicht von den Infeln nad 
jener Küfte gefommen fein. Nur darf man fich auch hier nicht 
vorftellen, daß ein folches Gedicht als ein eigentliches Grablied 
(Threnos) von dem begleitenden Zuge bei der Beftattung ge: 
fungen worden fei, fondern viel wahrfcheinlicher ift es, daß 
bei dem Mahle, welches die Verwandten nad) der Beftattung 
hielten (Perideipnon genannt) einer der Theilnehmer die 
Elegie auf ganz ähnliche Weife wie bei andern Gaftmählern 
angeftimmt habe. Auch in Sparta hörte man die Elegie bei 
der Feier für das Vaterland gefallner Helden; ein von Plutarch 
aufbewahrtes Diftichon fpricht von denen, die nicht Leben, nicht 
Tod für ein Glüd achteten, fondern allein dies, die Pflichten 
des einen und des andern zu erfüllen. Dem Archilocho& aber 
gab der Zod des Mannes feiner Schwefter, der im Meere um: 
gelommen war, den Anlaß zu einer Elegie der Art, aus der 
Plutarch den Gedanken anführt, daß er weniger fich über das 
Unglüf betrüben würde, wenn an dem Haupt und ben fchö- 
nen Gliedern des Todten, die in reinen Gewändern eingehüllt 
worden wären, Vulkan fein Amt verrichtet hätte, d. h. wenn 
er auf Dem Lande geftorben und auf einem Rogus verbrannt 
werden wäre H. 

Auch in-den Trümmern, in denen die Griechifche Elegie 
vor uns liegt, ift fie immer noch das befte Bild von dem Leben 
des Stammes, bei dem fie vorzugäweife blühte, des Sonifchen. 
In demſelben Maße, als diefer Stamm der Griechen unfrie: 
gerifcher und weichlicher wurde, wandte ſich auch die Elegie 
son den Angelegenheiten ber Staaten und den Kämpfen für 


») Fragm. 6. 
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die Freiheit ab. Zwar war auch noch die Elegie des Mim: 
nermos zum großen Theil politifh, voll Beziehungen auf die 
Urfprünge und die ältere Gefchichte feiner Vaterſtadt und nicht 
ohne eine Beimifhung von edlen Gefühlen Eriegerifcher Ehre: 
aber diefe patriotifchen und marttalifchen Aeußerungen mußten 
damals, wo ſchon ein großer Theil Joniens und befonders 
Mimnermos Baterftadt das Lydifche Joch trug, eine große 
Beimifhung von fruchtlofer Sehnfucht und Wehmuth haben. 
Mimnermos blühte nämlich etwa vor Olympias 37 (v. Chr. 
632.) bis in das Zeitalter der fieben Weifen, um Olymp. 4. 
(v. Chr. 60V.), da gar nicht zu zweifeln ift, daß Solon in dem 
berühmten Bruchftüd den lebenden Mimnermos amedet. 
„Aber, wenn du mir jegt vielleicht noch folgen willſt, tilge 
Died aus und grolle mir nicht, daß ich es beffer als du bedacht 
habe; verändre die Stelle, o Ligyaſtade, und finge fo: Adt: 
zigjährig (nicht wie Mimnermos wollte, fechzigjährig) treffe 
mich das Todesgeſchick“ 7). Folglich trifft Mimnermos te 
benszeit, verglichen mit den Regierungen der Lydiſchen Könige, 
in die Furze Herrfchaft des Sadyatted und den erften Theil der 
langen Regierung des Halyatted. Die Vaterſtadt ded Mim: 
nermos aber war Smyrna, welches damals ſchon lange eine 
Kolonie der Zonifhen Stadt Kolophon war 2); Mimnermos 
felbft vechnet fih in einem erhaltenen Fragmente feiner Elegie 
Nanno zu den Koloniſten Smyrna's, welche von Kolophon, 


— — — 


)Adꝰ eluoı nav wor Frı neloenı, Fels roüro, undt ueyut 
örı otũ Adiov dpgasdunv, ul usranolncor, Auyvaordän, 
Ö’ asıde u.r.4. Die Befferung Aryvasradn für ayvıdg radı wird eis 
nem jüngern deutfchen Pbilologen verdankt; fie ift, nach Vergleihung 
des Suidas s. v. Miuvtouos, ſchlagend. Diefe trauliche Anrede voll⸗ 
endet ben Beweis, daß Mimnermos wirklich damals noch lebte. 


2) ©, über die Verbältniffe von Kolophon und Smyrna eben 
K. 5. 
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und noch weiter zurüd von dem Neleifchen Pylos herſtammten. 
Run ift aber aus Herodots Nachrichten über die Unternehmuns 
gen der Lydiſchen Könige befannt, daß ſchon Gyges Smyrna 
befriegte, aber nicht fo glüdlich war es einzunehmen, wie es 
ibm bei Kolophon gelang, dagegen Halyattes, und zwar im 
erſten Theile feiner Regierung '), Smyrna wirflid eroberte. 
Smyrna hat alfo, mit einem bedeutenden Theile Soniens, feine 
Freiheit ſchon während Mimnermos Lebenszeit verloren, und 
zwar, um fie nie wieder zu befommen, wenn man nicht etwa 
den Zitel Bundesgenofjen, den Athen feinen Unterthanen ließ, 
oder die libertas, wodurd) Rom mancher Stadt in diefen Ges 
genden fchmeichelte, für einen Beweis wirklicher Freiheit nimmt. 
Es ift wichtig, Daß man fich diefe Zeit lebhaft vergegenwärtige, 
in der ein von Natur edelgeartetes, großer Entſchluͤſſe faͤhiges, 
lebhaft empfindendes Volk, dem aber die Kraft zu ausdauern⸗ 
der Kriegführung und entfchlofjenem Zufammenhalten fehlt, ei⸗ 
nen halb wehmüthigen halb leichtfinnigen Abfchied von ber 
Freiheit nimmt: es ift wichtig, fagen wir, daß man eine folche 
Zeit und ein folches Volk fich lebhaft denken könne, um auch 
von Mimnermos fich die richtige Vorftellung zu machen. Auch 
Nimnermos hatte Freude an tapfern Thaten und befang in 
einer eignen Elegie die Schlacht der Smyrnder gegen Gyges 
und die Lyder, deren Angriff damals, wie wir eben bemerkt 
baben, glüdlich zurüdgefchlagen wurde. Paufanias, der diefe 


— —— —— 


V Dies geht theils daraus hervor, daß Herodot I, 16. dieſe Erobe⸗ 
rung gleich nad der Schlacht mit Kyarares, welcher 594 farb, und der 
Bertreibung der Kimmerier erwähnt, theils daraus, daß nad) Strabo 
XIV. p. 646. Smyrna von ben Lydern in einzelne Flecken aufgelöft an 
49 Fahre bis auf Antigonos in diefem Zuftande blieb. Daraus muß 
man doch wohl fchliefen, daß Smyrna vor 600 v. Ehr. in die Hände 
der Lyder Fam; aud dann kann der Zeitraum immer nur etwas über 
300 Jahre betragen haben. 
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Elegie felbft gelefen M, führt an einer andern Stelle 2), offen: 
bar aus diefer Quelle, einen befondern Umftand dieſes Krieges 
an, daß nämlich die Lyder damals ſchon Smyrna eingenom: 
men hätten, aber durch die Kuͤhnheit der Smyrnaͤer wieher 
herausgeworfen worden wären. Gewiß gehörte dieſer Elegie 
auch das ſchoͤne Fragment (bei Stobaͤus) an, worin ein Joni— 
ſcher Krieger geprieſen wird, der die dichten Geſchwader der 
von Roſſen kaͤmpfenden Lyder auf dem Gefilde des Hermes, 
alfo in der Nähe von Smyrna, vor ſich hertrieb, und an deſſen 
feſtem Kampfmuth ſelbſt Pallas-Athene nichts auszuſetzen ha⸗ 
ben konnte, wenn er in der blutigen Feldſchlacht durch die Bor: 
kaͤmpfer einherftürmte. Der Dichter beruft fich dabei auf das, 
was er von den Vorfahren erfahren, die felbft mod; den Dil 
den gefehen hätten: Angaben, die e8 fehr glaublic mad" 
daß jener tapfere Smyrnder etwa zwei Generationen vor Nim— 
nermos Blüthezeit, alfo in Gyges Zeiten, gelebt habe. Sn 
dem der Dichter aber in diefem Bruchftücke beginnt: „Nicht 
war, wie ich vernehme, von ſolcher Art der Muth und das 
edle Herz jenes Kriegers“ 3), errathen wir, daß die Tapferkeit 
jenes alten Smyrnder der. damaligen Schlafrheit und Ver 
weichlihung entgegengefegt wurde: aber es feheint auf, * 
Mimnermos mehr durch einen ſolchen wehmuͤthigen bl 
auf feine Landsleute zu wirken fuchte, als durch perghafte un 
andringende Aufforderungen zu gegenwärtigen Kriegsthaten in 
Kallinos und Tyrtaͤos Weiſe, dergleichen nirgends von ihm 
angefuͤhrt werden. 
Vielmehr erſieht man aus den Nachrichten der Alten, " 
wie den erhaltenen Bruchitüden, dag Mimnermos als einzig! 


V) IX, 29. DW, 2. 
3) Ob ulv onmj uelvov ye Acvos nel dyrvoga HvuoV 
toiov Eusd mgortgwv nevdoucı, of um [80V x. 7 a 
Fragm. 11 bei Gaisforb. 
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Zroft in allen diefen Bedrängniffen und mannigfachen Müh: 
islen des Lebens den Genuß der guten Zeit und befonders 
die Liebe empfahl, die von den Göttern zum einzigen Troft 
für alle jene Leiden gegeben ſei. Dies that er befonders in der 
berühmten Elegie Nanno, der älteften erotifhen Elegie des 
Alterthums, welche von einer fchönen und zärtlich geliebten 
Klötenfpielerin den Namen hatte. Jedoch ging auch dieſe 
Elegie von politifchen Zuftänden aus; ed war darin die Rede 
von Smyrna, wie es immer ein Zankapfel der benachbarten 
Voͤlker gewefen, wobei die oben erwähnten Berfe von der Ko: 
lephoniſchen Einnahme der Stadt vorfamen !); auch wurde des 
Grüunders von Kolophon, Andrämon von Pylos, gedacht. Aber 
alle dieſe Betrachtungen über Vergangenheit und Gegenwart 
der Baterftadt hatten offenbar nur ein Ziel, zum Genuffe des 
ſchnellhinſchwindenden Lebens hinzulenfen, das nur fo lange 
Reiz und Werth habe, ald es der Liebe gewidmet werben Fünne, 
che das unfchöne, fummervolle Alter fommt.2) Diefe Gedan- 
fen, die hernach fo unendlich oft wiedergeflungen haben, führt 
Mimnermos mit unwiderftehlicher Anmuth aus; die Schönheit 
der Jugend, der Liebe erfcheint durch die begleitende Vorftellung 
der Bergänglichkeit nur um fo reizender, und die Bilder der 
Lebensfreuden gewinnen durch die darüber fchwebenden Schat: 
ten einer tief im Gemüthe wurzelnden Melancholie eine höchft 
anziehende Beleuchtung ?). 





) Sragm. 9. 
?) Daß bie Elegie den Streit und Krieg nicht mehr zu ihrem Gegen= 
fand machen folle, fondern die Gaben der Mufen und ber Aphrodite zur 
Berihönerung der Feftluft vereinigen folle, Tpricht ein um zwei Gene: 
tationen jüngerer Zonier, Anakreon von Zeos, der felbft auch Elegieen 
bichtete, ziemlich deutlich aus (bei Athen. XI, p. 463). Ov yıldo, ög 
aonengı apa alt olvonoradkov Nelnex nal möhsuov Öangvöerre 
Leyeı. 

2) Fragm. 1—7. 
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Einen intereffanten Gontraft mit diefem weichen Jonier — 
der felbft den Sonnengott um der vielen Mühen willen be: 
dauert, die er fich machen müffe um die Erde zu erleuchten !) — 
macht der Athener Solon: ein Geift von Acht Attifchem Ge 
präge und eben darum geeignet das bürgerliche und gefellige 
Leben feiner Landsleute durch feine Gefeßgebung für lange Zeit 
zu regeln. In einem ſolchen Geifte vereinigte fich die freie Be: 
weglichfeit des Joniers, die Empfänglichkeit für alle Luft und 
Heiterkeit des Lebens, welche auch Andern dasfelbe gönnt, ein 
„geben und Lebenlaffen,” welches Solons Gefeßgebung fo ſeht 
von der ftrengen Zucht der Spartanifchen Lebensweife unter: 
fcheidet, diefe heitern, milden, liebenswürbigen Eigenfchaften 
vereinigten fich in ihm mit einer Energie, einer zufammenge 
drängten Kraft, die von befonnener Ueberlegung gelenkt unauf- 
haltfam dem Punkte zuftrebt, der ihm als Ziel vorgefegt war. 
Daher tritt bei Solon die Elegie wieder in den Dienft des 
Mars eben fo wie der Mufen, und indem ſich mit der patrioti: 
ſchen Gefinnung des Kallinos eine viel weiter vorgefchrittene 
Bildung, die dem Dichter einen weit größeren Reichthum von 
Motiven an die Hand gibt, vereinigte, entſtanden Poefieen, 
deren Verluſt wir nicht genug beklagen fönnen. Aber aud) ſo 
haben wir genug übrig, um den großen und edlen Mann durd) 
alle Hauptepochen feines Lebens den leitenden Faden feiner Ele 
gieen in der Hand begleiten zu Fünnen. 

Am meiften von dem Feuer der Zugend hatte offenbar die 
Elegie Salamis in fi), die Solon um DI. 44 (604 v. Chr.) 
dichtete. Die merkwuͤrdigen Umftände, unter denen dies ge— 
ſchah, erzählen die Alten, von Demofthenes an, ziemlich über: 
einftimmend in folgender Weife. Die Athener ftritten feit alten 
Zeiten mit den Megarern über den Befig von Salamis, und 


1) Fragm. 9. 
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die große Macht Athens lag damals noch ſo ſehr in der Wiege 
der Kindheit, daß ſie ihren Doriſchen Nachbarn, ſo klein auch 
deren Herrſchaft war, die Inſel nicht zu entreißen vermochten. 
Die Athener hatten dabei ſo manchen Verluſt erlitten, daß ſie 
es gaͤnzlich unterſagten die Wiedereroberung von Salamis in 
der Volksverſammlung vorzuſchlagen, ja den Tod als Strafe 
auf einen ſolchen Antrag ſetzten. Da erſchien Solon ploͤtzlich 
im Koſtuͤm eines Herolds, mit dem Merfurs:Hute (miAlov) auf 
dem Kopfe, nachdem er vorher das Gerücht verbreitet, daß er 
wahnfinnig geworben, fprang auf dem Plabe der Volksver— 
femmlung auf den Stein, auf dem die Herolde zu ftehen pfleg: 
ten, und fang in begeiftertem Zone die Elegie, welche mit dem 
Gedanken begann: „Ich felbit komme als Herold von der lieb- 
lichen Infel Salamis, indem ic) Gefang, der Worte Zierde, 
fatt der Rede dem Volke vortrage.“ Es tft deutlich, daß der 
Dichter fingirte felbft als ein Herold nah Salamis gefandt 
und jest zurückgekehrt zu fein, Durch welche Fiktion er Gelegen- 
heit befam, die den Athenern verhaßte Herrfchaft der Megarer 
über die Infel und die ftillen Vorwürfe, die mancher Athenifch 
geſinnte Salaminier den Athenern darlıber machen mußte, viel 
lebhafter und Fraftiger darzuftellen, als es fonft möglich gewe— 
in wäre. Die Schmad, welche die Athener treffen würbe, 
wenn fie die Infel nicht wiedereroberten, fchilderte er als uner: 
täglich. „Lieber möchte ich dann von dem verachtetften Infel 
ben gebürtig fein ald von Athen; denn fchnell würde, wo ich 
auch lebte, die Rede fich unter den Menfchen verbreiten: Das 
it auch einer der Athener, die Salamis fo feig im Stiche ge: 
laffen (rov Zeieıvaperov)”'t). Und ald der Dichter mit 
den Worten fchloß: „Laßt uns nach Salamis ziehen um bie 
fiebliche Infel zu freiten und die drüdende Schmach abzu: 


’) Kragm. 16 bei Baisforb. 
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wälzen,” follen die Sünglinge Athens ſchon fo von ungedul: 
diger Kampfbegierde ergriffen gewefen fein, daß alsbald ein Zug 
gegen die Megarer auf Salamis unternommen wurde, wodurd) 
fich die Athener von Neuem in den Befig der Infel, wenn auch 
für jegt noch nicht in einen dauernden, feßten. 

Einen in vieler Beziehung ähnlichen Charakter hat die 
Elegie, von der Demofthenes in feinem Streit mit Aefchine 
über die Gefandtfchaft ein bedeutendes Stüd mittheilt. Auch 
diefe ift ald eine Ermahnung an das Volk abgefaßt. „Mein 
Gemüth befiehlt mir,” fagt der Dichter darin, „den Athenern 
zu verkuͤndigen, wie viel Unheil Ungefeglichkeit über den Staat 
bringt und wie Gefeßlichkeit überall eine herrliche und über: 
_ einftimmende Ordnung berftellt.” Die innern Verhaͤltniſſe 
des Staats find es, deren Zerrüttung der Dichter in diefer 
Elegie mit bitterm Schmerze beflagt, der Uebermuth und die 
Raubſucht der Führer des Volks, d. h. der demokratiſchen Par: 
tei, das Elend der Armen, von denen viele in die Knechticaft 
verkauft und nach fremden Ländern geführt werden. Es iſt 
daraus klar, daß auch diefe Elegie der Gefeßgebung des St 
Ion der Zeit nach vorausgeht, indem die leßtere, wie bekannt 
ift, die Schuldknechtſchaft aufhob und es für die Zukunft un: 
möglich machte einen nicht zahlungsfähigen Schuldner der 
Freiheit zu berauben. Wir erhalten durch diefe Verſe ein 
lebendigeres Bild jener unglüdlichen Zeit Athens, als durch 
irgend eine hiftorifche Befchreibung. „Das Unglüd des Vol 
kes,“ fagt Solon, „dringt einem Jeden in das Haus; Die 
Thüre, welche den Hof vom öffentlichen Plage fondert, vermag 
es nicht zuruͤckzuhalten; es fpringt Über die hohe Mauer bin: 
weg und findet den Verfolgten überall, felbft wenn er ſich in 
das Innerfte des Haufes flüchtet.” 


) Kragm. 15. 
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Aber eben fo ſprach fich auch in Solons Elegieen eine 
ruhige Freude und ein zufriednes Bewußtſein Über die beffere 
age aus, in welche er durch feine Gefebgebung (DI. 46, 3. 
v. Chr. 594.) fein Vaterland verfeßt hatte: wie nunmehr der 
Demos und die Ariftofraten ihr billiges Maß von Macht und 
Anfehn erhalten hätten und beide durch einen gewaltigen Schild 
geſchirmt ſeien )y. Aber lange konnte dies beruhigte Gefühl 
mot vorwalten, da Solon fehr bald wahrnahm und auch 
bie wieder in Elegieen auöfprach, wie dad Volk in feiner Un- 
befonnenheit fich felbft unter das Joch eines Monarchen (des 
Paififtratos) bringe und wie nicht die Götter, fondern der 
keichtſimn, womit dad Volk dem Peififtratos felbft die Mittel 
zut Herfchaft in die Hände lieferte, die Knechtfchaft über 
Athen gebracht 2). 

So waren alfo Solond Elegieen ein reiner Ausdruck fei- 
ner politifchen Stimmung ?), ein lauterer Spiegel feines pa- 
triotifhen, an Freude und Leid des Vaterlands theilnehmen- 
den Gemüths. Auch die Solonifche Elegie konnte nicht ohne 
eine gewiffe Aufregung der Seele, einen bewegteren Wellen: 
flag der Empfindungen, ald der gewöhnliche ift, entftehen. 
Diefe Bewegung wird von felbft durch die warme Theilnahme 
an dem Schickſal der Gemeinde, ber der Dichter angehört, 


”) &ragm. 18.19. Das Fragment 18 ift um ein Diftichon ver: 
solftändigt durch Diodor Exc. L. VIL—X. bei Mai Script. vet. nova 
eolL II. p. 21. 


2) Kragm. 20. 


2) Es gab indeß auch Elegieen des Solon, die nicht fo überwiegend 
pelitifch waren, wie die, in welcher er den jungen Kritias, den Sohn 
feines Kreundes Dropides, aus dem edlen Haufe ber Kodriden, er: 
mahnte feinem Vater folgfamer zu fein, und die, womit er während 
feines freiwilligen Erild von bem Könige in Enpern, Philokypros, fei: 
nem Gaftfreunde, Abfchied nahm. Fragm. 32. 23. 

2. Müller's gr. Literatur. 1. 14 
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hervorgerufen, durch die Gefahren, die fie bedrohen, die Be— 
forgniffe, die fie einflößt. Der Grundten ift ein Wohlwollen, 
das fich gern und freundlich mittheilt und Alles umfaſſen 
möchte. Für andre Stimmungen des Gemüthd, in denen Der 
Dichter fich feinen Landsleuten und Zeitgenofjen entgegenfest, 
bittre Laune und ein gereiztes Gemuͤth ausfpricht, hat auch 
Solon andere Formen der Poefie, Trochden und Jamben, an 
gewandt. Zwar ift auch die Elegie bei Solon nicht leer von 
Anklagen und Vorwürfen, aber dieſe fließen aus der Liebe, 
der forgenden Theilnahme an der Gemeinde, welche dem gan⸗ 
zen Gedicht feine Richtung gibt. Die Beruhigung aber, Die 
auf eine jede Bewegung in der Natur folgen muß und welche 
die elegifche Poefie nothwendig auch ausdrüden mußte, wurde 
eben fo natürlich herbeigeführt, durch Hoffnungen auf die Zu: 
kunft, durch das Vertrauen auf die Götter, die Athen in ihren 
Schuß genommen, auch ſchon durch allgemeine Erwägung bes 
nothwendigen Zufammenhangs zwifchen böfer und guter That 
und ihren verderblichen und heilfamen Folgen. Denn fon 
das gibt dem von Leiden und Belümmerniffen erſchuͤtterten 
Gemüth eine ruhigere, feitere Stimmung, wenn ber Geift 
eine höhere Ordnung und ein gerechte Walten darin erkennt. 
Gerade bei Solon, in dem die Leidenfchaft fich frühzeitig einer 
befonnenen Ueberlegung unterwarf und beffen ganze Bildung 
auf Erfenntniß deffen hinausging, was der Natur des Men: 
fchen angemeffen, ihm zu verfagen und zu geflatten fei, welche 
Erfenntniß auch bei feiner bürgerlichen Thätigfeit und feiner 
Gefeggebung zu leitenden Grundfägen diente, mußten allge 
meine Betrachtungen über menfchliches Schidfal ein bedeuten: 
dered Element der Elegie bilden, als bei irgend einem Bor: 
gänger. Es find uns ausführliche Stellen der Art erhalten, 
eine, in der Solon das menfchliche Keben nach fiebenjährigen 
Zeiträumen eintheilt und jedem feine phyſiſche und geiftige 
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Beitimmung zuweiſt), eine andere, worin das mannigfaltige 
Bemühen der Menfchen gefchilvert wird, wobei doch feiner 
weiß, ob er die Früchte, die er fich davon verfpricht, auch 
erndten werde; „denn das Geſchick bringt den Sterblichen Bu: 
tes und Bofes und den Gaben der Götter kann der Menſch 
met ausweichen). So find uns von Solon viele Sprüche 
aner Lebensweisheit aufbehalten worden, welche Reichthum 
und bebagliches Leben und finnlihe Freuden (diefe vielleicht 
mehr, als eine firenge Sittenlehre billigen kann) liebt und 
ihast, aber nur fo weit, als es fich mit der Gerechtigfeit und 
der Götterfurcht nach Griechifchen Begriffen verträgt. Wegen 
diefer allgemein giltigen Ausfprüche, die man yrona, Sen: 
tenzen, nennt, hat man Solon zu ben gnomifchen Did: 
tern gerechnet, und feine Elegie ald eine eigne Art, die gno: 
miſche, betrachtet: infofern mit Recht, als diefes Element bei 
ibm vorberrfcht; wenn man nur dabei im Auge behält, daß 
diefe rubige Betrachtung der Welt für fich allein noch Feine 
Eiegie bilden kann. Für eine ruhige Betrachtung der Dinge 
und einen leidenſchaftsloſen Vortrag von Weisheitölchren blieb 
immer der bloße Herameter die geeignetfte Form, daher aud) 
bie Sprüche des Phofylides von Milet (um Olymp. 60. v. 
Chr. 540.) mit dem bekannten Eingange: „Auch dies ift von 
Phokylides,“ nach den Achten Ueberreften zu urtheilen, nur 
aus Herametern beftanden ?). 


») Kragm. 14. 5 Fragm. 5. 

”) Ein Städ, das unter Phokylides Namen angeführt wirb, aus 
zwei Diftichen beftehend, worin er in erfter Perfon feine Lauterkeit und 
Treue gegen Freunde ausbrüdt, möchte wohl nur Fragment einer Elegie 
fein. Dagegen haben wir ein Diftichon, das wie ein fcherzbafter Anhang 
su ben Gnomen, beinahe wie eine Selbſt-Parodie ausficht: 

Kal böse Baxvildso Atgıoı nomol' oðx 6 ulv, ds ö ob’ 
Ncvttsę, VHoonléovs“ met Ilgorkeng Adquos. 
14 * 
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Der eigentlichen Elegie dagegen gehören nach Inhalt und 
Form die Ueberrefte des Theognis an, wiewohl diefe in 
Allem, was Zufammenhang und Fünftlerifche Compofition an: 
langt, in einer fo unfenntlichen Form auf uns gefommen find, 
daß auf den erften Anblid aus den reichften Ueberreften eines 
Griechiſchen Elegikers, die wir noch haben — denn es werben 
und unter Theognis Namen an 1400 Berfe überliefert — we: 
niger vom Wefen und Charakter der Griechifchen Elegie gelernt 
werben zu Fönnen fcheint, als aus den viel geringern Fragmen: 
ten des Solon und Tyrtäod. Man fah nämlich im Alterthum 
fhon von Xenophons Zeiten an den Theognis meift als einen 
Lehrer der Weisheit und Tugend an und fchäßte das Allge: 
meingiltige in feinen Dichtungen mehr ald das was auf fich 
die befondere Veranlaffung bezog. Als daher im fpätern Alter: 
thum eine wahre Leidenfchaft herrfchend wurde die allgemeinen 
Gedanken und Sentenzen aus den Dichtern zu ercerpiren, 
wurde auch vom Theognis Alles weggeworfen, wodurch feine 
Elegieen eine Beziehung auf befondre Lagen des Lebens und 
eine individuelle Färbung erhalten hatten, und es wurde dic 
Gnomologie oder Sentenzenfammlung gebildet, die nach 
mehrfacher Ueberarbeitung und vermifcht mit einigen Bruch: 
ftüden andrer Elegiker auf und gekommen ifl. Daneben 
bat fich indeß doch die Nachricht erhalten, daß Theognie 
Elegieen, namentlich eine auf die Sicilifchen Megarer, di 
bei der Belagerung von Megara durch Gelon (DI. 74, 2 
v. Chr. 483) davon gefommen waren, gebichtet habe; unt 
jene gnomifchen Ercerpte laſſen felbft an unzähligen Steller 
die nur zerriffenen und verwifchten Umriffe von Liedern durch 
bliden, die unter befondern Verhältniffen für beftimmte Zweck 
gedichtet worden waren und im Ganzen genommen von den Ele 
gieen des Tyrtaͤos, Archilochos, Solon, nicht fehr weit abftanden 
Da auch in diefen Gedichten des Theognis das politifche Lebeı 


Das elegifhe Gedicht, nebft dem Epigramm. 213 


am meiften hervorgehoben wird, fo wird es nöthig fein, zuerft 
auf den Damaligen Zuftand von Megara einen Blid zu werfen. 

Megara, der Dorifche Nachbarftaat von Athen, hatte, 
nach feiner Losreißung von Korinth, eine Zeitlang unter ber 
ungeftörten Herrfchaft eines Dorifchen Adels beftanden, der 
feine Anforüche auf die Regierung fowohl auf edle Abfunft 
als auf den Beſitz großer Grundftüde ſtuͤtzte. Aber fchon 
Theagenes gelangte, vor Solons Gefeßgebung in Athen, da: 
derh zu einer tyrannifchen Herrfchaft über die Megarer, daß 
er zum Schein die Sache der Volföfreiheit zu feiner eignen 
machte. Als er geftürzt worden war, wurde zwar zuerft Die 
Ariſtokratie hergeftellt, doch nur für eine kurze Zeit, indem fich 
bald das niedre Volk mit Ungeftüm gegen die Adligen erhob 
und eine Demokratie gründete, die indeß in eine folche Anar: 
bie ausartete, daß die verdrängten Optimaten dadurch Gele: 
genheit erhielten wieder die Herrfchaft zu erobern. In den 
Beginn diefer Demokratie nun trifft offenbar die Poefie des 
Theognis, infofern ihr Gehalt vorzugsweiſe politifch ift, wohl 
näber an Olymp. 70 (v. Chr. 500) ald 60 (v. Ehr. 540), da 
Teognis zwar nad) den alten Nachrichten vor Olymp. 60 ge: 
boren war, aber nad) dem Zeugniffe feiner eignen Verſe den 
Perferkrieg (DI. 75, 480 v. Chr.) noch erlebte. Mit folchen 
Revolutionen pflegten im Griehifhen Alterthum Vertheilun: 
gen des großen Grundbefiged der Vornehmen unter die Leute 
des Volkes (yñs dvadasuoi) — agrariſche Geſetze der gefähr: 
lichſten Art — verbunden zu fein; und bei einer folchen ge: 
waltfamen Bertheilung war Theognis, der gerade auf einer 
Seereiſe abwefend war, des reichen Erbes feiner Väter beraubt 
worden. Er fehnt fich daher nad) Rache an den Männern, die 
fein Vermoͤgen geraubt, während er felbft nur eben mit dem 
Leben davon gekommen fei, wie ein Hund, ber alles von 
fih wirft, um ben angefchwollenen Fluß zu durchſchwim— 
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men 1); und rührend ift es ihn zu hören, wie er beim Rufe des 
Kranichs, der die Menfchen zur Beftellung des Saataders auf: 
fordert, feiner blühenden Felder gebenft, die nun in Andrer 
Hände feien ?2). So find diefe Bruchftüde voll von Beziehun⸗ 
gen auf Staatöftreiche, wie fie in Griechenland die emporfire- 
bende Demokratie zu begleiten pflegten. Eine der Hauptmaß- 
regeln war dabei gewöhnlich die Aufnahme von Periöfen, d. h. 
von Landbauern, die bisher bei ihren ländlichen Befchäftigungen 
ohne Antheil an der Staatöregierung dem herrfchenden Stamm 
unterthan gewefen waren, in die fouveraine Stabtgemeinde. 
Davon fagt Theognis 3): „O Kyrnos, diefe Stadt iſt noch 
die Stadt, aber ein andred Volk ift darin, das biöher von Ge- 
richten und Gefeßen nicht mußte, fondern feine ländliche 
Tracht aus Ziegenfellen am Leibe bei der Arbeit abrieb und 
fheu wie Hirfche von der Stadt fich ferne hielt. Nun find 
das die Wadern, o Polypais Sohn, und die, welche vorher 
edel waren, find jeßt die Schlechten; wer koͤnnte dies anzu: 
fehn ertragen!” Die Ausdrüde Gute und Schlechte (aya- 
Pol, 20940ol und xaxol, Ösılol), die man ſchon im fpdtern 
Alterthum in rein fittlicher Bedeutung verftand, werben von 
Zheognis offenbar in politifhem Sinne für Adlige und Ge: 
meine genommen. Oder vielmehr fein Gebrauch diefer Worte 
beruht wirklich auf der Vorausſetzung, daß nur von Männern 
guter Abfunft, von einem feit alten Zeiten in Krieg und Frie: 
den erprobten Stamme, wadre Gefinnung und ebrenhaftes 
Betragen mit Sicherheit erwartet werben fönnen. Er klagt 
daher Über Nichts fo fehr, als daß der Gute, d. h. der Adlige, 
jeßt für nichtd geachtet würde gegen den Reichen und ber 
Reichthum das einzige Beftreben Aller fei. „Das Vermögen 
fchäsen fie und darum heirathet auch der Edle die Tochter des 


— 


) B. 345 ff. Bekker 2) B. 1297 ff. 3), 8.53 ff. 
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Schlechten und der Schlechte ded Edlen. Der Reihthum ver: 
mifcht das Gefchlecht (mAoürog Euske yEvog). Deshalb wun⸗ 
dre Dich nicht, o Sohn bes Polypais, daß das Gefchlecht der 
Bürger feinen Glanz verliert; denn Gutes und Schlechtes wird 
durcheinander gewirrt” '). Diefe Klage tönte gewiß in 
Theognis Munde um fo bittrer, da er felbft bei der Bewer: 
bung um ein geliebtes Mädchen von den Eltern derfelben ei: 
nem weit fchlechtern, d. h. unadligen, Manne nachgeſetzt wor: 
ben war 2). Doch hatte das Mädchen mehr Sinn für bie 
Standes:Borrechte auf Theognis Seite; fie haßt dem fchlechten 
Mann und kommt verhüllt zu dem Dichter, mit dem leichten 
Sinne eines kleinen Bögleins, wie er fagt 3). Und fo laßt fich 
noch aus einigen andern Stellen ein Eleiner Liebes:Roman zu: 
fammenfegen, der auf eine anziehende Weife in bie Standes: 
verhältniffe eingreift, und zwar auf eine ganz andre Weife ald 
man es gewohnt ift, indem das Mädchen hier die Rolle über: 
nommen hat die Standeschre behaupten zu wollen, nicht 
folge und tyrannifche Eltern. Alles, was zu dieſer Liebeöge: 
ſchichte gehört, muß offenbar in einer befonderen Elegie ent: 
halten gewoefen fein. 

Für die Verbindung diefer Bruchftüde zu größeren Ganz: 
zen ift, wie.uns ſcheint, die Bemerkung von Einfluß, daß alle 
diefe auf den Staat fich beziehende Klagen, Warnungen, Leh— 
ren, fo viel man jeßt noch fehen Fann, an einen jungen Freund 
des Dichters, Kyrnos, Polypais Sohn *), gerichtet waren, in: 


) B. 180 ABI. ) V. 1091. 

) Daß ITIolunalön als Patronymikum zu leſen fei, hat Elmsley 
bemerft. Es wird dadurch vollkommen ſicher, daß TToAvzaudn niemals 
vor einem Konfonanten, aber neunmal vor einem Vokal vorkommt, und 
swar an Stellen, wo ber Vers den Daktylus fordert. Auch hängen bie 
Ermahnungen mit der Anrede Kugve und IloAvralödn aufs engfte unter 
einander zufammen. IToAvnadg ift mit MToAundawv von berfelben Be: 
deutung: ein Herr von vielem Eigenthum. 
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dem diefer Name erftaunend oft als Anrede in folden Stüden 
vorfommt; wo aber andre Namen genannt werden, entweder 
ber Gegenftand ein ganz andrer ift oder die Behandlung Doch 
einen ganz verfchiebnen Zon hat. So ift ein großes Stuͤck 
aus einer Elegie vorhanden, die Theognis an einen Freund 
Simonides gerichtet hat, und zwar gerade in der Zeit jener 
Revolution, die in den Liedern an Kyrnos fehon als vergangen 
erfcheint. Hier wird der Aufftand unter dem beliebten Bilde 
eines Schiffes befchrieben, dad vom Sturm hin und hergewor- 
fen wird, während die Schiffsmannfchaft den trefflichen Steuer 
mann abgefest hat und die Laftträger befehlen läßt. „Dies, 
fügt der Dichter hinzu, fei in verborgner Räthfelfprache den 
Guten eröffnet; doch mag auch ein Schlechter es wohl verfte- 
ben, wenn er Berftand hat” 1). Man fieht, daß dies Gedicht 
unter einer Schreddensherrfchaft entftanden ift, die auch den Ge: 
brauch der freien Rede hemmte: dagegen in den an Kyrnos ge— 
richteten Poeficen Theognis nichts weniger ald ein Geheimniß 
aus feinen Meinungen und Wünfchen macht. Vielmehr macht 
er feinem erbitterten Gemüthe fo fehr Luft, daß er „das ſchwarze 
Blut derer zu trinken” wünfcht, die fein Vermögen geraubt 2). 
Suchen wir aber das Verhaͤltniß des Dichters zum Kyr— 
nos näher zu faffen, fo kann fein Zweifel fein, daß der Sohn 
des Polypais ein Süngling von edlem Gefchlecht war, dem 
Theognis mit einer zärtlichen, aber zugleich väterlichen Neigung 
zugetban war und den er zu einem „Guten“ in feinem Sinne 
des Worts beranzubilden fucht. Der Antbeil an diefem Kyr: 
nos ging in den vollftändigen Elegieen viel tiefer, als es nach 
8.8. 667 — 68%. ine deutliche Beriehung auf den yrjs dwe- 
derandg, wovon wir gefprochen, haben die Berfe: 
Xeruara 8° apmafovsı Bin, wösuos d’ amölomler, 
daenoy B orair' Ävoy yıyyeraı ds rö ufcor. 
8.340 
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der erſten Betrachtung der gnomifchen Ercerpte fcheint, die wir 
allein übrig haben und in denen man die Anrede: Kyrnos, bei: 
nahe für ein bloßes Flidwort nehmen könnte. Doc haben 
th noch manche Spuren erhalten, die das wahre Verhaͤltniß 
durhbliden laffen. „Kyrnos, fagt der Dichter, wenn es dir 
übel geht, trauern wir alle; aber für dich ift fremde Trauer ein 
ſchnell voruͤbergehendes Leid” 1). ‚Ich habe dir Flügel ge: 
geben, womit du über Meer und Erde fliegen und bei alten 
Wahlen zugegen fein wirft, indem junge Männer dich gar lieb: 
ich zur Flöte fingen werden. Noch in fpäter Zukunft wird Al: 
in, denen Gefang am Herzen liegt, auch dein Name theuer 
fan, fo lange Erde und Sonne dauern. Mir aber erweifeft du 
nur geringe Ehrfurcht, fondern täufcheft mich mit Neben, wie 
einen Eleinen Knaben” 2). Man fieht, daß Theognis nicht das 
bingebende Vertrauen von Seiten des Kyınos genoß, worauf 
er Anſpruch machte. Aber gewiß find alle dDiefe Bewerbungen 
und zärtlichen Vorwürfe in dem Sinne der ältern und edlen 
Doriſchen Sitte zu nehmen und an ein lafterhaftes Verhaͤltniß 
durchaus nicht zu denken, womit es fchlecht flimmen würde, 
daß der Dichter dem Jünglinge das eheliche Leben anpreift 3). 
Luch ift Kyrnos ſchon in den Jahren, daß er al$ heiliger Ge: 
fandter (DHewoös) nad) Delphi gefandt werden kann, um der 
Stadt ein Orakel heimzubringen; der Dichter ermahnt ihn es 
getreu zu bewahren und Fein Wort zuzufeßen ober wegzu: 
lafien *). 

Theognis Poefieen führen uns felbft noch in der Geftalt, 
in der wir fie haben, mitten in einen Kreis von Freunden, die 
al eine gefchloffene Zifchgefellfhaft zufammenhielten, nach Art 
einer Philitien-Gefellfchaft, wie fie in Sparta beflanden und 
auch in Megara alter Brauch waren. Solche Geſellſchaften 


2) B. 655 ff. 2) 8.237 ff. V. 1225. 8.805 ff. 
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fonnten, wie die Spartanifchen Gemeinmahle uns ald eine Ar 
ariftofratifcher Clubbs befchrieben werden, auch in Megara dazi 
dienen eine ariftofratifche Gefinnung zu beleben und aufrech 
zu erhalten. Theognis verlangt felbft, daß man nur mit denen 
effen und trinken, bei denen fißen und denen zu gefallen ſuchen 
folle, deren (nach der urfprünglichen Verfaffung) die groß 
Macht war 1). ES verfteht fich alfo, Daß alle die Freunde, zu 
denen Theognis redet, außer Kyınos und Simonided auch 
Onomakritos, Kleariftos, Demokles, Demonar, Timagoras, 
zur Klaſſe der „Guten“ gehoͤrten, wenn auch nur an Kyrnos 
jene politiſchen Lehren gerichtet werden. Mannigfache Begeb— 
niſſe im Leben dieſer Freunde, auch die Eigenſchaften, die jeder 
bei dem Sympoſion entwickelt, geben den Anlaß zu befonde: 
ven, wahrfcheinlich Eleineren Elegieen. Seht wird Kleariftos 
nach einer unglüdlichen Seefahrt beklagt und ihm die Unter: 
ftügung verfprochen, die ihm als väterlihem Gaftfreunde ge: 
bührt 2); jeßt demfelben oder einem andern Freunde eine heil: 
volle Seefahrt gewuͤnſcht?) Dem Simonides wird ald Wirthe 
der Gefellfhaft ein Abfchiedslied gefungen, worin man ibn 
auffordert jedem Gaſt feine Freiheit zu laffen, den heimfehren- 
den nicht zurüdzuhalten, den Schlafenden ruhen zu laffen 
u. ſ. w. ); und gegen Onomafritos beklagt der Dichter fich felbft 
über die Folge des übermäßigen Zrunfs 5). Wenige fcheinen 
über die Grängen dieſes Freundefreifes hinauszugehen, wiewohl 
der Ruhm des Theognis ſchon bei feinen Kebzeiten, auch durch 
feine Reifen, fich weit über Megara verbreitete und feine Ele: 
gieen auch in vielen andern Sympofien wiedertönten ®). 


1,8, 33 ff. 2) 8. 511. 2) 3. 691 ff. 8. 468 fi. 

5) 8. 503 f. 

*) Daß Theognis in Sicilien, Eubda und Sparta gewefen, erwähnt 
er ſelbſt V. 783 ff. In Sicilien dichtete er die oben erwähnte Elegie für 
feine Landsleute, die von Degara aus Eolonifirten Einwohner von Mi: 
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Wie Theognis Gedichte durchwebt find mit Beziehungen 
auf Spmpofien: fo laßt ſich auch aus diefen Bruchftüden die 
deutlichſte Borftellung von der ganzen dußern Darftellung der 
Elegie gewinnen. Wenn die Gäfte von Speife gefättigt find, 
werben die Becher eingefchenkt zu feierlicher Libation, wobei 
in Gebet zu den Göttern, befonderd zum Apollon, gefprochen 
ward, das in manden Gegenden Griechenlands zu einem 
Pin erweitert wurde. Hiermit beginnt der fröhlichere, lau: 
tere, raufchendere Theil des Gaftmahls, welchen Theognis (fo 
wie Pindar) im Allgemeinen xcõuog nennt, wiewohl der Ko: 
mes bei ihm auch im engen Sinn den herumfchwärmenden 
Zug der vom Mahle aufgeftandnen Gäfte bezeichnet 1). Zum 
Komss gehört aber die Flöte 2), daher bei Theognis an fo vie: 
im Stellen von der Begleitung des Klötenfpielers zu den zwi: 
hen dem Trinken gefungenen Liedern die Rebe ift 3), Dagegen 
der Lyra und Kithar (oder Phorminr) nur wenig, befonders 
nr in Bezug auf den Gefang bei der Libation, gedacht wird *). 
Und biebei ift num der eigentliche Platz der Elegie, die einer der 
Gäfte, zum Spiel bed Flötners, abfingt, wobei er fich entweder 
an die Gefellfchaft im Ganzen, oder, wie es bei Theognis durch 
aus der Kalt ift, an einen einzelnen Mitgaft richtet. 

Eine intereffante Erfheinung darf hiebei nicht übergangen 
werben, wenn fie auch von den bisher beobachteten viel Abwei: 


garı Hyblaͤa. In Eubda muß er B. 891 — 894 gebichtet haben. Auf 
Sparta kommen viele Beziehungen vor und die Stelle V. 880—884 ift 
sch! aus einer Elegie, die Theognis für einen Spartanifchen Gaftfreund 
bihtete, der auf dem Zaygetos einen Weinberg hatte. Am räthfelhaf: 
teften find ®. 1209 u. 1311 ff., welche man ſchwerlich mit Theognis Le: 
Stnsumftänden vereinigen kann. 

2), Vergl. Theognis B. 8239, 940, 1046, 1065, 1207. 

S oben. 

N ®. 241, 761, 825, 941, 975, 1041, 1056, 1065. 

N ®. 584, 761, 791. 
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chendes hat, wovon ber Grund darin liegt, Daß wir es dabe 
nicht mit einem Manne aus dem Volfe, einem Staatsmann 
fondern einem Philofophen zu thun haben, deffen große Bedeu: 
tung für die metaphyſiſche Spekulation erft in einem folgender 
Abfchnitt in Betracht gezogen werden fann. Zenophanes 
von Kolophon, der etwa um Olympias 68 (v. Chr. 508) die 
berühmte Schule von Elea gründete, hat früher, als er noch in 
Kolophon lebte, feine Gedanken und Empfindungen über Die 
ihn umgebenden Zuftände in der Form von Elegieen ausgefpro: 
chen 1). Diefe Elegieen find nun eben fo gut, wie die des Ar— 
chilochos, Solon, Theognis u. A. convivial; wir haben bei Athe- 
näus ein bedeutendes Bruchftüd, worin der Beginn eines Sym- 
pofions mit großer Anfchaulichkeit und Anmuth gefchildert 
wird und die Gafte aufgefordert werden nach der Libation und 
einem Lobgefange auf die Götter, bei maßhaltendem Trinken, 
treffliche Zhaten und das Kob der Zugend (in elegifchen Liedern 
nämlich) zu verkünden, nicht aber die Erfindungen der Älteren 
Dichter von Titanen:Giganten= oder Kentauren:Kämpfen oder 
ähnliche Poſſen abzufingen. Aber ſchon hieraus erhellt, daß 
Xenophanes an den gewöhnlichen Ergögungen bei den Mah— 
len feiner Landsleute Feine Freude hat, und in anderen erhalte: 
nen Stüden tritt es noch deutlicher hervor, daß Renophanes 
das Leben der Griechen von einer gewiffen philofophifchen Höhe 
herab beurtheilt. Er züchtigt nicht bloß den von den Lydern 
erlernten Luxus der Kolophonier 2), fondern auch den Wahn 


) Doch haben wir auch elegiiche Verſe von Kenophanes bei Dioge: 
nes Laert., worin er feldft jein Alter auf 9% Jahre angibt und von fei- 
nen vielen Wanderungen in Griechenland fpricht. 

?) Die taufend Purpurträger, die vor ber Zeit der Tyrannis 
fid) nach Renophanes (bei Athen. XII. p. 536) auf dem Markte von Kolo: 
phon zufammenfanden, bildeten offenbar eine engere Bürgerfchaft (mo- 
Airevaa), wie man fie in diefen Uebergangszeiten von alter Geſchlechter⸗ 
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der Griechen, die einen Olympifchen Sieger im Lauf oder Rin- 
gen höher fchäßen ald den weifen Mann, was dem, der ſich in 
die damaligen Volksvorſtellungen verfeßt, als eine arge Ketzerei 
ericheinen muß. 

Da wir die Gefchichte der verfchtedenen Dichtungsgattun: 
gen in diefem Theile bis zum Verfifchen Kriege herabzuführen 
haben: fo müffen wir nothwendig noch den Simonides von 
Keos erwähnen, den berühmten Lyriker, Pindars und Aefchy: 
les älteren Zeitgenoffen, ber in ber Elegie fo Ausgezeichnetes 
kiffete, vaß wir die Reihe diefer alten Meifter des elegifchen 
Gefanges, von denen jeder in feiner Art vortrefflich war, nicht 
ohne ihn abfchließen dürfen. Simonides überwand, nach einer 
bekannten wichtigen Nachricht, in Athen felbft den Aefchylos 
mit einer Elegie zu Ehren der bei Marathon (Olymp. 7%, 3. 
v. Chr. 490) Gefallenen, indem’ die Athener zu diefem Zwecke 
einen Wettkampf der vorzüglichften Dichter veranftaltet hatten. 
Der alte Biograph des Aefchylos, der und die Nachricht mit: 
heilt, fügt zur Erklärung hinzu, daß die Elegie eine gewiffe 
Zartheit des Mitgefühld verlange, welche dem Charakter des 
Aeſchylos Fremd fei. Wie fehr aber gerade Simonides die Faͤ⸗ 
higfeit befaß fein Gefühl zur Theilnahme auch an weiblichen 
Klagen und überhaupt an weichen Empfindungen zu flimmen 
# aus feinen Klagen der Danae unter den Iyrifchen Stüden 
und anderen Ueberreften feiner Poefie wohl bekannt. Er wird 
alſo auch in der Elegie auf die bei Marathon Gefallenen und 
in einer anderen auf die Schlacht von Platäa nicht unterlaffen 
baben den Tod fo vieler Zapfern zu beflagen und auch die 
Klagen der Witwen und Waiſen in feinem Liebe auszudrüden: 
was mit einem erhabnen patriotifchen Aufſchwunge, befonders 


dertſchaft zur Demokratie auch in Rhegion, Lokri, Kroton, Agrigent und 
Kome in Aeolis nachweiſen kann. 
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am Schluffe des Gedicht3, Feinesweges ftreitet. Auch hat Si: 
monides (wie Archilocho8 und Andre) die Elegie zu einem 
Zrauerlieve beim Tode Einzelner angewandt; wenigftens ent- 
halt die Griehifche Anthologie mehrere Stufe von Simoni: 
des, welche weit weniger das Anfehn von einzelnen Epigram- 
men alö von Fragmenten größerer Elegieen haben und den Tod 
geliebter Perfonen mit ruͤhrender Innigfeit der Empfindung 
betrauern. Dahin gehören die Verſe von ber Gorgo, welche 
fterbend zur Mutter die legten Worte fagt: „Bleibe hier beim 
Bater und werde mit befferem Schidfal Mutter einer andern 
Zochter, die dich in deinem Greifenalter pflegen mag.” 

Wir fehen aus diefem Beifpiel wieder, wie die Elegie in 
den Händen verfchiedener Meijter einen fehr verfchiedenen, bald 
weichen und fehmelzenden, bald männlichen und fräftigen Ton 
erhält. Jedoch würde es durchaus willführlich fein, darnach 
die Elegie in verfchiedene Unterarten theilen und etwa eine 
Friegerifche, politifche, fompofifche, erotifche, threnetifche und 
gnomifche unterfcheiden zu wollen, weil die Elegie alle diefe 
Richtungen nimmt, welche fich durch diefe Kunſtausdruͤcke be: 
zeichnen laffen. Aber Feine davon erfcheint in der Wirklichkeit 
geſondert; denn 5. B. fompofifch war die Elegie, wie wir ge— 
fehen haben, dem äußern Anlaß nach in der Regel, und das 
Politifche ift meiftentheild auch der zuerft ind Auge fallende Ge: 
genftand, von wo aber die Dichtung ihren Weg bald nach dem 
erotifchen, bald nach dem threnetifchen, bald nach dem gno⸗ 
mifchen Genre nehmen kann. Dabei aber behält die Elegie 
ftetö den ihr zufommenden Charafter, ift im Wefen immer 
eine und diefelbe. Ein aufgeregtes, von äußeren Ereig- 
niffen und Zufländen beftürmtes Gemüth drängt den Dichter 
fich bei dem dad Herz auffchließenden Sympofion im Kreife 
der Freunde, oder auch mitunter in größerer VBerfammlung, 
auszufprechen; der freie Herzenserguß einer edlen, fchönen 
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Seele nimmt von felbft poetifche Form an, wird zum Elegie. 
Die gefühlvollen Betrachtungen, die ſich dem Dichter aufprän: 
gen, entwickeln fi aus dem aufgefchloffenen Bufen in unge: 
kemmter Fuͤlle, ein freies „Sich gehen laſſen“, ein völliges 
Austönen jeder angefchlagenen Saite gehört zum Weſen der 
Gtiechiſchen Elegie. Dies Ausfprechen felber hat ſchon etwas 
Berubigendes, und indem das Gemüth feiner Befürchtungen 
und Bedraͤngniſſe fich entlaftet, entwideln ſich von felbft Bor: 
Hellungen won einer ruhigeren, es fei nun mehr erhebenden oder 
doch wenigſtens zerfireuenden Art, bei denen der Kreis der 
cdlegiſchen Empfindungen abfchließen kann. Als die Griechifche 
Nation in dem Zeitalter fich befand, in welchem die Betrach— 
tung des menfchlichen Lebens und alles Denken darnach firebte 
zum Bemußtfein allgemein giltiger Grundfäge zu gelangen — 
welche Periode mit ber Zeit der fogenannten fieben Weiſen be: 
ginmt — bildeten auch in der Elegie diefe allgemein giltigen 
Ausfprüche,, Die Gnomen, beſonders das beruhigende Element, 
durch weiches die Erfchütterung des Gemüthes in eine gefaßte 
Stimmung übergeht; und infofern läßt fich die Elegie des So: 
ion, Theognis, Xenophanes ald eine gnomifche betrachten, 
ohne dag indeß dadurch eine wefentlich verfchiedene Anlage des 
Gerichts im Ganzen nöthig gemacht würde. Wie in ber 
Üerandrinifchen Literatur= Periode die Elegie eine ganz andere 
Richtung erhielt, von der auch die Römifchen Dichter zum 
Theil ergriffen wurden, werben wir im dritten Buche rn 
Berkes in Betracht ziehen. 

Diefe Stelle möchte die geeignetfte fein, um einer gerin: 
geren Gattung der Poefie, des Epigramms, mit einigen 
Borten zu gebenfen, da bie Form des Elegeion bei weitem die 
geläufigfte daflır ift, obwohl es allerdings auch herametrifche 
Esigramme (felbft unter Homerd Namen) und in andern Sil- 
benmaßen abgefaßte gibt. Das Epigramm ift urfprünglich, 
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was es heißt, eine Auffchrift eines Grabfteind, eines Weibh- 
geſchenks in einem Tempel oder fonft eines Gegenftandes, deffen 
Bedeutung einer Erklärung bedarf, und erft nach der Analogie 
diefer wirklichen Epigramme find Gedanken, die der Anblick 
eined Gegenftandes hervorrief und die möglicherweife als Auf: 
fchrift dienen fonnten, Epigramme genannt- und in diefelbe 
Form gegoffen worden. Die elegifche Form mag dadurch ver- 
anlaßt worden fein, daß Grabinfchriften den Zrauerliedern zu⸗ 
nächft verwandt fchienen, welche diefe Form, wie wir fahen, 
frühzeitig erhielten: aber wie die Elegie alle Verhältniffe des 
menfchlichen Lebens umfaßt, die einen lebhaften Pulsfchlag der 
Empfindungen veranlaffen: fo Fonnte auch das Epigramm eben 
fo gut an einem Denkmal des Krieges wie an dem Grabpfeiler 
eines geliebten Zodten feine Stelle finden. Wenn auch ſchon 
die bloße Angabe der Beftimmung und Bedeutung des Ge: 
genftandes, z. B. bei einem Weihgefchen? die Beantwortung 
der Frage, wer ed geweiht, welchem Gotte ed geweiht fei und 
was es darftelle, in zierlich gerundeter Form, gefchäst wurde 
und Epigramme der Art öfter berühmten Dichtern zugefchrie- 
ben werden, an denen nur die Kürze und Vollftändigkeit dieſer 
Angaben, und daß die metrifche Form dem Inhalte wie ein 
vollfommen pafjendes Kleid anliegt, zu bewundern ift: fo war 
doch in der Regel die Aufgabe des Epigramms den Gegen: 
ftand durch einen höhern Gedanken zu adeln und ihm eine gei: 
flige Bedeutung zu geben. Das Ueberrafchende, unerwartet 
Zreffende, das Neuere als Spige ded Epigramms anfehn, tft 
durchaus Fein Erforderniß des alten Griechifchen Epigramms, 
und nur dies ift erforderlich, daß der Gedanfe zu volllommner 
Befriedigung des Hörerd innerhalb der engen Gränzen weniger 
Diftihen ausgefprochen werde. Freilich erhält dadurch das 
Epigramm ſchon bei den Dichtern diefer Zeit eine Fraftvolle 
Kürze und Schärfe des Gedankens und tritt in Gegenfag mit 
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der Elegie, die, indem fie jede Vorftellung und Empfindung 
vollſtaͤndig ausklingen läßt, in langfamem Schritte zu dem 
Punkte gelangt, wo eine Beruhigung und Befriedigung des 
Gemütbs eintritt. 

Epigramme in elegifcher Form mögen fehr bald nach der 
Zeit, in der die Elegie entfland, verfertigt worden fein, und 
die Anthologie enthält foldhe unter den berühmten Namen des 
Archllochos, der Sappho und des Anakreon. Doch laffen die: 
jenigen, woelche davon ald Acht gelten Eönnen, kaum einen ei- 
genthumlichen Charakter in der Behandlung wahrnehmen; und 
ft Simonides, derfelbe, mit dem wir die Reihe der Elegiker 
geihloften haben, gab dem Epigramm bie Vollendung, deren 
es feiner damaligen Beftimmung nad fähig war. Die Zeit 
gab ihm dazu die allergunftigften Anläffe, indem Simonides 
bei dem hohen Anfehn, das er im Peloponnes wie in Athen 
genoß, von den Staaten, die gegen die Perfermacht geftritten 
hatten, vielfach den Auftrag erhielt die Gräber ihrer gefalle: 
nen Krieger mit Infchriften zu ſchmuͤcken. Die berihmtefte 
und vollendetfte unter diefen Grabfchriften ift das in der That 
unübertreffliche Epigramm auf bie in Thermopylä gefallenen 
Spartaner, welches wirklich an Ort und Stelle gefchrieben 
and: „Frembling, melde ven Lakedaͤmoniern, daß wir hier 
liegen, ihren Gefegen gehorfam” 1). Niemals ift Helden: 
muth mit mehr ruhigem Selbftbewußtfein und in fo ftiller 
prunkloſer Größe auögefprochen worden. Immer ift in diefen 
Epigrammen des Simonides ein befonderer Umftand bed Krie⸗ 
ges mit den Perfern hervorgehoben, wodurd der Kampf, in 
dem die gepriefenen Krieger gefallen waren, eine höhere Be: 
deutung, eine eigenthümliche Wichtigkeit erhält. So in dem 
Epigramm auf die bei Marathon gefallenen Athener: „Als 


— 


) Bei Gaisford P. Gr. min. Simonides n. 27. 
D. Müller’s gr. Literatur. 1. 15 
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Borkämpfer der Hellenen haben die Athener zu Marathon 
die Macht der goldgeſchmuͤckten Meder zu Boden geworfen‘ ?). 
Außerdem werben aber aud nicht wenige Epigramme von 
Simonides angeführt, welche auf Grabdenfmälern einzelner 
Perfonen fanden; unter denen wir eins hervorheben, das von 
allen andern abweicht, indem es nur fingirt ein Epigramm 
im eigentlichen Sinne zu fein und dabei zugleich die Ehre, 
welche in der Wirklichkeit dem Todten durch die Grabſchrift 
widerfuhr, in bittern Spott verkehrt. Es ift das auf den 
Rhodifchen Lyriker und Athleten Timokreon, einen Gegner des 
Simonides in der Kunft, der ihn Telbft durch mande Schmä- 
hung gereizt hatte: „Viel getrumfen und viel gegeffen und viel 
Uebles anderen Menfchen nachgeredet habe ich, der ich bier 
liege, Timokreon von Rhodos’ 2), Mit den Grabinfchriften 
gehen die Epigramme auf den Weihgefchenten Hand in Hand, 
namentlich wo beide ſich auf den Perfifchen Krieg beziehen; 
wenn jene bie Schuld gegen die Todten löfen, fo danken in 
diefen die lebenden Sieger den Göttern. Auch unter diefen 
betrifft eines der fhönften die Marathonifche Schlacht, deffen 
Reiz freilich größtentheild in dem gerundeten und lebhaften 
Ausdrude liegt und fich in profaifcher Ueberfeßung nicht wie- 
vergeben läßt 2). Es fland an der Bildfäule des Pan, wel: 
che die Athener in einer Grotte unter ihrer Akropolis aufge: 
ftellt hatten, weil der Arkadifche Gott ihnen nach dem Volks— 
glauben bei Marathon beigeftanden hatte. „Mich den Bocks- 
fuß Pan, den Arkader, den Mederfeind, den Athenerfreund, 
hat er Miltiades.” Aber freilich mußte Simonides 


2) Bei Lykurg und Ariftibes. 

2) Bei Gaisforb n. 58. 

) Es lautet (n. 25. Gaisf.) 

Tov reaydmovv du: IIkvo, töv’Agndör, rov nara Mndor, 
röv user’ ’Adnvelor, orncaro Milrıaöns. 
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oft auch nach den Beftellungen, die bei ihm gemacht wurden, 
Gedanken ausdrüden, die ihm felbft nicht nahe lagen, wie in 
der Infchrift des in Delphi geweihten Dreifußes, welche die 
Hellenen fpäter auötilgen ließen, „Paufanias, der Hellenen - 
beerfuͤhrer, hat, nachdem er das Kriegäheer der Meder vernich- 
tet, dem Phöbos died Denkmal geweiht” ?), ein Webermuth 
des Spartanifchen Feldheren fich ausfpricht, den der befcheis 
dene und in allen Dingen Maß haltende Dichter gewiß nicht 
billigte. Die Form faft aller diefer Epigramme des Simoni: 
des ift die elegifche; Simonides verließ fie in der Regel nur, 
wo ein Name 2) (wegen einer furzen Silbe zwifchen zwei Län: 
gen) ſich nicht in das daktyliſche Versmaß fügen wollte, und 
ging dann in trochäifche Rhythmen über. Auch blieb der Cha- 
rafter der Sprache, und namentlich der Dialekt, im Ganzen 
dem Borbilde der Elegie treu, nur daß an ſolchen Denkmaͤlern, 
welche für Dorifhe Stämme beftimmt waren, auch hin und 
wieder Spuren der Dorifchen Mundart vorfommen. 


Elftes Kapitel. 


Das jambifche und trochäifche Gedicht. 

Indem wir dad Gebiet der Dichtungdgattung betreten, 
die ziemlich in derfelben Zeit wie die Elegie durch den Pa— 
then Dichter Archilochos ausgebildet wurde und von den Al: 
tm mit dem Namen: Jamben bezeichnet wird und und nad) 
der bisher beobachteten Weife von dem Urfprunge diefer Art 
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') Fraqm. 40. Gaisf. 
Wie "Apgevonieng, "Immörıxog. 
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von Poefie aus der Natur des Griechifchen Volks und von ih: 
rem poetifchen und fittlichen Werthe eine Boritellung zu bilden 
fuchen, ftoßen wir gleich beim erften Ueberblid iiber dies Feld 
auf Schwierigkeiten und ſcheinbare Unbegreiflichkeiten, wie wit 
fie bisher nicht angetroffen haben. Im einer Zeit, in welcher 
die Griechen nur den ruhigen leidenſchaftsloſen Ton des Epos 
zu vernehmen gewohnt waren und daneben das bewegtere Ge⸗ 
müth nur eben erſt in der Elegie einen fehr gemäßigten Aus: 
druck gefunden hatte, erhebt fich dieſe Dichtungsart, bie in 
Form und Inhalt mit dem Epos gar nichts gemein hat, leichte, 
hüpfende, zum Theil auch fchlaffe und abfichtlich gelähmte und 
gebrochne Rhythmen, in denen eine durch Feine Ruͤckſicht auf 
Sitte und Anftand gehemmte Schmähfucht wie eine raſende 
Leidenſchaft i) ſich kund thut, mit einer Schonungslofigkeit 
und Giftigfeit, die bie Alten nicht anfhaulicher fhildern fonn: 
ten, als durch die bekannte Gefchichte, daß die Opfer dieſet 
Muth, Lykambes Töchter, fih aus Scham und Aerger er— 
hängten; und dieſer [hmähfüchtige Archilochos, diefe giftig 
Läfterzunge heißt den Alten nicht bloß in feiner Gattung air 
unübertrefflicher Meifter, fondern ber erfte Dichter nad) Home! 
überhaupt 2). Wo ift, müffen wir nothwendig fragen, de 
erhabene Schwung der Seele, wo „des Dichterd Aug’ in [u 
nem Wahnfinn rollend, das jegt vom Himmel her zur Erde 
dann von Erd’ zu Himmel ſchaut“ 3); wo die Schönheit de 
Borftellungen, die Alles, auch das Gemeine adelt und ohn 
deren wohlthätigen Zauber der Dichter aufhören würde di 
Dichter zu fein? 


1) Avssövreg faußor, wüthende Jamben, fagt der Kaifer Hadriar 
Brund Anal. II. p. 286. 

2) Maximus poöta aut certe summo proximus, heißt es bei Ve 
lerius Marimus. " 

3) Shakefpeare Sommer⸗Nachts⸗Traum Act. V. Sc. J. 
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Aber die Poefie hat von jeher nicht bloß Vorftellungen 
einer ſchoͤnen und großartigen Welt nachgehangen, in ber die 
natürlichen Kräfte, welche wir durch die Erfahrung kennen, 
ih mächtiger und vollftändiger entwideln, ſondern hat auch 
ihten Blick zuruͤckgewandt auf die umgebende Wirklichkeit mit 
lm ihren Mängeln und Schwächen und hat — gerade je 
mehr fie von der Schönheit und edlen Anmuth jener Ideen er: 
füllt war — um fo tiefer das Mangelhafte und Schlechte der 
menſhlichen Zuftände empfunden und ausgedrudt. Und zwar 
bat die Poefie dies auf fehr mannigfache Weife gethan, je nach: 
dem der Geift des betrachtenden Dichters verfchieden geftimmt 
wear. Eine im Allgemeinen heitre und ruhige, mit der Welt: 
erdnung zufriedene und dem Großen und Schönen in Natur 
und Menfchenleben mit Liebe, mit Bewunderung zugemwendete 
Seelenverfaffung bemerkt das Mangelhafte, das Schlechte mit 
Klarheit und Beftimmtheit, aber ohne ſich dadurch im Genuffe 
des Ganzen fören zu laffen, wie einen Schatten im Gemälde, 
der den Glanz der Hauptpartieen nur hervorhebt, nicht ver: 
dunkelt; ein leifer Spott zudt um des Dichters Lippe, ein 
mitleidiges Lächeln umſchwebt feine Züge, aber ohne die erha= 
bene Schönheit des Ausdrucks zu trüben. Ein andrer ift mit 
kinen Gedanken und feiner Thätigkeit tiefer in die Angelegen- 
keiten des gefelligen und bürgerlichen Lebens verflochten und, 
wie er alle Srrungen und Berkehrtheiten ſchmerzlich in feinem 
eignen Kreife erfahren muß, wird auch in der Poefie feine 
Stimme gereizter und heftiger werden; und doch kann aud) 
diefer firafende und herbe Ton an feiner Stelle fein, wenn er 
ausgeht von einer erhebenden, großartigen Worftellung ber 
Dinge, wie fie fein follen *). Aber noch mehr: der Dichter 


) Daß das bloße Schelten und Schildern des Schlechten und Ver: 
worfenen eben fo wenig dem poetifchen wie dem fittlichen Gefühle zu: 
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mag felbft in feinem Innern von dem Getriebe menfchlicher Lei: 
denfchaften ergriffen, er mag mannigfach von den Gebreden 
und Fleden der menfchlichen Natur angeſteckt fein und feine 
Stimme mag aus dem Strubel leidenfchaftlicher Kämpfe her: 
aus ertönen und nicht bloß Unmuth wegen geftörter ſittlicher 
Ordnung, fondern Zorn und Haß in eigner Sache verkünden: 
und doch folgten die Alten und folgen wir noch heutzutage einer 
folchen Erfcheinung mit bewundernder, hingeriffener Theil 
nahme, vorausgefeßt daß uns in diefem Zorne eine ungemöhn: 
liche Kraft der Empfindung und des Gedankens Fund wird 
und daß felbft durch die leidenfchaftliche Verwirrung des Ge 
muͤthes eine edlere, großer und fchöner Gefühle faͤhige Natur 
hindurchblitzt. Denn der fehwächliche Zorn einer gemeinen 
Seele wird fich nimmermehr, auch wenn er fich mit allem 
Schmud der Sprache ausftattete, als Poefie darftellen. 
Hier, wie in manchen andern Stellen, wird es nuͤtlich 
fein auf die beiden alten epifchen Dichter, die Grundlage dei 
ganzen Griechifchen Bildung, zuruͤckzugehen. Homer ift bei 
aller Feierlichkeit feiner Dichtungsgattung voll von Laune und 
Schalkheit, aber es ift eben jene heitre und gutmuͤthige, welche 
die Freude am Gegenftande im Ganzen nicht trübt, mur erhoͤht 
Therfites wird allerdings ohne alle Schonung behandelt und 
man merkt dem monarchifch gefinnten Dichter einen beſondern 
Ingrimm an gegen folche Volksaufwiegler, die alles Ausge⸗ 
zeichnete und Erhabne laͤſtern, bloß weil fie ſelbſt Feinen Theil 
daran haben. Aber Therfites ift auch nur eine fehr untergeor: 
nete Figur in dem ganzen Gemälde der Hervenwelt und bien 


— — 2— 
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ſagt, davon kann Juvenal zum Beiſpiel dienen, deſſen Abſcheu erregen 
den Gemälden gerade dieſer Hintergrund einer ſchoͤnen und erhebender 
Vorſtellung von Rom, wie es ſein ſollte, oder wie es in fruͤherer 
Zeiten geweſen, fehlt. 
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nur dazu die Vorftellung derer, welche orbnend und herrfchend 
im Bolfe walten, wie Odyſſeus, ald Folie zu heben. Wenn 
aber Perſonen edlerer Art in ein Fomifches Licht geftellt werden, 
wie der von Zeus verblendete und in feinem Wahne und feiner 
wrmeintern Klugheit fo zuverfichtlihe Agamemnon ?): fo ges 
ibieht das mit einer folchen Zartheit ver Behandlung, daß ein 
ſolcher Heros dadurch in unfern Augen faum etwas von feiner 
Binde verliert. Auf diefe Weife darf die Homerifche Komik 
— wenn wir und des Ausdruds bedienen Dürfen — auch felbft 
die Götter antaften und gewinnt dadurch gerade ben Stoff zu 
den launigften Schilderungen; denn da nur die Götter im 
Ganzen Borfteher der fittlihen Ordnung find, der einzelne 
Gott aber fein fpecielles Amt übt ohne Ruͤckſicht auf die Forbe: 
zungen andrer Gebote: fo können Ares, Aphrodite, Hermes zu 
Schilderungen wilder Streitfucht, weiblicher Schwäche, durch: 
triebner Schlauheit in höchfler Potenz den Gegenftand herge- 
ben, ohne daß fie darum aufhörten an göttlicher Ehre den ih: 
nen gebührenden Antheil zu haben. — Won ganz andrer Art 
iſt dr Wig der Hefiodifchen Poefie, wie er namentlich in 
der Theogonie an den Zöchtern der Pandora, dem weiblichen 
Geihlechte, geübt wird; hier liegt ein wirklicher Verdruß und 
Lerger zum Grunde, und der Dichter wird eben dadurch ver: 
kitet in feiner bittern Stimmung über das Maß der Geredh: 
tigfeit Hinauszugehn und an dem verfpotteten Gefchlechte nichts 
Gutes anzuerkennen. Und fo ift Heſiod auch in den Zagen 
und Werfen, wo er viel Gelegenheit zu tabeln hat, nicht ohne 
einen Wis, der das Schlechte und Werwerfliche mit überrafchen: 
der und fchlagender Kraft and Licht bringt, aber fein Wis iſt 
niemals jene heitre Laune der Homerifchen Poefie, der es allein 
gelingt dad Mangel: und Fehlerhafte mit dem Großen und 
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Erhabenen gleihfam auszuföhnen und zu einer durchaus ſchoͤ⸗ 
nen Geſammt⸗Idee zu verfehmelzen. 

Ehe wir nun aber im Archilochos die dritte vorher 
angedeutete Stufe ber poetifchen Darftellung des Schlehten 
und Berwerflichen in Betracht ziehen, müffen wir bemerken, 
daß auch fchon an die alte epifche Poefie fich nicht bloß einzelne 
fherzhafte und Lächerliche Züge anknüpften, fondern auch ganze 
Gemälde der Art, welche befondre Eleine Epopden bildeten. 
Hiebei haben wir fehr den Verluft des Margites ( Magyel- 
ns) zu beklagen, welchen Ariftoteles in der Poetik, nad) der 
gewöhnlichen Meinung der Griechen, dem Homer felbft zu: 
fhreibt und eben fo ald den Anfang der Komödie betrachtet, 
wie Sliad und Odyſſee ald Borgängerinnen der Tragödie. Zu: 
gleich flellt er den Margites in eine Klaffe mit den Dichtungen 
im tambifchen Metrum, jedoch fo, daß es wahrfcheinlich wird, 
daß nach feiner Meinung der Jambus erft hernach für diefe Art 
von Poefie gebraucht wurde. Es ift daher fehr wahrſcheinlich, 
daß die iambifchen Verfe, die, nach dem Zeugniffe der alten 
Grammatifer, in den Margites auf eine regellofe, an gar kein 
beftimmtes Geſetz gebundne Weife eingemifcht waren ?), einer 
fpätern Bearbeitung zuzufchreiben find, vielleicht durch den Ha: 
likarnaſſier Pigres, den Bruder der Artemifia, der auch ald 
Verfaſſer des Gedichtd genannt wird 2). 

Aus den wenigen Bruchftüden und Erwähnungen, bie 
und über ben Homerifchen Margites zugekommen find, fehen 


') So lautete gleich der Anfang des Margites: 
"HABE ris ls Kolopave yegwv xal Heiog Koıödg, 
Movodav Beganom nal Eunßölov ’Andllmvog, 
Düns Eyav Ev gegalv ebpdoyyov Avgnv. 


*) Ueber den Pigres f. $. 18. Er ſchob auch Pentameter in die 
Iliade ein. 
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wir fo viel, daß eine Dummheit in ihm vorgeftellt war, die ſich 
feibft für klug hielt, denn „vielerlei Werke, heißt es von ihm, 
mußte er, aber alles wußte er fchlecht” ?), und aus einer Ge: 
dichte, die uns Euftathius aufbehalten, erhellt, daß man be: 
imders fchlaue Abfichten vorgeben mußte, um ihn zu Dingen 
u bringen, wozu fehr wenig Verſtand nöthig war 2). So 
war diefer fuperfluge Dummkopf gewifjermaßen das Gegenſtuͤck 
dem Deutfhen Eulenfpiegel, der unter dem Scheine der 
Dummheit eine durchtriebne Schlauheit verbirgt. 

Unter Homers Namen hatte man noch mehrere fcherzhafte 
Heine Epopden, wie dad Gedicht von den Kerfopen, jenen lä= 
fügen und zugleich poffirlichen Kobolden, die Herakles nach vie: 
len Streichen, die fie ihm gefpielt, gefangen nimmt und fort⸗ 
ſchleppt, bis fie fich durch neue Wiße von ihm losfaufen, die 
Batrachomyomachie, welche wir ald parodifches Gedicht 
befonders noch in Betracht ziehen wollen, die fiebenmal ge- 
ſchorne Ziege (al Emtanexrog) und dad Krammetsvogel: 
Lied (ZmrnıgAlödes), welches Homer den Knaben um Kram: 
metövögel gefungen haben fol. Einige ſolche Scherze find uns 
nod übrig, unter denen namentlich das Gedicht: der Töpfer: 
ofen (xduvos 7 xcocuis) die von mythifchen Perfonen er: 
füllte Phantafie und Erfindungsgabe des epifchen Gedichts auf 
die heiterfte Weife auf das Gefchäft von Töpfern anwendet. 

Indeſſen haben alle diefe Scherzgedichte, bei ihrem 
bermlofen, von allen perfönlichen Angriffen freien Charakter, 
noch wenig Aehnlichkeit mit den beißenden Jamben des Archi: 
lochos. Verwandter mit diefen waren gewiß die Spottlieder, 
welche, nach dem Homeriden : Hymnus auf den Hermes, Juͤng⸗ 
linge bei den Mahlzeiten aus dem Stegreife fangen, um fich 


— — — — — — EEE 


") TI nalsrero Eoya, nanög Ö’ nnioraro navee. 
) Euftath. zur Odyſſee X. 552. p. 1669. ed. Rom. 
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gegenfeitig damit zu neden 1). Auch in Sparta war bei den 
Gemeinmahlen ein fcharfer treffender Spott erlaubt und eine 
wigige, mit Spartanifchem Salz gemwürzte Rebe durfte von 
dem Betheiligten nicht übel genommen werden. Aber eine 
Gelegenheit zu noch fhonungsloferem und frecherem Spott ga: 
ben den Griechen Gebräuche ihrer Religion, die zu den aller: 
ehrwürdigften und heiligften gezählt wurden, nämlich die mit 
gewiffen Feſten der Demeter und verwandter Gottheiten ver: 
bundene Erlaubniß und Aufforderung zum muthwilligften und 
freieften Spaß und Spott über Alles, was fich gerade als Gr 
genftand für ſolche Ausbrüche von Luftigfeit darbot. Es war 
Gefeß bei folhen Feften, daß die Feiernden an gewiſſen Tagen 
Jeden, der ihnen in den Wurf Fam, hohnnedten und mit bei 
genden und auögelaffenen Spottreden angriffen 2). So war 
es unter Anderm bei der myfteriöfen Feier der Demeter zu Eleu⸗ 
ſis; daher auch Ariftophanes, der in den Fröfchen einen Chor 
der Eingeweihten einführt, die in der Unterwelt ein feliges Le 
ben führen, ihn zu Demeter beten läßt, daß fie ihn den ganzen 


1) 8.55 — 2E aüuroogsöins — Nüre xoügov 

nBnral Haklycı nagaißore nsgroufovsır. 

9) Ueber das Gefegtiche diefes gottesdienftlichen Muthwillens ift 
eine Dauptftelle bei Ariftoteles Polit. VIL. 15. Wir wollen die ganit 
merfwürdige Stelle herfegen, wie wir fie auffaffen: ‚Da wir das Reden 
unanftändiger Dinge aus dem Staate verbannen, fo ift es Ear, daß wir 
auch das Schauen von ſolchen Bildern und Vorftellungen unterfagen. 
Die Obrigkeiten müffen alfo dafür forgen, daß weber irgend eine Statue 
noch ein Gemälde exiftire, das ſolche Dinge darftellt, außer bei gewiſſen 
Göttern von der Klaffe, welchen nad) dem Gefege die muthwillige 
euſtigkeit gebührt (olg xal röv rmtaouov drodidweır 6 vöuos). 
Bei folhen Heiligthuͤmern geftattet auch das Gefeg denen, melde ein 
reiferes Alter erlangt haben, für ihre eigne Perfon, Kinder und rauen 
den Göttern zu huldigen. Für die Jüngeren aber foll das Gejeg gegt⸗ 
ben werden, daß fie weder bei Jamben nody bei Komödien zufchauen 
follen, ehe fie zu dem Alter gelangt find, wo fie ſich bei Gaſtmaͤhlern 1a: 
gern und bis zur Trunkenheit trinken dürfen.‘ 
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Zag in Sicherheit fcherzen und tanzen und viel Spaßhaftes 
ud viel Ernſthaftes fprechen und, wenn er des Feftes würdig 
geiberzt und gefpottet habe, als Sieger befränzt werben laffen 
möge. Auch beginnt der Chor, nachdem er den fröhlichen Gott 
dakchos durch ein muthwilllges Liedchen zur Theilnahme an 
kinen Tanzen eingeladen hat, fogleich in Spottverfen feinen 
Bis an allerlei Athenifhen Demagogen, WBeichlingen und 
Fäglingen auszulaffen. Dies Spotten war eine fo alte und 
flgewurzelte Sitte, daß fich ein eignes Wort dafür gebildet 
hatte, das urfprünglich nichts als dies Neden und Spaßen an 
den Demeter: Feften bezeichnete, naͤmlich Jambos 1). Ya 
daraus war auch ſchon eine mythologifche Perfon, die Magd 
Sambe, geworden, welche der um die geraubte Tochter trauern> 
den Demeter durch ihre Späße zuerft wieder ein Lächeln ab: 
gewonnen und fie bewogen habe den Gerftentranf des Kyfeon 
anmehmen: eine in Eleufis einheimifche Sage, die der Ho: 
meride, der den Hymnus auf die Demeter verfaßte, in epifcher 
Weiſe vorträgt. Ermwägen wir nun, daß nach dem Zeugniß 
deffelben Hymnus die Infel Paros, Archilochos Heimat, 
naͤchſt Eleufis befonders als Wohnfig der Demeter und Kora 
galt, daß auch die Parifche Kolonie Thafos, an der Archilochos 
felbft Antheil hatte, den myſterioͤſen Dienft der Demeter als 
den wichtigften Götterdienft empfing 2), daß Archilochos felbft 
mit einem Hymnus auf die Demeter über andere Preisbewer: 


— 


Eine Etymologie iſt bafür nicht zu ſuchen; am beſten nimmt man 
an, daß Ausrufungen, öloAvyuol, bie ein Jauchzen ausdrüdten, zum 
Grunde liegen. Der Bildung nad) verwandt find Oplaußos, ber Bacchi⸗ 
Ihe Feſtzug, Iu9doaußos, ein Bacchiſcher Hymnus, und Hvußog, aud) 
eine Art Bachhifcher Lieder. 

?) Der große Maler Polygnot, Kimons Zeitgenoffe, der aus Thas 
fo gebürtig war, malte in ber Borftellung ber Unterwelt, die er zu 
Delphi ausführte, auf dem Kahn des Sharon die Parifche Priefterin Kleo⸗ 
&da, die dieſen myftifchen Cultus nad) Thaſos gebracht hatte. 


Pu 
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ber fiegte und eine ganze Abtheilung feiner Lieder, Jobacchen 
genannt, dem Dienft der Demeter und des mit ihr verbunde: 
nen Bachus gewidmet war 2): fo kann es feinem Zweifel 
unterliegen, daß es eben jener Feftgebraud) war, welcher Archi⸗ 
lochos Gelegenheit gab mit feinen zügellofen Jamben, für die 
fonft nach den Sitten der Griechen nirgends ein Ort und eine 
Zeit war, hervorzutreten und mit Geift und Talent aus den 
Nedereien, wie fie bisher aus dem Stegreif ohne viel Kunft 
und Ueberlegung hingeworfen worden waren, eine eigne Kunſt⸗ 
gattung zu fchaffen, die von dem Feftgebrauch immer ben Na: 
men der Samben behielt. Aller fonft zuruͤckgedraͤngte und 
durch Gefeße und Sitten im Zaume gehaltne Muthwille wagte 
ſich hier unter dem Schuße des religiöfen Zwecks mit voller 
Ungebundenheit hervor, ald müßte das menfchliche Herz ſich 
einmal aller Bitterkeit und alles Uebermuthes entladen; und 
derfelbe Anlaß wird nun auch von der Poefie ergriffen, um ne 
ben das feierliche Epos die in jeder Art davon verfchiebenft 
Gattung zu ftellen. 

Die Zeit, in welcher died gefchah, war im Ganzen die: 
felbe oder nur fehr wenig fpäter als die, in welcher die Elegie 
ihren Urfprung nahm. Archilochos war ein Sohn dis Te 
leſikles, welcher nad) einem Delphifchen Orakel eine Kolonie 
von Paros nah Thafos führte; diefe Kolonie wird von dan 
Alten auf Olympias 15. oder 18. (v. Chr. 720 oder 708) ke 
fest, womit es volfommen flimmt, wenn die Blüthe des Ar 
chilochos von den Ehronographen des Altertbums von Olymp. 
23. (688) an datirt, aber oft auch weiter herabgeruͤckt wird. 
Archilochos beginnt hiernach feine poetifche Laufbahn noch in 
den legten Jahren des Lydiſchen Königs Gyges, deffen Reich 





ı) Ein Vers daraus, von Hephäftion angeführt, lautet: Inunreos 
dyvis nal Kögns tiv navıyvgw oißov. Fragm. 68 bei Gaisford. 
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thimer er in einem erhaltenen Berfe erwähnt), aber ift doch 
bauptfächlich als Zeitgenoß des Ardys (von DI, 25, 3 bis 37, 
4, v. Chr. 678— 629) zu betrachten, wie er denn in einem 
endern Verſe 2) das Ungluͤck Magnefia’3 erwähnt, das diefer 
Stadt Durch die Kimmerier widerfuhr, und zwar, wie wir gefes 
ben haben 3), nicht in den erften Jahren des Ardys. Archilo: 
ches vergleicht mit dem Elende der Magnefier den traurigen 
Zuftand von Thafos, wohin er durch feine Familie gezogen 
wirde, ohne dort die Berge Goldes zu finden, bie man fich 
wahrfcheinlich vorgeftellt hatte. Die Thaſier fcheinen nämlich 
von Anfang an fich nicht mit ihrer Infel begnügt zu haben, 
obgleich auch diefe durch ihre Fruchtbarkeit und ihre Bergwerke 
einen bedeutenden Ertrag gewähren fonnte, und nad dem 
Bei der gold= und weinreichen Küfte des gegenüberliegenden 
Draciens geftrebt zu haben; hiebei geriethen fie aber nicht bloß 
mit den einheimifchen Völkern, zum Beifpiel den Saiern *), 
fondern auch mit frühern Griechifchen Kolonieen in Streit. Wir 
finden in Archilochos Bruchſtuͤcken, daß die Thafier damals 
ſich fen fo weit nach Often hin erftrediten, daß fie mit den Ein: 
wohnen von Maronea über den Befig von Stryme ftritten 5), 
das auch fpäter, in der Zeit der Perferkriege, als eine Stadt der 
Thafier bezeichnet wird. Unbefriedigt von der Lage der dorti⸗— 
gen Angelegenheiten, die der Dichter öfter ald ganz verzweifelt 
darftellt — ber Jammer von ganz Hellas fließe in Thaſos zu: 
ſammen; Zantalos Stein hange über ihrem Haupte®) — muß 
Archilochos Thaſos wieder verlafen haben und nach Paros zu= 
ruͤkgekommen fein, da uns von glaubwürdigen Schriftftellern 
berichtet wird, daß Archilochos feinen Zod in einem Kriege mit 
den Bewohnern der Nachbarinfel Naros gefunden habe. 





2) &ragm. 10. 2) Fragm. 71. 2) Bol. Kap. 9. 
*) Kap.9.  *) ©. Harpofration unter Zrevun. 
Fragm. 21. 43. 
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Wie hiernach das Öffentliche Leben des Archilochos un- 
ruhig bewegt war, fo war fein Privatleben noch mehr von ein: 
ander widerftrebenden Keidenfchaften zerriffen. Er hatte fih 
um ein Mädchen in Paros, die Tochter des Lyfambes, Neo: 
bule, beworben, und feine trochäifchen Gedichte ſprachen die 
lebhafte finnliche Neigung aus, die ihn ergriffen hatte”). Auch 
hatte Lykambes die Tochter dem Liebenden bereits zugefagt ?); 
und wir wiffen nicht, was ihn beftimmte ihn hernach abzu- 
weifen. Der Zorn, mit dem Archilochos nun über die Zamilie 
herfällt und nicht bloß den Lykambes ald einen Meineidigen 
darftelt, fondern auch die Neobule mit ihren Schweftern bes 
abfcheulichften Lebenswandels bezuͤchtigt, kennt gar Feine Grän- 
zen, und man begreift nicht, wie die Parier es dulden konn— 
ten, daß der wüthende Dichter diefelben Perfonen, mit denen 
er kurz vorher fich zu verbinden fo lebhaft verlangt hat, mit 
fo ſchmachvollen Käfterungen uͤberhaͤuft, wenn nicht eben diefe 
Jamben bei einem Feſte, deffen hergebrachte Feier jeder Aus— 
gelaffenheit zum Schuge diente, zuerft hervortraten und wenn 
ed nicht als ein Recht diefer Art von Poefie betrachtet wurde 
die uͤble Nachrede, zu der ein Grund vorhanden war, nad 
Luft und Laune zu übertreiben und in der Ausmalung det 
Vergehen, die man zu rügen hatte, der Phantafie ein zuͤgel⸗ 
loſes Spiel zu vergönnen. Offenbar hatten Archilochos Jam— 
ben ſchon eben fo, wie die fpätere Komödie, die unverhohlene 
Abficht uͤbertriebene, verzerrte Bilder der Wirklichkeit zu geben, 
in denen alle häßlichen Züge durch Vergrößerung um i 
deutlicher wurden. Daß aber diefe Gemälde dabei doch die 
treffende Wahrheit hatten, wie fie etwa aud) Caricatutge⸗ 
mälden von Meiſterhaͤnden zukommt, geht ſchon aus dem Ein— 


) Fragm. 25. 26. 
?) Dies ficht man aus Fragm. 83: 
"Ognov 8° Fvoopishng ulyar, Ülug re nal vgumeßar. 
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druck hervor, welchen Archilochos Jamben bei den Zeitgenoffen 
und der Nachwelt hinterließen. Bloße Läfterungen hätten un: 
möglich die Töchter des Lyfambes dazu bringen Fönnen fich zu 
bangen: wenn biefer Nachricht zu trauen ift, die felbft im 
Charafter des Jambus traveftirt zu fein fcheint. Aber wir be: 
dürfen ihrer auch nicht; ſchon die allgemeine Bewunderung, 
die Arhilochos Jamben zu Theil wurde, bürgt für einen in- 
nern Kern der Wahrheit; wann hätte eine Satire allgemein 
als trefflich gegolten, die nicht im Boden der Wirklichkeit wur: 
jelte! Es ift befannt, daß, ald Platon mit feinem erften Dia- 
lege gegen die Sophiften hervortrat, Gorgiad ausgerufen ha: 
ben fol: Athen hat und einen neuen Archilocho8 geboren. Diefe 
Vergleihung, die ein mit der Kunft nicht unbekannter Mann 
anſtellte, lehrt auf jeden Fall, daß auch ſchon in Ardhilochos 
etwas von der eben fo feinen wie bittern Satire, die bei Plato 
ihre gewaltigften Streiche da führt, wo ein plumper Zuhörer 
& am wenigften merkt, vorhanden war. 

Im Ganzen aber müffen wir befennen, daß, was den 
Ton der Archilochiſchen Poefie, die Anlage feiner iambifchen 
Gedichte, die Grundgedanken und deren Entwidelung anlangt, 
wir fehr im Dunkeln find und einen Berluft, wie ihn die 
Griechiſche Literatur kaum fonft erlitten hat, nur beflagen und 
durch nichts anders erfeßen können. Auch Horaz Epoden find 
wie der Dichter felbft fagt, nur in ben metrifchen Formen und 
der Kraft des Gemüths dem Archilochos nachgebildet, nicht in 
den Gegenftänden ?); und nur felten läßt fich eine eigentliche 
Imitation des Parifchen Dichters errathen 2). 











) Parios ego primus iambos 
Ostendi Latio, numeros animosque secutus 
Archilochi, non res et agentia verba Lycamben. 
Horat. Epist. I, 19, 23 ff. 
) Die Klage über Meineid, Epod. 15., paßt fehr für Archilochos 
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Was wir und aber jeßt noch erwerben Fönnen, ift die 
Kenntniß der äußeren Formen, namentlich der metrifchen 
Einrichtung der Archilochifchen Poefieen, und wenn wir uns 
auch an diefe allein halten, muß uns Archilochos als eins der 
fhöpferifchen Genies gelten, die neuen Richtungen des menſch⸗ 
lichen Geiftes einen Ausdrud zu verfchaffen wiffen, der von 
der Natur felbft daflır beftimmt zu fein fcheint. Während die 
metrifche Form des Epos aus dem Daftylus gebildet wurde, 
der fchon durch die Gleichheit der Arfis und Theſis den Cha— 
rafter der Ruhe und Feftigfeit erhält, bildete Archilochos feine 
Metra aus dem Rhythmengefchlecht, welches die alten Theo: 
retifer das doppelte (pEvog dimidsıov) nennen, weil bie 
Arfis dann die doppelte Länge der Thefis hat. Daraus ent 
ftehen, je nachdem der fchwächere Takttheil voran ober nad; 
tritt, der Jambus und der Trochaͤus, die den gemeinfchaftli: 
chen Charakter der Keichtigkeit und Rafchheit haben. Dabei 
“aber befteht der Unterfchied, daß der Sambus, der vom ſchwaͤ— 
cheren Theil zum ftärferen fortchreitet, eben dadurch einen Fraf: 
tigeren Ton erhält und zur raſch vordringenden und entſchloſſen 
angreifenden Rede ganz beſonders geeignet erfcheint, der Zi 
chaͤus aber, indem er von dem ſtaͤrkeren Takttheil zum ſchwaͤ— 
cheren herabfinkt, einen weicheren Charakter erhält. Seine 
leichte huͤpfende Bewegung erfchien befonders für Tanzlieder 
gefchaffen, daher er auch außer dem Namen Trochaͤus, der kaͤu— 
fer, den andern Choreios, der Tänzer, erhielt 2); nad Um: 


Berhältniffe zur Kamilie des eykambes. Der Vorſchlag nad) den ſeli⸗ 
gen Inſeln zu ziehn, um allem Truͤbſal der Umgebung zu entrinnen 
Epod. 16., wäre in Archilochos Munde, an die Thaſiſche Kolonie ge⸗ 
richtet, natürlicher als bei Horaz. Die Neobule des Horaz iſt Canidia, 
aber freilich eine ſehr veraͤnderte. 

2) Nach Ariſtoteles Poet. 4. iſt der trochaͤiſche Tetrameter für eint 
Öpynorinn molmsıg geeignet, der iambiſche Vers aber am meiften 
xrinög. 
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Ränden konnte er aber auch in einen fchlaffen und weichlichen 
Gang verfallen. Indem Archilochos nun aus beiden Arten von 
Süßen größere Verſe bildete, verfuhr er fo, daß er, um diefen 
Keinen und ſchwachen Rhythmen mehr Kraft und Nachdrud 
m geben, Samben ſowohl ald Trochaͤen paarweis vereinigte 
und bei einem folchen Paar von Füßen, welches man Dipodie 
nennt, die außen ftehende Theſis, das heißt alfo, bei der iam— 
biſchen Dipodie die erfte, bei der trochäifchen die letzte, unbe: 
fimmt (anceps) ließ, fo daß die urfprüngliche Kürze auch 
durch eine Lange erfeßt werben konnte. Jedoch wandte Archi⸗ 
Ishos, um dem Versmaße nicht die gebührende Kafchheit zu 
nehmen, dieſe Länge noch lange nicht fo häufig an wie Aefchy: 
los, der Dabei die Abficht hatte, feinen Verſen mehr Ernft und 
Bürde zu geben, wie er auf der andern Seite auch die Auf: 
Wfungen der urſpruͤnglichen Längen noch nicht fo zuließ, wie 
die Dichter der Komödie, die den Gang ded Versmaßes da— 
durch noch flüchtiger machten und ihm eine fehr mannigfache 
Beweglichkeit mittheilten. Nun verband Archilochos drei iam⸗ 
bifche Dipodieen durch die Verſchraͤnkung der Worte, die wie 
Gelenke aus einer Dipodie in die andre Übergriffen, zu einem 
feftgefchloffenen Körper, dem iambifhen Trimeter; und 
vier trochäifche Dipodieen, die er aber freier nebeneinander her: 
gehen ließ und durch einen flehenden Ruhepunft (Diärefis ge: 
nannt) in der Mitte ausdeinanderhielt, zu dem trochaͤiſchen 
Zetrameter. Auch ohne weiter in die feinere Structur diefer 
Berfe einzugehen macht ſchon dad Gefagte hinlänglich darauf 
aufmerffam, daß diefe Versarten in ihrer Art eben fo fchöne 
und vollfommne Produkte des Griechifchen Kunftfinns waren, 
wie nur irgend der Parthenon oder die Statue des Olympifchen 
Supiters; und es kann eine beffere Bürgfchaft fir dieſe Voll 
fommenbheit geben, als daß dieſe Versmaße, deren Erfindung 
O. Müller’d gr, Literatur. I. 16 
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dem Archilochos zufommt ?), durch alle Zeiten der Hellenifcher 
Dichtkunſt hindurch fich als die gefeßmäßigen Formen beftimm 
ter Arten der Poefie erhielten, die in der Anwendung zwa 
mannigfach nlancirt, aber in ihrem weſentlichen Bau durch 
aus nicht mehr verbeffert werden konnten. Archilochos felbi 
machte num von beiden Versmaßen die Anwendung, daß er di 
Jamben, als das Präftigere Verdmaß, zum Ausbrud feine 
Zorns und feiner Bitterfeit machte — daher auch ziemlich all 
Fragmente der Samben des Archilochos irgend eine feindfelig: 
Beziehung haben — die Trochden aber als eine Mittelgattung 
behandelte zroifchen eben diefen Jamben und der Elegie, von 
der wir oben fahen, daß fie Archilocho8 ebenfalls unter dei 
Erften cultivirte. Gegen die Elegieen gehalten haben bie Tre: 
chäen weniger Schwung und Adel der Empfindung und näbern 
fich mehr dem Ton des gemeinen Lebens, wie in dem ſchoͤnen 
Fragment, wo der Dichter erklärt: „er liebe Beinen großen und 
mit gefpreizten Beinen wandelnden Feldherrn, feinen mit 
Locken daher ftolzivenden, keinen forgfältig gefchorenen, fr 
dern einen Eleinen Mann, mit ein wenig eingebognen Knieen 
feft auf dem Boden ftehend, voll von Herz umd dicht von td: 
tigen Gedanken 2). ine ſolche im Grunde fehr ernfthaft 9% 
meinte, aber doch in der Darftellung abfichtlich and Komiſcht 
fireifende Perfonalbefchreibung konnte in einer Elegie gewiß 
feine Stelle finden; und wenn auch ſonſt in den Trochaͤen db 
liche Betrachtungen tiber die Unfälle des Lebens gefunden wer 
den, wie in der Elegie: fo wird ein aufmerkfamer Lefer d 

auch da die Verſchiedenheit des gelaſſenen Tons der lehteten 
und der lebhaftern Rede der erſtern, die man ſich nicht anders 





) S. Plutarch de musica 28, die Hauptſtelle über Archilochos 
zahlreiche Schoͤpfungen in der Rhythmik und Muſik. 
2) Fragm. 9. 


Das jambifhe und trochaͤiſche Gedicht. 243 


als mit einer munteren und heftigen Gefticulation begleitet den: 
fen kann, nicht überfehen. Auch Trochaͤen wurden von Archi⸗ 
lochos beim Mahle vorgetragen: aber während die Elegie ein 
effenherziger Erguß von Empfindungen ift, die zu theilen man 
die Genoffen auffordert, fo wählt Archilocho8 Dagegen den tro: 
chäiſchen Zetrameter zum Beifpiel, um einen Freund auszu: 
ſchelten, daß er, ohne Beitrag zu dem auf gemeinfchaftliche 
Koften veranftalteten Mahle, und auch ohne ald Gaft dazu 
geladen zu fein, fich unverfhämter Weife zudraͤnge ?). 

Noch find einige andre Formen der Poefie des Archilochos 
bemerklich zu machen, wiewohl wir feine Gefchichte der Metrif 
fhreiben, fondern nur fo viel von den metrifchen Bildungen 
bervorheben, ald auf die Eigenthümlichkeiten verfchiebener 
Gattungen der Poefie fhließen läßt. Dazu gehört, was Plu: 
tar) den Uebergang in ein andres Rhythmengefchlecht nennt 
und die Metriker unter dem Namen der Afynarteten oder 
unverfnüpften Verſe befaffen und von Archilochos ald Erfinder 
ableiten. Ohne tiefer auf die Theorie diefer ſchwierigen Vers: 
art einzugehen koͤnnen wir nur fo viel fagen, baß zwei metri: 
fche Glieder von verfchiedener Art, 3. B. ein daftylifches oder 
anapaftifches und ein trochäifches, auf eine lockere Weife (wo— 
bei die legte Silbe des erften Gliedes die Freiheiten der Schluß: 
hlbe eines Verſes behält) zu einem Verſe verbunden werben 2). 
Diefe Art von Verfen, welche von den alten Sambifern auch 
auf die Komiker Üübergegangen, aber von jeder ernfthafteren 

”) Sraam. 88. Der Gefcholtene ift berfelbe Periklees, der fonft 
inben Elegien ald ein naher Freund angeredet wird. ©. Fragm. 1.131. 

?) Ardilochos, wie fein Nachahmer Horaz, verbanden biefe Glie— 
ber nicht durch ein hinuͤbergehendes Wort; daß bies aber die Komiker, 
wie Kratinos, thaten (Hephäftion p. 84. Gaisf.), ift die ficherfte Buͤrg⸗ 
haft, Daß auch bei Archilochos z. B. 

’Eoasuoviön Kugikus, ygnud roı ysloiov 
als ein Vers zu betrachten ift. 
16* 
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und wiürbevolleren Art von Poefie entfernt gehalten worden ift, 
hat etwas uͤberaus Weiches und Schlaffes, das indeß durch 
gluͤckliche Behandlung zu einer nachläffigen Grazie veredelt 
werden kann. Befonders trägt dazu auch das aus drei reinen 
Trochaen beftehende Glied bei, womit diefe Afynarteten gern 
ſchließen; es führt den Namen Ithyphallicus, weil die bei den 
Phallagogieen des Dionyfos, den uͤppigſten Luftbarfeiten die: 
fes Eultus, abgefungenen Lieder größtentheild daraus beftan- 
den PY. Es ift, als wenn die Art von Anftrengung, welde 
in dem anapäftifchen oder daftylifchen Versgliede in Anſpruch 
genommen wird, durch diefen trochäifchen Zufaß eine Erholung 
gewinnen follte, damit die poetifche Mittheilung ſich mit ber 
behaglichften Langſamkeit ergießen koͤnnte. Damit ftimmt aud 
der weiche, gewöhnlich uber die Gewalt der Liebe und die kei: 
den, die fie mit fich führt, Elagende Ton, den man fowohl in 
Archilochos Fragmenten diefer Art, wie in den entfprecdhenden 
Nachbildungen des Horaz, leicht erkennt 2). 

Durch eine andre Erfindung auf dem Felde der Metrit 
fpielte Archilochos bereits der Bildung von Strophen vor, wie 


) Ein Hauptbeifpiel folcher Lieder ift der Gefang, womit die Athe⸗ 
ner den Demetrios, Antigonos Sohn, als einen neuen Bacchus be— 
grüßten und der von Athenäos FvugpeaAlog genannt wird. Bier leſen 
wir noch VI. p. 253. dies mit den Verſen: 
"Ns ol utyıoroı. tor Pewv nal plireroı 
rn nölsı migeLo, 

beginnende Lied, durch deffen fchlaffen, weichlichen und zugleich kriechen— 
den, aber dabei doch immer noch graciöfen und geiftreichen Ton das da⸗ 
malige Athen ſich beffer charakterifirt, als durch viele Declamationen 
rhetoriſcher Hiſtoriker. 

2) S. beſonders Fragm. 24., in dem Archilochos in Aſynarteten 
mit iambiſchen Epoden das heftige Liebesverlangen ſchildert, das ſein 
Herz umſchlungen, Dunkel über die Augen gegoſſen und ihm den Gin 
aus dem Bufen geftohlen hätte — wahrfcheinlich in Bezug auf die fru⸗ 
here Liche zu Neobule, die er jetzt aufgegeben. Aehnlich ift in mancher 
Art Horat. Epod. 11. 
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wir fie bei den Aeoliſchen Lyrifern entwidelt finden werden. 
Dies waren die Epoden, welche aber hier noch nicht als Stro— 
pben, fondern als Verſe zu nehmen find, und zwar ald Verfe 
von geringerem Umfange, welche größeren in regelmäßiger 
Folge nachgefchidt werden. So bildet ein jambifcher Dimeter 
einen Epodos zu einem Trimeter, ein jambifcher Trimeter oder 
Dimeter zu einem daktyliſchen Herameter, ein Fleiner daktyli— 
ſchet Vers zu einem jambifchen Irimeter, ein jambifcher Vers 
zu einem Afynarteten, wo oft dadurd die Abficht erreicht wird 
dem fchlaff herabfinfenden Rhythmus wieder einigen Auffchwung 
ju verleihen. Ueberhaupt aber find die Abfichten diefer epodi— 
ſchen Verbindungen fo mannigfach wie die Arten derfelbenz 
und wenn ed auf den erften Anblick fcheint, daß Archilochos 
fih dabei einer fpielenden Willführ überlaffen habe, fo wird 
man doch bei genauerer Betrachtung überall leicht die eigen: 
tbimliche und in ihrer Art fehöne Wirkung jeder feiner epodi- 
fhen Gompofitionen entdeden ?). 

Alle Ddiefe metrifhen Formen bleiben indeß für uns 
bloße Gerippe, die beinahe bloß die Phantafie mit dem Fleifche 
des Lebens befleiden kann, da der eigenthümliche Vortrag 
nicht voiederbergeftellt werden kann, mit dem Archilochos diefe 
verfchiedenen Dichtarten darftellte. Jedoch find uns wenig: 


— — — — — — 





1) Wenn ein Epodos auf zwei längere Verſe folgt, wie Fragm. 38. 
Alvög rıg außen Ööde, 
@g do dimmne ndsrög 
Evvovinv Fuıfor, 

entfteht fhon eine Eleine Strophe. Doc kann man bier auch bie beiden 
legten Verſe in einen längeren vereinigen; dann entftcht die Form bes 
Proodos, welche der bed Epodos als die umgekehrte entfpricht und bei 
Horaz öfter vorkommt. Aber ein andres Beilpiel einer Art von Strophe 
it der Beine Siegesgefang, den Archilochos für die Olympiſche Feſtfeier 
auf Herakles und Jolaos gebichtet haben foll (Kragm. 60.): zwei Tri— 
meter und dazu das Ephymnion: Tiyveile nerkdıivıne. 
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ſtens fo viel Angaben darüber zugelommen, daß wir uns 
überzeugen, daß auch darin die Einfürmigkeit des rha— 
pfodifchen Vortrags gebrochen und eine freiere und keckere 
Weiſe eingeführt wurde, die bisweilen fogar bi zum Ga: 
priciöfen und Wunderlichen ging; wenn auch im Allgemeinen 
die Samben, wie wir fhon oben fahen ?), noch nicht eigentlich 
gefungen, fondern rhapfodirt wurden. Doch gab es aud) eine 
Vortragsweife jambifcher Kieder, die Archilochos einführte, wo= 
bei Stüde zu den Tönen des mufifalifchen Inftruments geſpro⸗ 
chen, andere gefungen wurden 2). Eben fo wurde die Para- 
kataloge dem Archilochos zugefchrieben, von der man wenigftens 
fo viel mit Sicherheit fagen kann, daß fie in der Einſchiebung 
eines Stuͤcks, das ohne firengen Rhythmus und beflimmte 
Melodie vorgetragen wurde, in ein kunſtmaͤßig, rhythmiſch 
und melodifch ausgebildetes Ganzes beftand. Endlich waren 
Manche der Meinung, der wir indeß fchwerlich ohne Bedenken 
beiftimmen fönnen, daß Archilocho8 bereitd die Trennung der 
Inftrumentalmufit vom Gefang in der Art eingeführt habe, 
daß bei ihm oft die erfte von dem zweiten ſich entfernte und 
erft am Ende wieder damit zufammentraf, während bie älteren 
Muſiker Silbe für Silbe mit denfelben Tönen auf dem In— 
firtument begleitet hätten 3). Auch ein eigned mufifalifches 


) Kap. 4. 

?) za utv laußeie Akyssdaı apa nV ngoVCLr, rad’ Ads, Pu: 
tarch a. O. Dies hing wahrfcheinlich mit der epodiſchen Compoſition 

zufammen, fam aber, nad) Plutarch, audy bei den Zragifern vor, wahr: 

fcheinlich bei foldhen Verbindungen von Zrimetern mit dochmiſchen Ber: 

fen, wie fie befonders bei Aeſchylos gefunden werben. 

) Dies heißt bei Plutarch meösropda xg0VEıv, jenes 7 vmo zmv 
aönv xcoũous, die Archilochos erfunden haben fol. Die Bedeutung wird 
durch die Vergleichung von Ariftoteles Problem. XIX. 39 und Platon 
Gefege VII. p. 812 Mar. Koovsew bedeutet jedes Spielen eines muſika⸗ 
liſchen Inftruments, der Flöte wie der Cither. 
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Berkzeug, ein breiediges Saiteninftrument, Jambyke genannt, 
war für die Begleitung der Jamben beftimmt, und wohl auch 
ſchon von Archilochos Zeiten her ?). 

Wir Fonnten diefe vielleicht allzu trocknen OR SORTE 
derſetzungen unferen Zefern nicht erfparen, wenn wir einen Be: 
guff von der gentalen Kraft geben wollten, durch die Archilo: 
605 ald der zweite Schöpfer der Hellenifchen Poefie, nach Ho: 
mer, ericheint. Wir fönnen indeß die epochemachende Bedeu: 
fung diefes Dichterd noch auf eine andere Weife begreiflich zu 
machen fuchen: namlich durch die Sprache. Denken wir uns 
in eine Zeit hinein, in welcher der epifche Stil, mit feiner 
turbgängigen Feierlichkeit, Die auch das Geringfte gleichjam 
adelt, mit der Fülle verfinnlichender Epitheta, mit der Alles 
veranſchaulichenden und Nichts uͤbergehenden Breite allein von 
den Dichtern cultivirt wurde und nur als eine geringe Abwei⸗ 
Hung der Zon der Elegie eben aufgefommen war: fo erfcheint 
uns ſchon der Gedanke fühn eine Sprache in die Poefie einzu: 
führen, welche auf diefe Vortheile einer jugendlichen Phantafie 
verzihtend fich begnügt die Begriffe fo zu bezeichnen, wie fie 
ein gereifter, fcharf beobachtender Verſtand auffaßt. Da find 
feine ſchmuͤckende Epitheta, die nur dazu da find die Ans 
hauung vollftändiger hervorzurufen, fordern alle Beiworte 
bezeichnen Die Qualität, in der der Gegenftand gerade an der 
Stelle aufgefaßt werden foll 2); da find Feine aus dem Leben 


— — — — m 


S. Athenaͤos XIV. p. 636. Heſychius u. Photius unter außvnn. 
Das Inftrument xAsıpiaußor, wovon Athenaͤos, ſcheint ſpeziell für die 
iað ı7® Bönv ngovcıg beftimmt gewefen zu fein. 

2), Nur um der Deutlichkeit Willen für jüngere Lefer füge ich hinzu, 
daeß von der Art folche Adjektiva find, wie (Bragm. 27.): 

Ooa 89 öuäg Billsıg dmalöv yoda, ndepsra yag Hön, 
wo bie Daut nicht im Allgemeinen zart heißt, fondern in Beziehung auf 
die ehemalige Blüthe des Angerebeten; und wie (Fragm. 55.): 

auvöpiv yoıgdd’ LEakzviiusvog, 
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verfhwundnen und darum von einer eignen alterthuͤmlichen 
Würde umgebnen Worte und Wortbildungsweifen, fondern es 
ift der fchlichte Ausdrud des gemeinen Lebens, der nur darum 
fo viele feltne, einer Erklärung bedürftige, Worte enthält, weil 
die Griechifche Sprache fpäter gar Manches als einen Ueberfluß - 
fallen gelaffen hat, was der damalige Joniſche Dialekt noch 
bewahrte; auch finden wir den dem Epos fremden Artikel '), - 
fo wie manche Partikel in einem Gebrauch, der der Profa un: 
gleich verwandter iſt ald der epifchen Poeſie; kurz es iſt ganz 
und gar die Ausdrucksweiſe, wie wir fie bei einem Artifhen . 
Komiker und — mit aufgelöften Rhythmen — auch bei einem 

Profaiker finden könnten, und nur die Lehaftigkeit und Ener: 
gie, womit alle Begriffe aufgefaßt und audgefprochen werden 
und die gefällige und graciöfe Abrundung der Gedanken unter 
fcheidet diefe Sprache noch von ber des gewöhnlichen de 
bens 2). 


— — — — — — 


wo die Klippe nicht uͤberhaupt die dunkle heißt, ſondern in Beziehung 
auf die Schwierigkeit ein Felſenriff zu vermeiden, das unter der Ober— 
flaͤche des Waſſers liegt. Sehr ſelten ſind ſolche epiſche Epitheta, wie 
($ragm. 116.) zaiö’ "Agew uınpovorv. 

) 3. 8. Bragm. 58. roudvös Ö’, & nlönme, tijv vynv Exam, WO 
ber Artikel das Prädikat rosdvde von zuyrj trennt; „da ber Hintre, den 
du haft, fo befchaffen iſt.“ 


2) Als ein Beifpiel des einfachen Ausdrucks des Archilochos koͤnnen 
zwei Fragmente dienen, bie offenbar zu einem Gedichte gehörten, das 
mit Horaz Epod. 6. einige Achnlichkeit hatte. Im Anfange ftand 
Fragm. 122: II0AN old’ dAumnk, air Eyivog tv ulya, der Fuchs braucht 
viele Künfte, aber der Igel hat eine große — ſich zufammenzuziehen und 
ben Angreifenden tüchtig zu ftechen. Und gegen Ende (Fragm. 118.): 
iv 8° Eniorauaı ufya, rov aanüg rı Öpuvra Özivoig dvrausißschu 
»axois, woburd ber Dichter das Bild vom Igel auf ſich anwandte; er 
babe die eine große Kunft, dem, ber ihn mißhandelte, mit fchlimmer Mih- 
handlung zu erwiebern. Darnadı ift auch das erftere Stüd für einen un 
vollftändigen tetrameter trochaicus zu achten. 
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Da wir uns möglichfte Mühe gegeben haben Archilochos 
großes Verdienſt an den gebührenden Pla& zu ftellen: fo koͤn— 
nen wir die Leiſtungen feiner Nachfolger im iambifchen Gedicht 
kürzer fchildern, indem wir an Archilochos einen Maßſtab ha: 
ben, womit wir fie vergleichen und meſſen fönnen. 

Simonides von Amorgos fließt fi unmittel— 
bar an Archilochos an, fo nahe, daß er felbft als fein Zeit: 
genofje betrachtet wird. Man datirt feine Blüthe von Olymp. 
29. (v. Ch. 664) an. Seine Lebensgefchichte hängt, wie die 
des Archilochos, mit einer Kolonieengründung zufammen; er 
felbft foll Die Samier nach der benachbarten Infel Amorgos 
geführt und hier drei Städte angelegt haben. Cine von diefen 
war Minoa, wo Simonides fich niederlief. Auch Simonides 
dichtete Iamben und trochäifche Tetrameter und verfolgte in 
der erfteren Dichtungsart ebenfalld beftimmte Perfonen mit der 
Geisel feines Spotted. Was für Archilochos die Familie des 
Lyfambes war, war fir Simonides ein gewiffer Orodöfides. 
Merfwürdiger aber ift die eigenthümliche Anwendung, welche 
Simonided von dem tambifchen Gedichte machte, indem er 
allgemeine Betrachtungen darin niederlegte, in denen er nicht 
einzelne Perfonen, fondern ganze Klaffen zum Gegenftand feis 
ner Satire machte. Die Jamben des Simonides befommen 
dadurch eine gewiffe Aehnlichkeit mit der in Hefiods epifchen 
Gedichten eingeflochtenen Satire, eine Aehnlichfeit, die da— 
durch noch auffallender wird, daß es gerade auch die Weiber 
find, an denen er, in dem größten der erhaltenen Stüde, fei 
nen Unmuth auslaßt. Er bedient fich dabei einer Erfindung, 
die fpäter auch in Phokylides Gnomen vorfommt, indem er 
die verfchiedenen und in der Regel fchlechten Eigenfchaften der 
Weiber von ihrem verfchiedenen Urfprunge herleitet, durch 
welche Fiktion er dieſe weiblichen Charaktere bei weitem lebhaf: 
ter zu verfinnlichen weiß, ald es durch bloße Aufzählung der 
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Eigenfchaften möglich gewefen wäre. Vom Schweine ffammt 
die unfaubre, vom Fuchs die allzu fchlaue und für Gutes und 
Böfes gleich gefchidte, vom Hunde die fhwaßhafte, von der 
Erde die faule, vom Meere die ungleiche und wandelbare, vom 
Efel die zu allem unluftige als zum Effen und anderem Sin: 
nengenuß, vom Wieſel die widerwärtige, vom Pferde die 
pußfüchtige, vom Affen die haͤßliche und bösartige. Nur eine 
Race gibt es, welche den Männern zum Heil erfchaffen ift, Die 
von der Biene ſtammende, arbeitfame und ihres Haufes treu: 
lich wartende Frau. 

Gegen die derbe und etwas rohe Manier des Simo— 
nides macht einen erfreulichen Gontraft die Behandlung, Die 
der edle Solon derfelben Gattung angebeihen lief. Der 
SJambus behält auch bei ihm einen leidenfchaftlich gereizten 
und eifernden Charakter, aber dient nur zur Selbftvertheidi: 
gung in der allergerechteften Sache. Nachdem Solon feine 
neue Staatöverfaffung eingeführt hatte, mußte er bald erfah— 
ren, daß er, wiewohl er die-Anfprüche aller Parteien auszu: 
gleichen gefucht hatte, oder vielmehr eben weil er jeder Par: 
tei und jedem Stande das Gebührende zuzumenden gefucht 
hatte, es Feiner von allen recht gemacht hatte. Da bichtete er 
zur Beſchaͤmung der Gegner feine Jamben, in denen er es fei- 
nen Tadlern zu Gemüthe führt, wie vieler feiner Kinder Athen 
beraubt worden wäre, wenn er den Forderungen der fich be: 
kaͤmpfenden Faktionen hätte folgen wollen. Wie wohlthätig 
dagegen feine Pläne gewefen wären, dafür ruft Solon mit ge— 
echtem Stolze die erhabenfte Gottheit, Kronos Mutter, die 
Erde, ald Zeugin auf, die vor feiner Zeit mit zahlreichen 
Grenzpfählen (80015) befeßt gewefen fei, zum Anzeichen, daß 
das Eigenthum des Landes verpfändet ſei; ihm fei ed gelun- 
gen diefe wegzufchaffen und das gefnechtete Land wieder frei 
zu machen. Es iſt fehr der Mühe werth das ganze uns von 
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Kriftides dem Rhetor und Plutarch erhaltene Bruchftüd genau 
zu leſen), da es von der damaligen politifchen Lage Athens 
eine eben fo anfchauliche Borftellung gibt, wie es uns einen 
Haren Begriff zu faflen geflattet von den iambifchen Gedichten 
des Solon. Es zeigt fich darin fchon eine wahrhaft Attifche 
Energie und Gewandtheit in der Verfechtung einer mit ganzer 
Seele ergriffenen Angelegenheit, und man entdedt mit Ber: 
gnügen die erften fichtbar hervortretenden Keime jener Redege: 
walt?), wie fie zuerft der Dialog der Attifchen Bühne und 
fpäter erft die Beredfamkeit vor dem Volk und den Gerichten 
zur Reife brachte. Sonft, in Dialekt und Ausdrüden, hat 
offenbar Solons Poefie noch mehr Jonifches. 

Eben fo genügen die wenigen Fragmente von Solons 
Zrodaen, um auch das und einigermaßen errathen zu laffen, 
wie Solon diefe Dichtungsart anwandte. Solon fehrieb ziem: 
lich in derfelben Zeit die Zrochaen, wie die Samben, als nad) 
keiner Gefeßgebung deſſenungeachtet der Streit der Faktionen 
unter ihren ehrgeizigen Häuptern fich wieder entzüundete und 
jelbft wohlgefinnte Bürger ed dem Solon vorwarfen, daß er, 
der wahre Patriot, der Freund des ganzen Volks, nicht die 
Zügel mit fefter Hand ergriffen und fi zum Monarchen ge: 
macht hätte. Hierauf erwiedertSolon?): „Gewiß, Solon war 
kein Mann von tiefem Geifte, von Eugen Rathſchlaͤgen, daß 
a das Glüd, das ihm die Gottheit darbot, nicht annahm. 
Schon hatte er die Beute im Neb, da wandte er ſich in Un- 
muth ab und zog das volle Ne nicht herauf, aus Muthlofig- 
keit und aus Thorheit. Denn er würde ja*), wenn er bie 
Herrfchaft und unermeßlichen Reichthum damit erlangt und 


nn nn a — — 


) Bei Gaisfordb Solon n. 28. 
N duvörng. ) Gaisforb Fragm. 25. 
*) Mehev, nicht Y9sLov ift die richtige Lesart 
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Athen als Tyrann auch nur einen Tag beherrfcht hätte — zum 
Schlauch hernach gefehunden und fein Gefchlecht vernichtet wor: 
den fein.” Die joviale Luftigkeit, die gewiß auch in diefer fehr 
fhlichten Ueberfegung aus dem treuherzig feierlichen Anfang 
und dem komiſch überrafchenden Schluß hervorfcheint, wirkt 
unendlich ftärfer in dem fchönen Versmaße des trochaͤiſchen 
Tetrameters, beffen muntere tanzartigeBewegung durchaus eine 
lebhafte Gefticulation ') vorausſetzt, wie fie ſelbſt mit einiger 
Scurrilität für dies Fragment vortrefflich paßt. Auch die an: 
dern Fragmente, die wir von Solons Trochaen haben, paſſen 
in denfelben Zufammenhang, fo daß Solon wohl nur ein Ge 
dicht in diefer Weife verfaßt haben mag. 

Weit mehr der urfprünglichen Geftalt der Jamben ver: 
wandt war die Weife des Hipponar, der um Olymp. 60 (540 
v.Chr.) blühte. Aus Ephefosgebürtig war er Durch die Tyrannen 
Athenagoras und Komas genöthigt worden feine Heimat zu ver: 
laffen und ſich in einer andern Joniſchen Stadt, Klazomend, an— 
zufiedeln. Schon diefe politiſche Bedruͤckung, die ung zugleich auf 
den emporftrebenden Freiheitfinn des Hipponar ſchließen laͤßt, 
mag einen Grund von Bitterfeit und Unmuth über die Men: 
ſchen in feinem Gemüth gelegt haben. Ganz berfelbe leiden: 
fchaftliche grimmige Zorn, deffen Ausbrüche Archilochos Jam: 
ben waren, wird auch dem Hipponar zugefchrieben. Was fir 
Archilochos die Familie des Lyfambes, waren ihm befonders 
Bupalos und Athenis, zwei Bildhauer aus einer fehon mehren 
Generationen blühenden Künftler-$amilie von Chios, welche 
die Fleine, dünne und häßliche Geftalt des Hipponar veran: 
laßte ihn in einem Garicaturbilde darzuftellen: wofür Hippo: 
nax fich durch höchft bittre und beigende Jamben rächte, wovon 
auch noch Ueberrefte vorhanden find; auch diesmal fol da 
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) Atteoorouice. 
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Iambifer feine Feinde zum Hängen gebracht haben. Doc 
imcentrirte Hipponar Satire fich nicht fo auf Einzelne, fon: 
dem ericheint nach den Fragmenten vielmehr ald eine Betradh: 
tung des ganzen Lebens, wie ed in der Wirklichkeit fich dar: 
kelt, aber von feiner lächerlichen und närrifchen Seite gefaßt. 
eionders ift der damals ſchon fehr hochgeftiegne Lurus der 
Slenafiatifchen Griechen ein beliebter Gegenftand feiner Sar⸗ 
him. In einem der größern Fragmente !) heißt e8: „Denn 
der Eine von ihnen hatte in aller Ruhe firomweis Tag für Tag 
Dunfiſche mit leckern Saucen verfchlungen, wie ein Rampfa- 
feier Eunuch, und das Erbgut des Waters aufgegehrt: fo 
daß t jeßt die Felſen des Gebirgs mit dem Grabfcheit bearbei: 
ten muß und einige Feigen dabei benagt und ſchwarzes Ger: 
fenbtod, die Maft der Sklaven.” 

Sein Ausdrud ift noch bei weitem mehr als bei den an= 
km Jambifern angefüllt mit Worten des gemeinen Lebens, 
Öenennungen von Eßwaaren und Kleidungsftüden und allerlei 
lehten Utenfilien, wie fie unter dem gemeinen Volke curfir: 
tn; man fieht, daß es ganz fein Beftreben war feine Jamben 
u kecalgemaͤlden von einer naiven Frifche und derben Wahr: 
bat zu machen. Für diefe Zwecke hatte Hipponar auch eine 
ten fo fühne wie glückliche Veränderung mit dem iambifchen 
Dettum vorgenommen; er lähmte den rafchen ſchlanken Gang 
des Jambus, indem er den legten Fuß aus einem reinen Jam: 
us, gegen das Grundgeſetz der ganzen Versart, in einen Spon: 
das verwandelte; die Verletzung des Rhythmus, die darin 
gt 2), das abfichtlich Unfchöne und Bizarre war ganz geeig⸗ 
ut chythmiſche Korm folcher Schilderungen geiftiger Häßlich 
kit zu werden, wie fie Hipponar entwarf. Die Jamben die: 
it Art (genannt Choliamben oder Trimetri Scazontes) wer: 





’) Bei Athen. VII. p. 304. b. 2) zo ddovduor. 
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ben noch fehwerfälliger, wenn auch der fünfte Fuß ein Spon: 
deus ift, was freilich nach der urfprünglichen Struktur gar 
nicht verboten if. Dann nannte man fie hüftverrenfte Jam: 
ben (Ischiorrhogiei): und ein Grammatiter 1) fchlichtet den 
nach den alten Zeugniffen ſchwer zu entfcheidenden Streit, wel: 
chen Anfpruch theils Hipponar, theild ein andrer Jambograph 
Ananios auf die Erfindung diefer Verdarten haben, durch den 
Ausſpruch, daß Ananios den Ifchiorrhogifos, Hipponar den gt: 
wöhnlichen Skazon erfunden habe. Indeß war auch dem Hip: 
ponar nad) den Fragmenten, die ihm zugefchrieben werden, der 
Spondeus im fünften Fuße nicht fremd. Auf diefelbe Weil 
und mit demfelben Effefte veränderten diefe Dichter auch den 
Trochaͤiſchen Tetrameter, indem fie hier ebenfalls die vorlegte 
furze Sylbe regelmäßig dehnten; auch von der Art find einigt 
Refte übrig. Dabei ift nicht zu läugnen, daß Hipponar aus 
feine Trimeter nach der Weife des Archilochos dichtete; nur 
daß er diefe unter Sfazonten gemifcht habe, dafuͤr hat man fein 
völlig fichres Beifpiel, 

Ananios hat faft Feine von Hipponax unterſchiedene 
Perfönlichkeit mehr in der Literaturgefchichte. Man feheint 
ihre Gedichte in Alerandrien in ein Ganzes vereinigt und dabei 
oft Das Kriterion verloren oder nie befeffen zu haben, welchem 
von beiden died oder jenes Stuͤck gehöre, daher derfelbe Bers 
gelegentlich auch beiden mit Unentfchiedenheit, wer der eigent: 
liche Berfaffer fei, zugefchrieben wird 2). Die wenigen Frag: 
mente, die beftimmt dem Ananios zugetheilt werden, find aud 
fo fehr im Zone des Hipponar, daß einen charakteriftifchen Un: 
terfchied nachzumeifen darnach eine vergebliche Mühe fin 
würde >). 

) Bei Tyrrwhitt diss. de Babrio p. 17. 


?) wie bei Athenäus XIV. p. 625 c. 
”, Den Herondaß, der auch einigemal als Choliambendidter a" 
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Sch verbinde mit dem Jambus zwei Arten von Dich: 
tung, die untereinander fehr verfchteden find, aber doch beide 
ihren Grund in der Neigung zur Darftellung des Lächerlichen 
haben und beide auch geichichtlih mit dem iambifchen Ge: 
dicht in naher Verbindung ftehn, die Thierfabel (urfprünglich 
«vos, dann auch mit unbeftimmterem Ausdruck uödog und 
iöyog genannt ) und die Parodie. 

Was die Thierfabel anlangt, fo mag diefe wohl in an: 
deren Gegenden, namentlich im Norden Europa’s, durch Find: 
ih harmlofe Betrachtung des Thierlebens in feiner Gefchäftig: 
fat, die wohl oft an eine menfchliche Betriebfamkeit erinnern 
kann, veranlaßt worben fein: in Griechenland aber ift ihr Ur: 
Iprung ftet3 in einer bewußten, abfichtlichen Einkleidung menſch⸗ 
licher Berhältniffe gegeben. Der Aenos ift, wie auch fein Name 
ausdtuckt, eine Mahnung oder Warnung (ragelveoıs) !), und 
jwar eine tadelnde und nach Umftänden bittere, die fich ent⸗ 
weder aus einer gewiflen Scheu vor zu großer Aufrichtigkeit 
oder aus Neckerei und Scherzhaftigfeit hinter die Fiktion einer 
Begebenheit unter Thieren verbirgt. So ftellt ſich der Aenos in 
feiner allererften Erfcheinung bei Hefiod dar2): „Nun will ich 
den Königen einen Aenos erzählen, den fie auch felbft verftchen 
werden: So fprach der Falke zur Nachtigall, die er hoch durch 
bie Lüfte in den Klauen forttrug, indem fie von den fcharfen 
Klauen zerfleifcht Eläglich jammerte: Wunderliche, was fchreift 
du? ein viel Stärkerer hat dich gefaßt; du gehft dahin, wohin 
ih dich führe, obſchon du eine Sängerin biftz ich werde dich 


— — — — 


zeführt wird, dieſem Zeitalter zuzueignen iſt kein hinlaͤnglicher Grund 
derbanden. Bon der Gattung der Mimiamben, die man ihm zu— 
ſchreibt, wird bei den Mimen des Sophron, im zweiten Beitraum, die 
Rede fein. 

’) al. G. C. L. Philological Mus. I. p. 281. 

?), Zage u. Werke B. 202 ff. 
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verzehren, wenn ich Luft habe, oder auch fahren laffen.” Auf 
feine andre Weife wandte Archilochos in den Jamben gegen 
Lykambes den Aenos an ?), wie Fuchs und Adler einen Bund 
gefchloffen, aber — denn fo ift die Fabel aus andern Quellen 
weiter befannt 2) — ber Adler ihn fo wenig achtete, daß er bie 
Sungen des Fuchſes fraß. Der Fuchs fonnte nur den Zom 
der Gottheit gegen ihn herabrufen, der auch bald an ihm in 
Erfüllung ging. Der Adler raubte nämlich Fleifch von einem 
Altar, aber bemerkte nicht, daß er zugleich Funken in fein Neft 
trug, die das Neft fammt feinen Jungen verzehrten. Es if 
far, daß Archilochos damit dem Lykambes fagen wollte, dab 
er zwar zu ohnmächtig fei, um ihn für den gebrochnen Bund 
zur Rechenfchaft zu ziehn, aber doch die Kraft habe die Strafe 
der Götter auf ihn herabzurufen. Eine andere Fabel des Ar: 
chilochos war gegen einen thörichten Adelsſtolz gerichtet?).. So 
warnte Stefihoros feine Landsleute, die Himerder, vor dem 
Phalaris durch die Fabel von dem Pferde, das, um fid an 
dem Hirfche zu rächen, den Menfchen auf feinen Rüden nimmt 
und ihm dadurch dienftbar wird +). Und auf diefelbe Art wird, 
wo wir ältere, glaubhafte Nachrichten haben, die Entftehung 
der Xefopifchen Fabeln angegeben; immer ift e8 eine Handlung, 
ein Vorhaben, und meift ein thörigtes, der Samier oder Delpber 
oder Athener, deffen Natur und Folgen Aeſop in einer Fabel 
darftellt, die durch ihre leichte Falichkeit und Anfchaulichkeit 


— — — —— ——— — — 


) Gaisford Fragm. 38. vgl. zu 39. 

?) Coraes Mitwr Alsonslov ovvayoyr) e.1. Ariftophanes ſchreibt 
die Fabel dem Aeſop zu, Voͤgel 651. 

) Bol. Gaisford Fragm. 39. und Coraes c. 374. 

) Ariftot. Rhetor. II., 20. Ganz eben fo ift die Kabel des Mene⸗ 
nius Agrippa angebradht: aber es ift ſchwer zu glauben, daß der Aenos 
in diefer Anwendung damals auch in Latium bekannt gewefen, und id 
balte diefe Gefchichte für Uebertragung einer Griechifchen auf Rom. 
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die Lage ber Dinge oft treffender zu bezeichnen und den rechten 
Punkt heller zu beleuchten im Stande war, als vieles Räfon: 
nement. Aber eben deswegen, weil in der Griechifchen Fabel 
die menfchlichen Verhältniffe durchaus der erfte Gedanke und 
die Thiere nur zur Einfleidung herbeigezogen find, hat fie mit 
einer volfsmäßigen Thierfage nichts zu fehaffen und hängt 
auch mit der Mythologie, 3. B. mit den Verwandlungsge⸗ 
ſchichten, wodurch fo viele Xhiere eine mythifche Entftehung 
erhalten, gar nicht zufammen. Sie ift ganz und gar freie Er: 
findbung Solcher, die ed verftanden für ein eigenthuͤmliches 
menfhliches Verhaͤltniß ein Gleichniß in einer Thierwelt zu 
finden, Die einerfeits ihren wirklichen Charakter behält, aber 
zugleih durch einige Vernunft und Sprache in den Stand ges 
fest wird ihn in das erforderliche Licht zu feßen. 

Es ift fehr wahrfcheinlih, daß der Gefhmad für Thier: 
fabeln und eine Menge Erfindungen der Art den Griechen 
von orientalifchen Völkern kamen, da diefe Art von bildlichen 
und ſich abfichtlich verſteckenden Erzählungen eigentlich mehr 
im Charakter des Orients ald Griechenlands tft: wie auch im 
Alten Zeftament eine Fabel ganz im Gefchmad des Aefop ge: 
funden wird (Richter 9, 8 ff.). Um aber nicht auf ganz fremde 
Gebiete hinuͤberſchweifen zu dürfen, halten wir und an bie 
Ausfagen der Griechen felbft, die fehon in ihren Benennungen 
von Fabeln enthalten find. Eine Art von Fabeln heißt bei ih: 
nen die Libyfchen, die alfo wohl von Afrifanifchen Stäm: 
men gedichtet und über Kyrene den Griechen befannt geworden 
fein müffen. Dazu gehört, nach Aefchylos H, die fehöne Fa— 
bel, wie der von einem Pfeile getroffene Adler, indem er bie 
Befiederung deffelben erblidt, ausruft: „So gehe ich nicht 
durch andre, fondern durch meine eignen Schwingen unter.‘ 


—— — — — — 


”) Fragment der Myrmidonen. 
D. Müllers gr. Literatur. 1. 17 
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Man fieht aus diefem Beifpiele ſchon, daß auch die Libyſchen 
Fabeln in die Klaffe der Thierfabeln gehörten. Eben fo wohl 
auch die Gattungen, welche fpätere Lehrer der Rhetorik ') un: 
ter den Namen der Kyprifchen und Kilififchen aufführen, 
die auch von einzelnen Fabelerzählern unter den Barbaren Na: 
men anzugeben wiffen, wie von dem Libyer Kybiffos und 
dem Kilifier Konnis. Als eine Fabel der alten Lyder wird 
der Streit des Delbaumd mit dem Lorbeer auf dem Berge 
Zmolos angeführt 2). Dagegen waren die Karifchen Fabeln 
aus dem menfchlichen Reben genommen, wie die von den Grie 
hifchen Lyrikern Timokreon und Simonides angeführte: Ein 
Karifcher Fifcher fieht zur Winterözeit einen Meerpolypen, und 
fpricht: Tauche ih, um ihn zu fangen, ind Meer, fo muß 
ich vor Froft erftarren; laffe ich ihn ungefangen, fo müflen 
meine Kinder verhungern 3). Eine ähnliche Einrichtung haben 
die Sybaritifchen FZabeln, die und befonderd durch Arifle: 
phanes befannt find, indem darin irgend ein treffendes, wikt: 
ged Wort eines Mannes oder einer Frau von Sybaris mit den 
befondern Umftänden, diees hervorgerufen haben, erzählt wird?) 
Die große Bevölkerung des reichen Sonifchen Sybaris fcheint, 
wie die Einwohnerfchaft mancher Hauptftädte auch jetzt, auf 
ſolche Wigworte viel gegeben und fie mit Begierde aufgegril: 
fen und fortgepflanzt zu haben. Der Sicilifche Dichter Epichat⸗ 
mos meint daher auch mit ben Apophthegmen von Syba 


—— 
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) Theon, und zum Theil auch Aphthonius. Ein Fragment ein 
Kypriſchen Fabel, von den Tauben der Aphrodite, wird in den Excerpten 
aus dem codex Angelicus bei Walz Rhetor. Graeci V. II. p. 12. mi 
getheilt. 

2) Kallimachos Fragm. 93. Bentl. 

) Aus dem codex Angelicus bei Walz Rhetor. Graeci V. Il. p. 
11. u. ben Spruͤchwoͤrtern des Macarius bei Walz Arsenii Violetum 
p- 318. 

*%) Ariftoph. Wefp. 1259. 1427. 1437. 
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ris I) gewiß nichts anders, als was Andre Sybaritifche Fa: 
bein nennen. Mitunter bedienten fi aber auch die Sybariti- 
(hen Fabeln der Freiheit unverftändigen Gefchöpfen, ja un: 
befeelten Dingen Leben und Sprache zu verleihen, wie in dem 
einen Beifpiel bei Ariftophanes: Eine Frau in Sybaris zer: 
bricht ein irdenes Gefchirre; dies erhebt ein Gefchrei und ruft 
3eugen herbei, wie es gemißhandelt werde; da fagt die Sy— 
berttinz Bei der Kora, wenn du das Zeugenanrufen ließeft 
und in Eile dir einen kupfernen Verband kaufteſt, dann 
zeigteft du wohl mehr VBerftand. Mit diefer Fabel verhöhnt 
dert ein uͤbermuͤthiger, luſtiger Greis einen Gemißhandelten, 
der gegen ihn Beſchwerde führen will; und fo kommen über: 
haupt bei Ariftophanes die Sybaritifchen und Aefopifchen Fa: 
bein vor, als Iuftige Erfindungen, Späße (yEloıe), wodurd) 
eine ernſthafte Sache ind Scherzhafte gedreht werben koͤnne. 
Um nun auf Aeſop zurückzukommen, fo wird diefer, wie 
ſchon Bentley dargethan hat, von den Griechen durchaus nicht 
als einer ihrer Dichter, und noch weniger ald ein Schriftfteller, 
angefeben, fondern nur als ein Fabelerzähler von befonderem 
Geſchick, unter deffen Namen eine Menge finnvoller und oft 
im Leben anwendbarer Fabeln umhergingen und dem dann 
auch fpäter ziemlich alle, die in derfelben Weife neu erfunden 
oder fonft befannt waren, beigelegt wurden. Seine Gefhichte 
it von Späteren mit allerlei Schwänfen und Eulenfpiegeleien 
ausgeſchmuͤckt worden. Was man aus Schriftftelern bis auf 
Ariftoteles herab vernimmt, befchranft fich auf folgendes: Aeſop 
war Sklave des Samierö Jadmon, des Sohnes des Hephaͤſtopo⸗ 
lis, der in der Zeit des Aegyptiſchen Königs Amaſis lebte. (Amaſis 
Regierung beginnt Olymp. 52, 3. 570 v. Chr.). Nach der 
fehr gewichtigen Nachricht eines alten Samifhen Hiftorifers 


) Bei Quibas s. v. Zußagırıxaiz. 
17* 


x 
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Eugeon ?) war er aus der Thrakiſchen Stadt Mefembria ge: 
bürtig, welche lange ſchon eriftirte, ehe fie unter Dareios von 
den Byzantiern mit einer Kolonie befeßt wurde 2); nach einer 
weniger verbürgten aus Kotyaͤon in Phrygien. ‚Seine Ge: 
fheutheit und heitere Gabe muß ihm wohl die Freiheit ver: 
fchafft haben, fo daß er nur noch als Freigelaffener mit ber Fa⸗ 
milie des Jadmon in Verbindung blieb; fonft konnte er wohl 
nicht, wie Ariftoteles erzählt, Öffentlich für einen angeflagten 
Demagogen auftreten und eine Fabel zu deffen Gunften (frei: 
lich mit großer Ironie) erzählen. Als eine fichere Sache gilt, 
daß Aefop feinen Tod in Delphi fand, indem die Delpher, 
von ihm durch verhöhnende Kabeln gereizt, ihn des Tempel⸗ 
raubs bezüchtigten und umbrachten. Von einer Fabel, die er 
den Delphern erzählt, vom Miftkäfer, wie er fih am Adler 
zu rächen verftanden habe, weiß auch Ariftophanes 3). 

Der Charakter der Aefopifchen Fabel ift ganz der der dd): 
ten Thierfabel, wie wir fie bei den Griechen finden; die wirfli: 
chen Verhältniffe und Vorgänge unter den Thiergefchlechtern 
werben fo benußt und durch Weberlegung und Sprache, welde 
dichterifch hinzugefügt werden, in ein ſolches Licht geftellt, daß 
fie zum überrafchenden, treffenden Gleichniß menfchlicher und 
fittlicher Berhältniffe dienen. 

An der poetifchen Geftaltung der Aefopifchen Fabeln mag 
wohl frühzeitig gearbeitet worden fein, Sokrates foll in feinem 
Gefängniffe die Zeit fich damit vertrieben haben. Als geig: 
netfte Form erfchien dafür gewiß im Ganzen der Jambus, wie 
fpäter bei Phädrus, auch wohl der Skazon, wie bei Kallima: 


) Eöyeov ober Eöyelov verfchrieben Evyelrov bei Suidas 8. Y. 
Alsorog. 

?) Mefembria, Poltymbria, Selymbria find Thrakiſche Namen 
und bedeuten die Stadt ber Mefes, Poltys, Selys. 

) Ariftoph. Vefp. 1448. Vgl. Frieden 189. Coraes Acfop c. 2. 
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dus und Babrius 1). Aber freilich ift in diefer Zeit von fol- 
hen Bearbeitungen noch nicht3 Beftimmtes nachzuweifen; der 
Aenos wurde überhaupt mehr ald ein Element andrer und na⸗ 
mentlich der iambiſchen Dichtung und noch nicht als eine be> 
fondre Art von Poefie angefehen. 

Die andre Gattung, deren erfte Anfänge wir hier in 
Betracht ziehen wollten, ift die Parodie. Schon die Alten 
verffanden darunter eine folche Umdichtung allgemein bekann⸗ 
ter und berühmter Dichtungen, daß, bei geringen Veränderun: 
gen, doch ein ganz andrer Sinn, und zwar in der Regel ftatt 
eines erhabenen, edelpoetifchen, ein niedriger und gemeiner, ber: 
vorgeht. Der Geift erfreuet fi) dann zugleich an zweierlei 
Vorſtellungen, den wohlbefannten des großen erhabenen Dich- 
terö und den fomifchen, die an ihre Stelle gefeßt werden, und 
der Kontraft, in den die einen mit den andern dadurch noth- 
wendig gerathen, ift befonders wirkffam das Lächerliche, Ver: 
kehtte, Kleinliche an den parodifch befchriebenen Gegenftänden 
hervorzuheben. Die Abficht ift dabei in der Regel nicht dem 
älteren Dichter, der in den meiften Fallen Homer war durch 
die parodifche Nachbildung etwas von feiner Würde und Ehre 
ju entziehen, fondern nur die, der Satire eine neue Würze und 
zugleich größere Schärfe zu geben: doch konnte zugleich ein heis 
teres, muthwoilliges Spiel mit den gravitätifchen Formen des 
Epos, etwa wie Kinder fi mit weitbaufhigen, faltenreichen 
Staatsgewändern zum Scherze umthun, zu Parodieen den Ans 
laß geben. 

Wir haben oben ſchon 2) ein Fragment bed Afios in 
clegiſchem Versmaße berührt, das zwar Feine eigentliche Paro- 


1) Doch wird gerade von Sokrates, bei Diogenes Laertius, ein Di: 
fihon aus einer Aeſopiſchen Kabel angeführt. Auch herametrifche rag: 
mente von Kabeln kommen vor. j 

?) Kap. 9 (Elegie). 
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die ift, aber fich doch einer folchen nähert, indem es die komiſche 
Beichreibung eines bettlerifchen Schmarogers durch eine gewiffe 
epifche Feierlichfeit noch komiſcher macht. Aber als ber eigent: 
liche Urheber der Parodie darf nach dem Zeugniffe des gelehr: 
ten Polemon ?) der Sambograph Hipponar gelten, von bem 
wir auch noch ein herametrifches Fragment der Art übrig ba: 
ben. „Muſe, verfünde mir den Eurymebon, die meerverſchlin⸗ 
gende Charybdis, den für den Bauch alles niedermeselnden, 
der Alles fonder Ordnung verfchlingt, damit durch ſchlimme 
Steine ihn ein fchlimmer Tod treffe nach Volksbeſchluß am 
Strande des wogenraufchenden Meer.” Offenbar war ber 
Verfpottete ein großer Gourmand in Fifchen (dıropeyos); die 
glückliche Anwendung der epifchen Bilder und Fabeln auf ihn 
leuchtet ein. 

Dagegen hat die Batrahomyomadhie, der Froſch- und 
Mäufekrieg, der unter den Eleinern Homerifchen Gedichten auf 
und gekommen ift, durchaus nichts von einer fpottenden Ten: 
denz, und alle Bemühungen fchlagen fehl, die darauf hinaus: 
gehn, dieſem Eleinen komiſchen Epos einen fatirifchen Zwed 
unterzulegen. Das Ganze ift eben nichts als ein fingirter Krieg 
zwiſchen den Fröfchen und Mäufen, der durch die heroifch Fin: 
genden Namen der Kämpfer, die detaillirten Genealogieen der 
Hauptperfonen, die pomphaften Reden und die uͤbrige Feierlid: 
keit des Epos, vornehmlich auch Durch die Theilnahme der Götter 
des Olymps ganz den dußeren Schein eines epifchen Heron: 
kampfes erhält, wogegen denn freilich der Gegenftand auf eine 
Eomifche Weiſe abfticht. Uebrigens ift, bei manchen artigen 
Erfindungen, doch das Ganze von feiner befondern Kraft des 
poetifchen Gedankens, und der Eingang fällt fchon fehr von 
dem ächten Tone des Somerifge Epos ab, fo daß Alles da: 


— — — — — — — — 


) Bei Athen. XV. p. 698 b. 
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fürfftimmt die Batrachomyomachie erft für ein Produkt aus 
dem Ende dieſes Zeitraums zu erflären, namentlich auch die 
Ueberlieferung, daß Pigres, der Bruder der Halikarnaffifchen 
Tyrannin Artemifia, alfo ein Zeitgenoß des Perferkrieges, der 
Verfaſſer dieſes Gedichtes fei ?), wiewohl man im fpätern Al: 
terthum, in der Römifchen Zeit, auch Feinen Anftand nahm bie 
Battachomyomachie dem Homer felbft beizulegen. 


Zwölftes Kapitel. 


— — 


Die Eutwickelungszeit der Griechiſchen Muſik. 


Als neben den Epopoͤen in Griechenland Elegieen und 
iambiſche Gedichte hervorgetreten waren, hatte damit die Poe— 
fie ſchon eine große Vielſeitigkeit und eine wenigſtens ſchein— 
bare Bolfftändigfeit erlangt. Die Epopde, welche Über bie 
Sorgen und Anftöge des täglichen Lebens erhaben ganz ber 
Betrahtung einer großartigen, Fraftvollen Welt von Göttern 
und Heroen gewidmet ift und bei aller Wahrheit und Zreue, 
womit das menfchliche Sinnen und Zreiben in den heroifchen 
Perſonen dargeftellt wird, doch feine höhere Region nie verläßt, 
hatte durch ihre ausfchliegliche Herrfchaft, Sahrhunderte hin: 
durch, umd ihre fortwährende hohe Geltung den breiten Grund 





1, Die Etelle des Plutard). de malign. Herod. c. 43. muß nad) 
dem Zufammenbange fo geſchrieben werden: zeLog dt zadnulvovg dv 
Meracig dyvonsaı nlygı rElovg röv dyave todg "Ellmvag, Gboneg 
Bergaeyouvouegiag yırowlvng (mv Tliyans 6 "Agrsuicing dv Eneoı nel- 
to» »ai ylvagwv Fygaype) 7 sion Öuymvlsacduı ovvdsusvor, Iva 
idtası rods Alkovg. Sonft ift über den Pigred Suidas nachzuſehen, 
der nur mit Unrecht dic jüngere Artemiſia für bie aͤltere ſetzt. 
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gelegt für alle Hellenifche Poefie und den Wuchs, die Bildung 

berfelben auf eine folche Weife beftimmt, dag man auch in den 

verſchiedenſten Gattungen der Dichtkunft, die fich hernach ent: 

widelten, einen gewiffen epifchen, Homerifchen Grundton nicht 
verfennen kann. Wir finden diefen epifchen Grundton beſon⸗ 
ders in dem Genuffe, den auch die Iyrifche wie die dramatiſche 
Poefie immer darin fand die von dem Epos vorgezeichneten 
Geftalten und Charaktere, diefe edlen Schöpfungen alter Phan- 
tafie, mit ruhigem Behagen an der Betrachtung derfelben im: 
mer weiter fortzubilden und fich immer von neuen Standpunkt: 
ten zu vergegenwärtigen, überhaupt in der begeifterten und zu— 
gleich ruhig gefaßten Hingebung an Vorftellungen, die nicht 
als wilfführliche und fich immer neu hervorarbeitende Gebilde 
des einzelnen Dichters, fondern als wirkliche große und 
bedeutende Wefen vor den Augen des Geiftes fanden. Erf 
als der Geift der Griechen von dieſen Vorftellungen groß ge: 
nährt war, zu deren Ausführung die Dichter alles das Beſte 
ihrer eignen ‚Gedanken und Empfindungen verwandt hatten, 
riß ſich, wie wir gefehen haben, der Genius originaler Dichter 
von ber Herrfchaft des Epos los und fand neue Kormen für 
die perfönlichen Bewegungen und Stimmungen bes von ben 
Einflüffen und Anregungen der Gegenwart ergriffenen Ge: 
müths, noch ſchuͤchterner und weniger neuernd in ber Elegie, 
fühner und revolutiondrer im Jambus. Damit war fowohl 
dem traulichen Erguffe des bewegten, beforgten, befümmerten 
Herzens, das durch bie Mittheilung feiner Bewegung fih er: 
leichtern und zu einer gelaffnern Vorſtellung herabſtimmen will, 
als dem leidenſchaftlichen Kampfe eines Geiſtes, dem die Waf: 
fen des Zornes und Wiges zu Gebote ftehen, gegen eine wider: 
wärtige Umgebung das Feld geöffnet, und die Poefie war hier: 
mit in zwei Geftalten, milde und ſchreckend, zutraulich und zu: 
rüdftoßend, in das wirkliche Leben eingetreten. 
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Und doch lag noch eine große Fülle von neuen Gattungen 
und Formen der Poefie im Schoße der Zufunft verborgen. Ele: 
gie und tambifches Gedicht find nur Vorftufen zur Griechifchen 
kyrik, aber gehören noch nicht zu ben Arten des Iyrifchen Ge: 
dichts. Der Begriff der Lyrik, zuerft nach Außern Kennzeichen 
gefaßt, hat fein Hauptmerfmal in der Verbindung mit der 
Muſik, und zwar fowohl dem Gefange als der Inftrumental- 
mufif. Diefe Verbindung fanden wir auch beim Epos, mehr 
noch bei der Elegie und den Jamben, aber wir fahen zugleich, 
daß der Gefang bei diefen Gättungen Fein nothwendiges Erfor: 
derniß war, und ein rhapfodifcher Vortrag, wie er beim Epos 
allgemein üblich war, genügte auch, wenigftens im Anfange, 
für die Elegie und die iambifchen Gedichte zum großen Theil. 
Eigentliher Gefang und fortwährende mufifalifche Begleitung 
haben da ihre Stelle, wo die Empfindung, der Affekt, die Lei: 
denſchaft das Gemüth mit folcher Kraft erfüllen, daß ein gleich: 
mäßig gehaltener Zon der Mittheilung nicht mehr an feinem 
Page ift. Bei ſolchen Impulfen, die bald anfchwellend bald 
nachlaſſend ftärfer oder ſchwaͤcher an das Herz ſchlagen, wirb 
ſchon im natürlichen und rohen Zuftande des Menfchen die 
Rede durch den ftarf hervortretenden Wechfel hoher und tiefer 
Zöne zum Gefange. Damit verband fich, bei dem feinen Sinn 
der Griechen für Uebereinftimmung aller Erforderniffe, von 
felbft auch ein Steigen und Sinken im Rhythmus, welches 
mannigfaltigere und künftlichere metrifche Formen hervorbrachte, 
und da eine lebhaftere Empfindung auch mehr der Paufen und 
Ruhepunkte bedarf, fo orbneten fich in der eigentlichen Lyrif 
die Berfe von felbft zu Fleineren oder größeren Strophen, 
welche mehr oder weniger verfchiebene Wendungen der metris 
ſchen Form in fich begriffen und am Schluffe jeder einzelnen 
Abtheilung der Art einen beruhigenden Abfchluß gewährten. 
Diefe Anordnung von Strophen hing zugleich mit ber Einrich: 
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tung bed Tanzes zufammen, der ſich zwar nicht nothwendig 
aber doch fehr natürlich mit der Lyrik verband. Je unmittel: 
barer die Empfindung fich ausfpricht, um defto lebhafter wer: 
den die förperlichen Bewegungen des Vortrags fein; ausdruds: 
volle Bewegungen aber, welche zugleich dem Rhythmus des 
Gedichts folgten und der Fünftlihen Anordnung beffelben ent: 
fprachen, wurden daburch von felbft zum Tanze. 

Wir haben alfo von der eigentlichen Hellenifchen Lyrit 
den Ausdrud eines noch tiefer bewegten, noch mehr in feinem 
Innern ergriffnen Geiftes, einen noch feelenvolleren, innige: 
ren, voller ftrömenden Zon zu erwarten, ald die Elegie und der 
Jambus vernehmen laffen, fo fehr auch diefe Gattungen, für 
ſich genommen, befriedigen. Und zugleich wurde diefer Aus 
drud der Seele im Vortrag gehoben durch entfprechenden Ge 
fang und Inftrumentalmufif, oft auch durch die Bewegungen 
und Figuren des Tanzes, In diefem Bunde ſchweſterlicher 
Künfte war zwar die Poefie die vorwaltende, fo daß Muſik und 
Orcheftit nur bemüht waren die Gonceptionen der Dichtkunft 
nach ihren Kräften eindringender zu machen und lebhafter zu ver 
gegenwärtigen; aber fie Eonnte fich doch auch der Einwit— 
fung jener nicht entziehen, indem 3. B. bei der höhern Ausbil: 
dung der Mufif die Wahl der Tonart gleich uͤber die. Haltung des 
ganzen Gedicht entſchied. Daher eine Nachricht über diefe funkt: 
mäßige Ausbildung der Muſik hier wohl nicht entbehrt werden 
Fann, wenn die folgende Darftellung der Lyrik innern Zuſammen 
hang und genuͤgende Deutlichkeit haben fol. Freilich würde und 
fhon die Befchaffenheit unferer Aufgabe dazu nöthigen dabei 
mehr auf den allgemeinen Charakter der muſikaliſchen Leiſtungen 
der Alten als auf die techniſche Ausführung zu achten, wenn auch 
nicht die technifche Ausführung ungeachtet mancher trefflichen Ar 
beiten in diefem Fache immer noch einfehr dunkler und keineswego 
ſchon hinlänglich ergründeter Gegenftand der Forſchung mitt. 
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Die eigentliche Gefchichte der Griechifchen Muſik, wenn 
man die mythifchen Ueberlieferungen vom Orpheus, Philam- 
mon, Ehryfothemis und andern Sängern der Vorzeit davon 
abfondert, beginnt mit Terpander vem Lesbier. Xerpan: 
der erfcheint als der eigentliche Schöpfer der Griehifhen Mu: 
fit, indem er die verfchiedenen Sangweifen, wie fie fich in ver: 
ibiedenen Landſchaften nach dem Antriebe mufifalifcher Stim= 
mungen auf ganz natürlihenm Wege gebildet hatten, nad 
Kunſtregeln ordnete und ein zufammenhangendes Syftem dar: 
aus bildete, an dem die Griechische Mufik bei aller Erweiterung 
und überkünftlichen Ausbildung, die ihr fodter zu Theil wurde, 
immer feftgehalten hat. Mit erfinderifchen Geifte ausgeftats 
tet und ein neues Zeitalter der Muſik eröffnend riß er fich doch 
nicht von dem Boden der Vergangenheit los, fondern benußte 
vielmehr alle die Elemente der Mufif, die in den Sangweiſen 
Griechenlands und Kleinafiens gegeben waren, und vereinigte 
das Zerftreute und Ungeordnete zu einem fehönen harmonifchen 
Ganzen. Aller Wahrfcheinlichkeit nach gehörte Terpander felbft 
einem Gefchlechte an, das feine Uebung der Muſik von den al: 
ten Pierifchen Barden Böotiend ableitete: indem eine folche 
Bererbung mufikalifcher Fertigkeiten ganz der Sitte und den 
Einrichtungen der Altern Griechen angemeffen ift ). Die 
Leoler auf der Infel Lesbos ſtammten von Böotien her 2), aus 
der Landſchaft, in welcher der Dienft der Mufen und die Thra: 


), Wir finden in den Staaten Griechenlands öfter Gefchlechter, 
yövn, denen die mufilalifhen Aufführungen, insbefondre bei Zeften, als 
erbliches Gefchäft oblagen. So war in Athen das Kitharfpiel bei Feſt— 
zägen eine Sadıe der Euniden. Die Eumolpiden von Eleufis find, wie 
ber Name bemweift, urfprünglicdh ein Gefchleht von Hymnenfängern. 
Die Flötenfpieler in Sparta pflanzten ihre Kunft und ihre Rechte in 
Familien fort. Auch Stefihoros und Simonides waren aus folchen 
murftkaliichen Gefchlechtern, wie wir unten darthun werben. 

2) Kap. 1. 
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kiſche Hymnenpoefie einheimifch war , und hatten ohne Zwei: 
fel daher die erften Keime der Poefie mit fich gebracht. Diele 
Wanderung der Mufenfunft deutet auf eine geiftreiche Weile 
der Mythus an, daß nach der Ermordung des Orpheus dur 
die Thrafifchen Mänaden fein Haupt und feine eier ind Meer 
geworfen und von den Wellen nach der Infel Lesbos hinüber: 
gefpült worden fei, daher Gefang und liebliches Kitharfpiel auf 
der Infel wohne und fie von allen die fangreichfte fei 2). Das 
Lesbifche Städtchen Antiffa war ed, wo man das Grab de 
Orpheus-Hauptes zeigte und bemerkt zu haben glaubte, daß 
an diefer Stätte die Nachtigallen ſchoͤner fangen. als ander 
wo 3), und gerade von Antiffa war auch, nach uͤbereinſtim⸗ 
mender Angabe mehrerer alten Schriftfteller, Terpander gebür: 
tig. So mögen fhon die heimatlihen Eindrüde und die 
Beihäftigungen des Jugendalters den Zerpander zu dem gt: 
gen Unternehmen vorbereitet haben, das er ſpaͤter ausführte. 
Terpanders Zeitalter wird durch fein Auftreten im Grie 
chifchen Mutterlande, befonders im Peloponnes, beftimmt. So 
lange er nämlich in feiner Heimat Lesbos lebte, entzieht ſich 
fein Wirken unferen Bliden; wir erfahren erft etwas Beftimm: 
tered von ihm, als er im Peloponnes auftritt, dem Theile von 
Griechenland, der durch politifche Macht, geordnete Verfaf: 
fungen und auch wohl in Gultur den andern damals voraus 
war. Es ift eins der ficherften Data der Altern Chronologis, 
daß Olymp. 26 (v. Chr. 676) die mufifchen Wettkämpfe an 
dem Fefte des Apollon Karneios zu Lakedaͤmon zuerft einge 


— — — — —— — — 


2) Kap. 2. 

?) IIaotov 7’ oriv dowdordrn, fagt der Elegiker Phanoktes, det 
dieje Sage am fchönften erzählt, bei Stobdus Zit. LXU. p. 39. 

*) Myrfilos von Lesbos bei Antigon. Caryst. histor. mirabil. «> 
Auch die Gefchichte bei Nicomachus Geras. Enchir. Harm. 11. &. ®. 
Meibom. nennt Antiffa bei derfelben Gelegenheit. 
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führt wurden und gleich bei der erften Feier Terpander als 
Sieger gefränzt wurde. Auch wiffen wir, daß Zerpander 
viermal hintereinander in ben mufifchen Agonen beim Pythi: 
fhen Heiligthbum zu Delphi fiegte, welche fchon lange vor der 
Einrihtung der gumnaftifhen Spiele (DI. 47) dafelbft ge: 
feiert wurben, aber nody nicht alle vier, fondern nur alle acht 
Jahre wieberfehrten ). Diefe Pythifchen Siege werden nad) 
Bahrfcheinlichkeit in den Zeitraum von Olymp. 27 bis 33 zu 
feßen fein, indem das vierte Jahr von Olymp.33 (645 v. Chr.) 
die Zeit ift, in ber Terpander bei den Kafedämoniern feine 
Nomen des Gefangs zur Kithar einführte und Überhaupt als 
Gefetsgeber in der Muſik auftrat?), alfo durch die bedeutend: 
fien Leiftungen zum größten Anfehn in feiner Kunft gelangt 
war. Man leitete in Lakedaͤmon, deſſen Bürger feit alter 
Zeit für Tanz und Gefang begeiftert waren, aber aud) darin 
die Ordnung und Gefeßmäßigfeit vor Andern aufrecht erhiel- 
ten, die erſte fefte Einrichtung der Muſik 3) von Terpander 
ber und hatte, wahrfcheinlich in den Aufzeichnungen über die 
öffentlichen Spiele, eine genaue Nachricht über die Zeit derfel- 
ben aufbewahrt. Aus allem dieſen ergibt fi, daß Zerpander 
als Zeitgenoß des Kallinos und Archilochos anzufehen ift, fo 
dab der Streit unter den Forfchern des Alterthums, ob Ter— 
pander oder Archilochos Alter fei, wohl durch eine mittlere 
Annahme gefchlichtet werden muß. 

Unter Zerpanders Erfindungen fteht die der fiebenfai: 
tigen Kithar oben an. Die ältern Griechifhen Sänger 
hatten zur Begleitung ihrer Stimme nur eine vierfaitige Ki: 





— — er —— 


, Dorier Tb. 2, ©. 320 und f. 

) Marmor Parium Epodje 34 Zeile 49 zu vergleichen mit Plus 
tarch de musica c. 9. 

°) 7 noWen nardorasız rov nrepl rrv uovaınvfagt Plutarch a. a. O. 
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thar, dad Tetrachord, und dies Inftrument war fo verbrei: 
tet und in ſolchem Anfehn gewefen, daß das ganze Syſtem 
der Muſik immer auf das Tetrachord gegründet blieb. Ze: 
pander war ber erfte, der diefem Inftrument drei Saiten zu: 
fette, wie er in zwei erhaltenen Verfen 1) felbft bezeugt. „Wir 
haben den viertönigen Gefang verſchmaͤht und werden zur fie: 
benfaitigen Phorminx neue Hymnen erfehallen laſſen.“ Die 
Saiten des Tetrachords waren fo gefpannt, daß die beiden 
Außerften in dem Verhältniß zu einander ftanden, welches die 
Aten Diateffaron, die Neuern die Quarte nennen, und web 
ches im Wefen darauf beruht, daß die untere Saite in demſel⸗ 
ben Zeittheil dreimal vibrirt, in welchen die obere vier Vibra— 
tionen macht. Zwifchen diefen beiden Saiten, die den Haupt: 
accord diefed einfachen Inftrument3 bildeten, waren zwei an 
dere gefpannt, und zwar in der dlteften Einrichtung der Ton⸗ 
leiter, welche das diatonifche Zongefchlecht genannt wird, 
auf folche Weife, daß die drei Intervalle zwifchen diefen vie 
Saiten zweimal einen ganzen Zon und an der dritten Stell 
einen halben Ton betrugen. Dies Inftrument erweiterte nun 
Terpander fo, daf er an das eine Tetrachord ein andres als 
fügte, jedoch nicht auf die Weife, daß der höchfte Ton des 
untern Tetrachords der tiefſte des obern wurde, ſondern ſo, 
daß zwiſchen beiden Tetrachorden ein Intervall von einem Zone 
blieb. Auf diefe Weife würde aber die Kithar acht Saiten tr 
halten haben, wenn nicht Terpander die dritte Saite des obem 
Tetrachords, die ihm von geringerem Belange gefchienen ha— 
ben muß, weggelaffen hätte. Dadurch erhielt nun das Ter⸗ 





2) Bei Euclides Introduct. Harmon. p. 19. Zum Theil au bei 
Strabon XIII. p. 618. Clemens Alex. Strom. VI. p. 814. Potttr. 
Die Verſe lauten: 

“Husig roı rergdynnpvv dnoorepkarreg dodnv 
Taærcrovg pöguiyyı veovg nelaönoouev Duvovs. 
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pandriſche Heptachord den Umfang einer Octave, oder nad) 
Griechiſchem Ausdrud eines Diapafon, indem der höchfte Ton 
des obern und ber tiefite des untern Tetrachords eben dieſes 
Berhältnig bildeten, das, unter allen das einfachfte, indem es 
auf der Proportion von 1 zu 2 beruht, auch von den Griechen 
bald ald der Grund= Accord anerkannt wurde. Zugleich fteht 
der hoͤchſte Ton des obern Tetrachords zum höchften des untern 
im Berhältniß der Quinte, deren arithmetifche Bezeichnung 
2:3 if, und überhaupt waren die Töne ohne Zweifel fo 
geordnet, daß bie einfachiten Gonfonanzen nach der Octave, 
die Quarten und Quinten, dad Ganze beherrfchten '). Daher 
das Zerpandrifche Heptachord auch lange in Ehren blieb und 
noch von Pindar gebraucht wurde, wiewohl damals ſchon von 
Andern bie fehlende Seite des untern Tetrachords ergänzt und 
ein Oktachord daraus gemacht worben war 2). 

Es fcheint paffend, an dieſer Stelle gleich das Noth: 
wendigfte uber die Tongeſchlechter (yEvn) und Zonarten 
oder Harmonien (rgömor, &puoviaı) der Griehifhen Mufif 
zu jagen, um in der weiteren Gefchichte der Iyrifchen Poefie da— 
von Gebrauch machen zu Eönnen, ba es doch fehr wahrfchein: 
ich ift, daß Zerpander auch in diefen Stüden ald Gefeßgeber 
auftrat. Die Zongefchlechter beruhen auf den Intervallen, 
welche zwoifchen den vier Tönen des Tetrachords eintreten. Die 
Griechiſchen Mufiker Eennen drei Zongefchlechter, das biatoni: 
ſche, das chromatifche und das enharmonifche. Bei dem dia: 


») Die Saiten des Terpandriſchen Heptachorbs hießen von ber 
hoͤchſten nach ber tiefften: Nyjen, naeurien, mapuuton, ulon, Arya- 
vos, nugvrden, dran. Die Intervalle waren 1,1, 1’,, 1, 1, "ar 
wenn das Heptachord nach dem biatonifchen Tongeſchlecht in Dorifcher 
Zonart gefpannt war. 

*) Zur Begründung beffen, was über das Heptachorb gefagt ift, 
aenügt es Boeckh de metris Pindari III., 7. p. 205 ff. anzufübren. 
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tonifchen waren die Intervalle zwei ganze und ein halber Ton; 
das diatonifche Zongefchlecht wird daher ald das einfachfte, na- 
turgemäßefte bezeichnet und hatte die ausgebehntefte Anwen: 
dung. Bei dem chromatifchen ift ein Intervall von anderthalb 
Zönen mit zwei halben Tönen verbunden 7); auch dieſe Anord: 
nung bed Tetrachords war fehr alt, aber wurde weit weniger 
gebraucht, indem man der chromatifchen Mufik einen zwar ge 
fälligen, aber weichlichen und fehlaffen Charakter zufchrieb. 
Das dritte Tongefchlecht, das enharmonifche, beruhte auf ei⸗ 
nem Tetrachord, das neben einem Intervall von zwei Tönen 
zwei Fleine von Vierteltönen (Diefis genannt) hatte. Es war 
das jüngfte von allen und erſt von Olympos, der Furze Zeit 
nad) Zerpander geblüht haben muß, erfunden worden 2). Die 
Alten fprechen mit befonderer Vorliebe von den Wirkungen ber 
enharmonifchen Muſik und ruͤhmen ihr namentlich eine beſon⸗ 
dere Lebhaftigkeit und Kraftigkeit nach. Doch feste die genaut 
Ausführung, bei den Eleinen Intervallen von Vierteltoͤnen, 
eine große Uebung und Sorgfalt im Gefang und Spiel voraus. 
Diefe Tongefchlechter erhalten nun eine nähere Beftimmung 
durch die Tonarten oder Harmonieen, indem von biefen erftens 
die Stellung oder Folge der Intervalle, die durch bie Ton⸗ 
geſchlechter gegeben find, abhängt 3) und zweitens bie Höhe 
und Ziefe der Tonleiter im Ganzen dadurch beftimmt wir. 
Drei Zonarten waren ſchon in fehr frühen Zeiten vorhanden, 


2) Bon biefen Eleineren Intervallen ift aber das eine größer als bat 


andere, jenes mehr, dies weniger als ein halber Zon. Das erfte heißt 
Apotome, das andre Leimma. M 
2) S. darüber Plutarch de mus. 7, 11, 20, 29, 33: ein Bud ”° 


trefflicher Notizen, aber fo flüchtig rebigirt, daß mitunter der Verfaſſet 
ſich ſelbſt offenbar widerſpricht. er 

3) 3.8. ob die Intervalle des Diatonon fo geftellt werben, ar 
1, wie in der Dorifchen Zonart, ober 1, %/,, 1, wie in ber Phrygiſcher⸗ 
ober 1,1, 5., wie in der Lydiſchen. 


Die Entwidelungszeit der Griechifchen Mufi. 273 


die Dorifche, welche die tieffte war, die Phrygifche ald die mitt: 
lere und die Lydiſche als die höchfte von diefen dreien. Nur 
die Dorifche hat von einem Hellenifchen Stamme den Namen; 
die beiden andern find nach Fleinafiatifchen Nationen genannt, 
deren Liebe zur Mufif, namentlich zum Flötenfpiel, auch fonft 
befannt if. Ohne Zweifel waren bei diefen Stämmen Natio- 
nalmelodieen im Schwange, deren eigenthümlicher Charakter 
die Beranlaffung zur Einführung diefer Tonarten gab. Doch 
fann das beftimmte, foftematifche Verhältniß derfelben zur Do⸗ 
riſchen nur das Werk eines Griechifchen Muſikers gewefen fein, 
wahrfcheinlich eben diefes Zerpander, der in feiner Heimat auf 
Lesbos gute Gelegenheit hatte ſich mit den mufitalifchen Wei: 
jen der Heinafiatifhen Nachbarn befannt zu machen. So er: 
zählt Pindar in einem erhaltenen Bruchſtuͤck, wie Terpander 
bei den Gaftmälern der Lyder den Zon der Pektis, eines Lydi⸗ 
fhen Inftruments, welches zwei Oftaven umfaßte, vernahm 
und darnach die Art der eier, welche Barbiton genannt wurde, 
bildete 7). Auch war bei den Lesbiern eine befondre Gattung 
ber Gither, welche die Afiatifche (Ace) hieß, in Gebrauch, 
und auch dieſe wurde von Manchen für eine Erfindung des 
Zerpander, von Andern für das Werk feines Schülers Kepion 
gehalten 2). Dffenbar waren die Lesbifchen Mufiker, den Zer: 
pander an ihrer Spiße, die Mittelöperfonen, welche die Muſik 
Kleinafiens mit der althellenifchen, die bei den Doriern im Pe- 
Ioponnes befonders zu Haufe war, vereinigten und ein feftes 


3) Bei Athendus XIV. p.635. DasPVerftändniß der vielbefprochenen 
Stelle bat bedeutende Schwierigkeiten. Pindars Gedanke ift wohl ber, 
daß Terpander das tieftönende Barbiton gebildet habe, inbem er von ber 
Pektis (oder Magabis)die untere Oktave nahm. Unter ven Griechifchen 
Dichtern foll zuerft Sappho fich der Pektis oder Magadis bedient haben, 
dann Anafreon. 

2) Platarch. de mus. 6. Anecd. Bekker T. I. p. 452. Vgl. Ari: 
ftoph. Thesmoph. 120 mit den Scholien. 

D. Müller’s gr. Literatur. 1. 18 
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Spftem darauf gründeten, worin jede Tonart ihre eigene Be: 
ſtimmung und ihren befondern Charakter hatte. Zur Feftite- 
fung diefes Charakters dienten die Nomen (vöuor), muſika 
liſche Compofitionen von großer Einfachheit und Strenge, die 
etwa mit ben älteften Melodieen unferer Kirchen: Mufik ver: 
glichen werden fönnen. Die Dorifche Tonart hatte nad) al: 
len Zeugniffen den Charakter de3 Ernſtes und der Gravität, ſie 
war geeignet eine fefte, befonnene, ruhige Seelenftimmung ber: 
vorzubringen. In Beziehung auf die Dorifche Tonart, fagt 
Ariftoteles, ftimmen Alle überein, daß fie die ruhigfte (orası- 
uor«rn) fei und einen am meiften männlichen Charakter habe.“ 
Die Phrygifche Tonart ſtammte offenbar von den rauſchen⸗ 
den und leidenfchaftlichen Weifen der Muſik her, womit die 
Phryger den Dienft der großen Mutter der Götter und der Ko— 
rybanten begingen 2); auch in Griechenland wurde fie befon 
ders für orgiaftifche Götterdienfte, namentlich die Feier des 
Dionyfos, gebraucht. Sie eignete fich vor allen zum Aus 
drude der Begeiſterung und Schwärmerei. Die Lydiſche 
ZTonart hat unter den drei älteften die höchften Töne und Fommt 
daher der weiblichen Stimme näher; fo war auch ihr Charakter 
weicher und fanfter als der der beiden andern. Doch verfrug 
fie eine einigermaßen verfehiedene Behandlung, indem die Me 
lodieen der Lydiſchen Tonart bald mehr einen ſchmerzlichen 
traurigen Ausdrud, bald einen mehr ruhigen und anmuthigen 
Zon hatten. Ariftoteles, der in feiner Politik über den Einfluf 
der Mufif auf die Stimmung des jugendlichen Gemüthes ſo 
feine Bemerkungen macht und über ihren Gebrauch für di 
Erziehung fo einfichtsvolle Vorfchriften ertheilt, findet bie ky 
difche Tonart befonders geeignet zur muſikaliſchen Bildung det 
früheren Jugend. — Wir wollen, um die Weberficht über die 


1) ©. Kap. 3. 
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fen Gegenftand unfern Lefern zu erleichtern, hier fogleich eine 
Nachricht Über die andern Zonarten der Griechifchen Muſik bei: 
fügen, wenn fie auch erft in der Zeit nach Zerpander auffamen. 
Zwifchen die Dorifche und Phrygifche Zonart — hinfichtlich 
der Höhe und Tiefe der Töne — trat die Joniſche und zwi- 
fhen die Phrygifche und Lydiſche die Aeolifche Harmonie. 
Jenet wird ein fchlaffer, weichlicher Zon, aber doch auch ein 
gewifies Pathos zugefchrieben; fie war auch befonders für 
Zrauerliever geeignet. Diefe war für den Ausdrud lebhafter, 
auch leidenſchaftlicher Gefühle geeignet; wir lernen fie durch 
ihte Anwendung in der Lesbifchen und Pindarifchen Poefie am 
beiten kennen. Zu diefen fünf Tonarten wurden alsdann eben 
foviel höhere und eben foviel tiefere gefügt, die fich nach beiden 
Seiten an das urfprüngliche Syftem anfchloffen. Die erftern 
hießen Hyperdorios, Hyperiaſtios, Hyperphrygios u. f. w.; 
die andern Hypolydios, Hypoaͤolios, Hypophrygios u. ſ. w. 
Von dieſen Tonarten kommen indeß in dieſer Periode nur die 
vor, welche zunaͤchſt an die erſten fünf angraͤnzten, die Hypoly⸗ 
diſche und die Hyperdoriſche, welche auch die Mixolydiſche hieß, 
indem ſie zunaͤchſt an die Lydiſche angraͤnzte; die Erfindung der 
erſtern wird dem Polymneſtos 1), die der letztern der Dichterin 
Sappho beigelegt; auch dieſe war, und zwar ganz beſonders, 
für Klagelieder von einem empfindſamen, ſchmelzenden Zone 
beftimmt. Aber das ganze umfaffende Syftem der funfzehn 
Zonarten vervollftändigte fich erft durch die Muſiker der folgen: 
den Periode, nach Pindars Zeiten, in allmäligem Fortfchritt. 
Daß Zerpander die Zonarten, deren er fi) damals bebie: 
nen Eonnte, auf ein regelmäßiges Syſtem brachte, erhellt auch 
daraus, daß er eine fefte Bezeichnung der mufifalifchen Töne 
einführte. Es ift eine durchaus glaubwürdige Nachricht, daß 


2) Bol. oben. 
18* 
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Terpander zuerft poetifche Stuͤcke mit mufifalifchen Noten ver: 
fah 1), wenn wir auch über die Art feiner Notation nicht näher 
unterrichtet find, denn die ſpaͤter bei den Griechen gebraͤuchliche 
ift erft in der Zeit des Pythagoras eingeführt worden. Bon 
Zerpander hatte man baher noch in fpätern Zeiten Tonftüde 
von der Art, welche man Nomen nannte 2), während die No: 
men der Altern Sänger, Dien, Philammon u. f. w. fi nur 
im mündlichen Gebrauch, nicht durch fchriftliche Aufzeichnung, 
erhalten und daher gewiß auch im Kaufe der Zeiten manche 
Veränderung erlitten hatten. Diefe Nomen des Terpan—⸗ 
der waren Pitharodifche, d. h. für Gefang und Kitharfpiel 
berechnet. Zwar benußte Terpander gewiß auch das zu feiner 
Zeit bei den Griechen allgemein befannte Inftrument der Flöte; 
ja Archilochos, der Zeitgenoffe des Terpander, ſpricht von fit: 
bifchen Paͤanen (die vielleicht fchon von Terpander felbft be: 
rühren mochten), die zur Flöte gefungen wurden 3), obgleid 
eigentlich zur Begleitung diefer Art von Liedern die Gither ge 
hörte. Jedoch muß man im Allgemeinen nad) den Nachrich 
ten der Alten überzeugt fein, daß in diefer Lesbiſchen Muft 
die Kithar die Hauptrolle fpielte. 

Die Leöbifche Schule der Kitharfänger behauptete in den 
Agonen, namentlich bei dem Fefte der Karneen zu Sparta, den 
Vorrang bis auf Perifleitos, den letzten Sieger der Kitharödie 


— — 


') Melog ngWrog negıddnns roig nomuaoı ſagt Klemens AR: 
Strom. I. p. 364. P. Tôu Tignavögov — xıdaowdrdr mom? 
övra vöuwv xurc vouov Fuaorov rois Fnecı roig iuvrod zal ro 
"Oungov ulm negidevra &ösıv 2v roig ayacıy, Plutarch de mus. 3. 
nach Heraklides. 

2) ©. oben Kap. 3. 

) Adrög lEdeywv ngög aöröv Adoßıov maımjove. Archilochos de 
Athen. V. p. 180. e. Fragm. 58. Gaisford. Auch aus ber luͤckenhaften 
Stelle der Marmor-Chronik von Paros, Ep. 85, erraͤth man, daß Tet⸗ 
pander auch das Klötenfpiel betrieb. 
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aus Lesbos, welcher vor Hipponar (DI. 60) lebte '). Zum 
Theil waren diefe Nomen des Zerpander wohl nur Erneuerun: 
gen und genauere Ausführungen alter im Gultus üblicher 
Sangweifen; in dieſem Sinne ift die Nachricht zu verftehen, 
daß einige der Nomen, die Zerpander aufgezeichnet, der alte 
Delphiſche Sänger Philammon erfunden habe; zum Theil 
ſcheinen fie aus Volksliedern erwachfen zu fein, worauf die Na: 
men des Aeolifchen und Böotifchen Nomos deuten?). Andre, 
und die meiften, wird der erfindungsreiche Künftler aus feinem 
eignen Geifte geichöpft haben. Auch waren diefe Nomen des 
Zerpander ſchon fehr ausgebildete Tonſtuͤcke, in denen eine ge: 
wiſſe mufifalifhe Idee nach einem regelmäßigen Gange der 
Entwidelung durchgeführt war, wie die Angabe ber verfchiebe: 
nen Theile beweijt, die zu einem Zerpandrifchen Nomos ge: 
hörten 3). 

Die rhythmifche Form der Kompofitionen Terpanders 
war noch fehr einfah. Im Ganzen wirb von ihm gefagt, daß 
er Herameter (En) mit Zonzeichen verfehen habe*). Nament: 
lich richtete er Stüde aus den Homerifchen Gefängen, bie bis: 
ber nur von den Rhapfoden recitirt worden waren, fuͤr ben 
muftfalifchen Vortrag zur Cither ein und bichtete auch vor: 
bereitende Hymnen (mooolue) in demfelben Versmaße, die 
man fich alfo den Homerifchen Hymnen ahnlich denken muß, 
nur im Ganzen von einem mehr Igrifchen Schwunge>). In— 


2), Daher bei der Sappho, Fragm. 52. Blomf. 69. Neue, ber kesbi⸗ 
ſche Sänger m2dboyog allodanoisıw heißt. 

2) Plutarch de mus. 4. Pollur IV. 9, 65. 

*) Dies waren nad) Pollur IV. 9, 66: Laccoxc, uerupya, nard- 
yore, ueramnardrgoma, Öupulös, opgayis, Emikoyog. 

* ©. befonders Plutarch de mus. 3, vgl. 4.6. Photios bei Pro: 
Eos Biblioth. ©. 523. 9. 

) Doch wäre ed möglich, daß unter den Eleineren Homerifchen 
Hymnen einige ſolche Prodmien des Terpander ihre Stelle gefunden 
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beffen ift doch Feineswegs zu glauben, daß Terpanders Nomen 
fammtlich den einfachen und gleichförmigen Rhythmus des 
beroifchen Herameters gehabt hätten. Schon die Namen von 
zwei Zerpandrifchen Nomen, der Orthifche und Zrochäifche, 
fprechen dagegen; beide haben nach dem Zeugniffe des Pollur 
und andrer Grammatifer von den Rhythmen den Namen; 
der leßtere war alfo in trochäifchem Versmaße und der erftere 
in jenen orthifchen Rhythmen gebichtet, deren Eigenthuͤmlich⸗ 
feit in einer großen Dehnung gewifler Versfüße beſteht, wo: 
durch die Längen und Kürzen die vierfache Geltung der ge 
woͤhnlichen Längen und Kürzen erhalten. Ferner haben wir 
noch ein Bruchftüd des Terpander, welches aus lauter langen 
Silben befteht und einen eben fo gewichtigen und erhabenen 
Gedanken ausdrüdt, wie das Metrum ernft und wuͤrdevoll ift: 
Zeus, Anfang von Allem, Führer von Allem, Zeus, 
dir fende ich diefen Anfang der Hymnen). Die 
aus lauter langen Silben zufammengefeßten Versmaße brauchte 
man bei den feierlichften religiöfen Handlungen; von der Libe 
tion (orxovön), bei der eine heilige Stille (edgpmule) beobachtet 
wurde, hat ber fponbeifche Versfuß, der aus zwei Längen be 
fteht, den Namen. Insbefondere tönten aber folche Lieber dem 
Zeus in feinem älteften Heiligthum zu Dodona, an den Grim 
zen von Thesprotien und Moloffien, daher wird der aus bei 
Längen beftehende Moloffifche Versfuß abgeleitet, nach welchen 
wahrfcheinlich auch dad Bruchftüd des Terpander zu meffen if 

So wenig auch aus dem Alterthum Über Terpander auf 


— 


hätten. 3.8. ſcheint der auf die Athene (XXVII) ſich ſehr für kitha— 
rodifhen Vortrag zu eignen. 
9 Zeũ, advrav üpyd, wiwenv Ayewp, 
Zed, col neuno radrav Duvov a’oyar, 
bei Klemens Alex. Strom. VI, p. 784 P., welcher aud) angibt, Di 
diefer Hymnus auf Zeus in Dorifcher Mundart gefegt worden ſei. 
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uns gefommen ift, fo fehr man namentlich bedauern muß 
nit mehr von dem Zerte feiner Nomen übrig zu haben, um 
defien metrifche und poetifche Befchaffenheit genauer beurtheilen 
zu fönnen, fo genügt doch dad, was wir erfahren, um uns 
änen Begriff von den großen Verdienſten diefes erften Bes 
gründers der Hellenifhen Muſik zu machen. Jedoch fteht ihm 
darin ein andrer alter Meifter fo nahe, indem er das Syſtem 
der griechifchen Muſik fo zweckmaͤßig erweiterte, daß Plutarch 
diefen zweiten vielmehr für den Schöpfer (dexmpös) der fchö- 
nen Hellenifchen Muſik erklärt — der Phrygiſche Mufiker 
Olympos. 

Das Zeitalter und uͤberhaupt die ganze Geſchichte dieſes 
Olympos iſt Dadurch in Dunkelheit gehuͤllt worden, daß man 
in Griechenland dieſen Olympos, der an der Entwickelung der 
griechiſchen Muſik ſo lebhaften Antheil nahm und gewiß eine 
eben fo hiſtoriſche Perſon iſt wie Terpander, häufig verwech⸗ 
ſelte mit einem mythologiſchen Olympos, der mit den erſten 
Gründern der Phrygiſchen Religion und Eultus= Feier in nahe 
Verbindung gebracht wird. Selbſt Plutarch, der in der ge: 
lehrten Schrift über die Mufif auf die Trennung des dltern 
und des jlıngern Olympos dringt, hat boch dem altern ‚oder 
mythologiſchen Erfindungen beigelegt, die der juͤngern, hiftori- 
ſchen Perfon gebühren. Der ältere Olympos verliert ſich ganz 
in vie Dammerung ber mythifchen Sage; er ift der Liebling 
und Zögling des Phrygifchen Silenen Marfyas, der das Floͤ— 
tenfpiel erfunden und bamit den befannten unglüdlihen Wett: 
fireit mit Dem Kitharfpiel des. Hellenifchen Gottes Apollon beftan: 
ben haben fol. Man erblict diefen Olympos in fcehönen Bild: 
werfen und Malereien der Griechifchen Kunft, wie er als zarter 
Knabe von Marfyas im Flötenfpiel unterwiefen wird, oder 
auch vom Pan, der ebenfalls zu den Begleitern der Phrygi: 
hen Götter: Mutter gehört, auf der Syrinx blafen lernt; auf 
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andern Reliefs und gefchnittenen Steinen ſieht man den jun= 
gen Phrygier für feinen armen Lehrmeifter Marfyas, der auf 
Apollons Befehl gefchunden werden foll, bei den unbarmher- 
zigen Gotte eine flehentliche Fürbitte einlegen. Diefem mytbhi- 
fhen Olympos konnte allerdings eben fo gut, wie dem noch 
altern Hyagnis, die Erfindung von Nomen zugefchrieben wer: 
den, aber in feinem andern Sinne, ald ed auch bei den Grie- 
hen Nomen des Dien und Philammon gab, das heißt be> 
fimmte Sangweifen, die an gewiffen Götterfeften regelmäßig 
ertönten und deren Urfprung man auf mythifche, den Göttern 
felbft befreundete Sänger der Vorwelt zurüdführte. Auch gab 
es ein Gefchlecht in Phrygien, welches fich von dem mythifchen 
Olympos ableitete und wahrfcheinlich bei den Feften der großen 
Mutter die heiligen Flöten Weifen fpielte, aus diefen ging, 
nach Plutarch, der jüngere Olympos hervor. 

- Diefer jüngere Olympos fteht in der Mitte zwifchen fet: 
ner Heimat Phrygien und der Griechifchen Nation. Phrygien, 
fonft für die Gefchichte der Eultur von feiner großen Wichtig: 
feit und nur durch feine ſchwaͤrmeriſchen Götterdienfte und 
feine raufchende Muſik merkwürdig, gewinnt durch ihn einen 
tiefeingreifenden Einfluß auf die Zonkunft und dadurch auch 
auf die Poefie der Hellenen. Aber Diympos hätte diefen Ein— 
fluß auch nicht üben koͤnnen, wenn er nicht felbft durch einen 
längeren Aufenthalt unter Hellenen an Art und Bildung ein 
Hellene geworden wäre. Wir wiffen, daß er in dem Pythi— 
chen Heiligthum mit neuen mufifalifchen Weifen auftrat und 
Hellenen zu Schülern hatte, wie den Krates und den Argiver 
Hierar!). Olympos war e8, durch den die Flöte eine der 


re 


ı) Jenen nennt Plutarch de mus. 7; dieſen derſelbe ebend. 26. u. 
Pollur IV., 10, 79. Darnad) ift es doch nidyt möglich dieſen zweiten 
Olympos für eine bloß mythiſche Perfon oder eine Eollectivbezeichnung 
der ausgebildeten Phrygiſchen Muftt zu halten. 
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Kithar ebenbürtige Stelle in der Muſik der Griechen erhielt, 
woburch die Muſik überhaupt eine größere Freiheit gewann. 
E5 war viel leichter die Toͤne der Flöte zu vervielfältigen als 
die der Kithar, zumal da die alten Flötenfpieler gewohnt waren 
auf zwei Flöten zu fpielen. Eben deswegen find die firenge: 
en Richter der mufifalifchen Leiftungen im Altertum, welche 
dabei immer einen moralifchen Gefichtöpunft im Auge behal: 
ten, der Flöte abgeneigt, weil fie durch ihre Bieltönigfeit den 
Birtuofen zu einem üppigen, zügellofen Spiel mit Tönen ver: 
führe. Eben fo war es Olympos, der zuerft das dritte Ton— 
geſchlecht, das enharmonifche, von deffen großen Wirkungen, 
aber eben fo großen Schwierigkeiten, wir oben fehon gefprochen, 
erfand und cultivirte. Seine Nomen waren demgemäß aulo: 
difche, d. b. für den Gefang zur Flöte beftimmt, und gehör: 
ten dem enharmonifchen Tongeſchlecht an. Unter den verfchies 
denen Namen, die aus dem Altertbum auf und gekommen 
find, bebe ich den des Harmatios-Nomos hervor, weil wir 
uns von diefem noch eine genauere Vorftelung machen Fönnen. 
Euripides laßt in feinem Oreſt einen Phrygifchen Eunuchen, 
der zur Dienerfchaft der Helena gehört und den mörberifchen 
Händen des Dreſtes und Pylades eben erft entronnen ift, in 
der höchften Angft die erlebten Schredniffe in einem Gefange 
(bildern, der den lebhafteften Ausdrud von Schmerz und Be: 
forgnig mit dem Charakter einer acht Afiatifchen Weichlichkeit 
verbindet. Diefer Gefang, der gewiß ald Mufitftüd eben fo 
funftreich war, wie er es in feinem rhythmifchen Bau tft, war 
nach dem Harmatiſchen Nomos gefegt, wie Euripideö ben 
Phryger felbft melden laßt. Offenbar waren foldhe heftige und 
leivenfchaftliche Zrauergefänge dem Talent und Gefhmad des 
Olympos befonders zufagend. In Delphi, wo die Feier der 
Pythien fich hauptfächlic um den Kampf des Apollon mit dem 
Python drehte, foll Olympos zuerft eine Zrauermelodie auf 
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den getödteten Python in Lydiſcher Tonart auf der Flöte gebla⸗ 
fen haben). In Athen war ein von mehrern Flöten aufge- 
führter Nomos des Olympos (Evvavile) allgemein befannt; 
Ariftophanes laßt im Anfange der Ritter die beiden Sklaven 
des Demos ihren Schmerz darin ausftöhnen. Doc) ift nach 
der Schäßung, in der Olympos bei den Alten fteht, nicht zu 
glauben, daß feine Gompofitionen ſaͤmmtlich nur diefen düftern 
Zon und Charakter gehabt hätten, fondern man darf ihm eine 
größere Mannigfaltigkeit zutrauen. Sein Nomos auf die 
Athena hatte gewiß den Fraftvollen, rubigsheitern Ton, der 
dem Gultus diefer Göttin ziemt, welche den Ehthonifchen 
Mächten der Unterwelt fern ſteht. Auch in feinen rhythmifchen 
Formen zeigt Olympos einen erfinderifchen Reihthum, befon- 
ders in folchen, welche für das Gefühl der Griechen ſchwaͤrme⸗ 
riſche Begeifterung und leidenfchaftliche Bewegung ausdruͤckten. 
Unter den Nachrichten bei Plutarch findet fich eine Notiz, wor: 
aus zu erhellen fcheint, daß er den Rhythmus der Lieder auf die 
große Mutter oder der Galliamben eingeführt, der aus dem 
Jonicus a minori und der trochäifchen Dipodie befteht?), wel: 
chen Eindruck aber von düftrer Schönheit und melancholifcher 
Anmuth dies Versmaß von einem gefchieften Künftler behan- 
belt hervorbringen kann, ift jedem unfrer Lefer durch das Ge 
dicht des Catull „Atys“ erinnerlich. Noch wichtiger aber ift, 
baß durch Dlympos, den Erfinder des dritten Zongefchlechts, 


V Damit hängt die Nachricht zufammen, daß Olympos, ber My: 
fer, die Lydiſche Zonart cultivirt habe, EZpeloreyunoew. Klem. Aler. 
Strom. L p. 363. P. 


2) Es ift gewiß fehr wahrſcheinlich, daß die Stelle des Plutarch de 
mus. 29. za} zöv yogslov ((uduor), & nolla atyenvrau dv rois Mnres- 
015, auf den ’Iovınög dvankousvog gehe, der wegen der vorherrfchenden 
Trochaͤen wohl zum zogeios bududg gerechnet werben konnte. 
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auch ein drittes Rhythmengeſchlecht in die Kunft der Hellenen 
kam. Alle Altern rhythmifchen Bildungen gehören nämlich 
nm zwei Gefchlechtern an ), dem gleichen (Laou), worin die 
Arſis der Theſis gleich ift, und dem doppelten (dımAaoıov), 
worin die Arfis Das doppelte Maß der Theſis hatz jenes liegt 
ſchon dem Herameter, diefed dem größten Zheile der Poefie des 
Archilochos zum Grunde. Das gleiche Gefchlecht ift da an ſei⸗ 
nem Orte, wo eine ruhige, wohlgeordnete Berfaffung der Seele 
auszudrucken ift, eben weil zwifchen Arfis und Theſis völliges 
Gleichgewicht herrfcht ; das doppelte hat einen zugleich rafchen 
und bequemen Gang und ift für den Ausdruck eines bewegten, 
aber nicht gerade von großen und erhabenen Gedanken erfüllten 
Gemüths gefchaffen, eben weil die zweizeitige Arſis Feiner gro: 
Ben Energie bebarf, um die ſchwache und geringe Theſis mit 
fich fortzuheben. Nun kommt ein drittes Rhythmengeſchlecht 
binzu, welches von dem Verhaͤltniß der Arfid zur Thefis das 
anderthalbe (HuöAov) genannt wird, worin eine Arfis von 
zwei Zeiten einer Theſis von dreien entfpricht. Dazu gehören 
die Kretifchen Füße (-—) und bad ganze vielgeftalte Ge 
fihlecht der Päonen (Lu, u tu f. w.), welchem bie 
tbeoretifchen Schriftfteller des Alterthums ausdruͤcklich, und 
die Dichter und Mufiter durch. den Gebrauch, den fie Davon 
machten, einen mächtigen Schwung, eine feurige Lebendigkeit, 
etwas zugleich Leidenfchaftliches und doch Edles und Großartiges 
zufchrieben. Und mit vollem Recht, wie man ſchon aus dem 
einfachen. Begriffe diefer Rhythmengattung abnimmt, da eine 
Arfis, um eine anderthalbmal fo große Thefis fortzuheben, einer 
verftärkten Energie und concentrirten Kraft bedarf. Dies 
Rhythmengefchlecht nun hat Olympos zuerft cultivirt, wie man 
durch Plutarch erfährt, und ed braucht nicht erinnert zu werben, 


9 Bol. oben Kap. 10. 
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wie fehön diefe Erweiterung der Rhythmen mit der übrigen 
Kunftweife des Olympos übereinftimmt ?). 

So bedeutend und wichtig erfcheint Olympos alfo auch 
für die Entwidelung der Griehifchen Rhythmen, wie für bie 
Erweiterung ber Inftrumentalmufit, der Zongefchlechter und 
einer manntgfaltigen Nomen:Compofition. Fragen wir nun 
auch nach den Worten, die er feinen Compofitionen unterlegts, 
fo vernehmen wir aus dem ganzen Alterthum Feinen Laut eines 
von Olympos gedichteten Berfes. Olympos wird nirgends ald 
Dichter aufgeführt, wie Zerpander, er ift ganz und gar Mu: 
fifer 2). Ja es fcheint, daß feine Nomen urfprünglich ganz 
ohne Gefang, bloß durch Flötenfpiel, ausgeführt wurden und 
er felbft in der Tradition der Griechen als ein Flötenbläfer galt. 
Es war in diefer Zeit noch allgemeiner Gebrauch die Flöten: 
bläfer für die muſikaliſchen Aufführungen in Griechifchen Städten 
aus dem Phrygifchen Volke zu nehmen; von diefer Art waren, 
nad) Athendus Zeugniß, der Sambas, Adon und Telos, die 
bei dem Lakedamonifchen Lyriker Altman, und Kion, Kodales 
und Babys, die bei Hipponar vorfamen. Daher fagt z. ® 
Plutarch, daß Thaletas den Kretifchen Rhythmus aus dem 
Slötenfpiel des Olympos 3) genommen und dadurd den 
Ruhm eines guten Dichters erlangt habe. ben daher, daß 
Olympos der Griechiſchen Literatur unmittelbar nicht angehört 
und mit den Dichtern der Hellenen nirgends in Wettkampf trat, 


2) Einige fehrieben dem Olympos nad) Plutard; de mus. 29 auf 
den Bamyeiog (vduög (_ + _) zu, der zu demfelben Geſchlechte gehört, 
aber deſſen Korm einen weniger fchönen und edlen Eindrud macht. 

2) Wenn Suidas ihm wein und Zleyelag beilegt, fo Kann das leicht 
eine Verwechſelung zwifchen Gompofitionen Iyrifcher und elegiiher Int 
und poetifchen Zerten fein. 

) ’Ex ris "Oldunov ailnoeng Plutarch de mus. 10. vgl. 10. 
Darum werden auch c. 7. dem Olympos auletifche, aber c. 3. dem 
Klonas bie erften aulodifchen Nomen beigelegt. 
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erflärt e3 fich wohl auch, warum gar Feine beflimmten Angaben 
über fein Zeitalter vorhanden find. Jedoch ift dies ſchon durch 
den Fortfchritt der Griechiſchen Mufif und Rhythmik, der fich 
an feinen Namen anfnüpft, hinlänglich beftimmt, und wir 
können darin nicht irren, welcher Generation er angehöre. 
Denn da er jünger fein muß ald Terpander — weil die frühere 
Ausbildung des Gefangs zur Either theil$ nach dem Charakter 
der Griechifchen Muſik angenommen werben muß, theild durch 
beflimmte Zeugnifje beftätigt wird — aber älter als ber eben 
erwähnte Thaletas, fo wird fein Rebensalter Dadurch auf die 
Zeit zwifchen Olympias 30 und 40 (v. Chr. 660— 620) firirt "). 

Diefer Thaletas ift die dritte Epoche machende Perfon 
in der Gefchichte der Griehifhen Muſik. Aus Kreta gebürtig 
vermochte er den Geift, der in den religiöfen Inftituten feiner 
Heimat wehte, in mufitalifcher Form auszubrüden und da⸗ 
durch den größten Eindrud bei den übrigen Griechen hervorzu— 
bringen. Sein Weſen erfcheint wie zufammengefebt aus einem 
Priefter und einem Künftler und ift eben dadurch in ein ge 
wifles Daͤmmerlicht gehüllt. Er wird ein Gortynier, aber auch 
von Elyros gebürtig genannt, gewiß nicht ohne Grund und 
Bedeutung, da unfern von Elyros zu Tarrha im gebirgigen 
Weiten Kreta’d der mythifche Suͤhnprieſter Karmanos, der den 
Apollon felbft vom Morde des Python gereinigt haben foll, 
und deffen Sohn, der Sänger Ehryfothemis, gelebt haben fol: 
In. Gewiß fland Thaletas mit diefem alten Siße einer reli- 
giöfen Poefie und Muſik, deren Abficht auf Beruhigung ver: 
flörter Gemuͤther gerichtet war, in Verbindung. Thaletas felbft 
wurde in ber Zeit feines Ruhmes nach Sparta geladen, um 


V Daß Dlympos nad) Suidas Zeitgenoß eines Königs Midas, 
Sohnes des Gorbios, war, kann nicht bagegen angeführt werben, ba bie 
Phrygiſchen Könige bis gegen die Zeit des Kröfos immer abwechfelnd 
Midas und Gorbios hießen. 
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die burch innere Unruhen zerrüttete Stadt zum Frieden und zur 
heitern Ruhe zurüdzuführen, was ihm vollkommen gelungen 
fein foll; es hat fich aus dieſer politifchen Thaͤtigkeit des San- 
gers die anachroniftifche Tradition gebildet, Daß Lyfurgos felbft 
bei Thaletad Unterricht empfangen haben foll ). Das wir: 
liche Zeitalter ded Thaletas dagegen ift um mehrere Jahrhun⸗ 
berte fpäter ald das des Lykurgos; Thaletas war nämlich einer 
der Mufiker, welche die von Zerpander eingerichtete Mufil: 
Ordnung zu Sparta vervolllommneten und eine neue fefle Ge 
ftalt (aeraoraoız) derfelben herbeiführten. Plutarch nennt als 
die Zonfünftler, welche diefe zweite Orbnung bewirkten, The: 
letas von Gortyna, Zenodamos von Kythera, Zenofritos den 
Lokrer, Polymneftos von Kolophon, Sakadas von Argos. Un 
ter diefen find aber die zulegtgenannten um etwas jünger als die 
erften, da Polymneftos bereits für die Lakedaͤmonier ein Gedicht zu 
Thaletas Ehre machte, deffen Paufanias (1, 14,3) gedenkt. Wenn 
alfo Sakadas in den Pythiſchen Spielen Olymp. 47, 3. v. Chr. 
590. fiegte, und dies als Bluͤthezeit der jüngeren in dieſer Ge 
tteration von Mufifern angenommen wird, fo wird der erfle in 
der Reihe, Thaletas, nicht viel ſpaͤter als Olymp. 40. (v. Ch. 
620.) anzufegen fein und dadurch auch in das rechte Verhält: 
niß zu Olympos und Terpander treten 2). 

Um auf die Urfprünge der mufitalifchen und zugleid p% 
tifchen Produktionen des Thaletas zuruͤckzugehn, die in ben al 


V Strabon X. p. 481. nennt indeß den Thaletas mit Recht ein 
gefesgeberiihen Mann; gewiß vereinigte fi) in ihm, wie in ber Kreti 
fchen Erziehung überhaupt (Xelian V. H. V., 39.), die Poeſie und Nuft 
mit einem auf Sittlichkeit und gefegliches Leben gerichteten Inhalte. 

2) Der treffliche Chronolog Clinton, welcher Fast. Hell .T. !. 
p. 199 ff. den Thaletas vor den Terpander ftellt, verwirft dabei geradt 
das Zeugniß, welches das urkundlichfte ift, über die xeruordans DA 
Muſik zu Sparta, und beachtet auch nicht genug den weit Fünftlicheren 
Charakter der Mufif und Rhythmopdie des Thaletas. 
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ten Götterdienften feiner Heimat gegeben waren, fo. herrfchte 
demals in Kreta der Dienft des Apollon vor, deffen Charakter 
im Ganzen ein feierlicher Schwung der Seele, fefted Vertrauen 
auf den Schuß des ſtarken Gottes und ruhige Ergebung in die 
von ihm verfümdete Ordnung der Dinge war. Aber ohne Zwei: 
rel beftand daneben noch immer der altkretifche Dienft des Zeus 
in jener orgiaftifchen Weife, in der er eine offenbare Verwandt: 
Khaft mit dem Phrygifchen Dienfte der Großen Mutter zeigt, 
mit wilden raufchenden Zanzweifen und dem Waffengeklirr der 
Kuretifchen Tänzer 2). Daher die immer fortdauernde Liebe 
der Kreter zu einer lebhaft bewegten und ausbrudsvollen Or: 
heftit, die fich auch in Thaletas Werken äußerte. Thaletas 
mufikalifche und poetifche Produktionen zerfielen in die beiden 
Gattungen Paͤane und Hyporcheme. In mancher Hinficht ftan- 
den ſich beide ziemlich nahe, namentlich darin daß der Paͤan 
wfprünglich allein dem Apolloncultus gehört und auch das 
Hyporchem bei Apollinifchen Heiligthlimern, wie in Delos, 
Fühzeitig gelibt wurbe 2). Daher konnten felbft Paͤane und 
Hworcheme mit einander verwechfelt werden. Auf der andern 
Site iſt doch der Grundcharakter beider Gattungen beftimmt 
Munterfcheiden. Die Päane behaupten die gelaffene und ernfte 
Stimmung, die in dem Cultus des Gottes die herrfchende iſt, 
Ohne daß dadurch ein Iebhaftes Verlangen nach dem Schuß 
und Beiftand des Gottes oder ein feuriges Gefühl des Dankes 
für die bereits: vom Gotte geleiftete Hilfe — denn in beiden 
dilen wurden Paͤane geſungen — ausgeſchloſſen worden waͤre. 
das Hyporchem dagegen hat bei ſeinem Beſtreben mythiſche 
handlungen durch Rhythmus und Geſten des Tanzes nachzu— 





’) Kovgmeig re Beol pılomalyuoveg bernorägss, Hefiod Fragm. 
%. Böttting. 
”) S. oben Kap. 3. 
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bilden einen ungleich mannigfaltigern und bemeglichern Cha: 
rakter; es Fonnte nicht fehlen, daß es bisweilen auch in das Muth: 
willige und Komifche hinüberftreifte. Die hyporchematifche 
Zanzweife wird daher als eine befondere Gattung der Iyrifchen 
betrachtet und unter den dramatifchen Gattungen des Zanzes 
mit dem Kordar in der Komödie verglichen, eben wegen des 


- heitern, fcherzenden Charakters‘). Die Rhythmen des Hypor: 


chems waren bei Pindar, nad) den erhaltenen Bruchftüden zu 
urtheilen, befonder3 leicht und flüchtig und hatten zugleid) et: 
was Nachahmendes, Malendes. Thaletas war es alfo, der 
diefe fehon lange vor ihm vorhandenen Gattungen Funftmäßig 
ausbildete und dafuͤr — außer den orcheftifchen Leiftungen ſei— 
ner Heimat — die enthufiaftifche Muſik und Rhythmik dei 
Dlympos benugte. Er nahm, wie ſchon bemerkt wurde, vom 
Olympos den Kretifchen Rhythmus, der Diefen Namen ohne 
Zweifel eben dadurch erhielt, daß er durch den Kreter Thaletas 
verbreitet und berühmt wurde; Paͤonen aber heißen die Bar 
füße, zu denen auch der Kretifus gehört, insgeſammt aus Fi: 
nem andern Grunde, als weil fie für diefe Lieder, die Päanen 
oder Päonen, gebraucht wurden. Gewiß war es Thaletas, 
der dem Paͤan durch diefen lebhaften und Erdftigen Rhythmus 
einen höhern Schwung gab 2). Noch muntrer, lebhafter, gleid 
fam von dem Gefühl der Lebenskraft überfprudelnd muß man 
fich die hyporchematifchen Vorftellungen diefes Meifters der Mu⸗ 
fit und DOrcheftil denken. Auch hiefür war Sparta der rechte 
Boden, wo der Zanz von Jünglingen und Jungfrauen und al 
len Xelteren mit Leidenfchaft geübt wurde und eine gefunde und 


») Athenäos XIV. p. 630 e. 
2) Stüde eines Paͤan in Päonen find bei Ariftoteles, Rhetor. II, 8, 
erbalten: 
JIuhoyevis, elrs Avunlav, und 
Xovssonduc," Enars, anal Jıög. 
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durch Uebung geftählte Kraft fich darin gefiel auch ba8 Schwie: 
rigfte mit Leichtigkeit auszuführen. Die Gymnopädien, das 
Feſt der „nackten Knaben”, ein Hauptfeft des Spartanifchen 
Bolkes, war recht dazu geftiftet, um die Freude an der gymna= 
ſtiſchen Gewandtheit und an den von frifcher Lebenskraft Durch: 
drungenen Zanzweifen ber Jugend auf den Gipfel zu treiben. 
Die Knaben ahmten in ihren Zänzen auf anmuthige Weife die 
Bewegungen des Ringkampfes und Pankrations nach, gingen 
dann aber audy in die wildern Zanzweifen bes Bacchifchen 
Gultus über ). Es war viel Scherz und Spaß in diefen 
Zanzweifen 2), was auf mimifche Vorftellungen von der Art 
der Hyporcheme deutet; um fo mehr da gerade die Einrichtung 
der Zänze und mufifalifchen Ergögungen an den Gymnopd= 
dien von Plutarch den Mufikern zugefchrieben wird, an deren 
Spise Thaletas fteht 3). Auch die Pyrrhiche oder der Waffen: 
tanz wurde von den Mufikern diefer Schule und befonderd von 
Zhaletas ausgebildet. Sie war ein Lieblingsfchaufpiel der 
Kreter und Lakedaͤmonier; beide Völker leiteten fie aus ihrer 
Borzit ab, indem jene die Kureten und biefe die Dioskuren 
als die erften Pyrrhichiften fchilderten. Man führte fie zur Flöte 
auf, gewiß erft feit der kunſtmaͤßigen Ausbildung der Flöten: 
mufif bei den Griechen; dody läßt die Sage die Minerva felbft 
den Dioskuren die Flöte zum Waffentanz blafen +). Es lag 


N — — 


) Bon dieſen gymnopaͤdiſchen Taͤnzen, die Athenaͤus XIV. p. 631, 
XV. p. 678 beſchreibt, war offenbar diejenige yuuvonaudınn deynoıs 
derſchieden, welche nad) bemfelben Athenaͤus die feierlichfte Art des lyri⸗ 
Ihen Tanzes war und unter ben dramatiſchen Taͤnzen ber Emmeleia 
entfprad. 

) Dollur IV, 14, 104. 

?) Plutarch de mus. 9. Die erfte Einführung ber Gymnopäbdien 
fegen die alten Ehronologen etwas früher, Olymp. 28, 4. dv. Chr. 665. 

*) Die Belege diefer Angaben find Dorier B. 2, ©. 336 u. f. zuſam⸗ 
mengeftellt. 

D. Müller’ gr. Literatur. I. 19 
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fehr nahe mit dem einfachen Waffentanze mimifche Nachbil⸗ 
dungen verfchiebner Kampfweifen, beim Angriff und ber Ber: 
theidigung, zu verbinden und durch Zufammenftellung mehrerer 
Pyrrhichiſten formliche Scheinfämpfe aufzuführen. So wurde 
nach Platon die Pyrrhiche in Kreta geübt; und Thaletas war 
es, der als Funftreicher Ausbildner der nationalen Weifen feiner 
Heimat hyporchematifche Compofitionen zur Pyrrhiche dichtett. 
Die Rhythmen, die zum Ausdrud der rafchen und feurigen 
Bewegungen ded Kampfes gewählt wurden, waren natürlid 
befonders fehnelle und flüchtige, wie in den hyporchematiſchen 
Poefieen meiftentheils; einige Versfuͤße haben davon den Na— 
men erhalten ?). 

Zerpander, Olympos, Thaletas treten in ber Geſchichte 
der Griechifchen Muſik und Rhythmik mit dem individuellen 
Charakter, der ſcharf beftimmten und. leicht unterfcheidbaren 
Eigenthuͤmlichkeit hervor, wie fie dem fehöpferifchen Genius 
von Erfindern und Begründern einer Kunft zukommt. Wei 
weniger laſſen fich die fehr zahlreichen Meifter charakterifiren, 
die fich in dem nächften halben Jahrhundert, zwifchen Olymp. 
40 und 50, an fie anfchließen; doch wird es nuͤtzlich fein einige 
Namen zu nennen, um einen Begriff von dem Eifer zu geben, 
mit dem nun diefe fchon Eunftreichere Muſik, in der Flötenfpiel 
und Kitharmufit, die Weiſen Kleinafiend und Griechenlands 
vereint waren, weiter cultivirt wurde. Zuerſt nennen wir den 
Klonas, von Theben oder Tegea, nicht viel juͤnger ald Tr 
pander, berühmt ald Componift aulodifcher Nomen, von denen 
einer wegen feined Flagenden Tones Elegoi hieß; der Zert, ben 





2) Nicht bloß der Pyrrhichios (__), fondern auch der Prokeltu 
ſmatikos ) oder Derausforberer deutet auf die Pyrrhiche. Der 
letztre ift wohl als aufgelöfter Anapaͤſt zu betrachten, wie auch ber öf 
erwähnte dvömluog dußuög auf anapäftifches Maß zurudgeführt wird. 
Bol. Kap. 13. 
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er feinen Compofitionen unterlegte und zur Flöte fingen Tief, 
beſtand nur noch aus Herametern und elegifchen Diftichen, ohne 
fünftlicheren Rhythmen: Bau. Dann Hierar, ein Schüler 
des Olympos, von Argos, ein Meifter im Flötenfpiel, der die 
mufifalifche Weife erfand, nach der die Argivifchen Mädchen 
die Geremonie des Blumentragens (dvdfsopogıe) in den Tem: 
pel der Juno anführten, und eine andre, nad) ber die Juͤng— 
linge die fchönen und wohlgefälligen Uebungen des Fuͤnfkampfs 
(zerrad2ov) darftellten. Hierauf die Meifter, die nächft dem 
Thaletas zur zweiten, neueren Anordnung der Muſik in Sparta 
am meiften beitrugen. Diefe find Senodamos, ein Lafedd- 
monier von Kythera, ein Dichter und Componift von Päanen 
und Dpporchemen, wie Zhaletas; dann Zenofritos, aus 
kokti Epizephyrii in Italien, einer Stadt, die in Muſik und 
Poeſie viel Eigenthümliches leiftete. Won diefem Zenofritos 
wird eine eigne Lofrifche oder Italiſche Tonart abgeleitet, welche 
ane Modification der Aeolifchen war 7); wie auch die Lofri- 
ſchen Liebeslieder (Aoxgıza kouere) zunaͤchſt an die Aeolifche 
Poeſie der Sappho und Erinna anftreifen. Dem Zenofritos 
werben indeflen folche erotifche Gefänge noch nicht beigelegt, 
fondern Dithyramben, deren Gegenftände aus der heroifchen 
Mythologie genommen waren: eine eigne Art von poetifchen 
Erzeugniffen, deren Anlaß und Art wir unten anzugeben fuchen 
werben. Zuletzt werden Polymneftos von Kolophon 2) und 
Safadas von Argos genannt, jener ein älterer Zeitgenoffe 
bes Alkman, der die Aulodie des Klonas noch weiter vervoll= 
kommnete und babei fehr über die erften fünf Zonarten hinaus: 


») Boͤckh de metr. Pind. p. 212. 225. 241. 279. Ulrici Gefch. der 
Hellen. Dichtkunſt, Th. 2, ©. 468 und f. 

2) Sohn bes Meles: ein Name, der von Smyrna flammt und in 
poetiich= mufitalifchen Gefchlechtern beliebt gewefen zu fein ſcheint. ©. 
oben Kap. 5. 

19* 
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ging ?) und der Kunft überhaupt manche freiere Formen ver: 
fchafft zu haben fcheint, ausgezeichnet befonders in dem hoch— 
tönenden, fhwungvollen Orthifhen Nomos; diefer befonders 
bekannt ald Sieger unter den Flötenfpielern in den drei erften 
Pythiſchen Kampffpielen, welche die Amphiftyonen anordneten 
(Olymp. 47, 3. 49, 3. 50, 3. v. Chr. 590. 582, 578.). Er 
trat zuerft mit dem Pythiſchen Flötenfpiel (Tvdıxov avAnue), 
aber nicht mit dem Gefange zur Flöte auf, wiewohl er font 
auch ald Dichter von Elegieen bekannt ift, die zum Flötenfpiel 
vorgetragen wurden, fondern uͤberließ dies einem Arkadiſchen 
Muſiker Ehembrotos, der in der erften Pythiade wegen feiner 
aulodifchen Leiftungen gefränzt wurde. Dabei hatte aber doch 
diefe Verbindung von Flöte und Gefang, wegen ihres traut: 
gen und düftern Eindruds, wie Paufanias fagt, dem Pythi— 
fchen Fefte, das eine heitre Siegeöfeier fein follte, fo unange 
meffen gefchienen, daß die Amphiftyonen diefen Wettkampf 
gleich nach der erften Feier wieder abfchafften. Was aber den 
Safadas anlangt und den Standpunkt der damaligen Muſt, 
fo wird er ald Erfinder des dreitheiligen Nomos (toıuzgng v6 
og) genannt, und zwar, wie es feheint, mit größerem Rechte 
als Klonas, worin die eine Strophe Doriſch, die zweite Phry: 
gifch, Die dritte Lydiſch gefegt war: natürlich fo, daß mit der 
Beränderung (ueraßoAn) der Tonart immer auch ein andrer 
Charakter der ganzen Muſik und Poefie verbunden war. 

Mit diefen Meiftern der Töne fcheint Die Muſik im Ganzen 
die Höhe erreicht zu haben, auf der wir fie in Pindar’s Zeiten 
finden, und vollfommen geeignet gewefen zu fein die Grund: 
flimmung und den Gang der Empfindung im Allgemeinen aus 
zudrüden, welchen alsdann der Dichter in feiner Weife zu be 


?) Durch den dmoAddrog rövog, Plutarch de mus. 29, womit frei 
lich c. 8. nicht ftimmen will. gl. oben. 
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fimmten Borftellungen und Gedanken entwidelt. Denn fo 
unvollfommen auch die Muſik der älteren Griechen in der An: 
wendung ber Inftrumentalmufif und der harmonifchen Ver: 
bindung verfchiedener Stimmen und Inftrumente und erfchei: 
nen mag, fo wenig ausgebildet, mit einem Worte, die ganze 
äußere Mafchinerie war: fo löfte diefe Kunft doch gewiß ſchon 
damal3 Die Aufgabe, welche ihr immer die höchfte bleiben muß, 
in einem ausgezeichneten Sinne, indem fie die Stimmungen 
und Empfindungen des Gemüth3 auf eine ergreifende, jedes 
gefunde und unverborbne Gefühl mit fich fortziehende Weife 
ausdrudte. Die Mufif an diefe ihre Aufgabe zu binden, daß 
die Melodie als die Seele darin herrfchen und felbft wieder von 
einer edlen Richtung des Gemuͤths beherrfcht werben follte, war 
da3 beftäandige Beftreben der großen Dichter, der weifen Denker, 
felbft der Staatömänner, die fi) um Volfsbildung und Ju: 
genderziehung fümmerten, bis auf Platon herab, und es er: 
füllte fie eine wahre Furcht vor dem Umfichgreifen einer luxu— 
riirenden Inſtrumental-Muſik und vor einem zügellofen und 
launenvollen Spielen in dem fchrankenlofen Reiche der Toͤne. 
Doc Fonnte dies Bemühen, das fih im Kampfe mit den Nei- 
gungen und ftürmifchen Forderungen des Theater-Publikums ) 
befand, den Strom nur eine Zeitlang hemmen, aber nicht ab: 
leiten; die Fluth der neuen, den Sinnen fhmeichelnden Mufit 
brah, gegen Ende des Peloponnefifchen Krieges, durch, und 
wir werben fehen, welchen Einfluß fie auf die damalige 
Poeſie und den gefammten geiftigen Zuftand Griechenlands ge: 
babt hat. An den Höfen der Mafedonifchen Herrſcher, von 
Aerander an, wurden Symphonieen von hunderten von In: 
firumenten aufgeführt, und man muß nad) den Angaben der 
Alten glauben, daß damals die Inftrumental:Mufif, befon: 


») Die Hearpongarla bei Platon. 
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ders im Fach der Blas-Inſtrumente, nicht weniger reich und 
mannigfaltig gewefen ift als die unſere; aber nach allen diefen 
glänzenden und prachtvollen Produktionen befannten doch am 
Ende die wahren Kenner, daß die alten Melodieen des Olympos, 
die für die einfachften Inftrumente gefeßt waren, eine unnach⸗ 
ahmliche Schönheit hätten, die man auf den tonreichften In: 
firumenten und mit allen den Mitteln der fpäteren Kunft nicht 
erreichen Fönne 2). So wahr ift es, daß es in der Kunft nicht 
fowohl auf die Menge der Mittel als auf die vollkommene 
Benugung weniger anfomme und fogar der Kunft, eben fo 
wie dem Leben, gewifle Befchranktungen wohl thun. 

Wir wenden uns nun wieder zur Poefie und zwar zur ei: 
gentlichen Lyrik zurück, welche durch die muſikaliſchen Leifhun: 
gen bed Zerpander, Olympos, Thaletas gehoben von Olymp. 
40. (v. Chr. 620.) an den Weg betritt, auf dem fie in anderthalb 
Sahrhunderten zur höchften Vollkommenheit gelangt. 


Dreisehntes Kapitel. 


—ñts⸗ — 


Die lyriſche Poeſie der Aeoliſchen Dichter. 


Die lyriſche Poeſie der Griechen theilt ſich in zwei verſchie— 
dene Gattungen, die von beſondern Dichterſchulen geuͤbt wurden, 
wie man Verbindungen von Dichtern zu nennen pflegt, die in 
derſelben Gegend lebend in ihrer Poeſie gewiſſe gemeinſchaft⸗ 
liche Vorſchriften befolgen. Dieſe beiden Schulen nennt man 
bie eine die Aeoliſche, weil fie bei den Aeolern Kleinaſiens, 
inöbefondre auf der Infel Lesbos, blühte, die andre die D% 


1) Plutarch de mus. 18. 


Die lyriſche Poefie der Aeoliſchen Dichter. 295 


rifhe, weil fie zwar in ganz Griechenland verbreitet, aber doch 
zuerſt bei ben Doriern im Peloponnes und Sicilien mit höhe: 
rer Kunft ausgebildet wurde. Auch tritt diefer Stammunter: 
ſchied dieſer beiden Schulen fogleich im Dialekt hervor, indem 
die Lesbifche Schule fich des Aeolifchen Dialekts bedient, wie 
er in ihrer Heimat auch noch in Stein:Schriften gefunden 
wird, die Dorifche aber einen gemäßigten Dorismus oder viel- 
mehr den epifchen Dialekt, dem nur durch einen befchränften 
Gebrauch Dorifcher Formen noch mehr Würde und Feierlichkeit 
verfhafft wurde, für ihre Dichtungen mit ziemlicher Gleichmä- 
ßigkeit anwandte. Diefe beiden Schulen unterfcheiden fich in 
der That in allen Stüden, ſowohl nach dem Inhalte, ald der 
Form und der Darftellungsweife ihrer Dichtungen; und, wie 
in ber Sriechifchen Poeſie überhaupt, fo läßt fich hiebei ganz 
befonders deutlich nachweifen, Daß zwifchen allen diefen Stüden, 
Inhalt, Form und Darftellungsweife, die innigfte Uebereinftim= 
mung ftattfindet. Die Gattungen der Griechifchen Poefie laffen 
ſich in diefer Hinficht wirktich mit den Gefchlechtern und Arten 
der Naturprodukte vergleichen, in denen auch Feine Verſchieden⸗ 
beit wahrgenommen wird, die nicht dad Ganze ergriffe und fich 
durch den gefammten Typus der Bildung verbreitete. Um 
von der aͤußern Darfielung zu beginnen, fo war die Dorifche 
Lyrik beftimmt von Ehören aufgeführt und zum Chortanz ge: 
fungen zu werden und heißt daher auch Chor=Poefie (xogıxy 
207015), die Aeolifche Dagegen wird niemals chorifch genannt, 
weil fie nur für den Vortrag eines Einzelnen beftimmt war, 
der feinen Vortrag mit einem Saiteninftrument, in der Regel 
mit der Lyra, und mit angemeffenen Bewegungen begleitete. 
Eben darum hat die Dorifche Lyrik Strophen von einem ums 
faffenden und oft ſehr künftlihen Bau, indem die Stellungen 
und Bewegungen des Chors durch das Auge dem Ohr, welches 
die Wiederkehr derfelben Rhythmen fonft vielleicht überhören 
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könnte, zu Hilfe kommen und es dem Zufchauer bedeutend er- 
leichtern den Funftreichen und verfchlungenen Plan diefer Com: 
pofitionen zu faffen; die Aeolifche Lyrik dagegen halt ſich in 
engern Gränzen, und reiht entweder Berd an Vers (ra xare 
orlyov) oder bildet aus wenigen furzen Verſen Strophen, in 
denen derfelbe Vers mehremal wiederfehrt und nur gegen Ende 
durch eine Veränderung im Versbau oder durch Hinzufügung 
eined Fleinen Schlußverfes ein Abfchluß bewirkt wird. Auch 
verbinden fich die Strophen der Dorifchen Lyrik haufig zu groͤ⸗ 
ßeren Ganzen, indem auf zwei einander genau entfprechende 
Strophen eine dritte verfchiebene folgt, welche Epode genannt 
wird, was nad) ben Angaben der Alten darin feinen Grund 
hat, daß die während der Strophe ausgeführte Bewegung deö 
Chors durch die Antiftrophe wieder zur urfprünglichen Stellung 
zurücgeführt wird, worauf ein ruhiger Stand eintritt, während 
deffen die Epode gefungen wird. Die Aeolifche Lyrik dagegen 
reiht ihre Eleinen Strophen alle nach gleichem Maße und ohne 
Unterbrechung durch Epoden aneinander. Auch ift der rhyth⸗ 
mifche Bau der Chorfirophen der Dorifchen Lyrik der mannig: 
fachften Formen fähig und Fann einen fehr verfchiedenartigen, 
bald mehr erhabnen bald mehr heitern, Charakter annehmen, 
während bei den Aeolern gewiffe leichte und zugleich lebhafte 
Versmaße, welche die affeftvolle Bewegung eines leicht erreg⸗ 
ten Gemüth8 auszubrüden beſonders geeignet find, ſich ſeht 
häufig wiederholen. Was aber den Inhalt anlangt, fo ver: 
langt ſchon die Darftellung durch Chöre einen Gegenftand von 
öffentlichem und allgemeinem Intereffe, da die Chöre mit ben 
Feſten der Götter zufammenhingen und, wenn man fie in da 
Privatleben einführte, doch immer einer folennen Veranlaſſung 
und feierlichen Umgebung bedurften; auch wuͤrden Gedanken 
und Empfindungen, die einem Individuum ganz eigenthuͤmlich 
angehörten und nicht von Vielen mitgebacht und mitempfunden 
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werben Fonnten, fich nicht dazu geeignet haben von einem viel- 
fimmigen Chor gefungen zu werben. Daher die chorifche Ly— 
rif mit den Intereffen der Staaten Griechenlands eng verbun: 
den erfcheint, es fei daß fie die Öffentlich verehrten Götter und 
Heroen feiert und den fefllichen Luftbarfeiten des Volks eine 
böbere Schönheit und Würde verleiht, oder daß fie Bürger 
ehrt, die in den Augen bes Volks ein hohes Ziel des Ruhmes 
erreicht haben; auch wenn fie an Hochzeiten und Zodtenbeftat: 
tungen auftritt, jind das immer Handlungen, durch die das 
Privatleben den häuslichen Kreis verläßt und durch öffentliche 
Ericheinung die allgemeine Theilnahme in Anſpruch nimmt. 
Umgekehrt drüdt die Aeolifche Lyrik fehr häufig Vorſtellungen 
und Gefühle aus, die nur eine Seele gerade auf diefe Weife 
hegen und empfinden fonnte, oft von einer folchen Zartheit, daß 
die geheimften Regungen des Herzens ſich darin kundthun; 
wie flörend würde daher die laute, vielftimmige Verkündigung 
eines Chor gewefen fein. Ja wenn diefe Lyrik Deffentliches 
behandelt und die politifchen Schidfale der Stadt, Recht und 
Verfaſſung berührt, fo gefchieht dies doch nicht auf eine folche 
Beife, die zu allgemeiner Theilnahme einladet und etwa von 
einer ruhigen Höhe herab die Verwirrungen der Zeit durch 
weiſe Ermahnungen zu fehlichten fucht, fondern Partei:Gefin: 
nungen, leibenfchaftliche Ausdruͤcke der Wünfche und Forderun: 
gen, die der Dichter feiner individuellen Lage nad) im Herzen 
trägt, find es, wozu die Xeolifche Lyrik willig ihre fchönen For: 
men berleiht. Es foll damit indeß nicht behauptet werben, 
daß die Sänger der Xeolifchen Lyra niemals für den horifchen 
Bortrag gedichtet hätten; denn da in Lesbos ohne Zweifel eben 
fo gut Chöre auftraten wie im Übrigen Griechenland und für 
diefe ohne Zweifel auch, neben alten hergebrachten Feftliedern, 
neue poetifche Hervorbringungen wünfchenswerth erfchienen: 
jo wird man gewiß auch dafür die Meifter der Kunft auf der 
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Inſel felbft in Anfprucy genommen haben; und es laffen fich 
auch unter den Gedichten der Lesbifchen Lyriker, von denen wir 
Bruchſtuͤcke und Nachrichten haben, mehrere nachweifen, welche 
auf einen Chor-Vortrag hindeuten 1). Aber das Ausgezeich- 
nete diefer Lyrik, worin fie auf eigenthuͤmliche Weife glängzte 
und wofür ihre Formen und Weifen zunaͤchſt beftimmt und ge— 
fchaffen waren, bleibt immer der Ausdrud perfünlicher, indivi⸗ 
dueller Gedanken und Empfindungen. Es gibt Feine Art ver 
Griechiſchen Poefie, worin das menfchliche Gemüth fich mit 
. mehr Offenheit und Wärme erfchließt und in innigern Accen= 
ten feine Luft und feine Klage, feine Sehnfucht und feinen Zorn 
verfündigt, als die Aeolifche Lyrik. Diefer frifche, natürliche 
Ausdrud der innerften Empfindung fonnte auch nur in dem 
einheimifchen Dialekt diefer Dichter, dem alterthümlichen Aeo⸗ 
lismus, dem etwas Naives, Herzliches und Zrauliches inwohnt, 
feine Sprache finden, und ber epifche Dialekt, der den Griechen 
fonft als allgemeine Sprache der Poefie galt, Eonnte nur zur 
Milderung und Veredelung diefer Volksmundart angewandt 
werden. Wie fehr ift es zu beklagen, daß wir auch hier nur 
durch ein Feld voll Trümmer wandeln, die uns die Ungumft 
von Zeiten übrig gelaffen hat, für welche diefe Dichter durch 
die Seltenheit des Dialefts und die finnvolle Gedrängtheit der 
Sprache unverfiändlich geworden waren. Gewif war bies 


= —— 








Beſonders der Hymenaͤos der Sappho, welchem Catulls Gedicht 
62 nachgebildet iſt; dieſen trugen Chöre von Juͤnglingen und Mädchen 
vor. ©. unten. Ueberhaupt waren beim Hymenaͤos Chortaͤnze ſeit 
ben älteften Zeiten allgemeiner Gebrauch, f. oben Kap. 2. Eben fo deu: 
tet das Fragment der Sappho: Kojsc«l vu no” wö’ u. f. w. 89 
Blomf. 46 Neue, auf eine Nachbildung eines Kretifchen Altartanzes; 
und mit ben Hymnen der Aeoler möchten wohl öfter foldye verbunden 
geweſen fein; vgl. Antholog. Palatina IX, 189. Auch Anakreons Lie: 
der wurden von Mädchenchören bei nächtlichen Feften gefungen, nad 
Kritias bei Athen. XIII. p. 600 d. 
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mehr ihr Verbrechen, das fie der Vergeffenheit überlieferte, als 
die Glut finnlicher Leidenfchaften: hätte man nad) folchen mo: 
ralifchen Grundfägen fi gerichtet, fo würden Martial und 
Petron und viele Stüde der Anthologie nicht mehr eriftiren 
und Alfaos und Sappho hoffentlich fortleben. Um fo mehr 
ift es der Beruf des Literarhiftoriferd das Bild dieſer Dichter 
nach Kräften zu erneuern. 

Alkaͤos Lebensumftände hängen genau mit der bamaligen 
politifhen Rage feiner Vaterſtadt Mitylene auf der Infel Le: 
8608 zufammen. Alkaͤos gehörte zu einem adligen Gefchlecht, 
und ein großer Theil feiner öffentlichen Thaͤtigkeit war auf die 
Behauptung der Vorrechte feines Standes gerichtet. Diefe 
wurden damals durch demofratifche Faftionen bedroht, die 
wahrfcheinlich einzelne ehrgeizige Männer an ihre Spitze ftell: 
ten und mit großer Macht ausrüfteten, wie es in derfelben Zeit 
im Peloponnes zu gefchehen pflegte: fo entftanden tyrannifche 
Herrichaften Einzelne. Ein folder Tyrann von Mitylene 
war Melanchros, gegen den die Brüder bes Alkaͤss, Antime: 
nidas und Kikis, in Verbindung mit dem weiſeſten Staats: 
mann auf Lesbos in biefer Zeit, Pittafos, auftraten und ihn 
Olymp. 42, v. Eh. 612 umbrachten. Im diefer Zeit ſtritten 
die Mitylender auch mit auswärtigen Feinden, den Athenern, 
die unter Phrynon die Küftenftadt in Troas, Sigeum, erobert 
hatten umd befeßt hielten; man weiß, daß die Mitylender, bei 
denen Alfäos war, in diefem Kriege eine Niederlage erlitten, 
aber Pittafos den Phrynon im Einzellampfe Olymp. 43, 3. 
v. Ehr. 606 erlegte. Mitylene blieb dabei immer in Parteien 
getheilt, aus deren Häuptern neue Tyrannen erwuchfen, wie 
(nad) Strabon) Myrfilos, Megalagyros und die Kleanaftiden. 
Die ariftofratifche Partei, zu der Alfäos und Antimenidas ge: 
börten, wurde aus Mitylene vertrieben; und beide Brüder 
irtten damals weit in der Welt umher. Alkaͤos unternahm 
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als Vertriebner weite Seefahrten, die ihn nach Aegypten führ: 
ten, und Antimenidas nahm bei denBabyloniern Kriegsdienfte, 
aller Wahrfcheinlichkeit nach in dem Kriege, den Nebufadne: 
zar in Vorderafien mit dem Xegyptifchen Pharaon Necho und 
den Staaten von Syrien, Phönicien und Judaͤa führte, in den 
Jahren von 606 (DI.43, 3) bis 584 (DI. 49, 1) und länger ?). 
Hernach finden wir die Brüder wieder in ber Nähe ihrer Va— 
terfladt; an der Spiße der vertriebenen Ariftofraten fuchten fie 
die Ruͤckkehr zu erzwingen; da erwählte dad Volk in allgemei: 
ner Berfammlung zum Schußge der Verfaffung den Pittafos 
zum Obmann und Regenten (elsvurnens). Pittafos Leitung 
der Öffentlichen Angelegenheiten dauerte, nad) den Angaben 
alter Chronologen, von Olymp. 47, 3 (590) bi3 50, 1 (580). 
Er war fo glüdlich die vertriebne Partei zu überwinden und 
durch Milde und Mäßigung die Uebermwundenen zu gewinnen ; 
auch mit Alkaͤos fühnte er fich nach einer wohlbegründeten Er: 
zählung aus, und der vielumhergetriebene Dichter mag wenig: 
ftens feine legte Lebenszeit in ruhigem Genuffe der Heimat bin: 
gebracht haben. 

Mitten in diefen Bedrängniffen und Zerwürfniffen des 
Lebens erhebt nun Alfaos die Stimme der Poefie, nicht um 
mit ruhiger Faffung und unparteiifcher Waterlandsliebe, etwa 
wie Solon, die Leiden des Staats zu beklagen und den Weg 
zum Beſſeren zu zeigen, fondern um feinem von leidenfchaftli- 
cher Bewegung erfüllten Gemüthe Luft zu machen und die Hige 
feiner Empfindung Andern mitzutheilen. Als der erwähnte 
Myrfilos auf dem Wege war eine tyrannifche Herrfchaft in 
Mitylene zu gründen, dichtete Alfdos die ſchoͤne Ode, worin 


— — — — 


1) Die Schlacht von Karkemiſch oder Circeſium ſcheint nach Bero— 
ſus in das Todesjahr des Nabopolaſſar, 604, zu fallen; doch wird ſie 
nach der bibliſchen Chronologie wohl mit Recht 606 geſetzt. 


Die lyriſche Poefie der Aeoliſchen Dichter. 301 


der Staat mit einem Schiffe verglichen wird, das die ftürmi: 
ihen Wogen hin und her werfen, während das Seewafler im 
Schiffe ſchon den Boden des Maftbaums erreicht und das Segel 
von den Winden zerriffen wird; wir Eennen fie, außer einem 
bedeutenden Bruchſtuͤck), durch die fchöne, obwohl ihr Drigi: 
nal nicht erreichende Nachbildung des Horaz 2). Als aber 
Myrſilos geftorben war, wie ftürmifch und raufchend ift da die 
Fteude des Dichters. „Jetzt darf man ſich beraufchen, jeßt den 
Zafelgenoffen zu unmäßigem Trunke auffordern, da Myrfilos 
geftorben iſt“ 3); auch von diefer Dde hat Horaz wenigftens 
den Anfang für eine feiner fchönften Dichtungen genommen *). 
Nah Myrfilos Tode finden wir den Alfaos mit Megalagyros 
und den Kleanaktiden audy mit den Waffen der Poefie im 
Kampfe, wegen ihrer Beftrebungen nad) unrechtmäßiger Herr⸗ 
ihaft, wiewohl auch Alkaͤos felbft nach Strabon nicht frei von 
Unternehmungen gegen die Verfaffung von Mitylene geblieben 
fan fol. Und als das Volk von Mitylene den Pittafos zum 
Regenten erkoren hatte, hörte damit die Unzufriedenheit des 
Afass mit dem politifchen Zuftande feiner Heimat keineswegs 
auf; im Gegentheil war Pittafos, der fonft von Allen als ein 
weifer, befonnener, patriotifcher Staatsmann gepriefen wird 
und feine republifanifche Zugend dadurch am Flarften an den 
Zag legte, daß er die ihm anvertraute Herrfchaft nach zehnjaͤh⸗ 
riger Berwaltung nieberlegte, jest ein Hauptgegenfland der 
leidenfchaftlichen Vorwürfe des Alkaͤos. Er fchilt das Volk, 
daß es mit allgemeiner Beiftimmung den unadligen Pittafos 5) 
der elenden Stadt zum Tyrannen gefegt, und uͤberhaͤuft den 





) Fragm. 2. Blomf. 2. Matth. vgl. 3. 

2) Carm. I., 14. 0 navis referent — 

2) Fragm. 4. Blomf. 4. Matth. 

) Carm. I., 37. Nunc est bibendam, nunc pede libero — 
) Töv xanondroıde Ilırrandv. Fragm. 23. Blomf. 5. Mattb. 
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Herrfcher felbft mit Schmähworten, wie fie mehr für ben Sam: 
bus als die Xeolifche Lyra zu paffen fcheinen, indem er ihm 
bald fein gemeine und fpießbürgerliched Ausfehn, bald feine 
niedrige, wenig feingebildete (gentlemanartige) Lebensweife, 
zum Theil in Fühn erfundenen Wortbildungen, vorwirft 1). 
Im Vergleich mit Pittakos, feheint ed, erfchien jest dem Dich— 
ter der frühere Tyrann Melanchrod „der Stadt der Ehrfurcht 
würdig‘ 2). 

So gab Alkaͤos in diefer Klaffe von Liedern, welche die 
Alten feine Faktiond:Gefänge, diyoorasınorıxd, nannten, ein 
lebendiges, fprechendes Bild der politifchen Lage von Mitylene, 
wie fie ihm von feinem einfeitigen Stanbpunft erfcheinen mußte. 
Eben fo drüdt fich in feinen Eriegerifchen Liedern ein rüftiger, 
martialifcher Sinn ab, der indeß nicht von fo firengen Grund: 
fäßen Eriegerifcher Ehre geleitet wird, wie fie bei den Doriern, 
namentlich in Sparta, zur Ausbildung gefommen waren. Er 
fchildert mit Freude und Behagen feinen Waffenfaal, deffen 
Wände von Helmen, Beinfchienen, Panzern und andern Stücken 
der Rüftung erglänzen, „beren man jeßt wohl gedenken müzffe, 
da das Werk einmal begonnen fei” ?). Er redet fräftig umd 
ermuthigend zu feinen Streitgenoffen vom Kriege; nicht der 
Mauern bedarf es, „die Männer find die ftreitgerüftete Burg 
des Staats‘ *); fürchtet euch nicht vor den glänzenden Waffen 
der Feinde, „die Schildzeichen fehlagen Feine Wunden‘ 5). 


2) Bei Diogen. Laert. I., 81. Matth. Kragm. 6. So nennt er 
ihn Gopodoenidag, d.h. einen, der fein Mahl im Abenddunfel ohne 
Licht zu fich nimmt, nicht nad) vornehmer Weife in einem von Lampen 
und Kadeln erhellten Saale fpeift. 

?) Kragm. 7. Blomf. 7. Matth. 

2) Kragm. 24. Blomf. 1. Matth. Vgl. unten. 

*) Kragm. 9. Blomf. 11. 12%. Matth. 

) Fragm. 13. Matth. 
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Er befingt die Kämpfe, die fein abenteuernder Bruder im 
Dienfte der Babylonier befanden, wo er einen riefenmäßigen 
Kampfer, einen wahren Goliath, erlegt hatte ?), und preift 
ben elfenbeinernen Schwertgriff, den derfelbe von ben Enden 
der Erde — wahrfcheinlich als Geſchenk eines orientalifchen 
Fürſten — mitgebracht habe 2). Aber diefe Luft am Waffen: 
handwerk hinderte den Lesbifchen Dichter nicht feinem Freunde 
Melanippos in einem Liede zu melden, wie er in einer Schlacht 
mit ben Athenern zwar felbft mit dem Leben davon gekommen 
fei, aber die Sieger feine weggeworfenen Waffen in den Mi- 
nerventempel zu Sigeion ald Zropde aufgehängt hätten 3). 
Ein edles Naturell, aber dabei eine leidenfchaftliche Un: 
ruhe und unmäßige Begierden — eine Mifchung des Charak— 
terö, wie fie bei den Aeolern befonderd häufig gewefen fein 
foll — tritt in der gefammten Poefie des Alkaͤos hervor, befon: 
ders in ben zahlreichen Liedern, die dem Wein und der Liebe 
gewidmet waren. Die vielen Erwähnungen bed Weins in 
Alkaͤss Fragmenten zeigen, wie hoch er die Gabe des Bacchus 
bielt und wie finnreich er in Erfindung von Motiven war, bie 
zum Trinken einladen follten. Jetzt find es die Falten Regen: 
fürme des Winters, die zum Trinken bei der Flamme bes 
Heerded antreiben, wie in einem von Horaz nachgeahmten 


9 Das Fragm. aus Strabo XII. p. 617, (86. Blomf. 8. Matth.) 
ift in Niebuhr's Rhein. Mufeum Bd. I. ©. 287. fo verbeffert: xul z0v 
ehrlgov ’Avrıusvidav, 5v gnoıw ’Alnaiog Baßvimvioıg ovuue- 
görra reiloaı ulyav aPLov nal du növav adrodg Övaaodeı xrei- 
serra ävöge eyarav, ag gnoı, Baoulmiov, nalcıorav amols- 
zortz udvov uiav ndyewv and neunav (doliidh für mevre). D. h. 
diefer königliche Kämpfer war nur eine Handbreit Fleiner als 5 griechi⸗ 
fhe Ellen. 

2), Fragm. 32. Blomf. 67. Matth. 


”) Sragm. 56. Blomf. 9. Matth. 
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ausgezeichnet fehönen Gedicht ), jetzt ift ed die Glut des Si: 
rius, in ber die ganze Natur durftet, die dazu auffordert Die 
Lunge mit Wein zu neben?). in andermal find es die Sor- 
gen und Kümmerniffe des Lebens, für welche der Wein bie 
befte Medizin fei3); und dann wieder die Freude über den 
Tod des Zyrannen, die mit einem Trinkgelage gefeiert werben 
muß. Jedoch faßt Alkaͤos den Wein nicht vorzugsweife von 
ber Seite des finnlichen Genuffes, fondern mehr der edlern 
geiftigen Wirkungen auf. Der Wein iſt nicht bloß der Sor: 
genbrecher (Audıxnöns*), er ift auch zugleich, indem er die 
Herzen öffnet, ein Spiegel für die Menfchenz mit ihm kommt 
Wahrheit). Ob indeß daraus folgt, daß Alkaͤos eine befon- 
dere Klaffe von Zrinkliedern (ovumorıxa) gedichte, wie ans 
genommen wird, möchte fehr zu bezweifeln fein; nach den er: 
haltenen Bruchftüden und den Horazifchen Nachbildungen ijt 
vielmehr zu glauben, daß auch bei Alkaͤos die Aufforderung 
zum Trinken immer mit irgend einer Betrachtung, es fei über 
die befondern Umſtaͤnde der Zeit oder über menfchliche Schie- 
fale im Allgemeinen, in einer innern Verbindung geftan- 
den habe. 

Sehr zu bedauern ift, daß von Alfaos erotifcher Poefie 
fo wenig auf unfere Zeit gefommen if. Welches Verhaͤltniß 
Fönnte intereffanter fein ald das des Alfüos zur Sappho, des 
Dichters zur Dichterin, in dem von Alkaͤos Seite Liebesnei- 
gung und Ehrfurcht vor der edlen, ruhmgefränzten Jungfrau 
im Kampfe mit einander find. Er begrüßt fie in einem Liede: 





eurer nun 


) Fragm. 1. Blomf. 27. Matth. Horat. Carm. I., 9. Vides, ut 
alta — 

2) Fragm. 18. Blomf. 28. Matth. 

) Kragm. 3. Blomf. 29. Matth. 

*) Fragm. 20. Blomf. 31. Matth. 

2) Fragm. 16. Blomf. 36. 37. Matth. 
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„Beildhenlodige, hehre, fanftlächelnde Sapphoj, und gefteht 
ihr in einem andern, er möchte wohl etwas äußern, aber Scham 
verbindere ihn. Sappho erräth fein Anfinnen und antwortet 
mit jungfraulichem Zorn: „Wenn beine Sehnfucht auf Edles 
und Schönes ausginge und deine Zunge nicht etwas Schlechtes 
im Schilde führte, fo würde Scham nicht deinen Blick einneh: 
men, fondern du würbeft dein gerechtes Verlangen gerade aus: 
fprechen‘ 1). Welche reizende Gedanken aber und tief aus der 
innerften Natur der Leidenfchaft entfprungene Empfindungen 
Alaͤos Gedichte auf fhöne Knaben enthielten, erräth man aus 
dem befannten Zuge, daß ihm felbft ein kleines Maal an fei: 
nem Geliebten eine eigenthümliche Schönheit dünfte2): wenn 
wir es auch Feinesweges unternehmen möchten die Quelle die: 
fer Dichtungen mit denfelben Gründen, wie jene edle Dorifche 
Liebe von Männern zu heranwachfenden Sünglingen, zu recht: 
fertigen. Jedoch malte fich in diefen Liebesliedern eben fo mwe- 
nig wie in den Lobpreifungen des Weins ein Sybaritifcher 
Badhling und auf Sinnengenuß ausgehender Schwelger. 
Vielmehr erblidte man überall den rüftigen, raſtlos ftrebenden 
und fimpfenden Mann, und das Kriegögetümmel, bie poli- 
tiſchen Kampfe, Mühfale des Exils und weitere Irrfahrten im 
Hintergrunde hoben durch den Gontraft die in den Vordergrund 
geftellten Scenen forglofer Lebensfreude. „Vom Kriege zorn- 
mithig fang der Lesbifche Bürger, zwifchen dem Waffengetüm: 
mel, ober wenn er etwa bad vom Sturm gefchleuderte Schiff 
am feuchten Ufer angebunden hatte, den Bacchus und bie Mu: 
in, Venus und Amor und den fehönen Lykos, den fein ſchwar⸗ 
#5 Haar und feine ſchwarzen Augen fo veizend machen 3). 


) Sragm. 38. Blomf. und Sappho Fragm. 30. Bei Matth. 
Zragm. 41. 42. 
?) Cicero de N. D. I, 28. in Pericle puero, hat der cod. Glogav. 
) Horat. Carm. I, 32,5 ff. gl. Schol. Pindar. Ol. X, 15. 
O. Müllers gr. Literatur. 1. 20 
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Man ſieht, daß es Fein müßiges Spiel, Fein kuͤnſtlicher Zeit- 
vertreib war, fondern das innerfte Bebürfniß der Seele, wel: 
ches zu dieſen Poefieen drangte; dad Gemüth muß feine leiden 
fchaftliche Bewegung dußern, um den zu gewaltigen Drang 
derfelben zu mäßigen, zu mildern. Wie fehr tritt Dagegen die 
Dpenpoefie des Horaz in Schatten, der bei aller Feinheit der 
Gedanken und bewundernswürdigen Kunft der Ausführung 
doch gerade das fehlt, was der Aeolifchen Lyrik am wefentlich: 
ften war, das im Innern erfchütterte, Leidenfchaftlich. bewegte 
Gemüth. 

Weniger eigenthümlich erfcheint Alkaos in feinen religiö- 
fen Poefieen, den Hymnen, die er auf verfchiedene Gottheiten 
dichtete. Im diefen war, nad) einzelnen Mittheilungen Daraus, 
ein fo bedeutendes epifches Element, fo viel ausführliche und 
anfchauliche Erzählung, daß die ganze Anlage diefer Gedichte 
eine andere gewefen fein muß, als die der andern zum gebräng- 
ten Ausdruf von Empfindungen und Gedanken beflimmten 
Dichtungen. In dem einen Hymnus, auf Apollon, führte AL: 
dos die fchöne Delphifche Sage aus, wie ber junge Gott von 
Zeus mit goldnem Stirnband gefhmüdt und mit der Lyra aus: 
geruftet auf einem Gefpann von Schwänen getragen zuerft zu 
den frommen Öyperboreern fliegt und ein Jahr lang bei ihnen 
weilt, bis bie Zeit fommt, daß auch die Delphifchen Dreifüge 
tönen follen und der Gott nun-um Sommerd Mitte fich won 
feinem Gefpann nach Delphi tragen läßt, wo Chöre der Juͤng⸗ 
linge mit Paͤanen ihn herbeirufen und Nachtigallen und Cica— 
ben ihn mit ihren Gefangen begrüßen ?). Ein andrer Hym— 
nus, auf Hermes, war offenbar dem epifchen Hymnus des ‚Ho: 
meriden 2) fehr ahnlich, indem fowohl die Geburt des Hermes 
als der Diebftahl darin erzählt war, den der ſchlaue Sohn der 


— — — 


1) Fragm. 17. Matth. 2) S. oben Kap. 7. 
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Maja an den Rindern des Apollon verübt habe, fo wie der 
Zorn des Apollon gegen den Räuber, der ſich indeffen bald in 
Laden verwandelt, als Hermes ihm mitten unter feinen hefti— 
gen Drohungen auch noch den Köcher von der Schulter zu fteb: 
in weiß )). In einem andern Hymnus war die Geburt des 
Hephaͤſtos erzählt. Es fcheint allerdings nach einigen Eleinen 
Bruchſtuͤcken, daß Alkaͤos aud für diefe Hymnen diefelben 
Bersmaße und diefelbe Art von Strophen gebraucht habe, wie 
für feine übrigen Lieder; indeß muß man geftehen, daß der 
Fluß der Erzählung durdy diefe Fleinen Verſe und Strophen 
fehr gehemmt und befchranft werden mußte. Jedoch konnte 
Alkaͤos, wie es auch Horaz bisweilen thut, denfelben Gedanken 
und Sat durch eine Reihe von Strophen durchführen; und 
überhaupt ift von dem außerordentlichen Gefchmade der alten 
Dichter und namentlich auch des Alfaos in der Wahl und Be: 
bandlung der metrifchen Formen zu erwarten, daß er auch in 
den Hymnen die Form mit bem Gegenflande in vollen Ein: 
Hang gebracht haben werbe. 

Die metrifhen Formen, deren ſich Alkaͤos bediente, haben 
im Ganzen einen leichten, belebten, bald mehr fanften bald mehr 
heftigen Zon und Charakter. Zum Grunde liegen hauptfächlich 
die Aeoliſchen Daktylen, welche denen der epifchen Poefie dem 
Scheine nach gleich, aber im Wefen von ihnen fehr verfchieden find, 
indem fie nicht auf jener vollfommenen Gleichheit der Arfis und 
Theſis 2) beruhen, fondern eine Abkürzung der erftern ſtattfin— 
det, wodurch ein unregelmäßiges Verhältniß entfteht, welches 


— 





) Fragm. 21. Matth. Den legten Zug bat Horaz Earm. I, 10, 
dvon Alkaͤos; doch unterfchied fi im Ganzen Alkaͤos Hymnus, ber bie 
Geſchichte vom Diebftahl ausführlich erzählte, fehr von der Vieles beruͤh⸗ 
renden, aber bei keiner einzelnen Unternehmung bes Hermes lange ver: 
weilenden Ode des Horaz: 

2) ©. oben Kap. 4. 


20* 
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durch den Namen, der irrationalen Daktylen, &Aoyoı Ödxrvior, 
von den alten Rhythmifern bezeichnet wurde. Diefe Daftylen 
beginnen mit dem unbeftimmten zweifilbigen Fuße, den man 
Bafis nennt, und fließen, ohne mit fehweren Spondeen zu 
wechfeln, leicht und flüchtig dahin. Auf diefelbe Weife find 
auch die Choriamben der Xeolifchen Lyrifer anzufehen, wie Die 
auch diefen vortretende Bafis zeigt; jedoch behält dies Metrum 
immer etwas von bem prächtigen und ſchwungvollen Zone, der 
ihm eigen ift. Aus horiambifchen Werfen hat daher Alkaͤos, 
wie Horaz, der ihn befonders im Versbau zum Mufter genom= 
men, durch bloße Wiederholung, ohne Abtheilung in Strophen, 
Gedichte gemacht, die einen etwas höheren und feierlicheren 
Zon zu haben pflegen als die andern. Befonders aber gehören 
den Xeolifchen Lyrifern die logaoͤdiſchen Versmaße an, welche 
aus der unmittelbaren Verbindung dafktylifcher und trochäifcher 
Füße hervorgehen, alfo auf einem Nachlaffen und fo zu fagen 
Ermatten beruhen, wodurd eine rafchere Bewegung in eine 
fchwächere übergeht. Wie geeignet diefe fehr ausgedehnte und 
mannigfache Versgattung für Empfindungen weicherer Art, 
namentlich für den Ausdruck der Sehnfucht, der Zärtlichkeit, 
der Melancholie fei, ift leicht zu bemerken; daher die Xeoler fie 
befonders geliebt und hauptfächlich aus Verbindungen logad: 
difcher Rhythmen mit Trochaen, Samben, Aeolifchen Daktylen 
ihre Strophen gebildet haben. Dazu gehört die Sapphiſche 
Strophe, das fanftefte, anmuthigfte Versmaß, das die Grie: 
chifche Lyrik hervorgebracht und das auch Alfäos, namentlich 
in dem Hymnus auf den Hermes, gebraucht zu haben fcheint "). 
Jedoch offenbar felten; feiner Gemüthöweife fagte der lebhaf— 


2) Wenn ber Vers bei Blomf. Fragm. 37. Mattb. 22 der Anfang 
diefed Hymnus mar. Er lautet nady Apollonius de pronom. p. 90 
Bekk.: Xaige, Kullavag 6 ueösıs (ald Partitip; mit Aolifchem Accent 
für nedeis)" ot yag nor. 
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tere Zon und kraͤftigere Fortfchritt des Metrums ungleich mehr 
zu, das von ihm den Namen des Alfäifchen hat und deffen lo: 
gaödifche Beftandtheile ?) nur wenig von der eigenthüumlichen 
Weichheit diefer Berögattung haben und durch die iambifchen 
Doppelfüße (Dipodieen), die ihnen vorausgehen, einen Frafti- 
gen Xuffchwung erhalten. Daher auch die Alkäifche Strophe 
in den politifchen und Eriegerifchen Liedern und in allen, in be: 
nen männliche Zeidenfchaften herrfchten, die regelmäßige war. 
Außerdem aber wußte Alfaos auch aus logaödifchen Gliedern 
längere Berfe zu bilden, die er nad) Art der choriambifchen und 
mander daftylifchen Verſe in ununterbrochener Folge an ein: 
ander reihte; auf diefe Weife gewann er namentlich eine fehr 
Schöne und impofante Form für die erwähnte Befchreibung fei- 
nes Waffenfaals 2). Hiermit foll indeß Feineswegs die Man: 
nigfaltigkeit der Versbildungen des Alkaͤos erfhöpft fein, unter 


») Der Berf. ftimmt nämlidy dev Anſicht bei, wonad der zweite 
Theil des Alkaͤiſchen Verfes nicht choriambifch und auch nicht daktylifch, 
ſendern logaͤdiſch zu meffen und bas Ganze fo abzutheilen ift: 


Be a —— | win 


— — — — — — — 


So zeigt ſich, daß der britte e Vers der Strophe bie weitere Ausführung 
der erften Hälfte der beiden erften und ber vierte eine ganz entfprechende 
Berlängerung ber zweiten Hälfte if. Die ganze Strophe beruht alfo 
auf der Sombination der beiden Elemente, des iambifchen und logad: 
diſchen. 

2), Fragm. 24. Blomf. 1. Matth. Das Metrum iſt wohl fo zu 
meffen (wobei _X_ die Bafid mit ihren Freiheiten — 
Gelegentlich darf eine Stelle, B. 3 u. 4, berichtigt — nämlich auf 
diefe Weile: Xalnsaı Öt masodioıg apUnTOL0ıV negıxeluevar Auunigal 
zranudes, d. h. und eherne glänzende Beinfchienen verſtecken die Nägel 
(oder Pilöde), um bie fie gehängt find. IIxsodkoıg ift Xeolifcher Accu: 
ſativ; der Dativ lautet in diefem Dialekt immer maocd«kosoı. 


310 Dreizehntes Kapitel. 


denen wir nur noch feine Gefänge im Sonifhen Versmaße 
(Ionici a minori) erwähnen wollen, das er ganz in dem ihm 
zufommenden Tone 1) ald Ausdrud einer weichlichen Leiden: 
fchaftlichkeit, die Feine Kraft des Widerflandes und der Samm⸗ 
lung in fich findet, anwandte 2). 

Wir wenden uns zu dem andern Haupte ber Lesbifchen 
Sänger-:Schule, der vom ganzen Alterthum gepriefenen und 
geliebten Dichterin Sappho. Daß fie Leöbos angehört, dar- 
über ift fein Streit; und die Frage, ob fie von Erefos oder 
Mitylene gebürtig gewefen, wird mit Wahrfcheinlichfeit fo ent- 
fhieden, daß fie von der Eleinern Stadt ſich in der Zeit der 
Blüthe ihrer Kunft nach der größern, Mitylene, begeben habe. 
Ihre Lebenszeit trifft im Ganzen mit der ihres Landsmannes 
Alkaͤos zufammen, jedoch) fo, daß Sappho die jüngere war und 
noch über Olymp. 53, v. Chr. 568, hinauslebte. Gegen Olymp. 
46 (v. Chr. 596) fchiffte fie von Mitylene fliehend (wir wiffen 
nicht aus welchem Anlaß) nach Sieilien 3); damald muß fie 
in der Blüthe der Jahre geftanden haben. Biel fpäter dage— 
gen trifft das von Herodot *) erwähnte Lied der Sappho, 
worin fie ihren Bruder Chararos ausfchalt, weil er die” Hetäre 
Rhodopis von ihrem Herrn losgefauft und aus Liebe zu ihr ihr 


2) ©. oben Kap. 11. 
2) Sragm. 36. Blomf. 69. Matth. 
’Eus Ösılav, Zub nacdv nanordrav medfyoısev. 
Diefe Ionici bildeten immer zehn zufammen ein Syſtem, wie Bentlei 
Dorax Carm. III, 12 angeordnet bat; in welchem Gedicht übrigens der 
rechte Zon diefes Versmaßes nicht anzutreffen ift. 

) Marm. Par. ep. 36, vgl. Ovid. Her. XV, 51. Die Zeitbeftim: 
mung deö marm. Parium ift nicht mehr zu erkennen; man ficht aber, 
daß fie zwiſchen DI. 44, 1 und 47, 2 gelegen haben muß. 

*) 11. 135. vgl. befonders Athen. XIII. ©. 596. Die Rhodopis 
ober Doriha hatte den Aeſop zum Mitſklaven, deffen Bluͤthe in eben 
diefe Zeit, Olymp. 52, fällt. 
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die Freiheit gegeben hatte. Diefe Hetäre lebte aber in Nau— 
kratis, und die Gefchichte fallt in die Zeit, wo ein lebhafter 
Handel der Griechen mit Aegypten begonnen hatte. Nun be: 
ginnt aber die Regierung des Amaſis, der den Hellenen in 
Aegypten Naufratis zur Anfiedelung dafelbft übergab, Olymp. 
52,4. v. Ehr. 569, und Chararos Rüdfehr von feiner Fahrt 
nah Mitylene, wo feine Schwefter ihn mit jenem ftrafenden 
und fpottenden Liebe empfing, muß wohl einige Jahre fpäter 
gejeht werden. 

Die Strenge, mit der Sappho ihren Bruber wegen feiner 
Liebe zu einer Hetäre fehmähte, läßt zugleich auf die Grund: 
füge fchliegen, die fie in ihrem eignen Leben befolgte, wenn 
auch freilich Damals, als fie den Chararos ausfchalt, das Feuer 
der jugendlichen Zeidenfchaften erlofchen und die ernfte Beſon⸗ 
nenheit einer Matrone an ihre Stelle getreten war. Indeß 
hätte Sappho niemals ihrem Bruder feinen Umgang mit einer 
Hetäre vorwerfen fönnen, wenn fie felbft früher das Leben einer 
Hetäre geführt hätte und Chararos ihr jene Vorwürfe in fehr 
verftärftem Maße hätte zurückgeben können. Eben fo deutlich 
erfennt man das Gefühl der unbefcholtnen Ehre einer freiges 
borenen und fittfam erzogenen Jungfrau in den Verſen, die 
fih auf das Verhältniß des Alkaos zur Sappho beziehen und 
oben angeführt worden find. Alkaͤos weiß es fehr wohl, daß 
die Liebenswuͤrdigkeit und heitre Anmuth der Sappho ihrer 
fittihen Würde nichts entzieht, indem er fie die veilchenlodige, 
bebre, füßlächelnde Sappho nennt 1). Mit diefen ächteften, 
urfundlichen Zeugniffen bildet nun freilich die Anficht mancher 
Späteren einen herben Gontraft, welche die Sappho beinah 
als eine fittenlofe Buhlerin darftellen, und wir wollen ung, 
um dieſe ſchnoͤde Meinung zu befeitigen, auch gar nicht einmal 


") "Iönkoy’, dyva, usıkıgöusıde Zangoi, |. oben. 
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der Aushilfe bedienen, die einige alte Literatoren erfonnen ha— 
ben, welche eine Hetäre aus Erefos, Sappho genannt, von 
der Dichterin Sappho unterfchieden wiffen wollten. Vielmehr 
fuchen wir den Grund diefer übeln Nachrede darin, daß fich 
ein fpäteres Zeitalter, und namentlich die Gebildeten Athens, in 
die Offenheit und Naivetät, mit der Sappho in ihren Gedich— 
ten die glühenden Empfindungen ihres Herzens auffchließt, 
nicht finden konnte und damit die zudringliche Koketterie ei: 
ner Hetäre verwechfelte. In der Zeit der Sappho war im 
Griechifchen Volke noch viel von jener unfchuldigen Unbefan- 
genheit vorhanden, mit der Naufifaa bei Homer wünfcht, daß 
ihr ein Gemahl wie Ddyffeus zu Theil werben möge; und 
wenn auch eine größere Leidenfchaftlichfeit im Griechifchen 
Bolfe verbreitet war, fo hatte fich doch darin dad Sinnliche 
und Geiftige noch nicht fo gefchieden, daß das Erftere, der 
edleren Beimifchung .entkleidet, in widerwärtiger Nadtheit vor 
das Bewußtfein getreten wäre. Die ſcharfe und gleichfam 
Abende Reflerion, welche die Empfindungen der Art ihres ver: 
edelnden Schimmers beraubt und auf das zurüdführt, was wir 
mit den Thieren gemein haben, war einer fpäteren Zeit vorbe— 
halten, in ber namentlich die Attifchen Komiker die mannig- 
fachen Läfterreden, mit denen die Griechifchen Volksftamme 
fih unter einander hohnnedten, auch auf die ausgezeichneten 
Geifter aus andern Landſchaften Griechenlands übertrugen und 
jeden Anlaß benugten fie mit in den Schmuz thierifcher Ge: 
meinheit herabzuziehn. Dazu Fam, daß das Leben der Maͤd⸗ 
Ken und Frauen in Lesbos gewiß fehr viel anders war, als 
nach den Einrichtungen, die bei den Soniern und in Athen be 
fanden. Hier führte das weibliche Gefchlecht ein höchft einge 
zogened Keben und war allein auf das Haus und die Familie 
angewiefen; daher auch, fo ausgezeichnet die Leiſtungen Athe: 
nifcher Männer in den verfchiedenften Zweigen der Kunft wa- 
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ren, von ihren Frauen feine aus der Dunkelheit des gewöhn: 
lichen Privatlebens hervorgetreten ift. Die befchränfte und ge= 
drüdfte Stellung, die das weibliche Gefchlecht bei den Soniern 
Kleinaſiens durch Umftände, die in der Gefchichte dieſes Stam: 
mes lagen, erhalten hatte, war in Athen ebenfalls zur allge: 
meinen Sitte geworden und es hatten fich fefte Grundfäße über 
die Bildung, die den Frauen gebühre, ausgebildet, welche 
darauf hinausgingen, daß der Frau nur fo viel geiftige Cultur 
dienlich fei, als zur Ordnung des Hauswefens, zur erften Eör- 
perlihen Pflege der Kinder und zur Beauffichtigung der weib— 
lichen Dienerfchaft nöthig feiz im Uebrigen, fagt felbft Perikles 
bei Thucydides ?), fei die Frau die befte, von der unter den 
Männern am wenigften im Guten oder Schlechten die Rede 
fl. Bet den Xeolern aber ift theild die altgriechifche Lebens⸗ 
weife, wie wir fie in ber Mythologie und epifchen Poefie ge: 
Ibildert finden, feftgehalten worden, worin den Frauen am ge: 
felligen Leben des Haufes, fo wie an öffentlichen Ergögungen, 
an thatiger Antheil zufommt und dabei Gelegenheit gegeben 
wird eine beftimmte Perfönlichkeit und einen fittlihen Cha: 
takter darzulegen; und zugleich war ihnen ohne Zweifel auch 
die fortgefchrittene Bildung der Zeit im Ganzen auf diefelbe 
Beife, wie bei den Doriern im Peloponnes und Großgriechen: 
land, zu Gute gefommen, fo daß unter ihnen ſich ausgezeich- 
nete Talente in der Poefie, wie in der Zeit des Pythagorifchen 
Bundes felbft Anlagen zu einer philofophifhen Weltbetrach: 
tung, entwideln fonnten. Indem aber folche Erſcheinungen 
dem Athenifchen Leben fremd blieben, war es fehr natürlich, 
daß fie mannigfaltigem Spott und übler Nachrede ausgefegt 
waren, und wir dürfen uns nicht verwundern, daß Frauen, 
die einmal die Gränze der Weiblichkeit überfchritten zu haben 





— — — — — — — 
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fhienen, in den frechen Darftellungen der Komödie auch num 
völlig aller Scham und Zucht entfleidet wurden 7). 

Daß Sappho in ihren Liedern öfter eines Jünglings ge: 
dachte, dem ihr ganzes ‚Herz zugewendet fei, während er fie 
mit Falter Gleichgiltigfeit betrachte, ift fiher; daß fie aber 
diefen Jüngling je mit Namen genannt und fich Öffentlich um 
feine Gunft durch fehöne Verſe beworben habe, davon iſt Feine 
Spur vorhanden. Im Gegentheil läßt fich darthun, daß ber 
angebliche Name diefes Jünglings, Phaon, zwar von Den 
Attiſchen Komikern viel im Munde geführt worden ift , aber 
in den Poefieen der Sappho nie genannt wurde. Wäre dies 
namlich der Fall gewefen, wie hätte die Meinung aufkommen 
fönnen, daß es die Hetäre, und nicht die Dichterin Sappho 
gewefen fei, die in den fchönen Phaon entbrannt war 3). Dazu 
kommt, daß die wunderbaren Erzählungen von der Schönheit 
des Phaon und der Liebe der Göttin Aphrodite zu ihm offen: 
bar vom Adonis entlehnt find und genau diefelben Züge darin 
vorkommen, wie im Mythus von Adonis *). Heſiod fpricht 

2) Es gab Attifche Komödien mit dem Titel „„Sappbo’ von Am— 
phis, Antiphanes, Ephippos, Zimofles, Diphilos, und eine Komödie 
Phaon von Platon. 

2) Wie in den Verfen des Menander bei Strabon X. p. 452. 

Od ön Alyercı nearn Zaenpe 
rov Unegnounov Inpace Dany’ 
olorewvrı nöBw biypaı mergag 
dnrd TrAepavoog. 

*), Bei Athen. XIII, 596 c. und mehreren Lericographen des Alter: 
thums. 

) Der Komiker Kratinos, in einem unbekannten Stuͤcke, bei Athe— 
naͤus II. p. 69 d. erzaͤhlt: Aphrodite habe den Phaon, dv Poudaxiraıe, 
im Rattig, verborgen ; diefelbe Sage erzählen Andere ebenda von Abonig, 
und fie bezieht fich auch wirklidy auf den Gebraudy der horti Adonidis. 
©. außerdem über Phaon:Adonis Aelian V. H. XII, 18. Lucian. dial. 
mort. 9. Plinius N. H. XXH, 8. Gervius zu Birgils Xen. IL, 279, 
um ſchlechtere Quellen diefer Sage zu übergehn. 
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von einem Phaethon, einem Sohn der Morgenröthe und des 
Kephalos, den Aphrodite als zarten Knaben geraubt und 
zum Hüter und Pfleger des Allerheiligften in ihren Tempeln 
gemacht habe ). Hiebei liegt offenbar die den Griechen aus 
Kypros befannte Sage von Adonis zum Grunde, und man 
nimmt daraus ab, daß die Griechen diefem Liebling der Aphro- 
dite den Griehifchen Namen Phaethon oder Phaon gegeben ha: 
ben und aus diefem Phaon alddann durch allerlei Mißverftänd- 
niffe oder Mißdeutungen ber Geliebte der Sappho geworben 
iſt. Vielleicht feierte au) Sappho in einem Liede auf Adonts, 
dergleichen fie dichtete, den fchönen Phaon auf eine Weife, daß 
man die Berfe auf einen eignen Geliebten von ihr beziehen Eonnte. 

Bon Phaon verachtet fol nach der gemöhnlichen Erzäh: 
lung Sappho den Sprung vom Leufadifhen Felfen gewagt 
haben, um ihr von Liebe fieches Gemüth zu heilen. Aber auch 
bier ift mehr ein dichterifches Bild zu erkennen, als ein Vor: 
gang aus dem wirklichen Leben der Sappho. Der Leukadifche 
Sprung war ein religiöfer Ritus, der zu den Sühnfeften des 
Apollon gehörte, die man hier wie in andern Gegenden Grie: 
henlands feierte. Man fließ zu beflimmten Zeiten Verbrecher, 
die man zu Sühnopfern ausgelefen, von den hoch emporragen⸗ 
den und in das Meer hervorhängenden Felfen in die Fluthen, 
doch fo, daß man fie unten wieder aufzufangen fuchte und, 
wenn es gelang fie zu retten, von Leufadien hinweg in die 
Ferne ſchickte 2). Dies haben die Dichter der Zeit auf verfchie- 
dene Weife zur Schilderung von Liebenden angewandt. Ste: 
fihoros erzählte in feiner poetifchen Novelle, Kalyke, von der 
Liebe eines tugendhaften Mädchens zu einem Juͤnglinge, der 


2), Hefiod Theog. 986 ff. anonmolov uirıov nad) Ariſtarchs Resart. 
?) &. über den Zuſammenhang biefes Gebrauchs mit dem übrigen 
Dienft des Apollo des Verf. Dorier 8. I, ©. 231. 
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ihrer verfchämten Zuneigung nicht achtete; in der Verzweiflung 
ftürzt fie fih vom Leufadifchen Felfen. Die Wirkung, die die 
fem Sprunge in der Erzählung von der Sappho beigelegt wird, 
das Gemüth von übermäßiger Liebe zu befreien, muß hiernach 
dem Stefihoros noch unbekannt gewefen fein. Einige Sabr: 
hunderte fpater fagt Anafreon in einem Liede: „Vom Leufa: 
difchen Felfen mich wiederum fehwingend tauche ich in das 
graue Meer, trunken von Liebe’ 1). Mit diefen Worten will 
der Dichter fehwerlich fagen, er befreie fih von einer zu unge: 
ftümen Liebe, fondern es foll damit nur die Zrunfenheit und 
ber Wahnfinn der heftigften Liebe gefchildert werden, die fich 
um Leben und Wohlfahrt nicht weiter kuͤmmert und Alles aufs 
Spiel fest. Aus folchen dichterifchen Bildern und Erzählungen 
ift ohne Zweifel auch die Sage von ber Sappho hervorgegan: 
gen, die merfwürdiger Weife auch von der Aphrodite in Be- 
zug auf ihre Trauer um den Adonis erzählt wird 2), wiewohl 
wir damit nicht läugnen wollen, daß auch wirklich der Sprung 
vom Leufadifchen Felfen von verzweifelten und trübfinnigen 
Menfchen im Alterthum gewagt worben fein mag. Als eine 
bloße Sage gibt fich die Erzählung auch dadurch zu erfennen, 
daß fie in Bezug auf den Hauptumfland durchaus ſchwankend 
ift, ob Sappho diefen Sprung überlebt habe oder dabei um: 
gefommen fei. 

Man fieht hieraus, daß eine richtige Vorftellung von der 
erotischen Poefie und der darin ausgedrüudten Empfindungs— 
weife der Sappho fich eben nur aus den zwar zahlreichen, aber 
meift fehr kurzen Bruchftüden ihrer Gefänge fchöpfen läßt. 
Das bedeutendfte und befanntefte Stud ift die vollftändige 
Odes), worin die Dichterin die Aphrodite anfleht ihr Ge: 

2) Bei Hephäftion p. 130. 

*) ©. Ptolem. Hephäftion (in Photios Bibliothek) BıßAlov £. 

) Fragm. 1. Blomf. 1. Neue. 
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müth nicht durch Harm und Schmerz der Liebe zu verderben, 
fondern hilfreich herbeizufommen, wie fie fonft wohl auf gol- 
denem Wagen von dem Spaben:Gefpann gezogen vom Kim: 
mel herabgefommen fei und mit unfterblichem Antliß heiter 
lächelnd fie gefragt habe, was ihr widerfahren und was fie 
verlange, daß ihrem flürmifchen Herzen zu Theil werde, wer 
fie franfe. Wenn er jebt auch fliehe, werde er fie bald verfol- 
gen; wenn er ihre Geſchenke nicht annehme, ihr bald Gefchenfe 
bieten, wenn er fie jeßt nicht liebe, die fich weigernde lieben. 
So fleht nun Sappho zur Aphrodite auch Diesmal zu kommen 
md ihr felbft ald Bundesgenoffin beizuftehn. Wenn fich in 
diefem Gedicht auch glühende Leidenfchaft malt und die Dich: 
terin felbft von ihrem ftürmifchen oder vielmehr wahnfinnigen 
Herzen!) redet: fo wird das Anftößige, welches in diefem hef⸗ 
tigen Liebeöverlangen liegt, doch dadurch fehr gemildert, daß 
fie fih nicht etwa dem Geliebten felbft damit aufdrängt, fo 
dag fie das Gedicht an ihn unmittelbar richtete, fondern der 
Goͤttin ihre Leidenfchaft anvertraut und ihr Herz vor ihr aus: 
fhüttet. Auch das ift ein feiner Zug, daß fie nicht felbft ihre 
Erwartung ausfpricht, daß der fpröde Geliebte fich in einen 
ungeftum Liebenden verwandeln würde, was mit bem ſchwer⸗ 
befümmerten Herzen der Dichterin nicht übereinftimmen würde, 
fondern fie erinnert fich nur daran, daß in frühern ähnlichen 
Lagen die Göttin felbft fie mit dieſem Zrofte aufgerichtet habe. 
So fpricht ſich auch in andern Bruchftüden das leidenſchaftlich 
erregte Gemüth der Sappho mit einer Offenherzigfeit aus, bie 
von unfern Sitten himmelweit entfernt ift, aber niemals fehlt 
eine alles verfchönernde und veredelnde Grazie. Sie fagt e8 
gerade heraus: Ich verlange, daß ber reizvolle Menon ge: 
rufen werde, wenn das Mahl zum Genuffe mir gereichen 


’) uauvöie Yvuo. 
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fol ?), und richtet an einen ausgezeichneten Juͤngling die Worte: 
Zritt mir gegenüber, o Freund, und laß die in deinen Augen 
wohnende Anmuth fich offenbaren?). Auf feinen Fall kann 
ihr aber der Vorwurf gemacht werden, daß fie noch über die 
Zeit der Jugend hinaus den Männern zu gefallen gefucht habe 
und ihren Bewerbungen entgegengefommen fei. Vielmehr 
fagt fie: Du bift mein Freund, darum rathe ich dir eine jün: 
gere Ehegenoffin zu fuchen; ich kann es nicht uͤber's Herz brin: 
gen als die ältere dein Haus zu theilen?). 

Ungleich ſchwieriger find die Verhältniffe der Sappbo zu 
andern Frauen und Mädchen aufzufaffen und zu beurtheilen. 
So viel ift deutlih, daß das Leben und die Erziehung de 
weiblichen Geſchlechts in Lesbos nicht wie in Athen bloß inner: 
halb des Haufes flattfand und die Mädchen und Jungfrauen 
nicht bloß der Sorge der Mutter und ihrer Wärterin übergeben 
waren. Es gab Frauen von ausgezeichneter Bildung, die ſich 
auf ahnliche Weife einen Kreis von jungen Mädchen bildeten, 
wie hernach Sokrates in Athen aus Juͤnglingen von vieler: 
forechender Anlage. Auch bei den Doriern von Sparta gefell: 
ten fich edle und gebildete Frauen jüngere Mädchen zu, denen 
fie fich mit befonderer Innigkeit widmeten, und die Mädchen 
bildeten unter einander Gefellfchaften, die fich wahrſcheinlich der 
Leitung älterer Frauen unterwarfen *). Aehnliche Verbindun: 
gen beftanden in den Zeiten der Sappho zu Lesbos, nur dab 





?) Sragm. 33. Neue aus Hephäftion p. 41; doch ift es nicht aanı 
fiher, daß die Verfe der Sappho gehören. Vgl. Fragm. 10. Blonf. 
5. Neue (EIPE Köneı). 

2) Fragment 13. Blomfield. 62 Neue. Bol. Fragm. 24. Blonf- 
32 Neue (TRvnsie uärep, odro —) und 28 Blomf. 55 Neue (Abm 
ur & oslave —) 

) Fragm. 18. Blomf. 20 Neue (nach der Lesart des Legteren). 

) Dorier B. 2, ©. 297. 303. 
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fie ganz Sache der freien Neigung und Anfchließung waren, 
indem an Frauen, welche durch mufifche Kunft, feine Bildung 
und Liebenswürdigkeit des Betragens fich auszeichneten, Maͤd⸗ 
ben ſich anfchloffen, die derfelben Art von Bildung nadhftreb: 
ten, Die Muſik und Poefie gab ohne Zweifel diefem Verhält: 
niß bie Unterlage, indem der nächfte Zweck Unterricht und 
Übung in diefen Künften war. Denn wiewohl bei der Sappho 
die Poefie ganz Sache des Innern ift und keine Gefühle aus: 
ſpricht, als wirklich erlebte und erfahrene: fo war fie doch zu: 
gleich — wie bei den Dichtern des Alterthums überhaupt — 
Geihaft und Studium des Lebens, und wie die kunſtreiche 
Technik derfelben durch Unterweifung gelernt werden mußte, 
fo wurde fie auch wieder durch langdauernden Unterricht auf 
das jüngere Gefchlecht Übertragen ?). Nicht bloß Sappho, 
fondern auch andere Frauen widmeten fich in Lesbos diefer Le: 
bensweiſe; in ben Liedern der Dichterin kamen öfter die Gorgo 
und die Andromeda als ihre Nebenbublerinnen vor 2), und von 
ihren jungen Freundinnen ift eine große Zahl, auch aus entle: 
generen Gegenden, befannt 3), wie die Milefierin Anaktoria, 
die Kolophonierin Gongyla, die Salaminierin Euneifa, die 
Öprinna, Atthis, Mnaſidika. Auf die Verhältniffe zu diefen 





) Sappho nennt daher ihr Haus das einer Mufen-Pflegerin, wov- 
vorn olriaev, wovon die Frauen fern bleiben müffen, Fragm. 71. 
Blomf. 28. Neue. 

Nah der Hauptftelle über die Verhältniffe der Sappho bei 
Rırim. Zyrius dissert. XXIV. 

’) Bei Suidas s. v. Zunpa werden bie Eraipaı und uadrjrerue 
der Sappho unterfchieden; aber gewiß find die draigaı wenigftens ur: 
frünglih uadrirgıee.. So nennt auch Marimus Tyrius ald eine Ger 
liebte der Sappho die Anaftoria, mit der die ”Avayöge Milmole, die 
Suidad unter den aadrjrguı nennt, um fo mehr für diefelbe zu halten 
und in Anaktoria zu ändern ift, da Milet fetbft früher Anaktoria hieß 
(Stephan. Byz. s. v. Mlänrog. Euftath. zur It. II, 8. p. 21 R.Schot. 
Ipellon Rhod. I, 187). 
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Frauen und Mädchen bezog fich nun ein fehr großer Theil der 
Lieder der Sappho und legte das vertrauliche Leben eines 
Frauengemachs (Gynaͤkonitis), worin die fanfteren und zärt: 
licheren Empfindungen des weiblichen Gemüths gepflegt und 
mit ben anmuthigften Formen ausgeftattet werden, offen dat. 
Mufifche Bildung und Grazie des Benehmens gelten darin 
als das Höchfte. Zu einer reichen, aber ungebildeten Frau jagt 
die Dichterin: „Wenn du einft ftirbft, wirft du daliegen, ohne 
daß irgendwann deiner in Zukunft gedacht wird, weil du feinen 
Theil an den Rofen aus Pierien haft; ohne Glanz wirft du in 
Ades Haus umberfchweifen unter den dunfeln Schatten bin: 
ausflatternd‘ 1). Eine ihrer Nebenbuhlerinnen, die Andromeda, 
verhöhnt fie wegen ihrer Art die Kleider zu tragen, worin be 
Fanntlich die Griechen weit mehr von innerem Naturell und Ehe: 
rakter zu erbliden gewohnt waren ald wir. „Welche Frau bat 
dir den Sinn bezaubert, die ein bäurifches Kleid trägt und es 
nicht verfteht Die Gewänder an die Knöchel feft anzuziehen” ?). 
Eine ihrer jungen Freundinnen, Mnaſidika, tabelt fie, daß it, 
ſchoͤner von Geftalt als die zarte Gyrinna, doch von fo duͤſttet 
Gemuͤthsart fei >). Einer andern, Atthis, hat fie eine befon- 
ders zärtliche Neigung zugewandt, und es fehmerzt fie doppelt, 
daß diefe fich eben jener Andromeda anzufchließen denkt: „Mid 
erfchüittert wieder Eros, der die Kraft der Glieder loͤſt, das bit 
terfüße unbezwingliche Ungethüm. Aber dich, o Atthi, Wr: 


2) Fragm. 11. Blomf. 19. Neue. 


) Fragm. 35. Blomf. 23. Neue. Zur Erläuterung dienen alter: 
thümliche Bildwerke, wo die Frauen beim Gehen das Obergemwand ſcharf 
an das Bein oberhalb der Knoͤchel anziehen. ©. z. B. das Relief Mus 
Capitolin. T. IV. tab. 43. 


?) Fragm. 26. 27. Blomf. 4%. Neue. Doch ift die Lesart nicht 
ganz ficher geftellt. 
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drießt es meiner zu gedenken; bu fliegft der Anbromeba zu” '). 
Man fieht, daß das Verhältniß weit weniger die Farbe einer 
mütterlichen Fuͤrſorge als einer verliebten Keidenfchaft annimmt: 
gerade wie bei den Doriern in Sparta und Kreta eine von den 
Gefegen gebilligte Art von Verbindungen zwifhen Männern 
und Knaben, welche jene zu einer edlen mannhaften Züchtigkeit 
beranbildeten, ganz in bemfelben hochgefteigerten Stile leiden: 
ſchaftlicher Empfindungen, wie ein Liebesverhältniß zwifchen 
Perfonen verfchtedenen Gefchlechts, behandelt wurde. Diefe 
Bermifhung von Gefühlen, die bei andern ruhiger geftimmten 
Bölkern fich beftimmter unterfcheiden, ift ein wefentlicher Zug 
im Charakter der Griehifchen Nation. Das merkwürbdigfte 
Baipiel diefes leidenfchaftlihen Tones der Dichterin im Ver: 
bältniß zu einer Freundin ift das ziemlich ausgedehnte Bruch: 
flüd, das Longin aufbewahrt hat und das eben beöwegen oft 
falih gedeutet worden ift, indem man burch den Anfang fich 
bat tauschen laffen einen Mann als Gegenftand ber Keidenfchaft, 
welche das Gedicht ausfpricht, anzunehmen. Aber das Lieb 
fagt: „Den Göttern gleich fcheint mir jener Mann, wer es ir: 
gend ift, der dir gegenüber fißt und deinem füßen Spredyen und 
reizvollen Lächeln laufcht. Mir hat es das Herz im Buſen be: 
täubt; denn wenn ich dich fehe, verfagt mir fogleich die Stimme, 
gebrochen ift die Zunge; ein feines Feuer riefelt unter der Haut 
bin; die Augen erblinden und ein Saufen erfüllt die Ohren.” 
So und mit noch flärferen Zügen ſchildert die Dichterin nichts 
als eine freundliche Zuneigung zu einem jüngern Mädchen, die 
indeß bei der großen Reizbarkeit aller Gefühle den Ton der glü: 
bendften Leidenſchaft annimmt 2). 


?) Sragm. 31. Blomf. 37. Neue. Bol. 32%. Blomf. 14. Neue: 
’Hocuauv ulv &yo 0&bev, ’Arhl, ndlaı nöru. 

*) Gatull, welcher Carm. 51. dies Gedicht nachahmt, gibt ihm einen 
O. Müllers gr. Riteratur. 1. 21 
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Außer den Klaffen der Sapphifchen Lieder, die wir bis 
jest charakterifirt Haben, ſondern fich von der Maffe befonderd 
noch die Epithalamien oder Hymenden, für welche die Dichte: 
rin um fo geeigneter war, ba fie für männliche und weibliche 
Liebenswürdigfeit gleich viel feinen Sinn hatte. Diefe Ge: 
dichte waren, nach den zahlreichen Brucdhftüden zu urtheilen, 
von großer Lieblichfeit und ganz in der naiven Ausbrudäweife, 
wie fie Die unbefangnen arglofen Sitten der Zeit geflätteten und 
das warm und lebhaft fühlende Herz ber Dichterin gebot. Der 
Hymenaͤus des Gatull, nicht der uͤppig fehäfernde für die Hoch⸗ 
zeit des Manlius Zorquatus, fondern das anmuthige, feelen: 
volle Gedicht: Vesper adest, juvenes, consurgite, ift eine 
fichtlihe Nachbildung eines Sapphifchen Hochzeitgefangs, der in 
bemfelben herametrifchen Versmaße abgefaßt war. Es fcheint, 
baß in biefem ebenfalls die Parteien der Jünglinge und ber 
Mädchen einander entgegentraten; diefe fehalten, jene lobten den 
Abendftern, weil er dem Jüngling die Braut zuführt, wie bei 
Catull; dabei Fam ber erhaltene Vers der Sappho vor: Hespe⸗ 
ros, der bu Alles zufammenführft, was die lichtbringende Mor: 
genröthe zerfireut hat ?). Auch die fehönen Bilder des Catull 
von ber gepflüdten Blume und dem am Ulmbaum rankenden 
Weinſtock, wodurch die Vermaͤhlung der Jungfrau abgerathen 
und empfohlen wird, haben ganz den Charakter Sapphifcher 
Bergleichungen, die ſich meift auf die Blumen: und Pflanzen: 
Natur beziehen, welche die Dichterin mit großer Liebe und In: 
nigfeit auffaßt 2). In einem erſt kürzlich entdeckten Fragment, 
das befonderö von der naiven Sprache der Sappho einen Be: 
verhoͤhnenden und fpöttifchen Schluß: Otium, Catulle, tibi molestum 
est, u. ſ. w., ber gewiß nicht von ber Sappho entlehnt ift. 

ı) $ragm. 45. Blomf. 68. Reue. 


?) Bon ber Liebe der Sappho zur Rofe Philestr. Epist. 73. veral. 
Neue Fragm. 132. 
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griff geben kann, vergleicht fie offenbar die jugendliche Friſche 
ud unberührte Schönheit eines Mäbdchengefichts mit einem 
rel von befonbrer Art, der beim Pflüden der Früchte des 
Baums allein in unerreichter Höhe ftehen geblieben ift und die 
volle Kraft der Vegetation in fich gefogen hat. Oder um lie: 
ber die einfachen Worte der Dichterin wiederzugeben, in denen 
der Gedanke fich mit einer liebendwürbigen Natürlichkeit gleich: 
ſam vor unfern Augen erft geftaltet und fleigert: „Wie der 
Süßepfel ſich röthet an der Spitze des Aftes, an der aͤußerſten 
Spige des Aſtes, wo die Aepfelpflüdker ihn vergeffen haben — 
hin, nicht ganz vergeſſen haben, aber nicht erreichen konn⸗ 
im"t), Ein fehr ähnliches Bruchſtuͤck fpriht von der Hya⸗ 
imthe, weiche im Gebirge wachfend von den Hirten mit den 
Füßen getreten woird, daß die purpurne Blume zu Boden 
juft2), offenbar um darin die Lage eines Mädchens, das kei⸗ 
nen Mann zum Befchirmer hat, Niemandem angehört, zu vers 
Heihen mit der Blume, die auf dem Felde, nicht im ficher 
unpegten Garten ſteht. Auch den Bräutigam vergleicht 
Eeppho in einem andern Hochzeitliede mit einem jungen 
lanten Stammes), aber verweilt nicht immer bei folchen 
Üldern allein; fie ftellt ihn auch dem Ares gleich*) und preift 





) Olor rò ylmvuakov dgeiteren ünpe iu’ Bodo, 
"Ocdo Er’ dngordrw' Aslddovro Ök uakodgonnsg, 
Ob udv dulslddove, daR oda Lödvar dpınodaı. 
Did Fragment fteht bei dem Schol. zum Hermogenes in Walz, 
. Graeci Vol.VH, 2, p. 883. Etwas Achnliches führt aus einem 
Önmendos der Sappho Himerius Orat. I, 4. $. 16 an. 
) Ofav vdv Uduımdor dv odgssı moıufveg Üvdgeg 
Noool warasrsißovos" yaual dd ve nogpögon Avdes, 

‚, Demetrius de elocut. c. 106 führt es ohne Namen an, body ift 
nict zu zweifeln, daß es der Sappho angehört. Bei Catull brauchen 
bi Rädchen ein ähnliches Bild, wie bei der Sappho die Juͤnglinge. 

) Fragm. 42. Blomf. 34. Neue. 
‘) Sragm. 39. Blomf. 73. Neue. 
21 * 
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feine Thaten wie bie des Achill?), wobei auch die Lyra der 
Sappho zu einem ftolzeren Tone geftimmt worden fein mag, 
als der gewöhnliche war. Dabei gab es auch eine ander 
Meife der Hymenden unter den Liedern der Sappho, die einen 
muthrilligen Scherz zuließen, wo die Mädchen die dem Bräu: 
tigam zugeführte Gefpielin ihm zu entreißen fuchen und an 
dem Freunde, der vor der Thuͤr fteht und deswegen der Pürt: 
ner (HuE@wgös) genannt wird, ihren Spott auslaffen?). 

Auch Hymnen auf die Götter dichtete Sappho, In denen 
fie fie anrief aus ihren geliebten Wohnfigen auf der Erde ber: 
beizufommen; doch find nur wenige Nachrichten über deren 
Gigenthümlichfeit vorhanden. Ueberhaupt fonderten fid die 
Lieder der Lesbifchen Dichterin wenig in beflimmte Klaſſen, 
daher auch die alten Kritiker fie nur nach dem Metrum in Bir 
cher theilten, von denen das erfte die Oden in Sapphiſchem 
Versmaße in fich begriff und fo die übrigen, wodurch z.B. die 
Hymenden in fehr verfchiedene Bücher vertheilt wurden. In 
Ganzen hat fie den rhythmifchen Bau ihrer Lieder mit dem 
Alkaͤos gemein, doch mit manchen Unterfchieden, die mit dem 
fanfteren Charakter ihrer Poefie zufammenhängen und fid bi 
genauerer Bergleichung der einzelnen Versarten leicht nachwei⸗ 
ſen laſſen. 

Wie groß der Ruhm der Sappho bei den Griechen wit, 
und wie fehnell er ſich durch ganz Griechenland verbreitet, 
zeigt befonders die Geſchichte von Solon 3), der noch Zeit— 
genoffe der Lesbifchen Dichterin war und feinen Neffen ein Lied 
von ihr vortragen hörte, worauf er gefagt haben foll: er moͤchte 
nicht fterben, ohne das Lied auswendig gelernt zu haben. Aber 


?) Himerius Orat. I, 4. $. 16 

*) Kragm. 43. Blomf. 38. Neue. Bemerkenswerth ift, daß Dr 
metrius de elocut. c. 167 dabei ausdbrüdlicd den Chor ermähnt. 

3) Bei Stobäos Serm. XXIX, 28, 
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das ganze Alterthum bezeugt mit einer Stimme, daß die Poe: 
fie der Sappho das Höchfte von Anmuth und Holdfeeligkeit 
geweſen ſei. 

Auch ſtroͤmte ohne Zweifel von dem Frauen-Kreiſe, deſſen 
glaͤnzender Mittelpunkt ſie war, poetiſche Waͤrme und Licht 
nach allen Seiten hin. Eine Freundin von ihr war die Pam: 
pbnlierin Damophila, die auf den einheimifchen Cultus der 
Pergätfhen Artemis, der in Afiatifcher Weife gefeiert wurde, 
einen Hymnus dichtete, in dem der Aeoliſche Stil fich mit 
einer eigenthümlichen Pamphylifchen Manier mifchte 1); eine 
andere, ungleich berühmtere die Erinna, die in zarter Jugend 
farb, nachdem fie von der Mutter an den Spinnroden gefef: 
felt den Reiz des Lebens nur in der Phantafie gekoftet hatte. 
Shr Gedicht „die Spindel” (Hiax«rn) genannt, nur drei: 
hundert Herameter, in denen fie wahrfcheinlich die raftlos auf: 
fleigenden Gedanken der jugendlichen Seele bei der einförmigen 
Arbeit ausgedruͤckt hatte, ftellten manche Alte feinem poetifchen 
Werthe nach den Epopden des Homer an die Seite 2). 

Dem Alkaͤos und der Sappho geben wir ald einen Kunft- 
verwandten den Anafreon bei, wiewohl er ein Jonier aus 
Teos war und fein Geift eine ganz andere Stimmung und 
Richtung hat. Auch nad) feinen äußern Lebensumftänden ge: 
bört er fchon einer anderen Zeit an, in welcher der Glanz und 
Lurus des äußeren Lebens bei den Griechen fehr zugenommen 
hatte und die Poefie felbft fi) dazu bergab den höfifchen 
Glanz eined ITyrannenhaufes zu erhöhen. Der Geift bed 
Sonifchen Stammes, der im Kallinos noch mit männlichen 
Muth und Ehrgefühl verbunden erfchien und im Mimnermos 
fih mit einer zärtlichen Wehmuth von der traurigen Gegen: 


?, Philoftrat. Leben des Apollon. I, 30. ©. 37. Dicar. 
”) Die Hauptftelle ift Anthol. Palat. IX, 190. 
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wart abwendet und bei dem Reize des finnlichen Lebens zu be: 
ruhigen fucht, ift im Anakreon alles tieferen Ernſtes entblößt 
und betrachtet dad Leben nur ald werthvoll, infofern es Durch 
Gefelligkeit, Liebe, Muſik und Wein verfchönt wird. Aber 
auch diefe Empfindungen erfcheinen nicht mit der leidenſchaft⸗ 
lichen Glut gepaart, wie bei ben Aeolern, wo ein Verlangen 
das ganze Herz verzehrt; dem Sonifchen Sinne des Anakreon 
fommt es nur auf den Genuß des Moments an, und Eein Ge- 
fühl kann fich fo tief in Die Seele eingraben, daß es nicht fchnell 
durch ein andres verbrängt werben fönnte, 

Anafreon war bereitö im männlichen Alter, als feine Ba: 
terfiadt Teos, nad) einiger Gegenwehr, von dem Feldherrn 
des Kyıos, Harpagos, eingenommen wurbe und alle Zeier 
zu Schiffe fliegen und nach Thracien fehifften, wo fie Die Stabt 
Abdera gründeten oder vielmehr nur eine Ältere Griechifche 
Kolonie in Befig nahmen und erweiterten. Died gefchah gegen 
Olymp. 60, v. Chr, 540, Bei diefer Fahrt war auch Ana- 
kreon unter feinen Landsleuten, wie bie Alten bezeugen, er 
felbft nennt Abdera ber Zeier fchöne Niederlaffung 1). Um 
biefe Zeit oder wenigſtens nicht Lange darauf gelangte Polykra⸗ 
tes als fogenannter Tyrannos zur Derrfchaft uͤber die Juſel 
Samos, da wenigſtens die Bluͤthe feiner Macht von Thucy⸗ 
dides unter Kambyſes, der yon Olymp. 6P, 4, v. Chr, 529, 
on regierte, gefegt wird, Polykrates war unter allen Tyran⸗ 
nen Griechenlands, wie Herodot bezeugt, der unternehmendfte 
und glänzendfte; im Befit einer ausgedehnten Herrfchaft über 
die Infeln des Aegäifchen Meeres und im Verkehr mit den 


— - 





— 


) Fragm. bei Strabo XIV p. 644. Auch bezieht fi ein Bruch⸗ 
ftüd, bei den Schol. zur Odyſſ. VIIL, 293. (Fragm. 132. Berg), auf 
bie Sintier in Thracien und ein Epigramm bed Anafreon (Anthot. 
Palat. VII, 226.) auf einen tapfern Kämpfer, der bei der Bertheidigung 
ſeiner Vaterſtadt Abdera gefallen war. 
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Beherrſchern frember Völker, wie mit dem Aegyptier Amafis, 
befaß er die Mittel feine Infel Samos und feine nächfte Um: 
gebung mit Allem, was Reichtum und Kunft damals leiſten 
fonnten, zu verherrlichen. Er verfchönerte Samos durch große 
Bauunternehmungen; er hielt einen Hof ahnlich wie ein orien⸗ 
talifcher Fürft und umgab fi, wie diefe, auch mit fchönen 
Knaben zu allerhand Dienftleiftungen und ſcheint ald höchften 
Schmud eines üppigen Lebensgenuſſes die Poefie folcher Dich: 
ter betrachtet zu haben, wie Ibykos und insbefondere Anakreon 
waren. Anafreon war nad) einer befannten Gefchichte des 
Herodot noch bei Polyfrates, ald ber Untergang bereitd über 
deſſen Haupte fchwebte und hat wohl Samos erft verlaffen, 
als fein Gaftfreund durch den treulofen und graufamen Droͤtes 
feinen Zod gefunden hatte (Olymp. 64, 3. v. Chr. 522.). Zu 
biefer Zeit herrfchte in Athen der Sohn des Peififtratos, Hip: 
pias, und als Genoffe ber Herrfchaft deffen Bruder Hippardh, 
ber in biefem Gefchlechte am meiften Liebe und Gefchmad für 
Porfie hatte und ald Hauptperfon genannt wird, wenn von 
Einrichtungen die Rede ift, welche die poetifche Bildung der 
Athener bezwedten. Hipparchos war es auch, der, nach dem 
Platoniſchen Dialog, welcher den Namen von eben diefem Pi: 
fiftratiden führt, ein Schiff mit funfzig Ruderern ausfandte, 
um ben Anafreon nach Athen zu holen, wo der Zeifche Dichter 
auch manche andre Dichter fand, die um diefelbe Zeit in Athen 
waren, um bie Fefte ber Stabt und des Tyrannenhaufes ins- 
befondere zu verfchönern. Indeß widmete Anafreon feine Mufe 
auch andern vornehmen Familien Athens; er foll den jungen 
Kritiad, Dropides Sohn, geliebt und dies in der Gefchichte 
Athens hervorleuchtende Haus hoch gepriefen haben 2). Dies 


— —— — — — 


V Plato Charmibd. p. 157 e. Schol. Aeschyl. Prom. 128. Dies 
fer Kritias wird damals (Di. 64) etwa fechzehn Jahr alt gewefen fein; 
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war ohne Zweifel die Zeit, in ber Anakreon's Ruhm aufs 
höchfte geftiegen war; auch muß er felbft ſchon ziemlich bejahrt 
gewefen fein, da fich im Alterthum durchaus an feinen Namen 
die Vorftellung eines lebensluſtigen Greifes anfnüpft, den feine 
grauen Haare nicht abhalten ſich der gefelligen Luft zu freuen 
und der Schönheit zu huldigen. Es tft alfo nicht wohl mög: 
lich, daß Anafreon noch bei dem durch Hiftidos veranlaßten Auf: 
ftande der Jonier gelebt und damals von Teos vertrieben nach 
Abdera fich gewandt habe — dies würde Olymp. 71, 3, v. Ehr. 
494, an fünfunddreißig Jahre nach Anafreon’s Aufenthalt bei 
Dolyfrates fallen — fondern diefe Nachricht 1) beruht offenbar 
auf einer Verwechfelung der Unterjocdhung der Sonier dur 
Kyros und der Unterdrüdung ihres Aufftandes unter Dareios. 
Daß Anafreon im Alter nach Teos heimfehrte, welches fich 
unter der Perfifchen Regierung von neuem bevölkert hatte, wird 
aus dem Grabe des Dichters in Teos gefchloffen, das in einem 
dem Simonide3 beigelegten Epigramm 2) gefeiert wird, in: 
dann war er DI. 60 geboren; was fehr gut bamit ftimmt, baß fein Ens 
kel Kritiad, der befannte Staatsmann, einer ber dreißig Tyrannen 
Athens, nach Plato Zimäus p. 21, b, achtzig Jahre jünger war als fein 
Großvater. So trifft die Geburt des jüngern Kritiad auf Olymp. 80, 
was mit beffen Lebendumftänden ganz gut übereinftimmt. Seltfam ift nur, 
daß der um Olymp. 60 geborne Kritias ein Sohn deffelben Dropides 
genannt wird, der ein Freund von Solon gewefen und ihm DI. 46, 4. 
v. Ehr. 593. in der Archonten= Würde gefolgt fein fol. Ich glaube, 
daß man aus biefen chronologifchen Schwierigkeiten keinen Ausweg fin⸗ 
den wird, wenn man nicht diefen Dropibes und feinen Sohn Kritias, 
auf den ſich Solon's Verſe beziehen: Eintusvaı Kotin nvgödrgryı 
nargög dxovev u. f. w., unterfcheidet von dem Dropides und Kritias 
in Anafreons Zeit. Dann würben fich die Lebenszeiten ber Perfonen 
diefer Familie etwa fo ftellen: Dropides geb. etwa DI. 36. Kritias 
nvßoödgıE DI. 44. Dropides der Enkel DI. 52. Kritiad der Enkel 


Dt. 60. Kalläfchros DI. 70. Kritias der Tyrann DI. 80. Anders Bergk 
de reliquiis rom. Att. P. 247. 


?) Bei Suibas s. v. ’Avaxgeov, Teo. *) Anthol. Palat. VII, 25. 
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deffen find die Gräber, die berühmten Männern in ihrer Heis 
mat errichtet wurden, oft bloße Ehrengräber (Kenotaphien) ges 
weien und das angeblicdy Simonideifche Epigramm fönnte, wie 
viele des Namens, Jahrhunderte fpäter ald Simonibes lebte 
gebichtet fein). Wahrfcheinlicher ift, daß Anakreon, da er ein: 
mal alö der willfommenfte Gaft der reichften und mädhtigften 
Männer Griechenlands befannt geworden war und feine gefelli- 
gen Tugenden allgemeinen Ruhm erworben hatten, auch noch 
ferner von den Herrfchern in den Landfchaften Griechenlands ge: 
fucht und herbeigezogen wurde. Auch deutet ein Epigramm 
an, bag er mit den Aleuaden, dem herrſchenden Gefchlecht in 
Theflalien, das mit der angeflammten Gaftlichfeit und Trunk⸗ 
liebe — Theffalifhen Nationaleigenfhaften — damals aud) 
großen Eifer flr Kunft und Bildung vereinte, in nahem Ber: 
haͤltniß geftanden habe; es betrifft ein Weihgeſchenk des Thef- 
falifihen Fürften Echefratides, deſſelben ohne Zweifel, deffen 
Sohn Dreftes DI. 81, 2, v. Chr. 454, die Athener anging, 
um von ihnen in bie väterliche Herrfchaft wieber eingefeßt zu 
werden 2). 

Wenn aud Anakreon ſchon in feinem frühern Leben, in 
feiner Vaterſtadt Zeos, ſich ald Dichter hervorgethan und den 
Grund zu feinem Ruhme gelegt hat: fo traf doch die frucht- 
barfte Zeit feiner Poefie mit feinem Aufenthalt in Samos zu⸗ 
ſammen. Anakreon's gefammte Poefie, fagt der Geograph 
Strabo bei Gelegenheit der Gefhichte von Samos, ift mit Be: 
jiehungen auf Polykrates angefült. Man wird fich alfo Ana— 
kreon's Gedichte nicht als forglofe Ergüffe eines in ftiller Zu: 
rüdgezogenheit fich felbft überlaffenen Gemüthes denken koͤn⸗ 


— — — — — 








2) Das Bruchſtuͤck: Alvonadn xceroioꝰ Aoͤwouci (Schol. Harlei. 
Od. M, 313. Fragm. 33 Bergk) ſcheint ſich auf eine Reife nach dieſer 
Gegend zu beziehen. 

) Bgl. Anthol. Palat. VI, 142. mit Thucyd. I, 111. 
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nen, fondern immer dabei die glänzende Umgebung des Sa- 
mifchen Tyrannen im Auge haben müffen. Eben fo ift 
der Lebensgenuß, den Anakreon's Gedichte feiern, nicht bloß 
ein natürliches Wohlgefallen an dem Schönen und “Erfreuli- 
chen, welches dem Menfchen im gewöhnlichen Leben begegnet, 
fondern eine kuͤnſtliche Steigerung und ein befonderes Raffine⸗ 
ment von Genüffen, wie fie nicht die eigentliche Griechiſche Le— 
bensweife, fondern die Lydiſche Ueppigkeit 7) gewährte, die 
Polykrates an feinen Hof verpflanzt hatte. Die fehönen Kna⸗ 
ben, welche in Anakreon's Achten Poefieen, wovon bie fpäteren 
Nahahmungen genau zu unterfcheiden find, die Hauptrolle 
fpielen, find nicht etwa anmuthige Bildungen, die der Dichter 
felbft gefunden und bemerkt hat, fondern es find ausgefuchte 
Schönheiten der männlichen Jugend, mit denen Polyfrates fich 
umgab und die er zum Theil aus weiter Ferne erhalten hatte, 
wie den Smerdied aus dem Lande ber Thrafifchen Kikonen. 
Zum Theil erheiterten diefe Sünglinge die Mahle des Polyfra: 
tes durch Muſik, wie Bathyllos, deſſen Flötenfpiel und Io: 
nifhen Gefang ein fpäterer Rhetor preift und von dem man 
im Juno⸗Tempel zu Samos eine bronzene Statue in ber Tracht 
und Haltung eines Kitharfpielerd zeigte, die indeß — nad) 
Apulejus Befchreibung —nur ein Apollon Kitharddos der Alte: 
ven Kunft gewefen zu fein ſcheint; andere mögen als Zänzer 
ausgezeichnet gewefen fein. Anafreon bringt nun allen diefen 
Jünglingen feine Huldigungen dar und theilt feine Neigung 
zwifchen bem reichgelodten Smerdies, dem Kleobulos mit den 
ſchoͤnen jungfräulichen Augen, bem heitern, feherzenden Lykaspis, 
dem liebenswürbigen Megiftes, dem Bathyll, dem Simalos, 
der nach Anafreon 2) im Chor die fchöne Pektis führte, 


— — — ——— — — — 


) 7 rov Avdav rouꝙij. 
?) Bei Hephäftion p. 101. Fragm. 20 Bergk. 
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und gewiß vielen andern, deren Namen uns ber Zufall nicht 
gerade erhalten hat. Er verlangt von ihnen, daß fie mit ihm 
in trunkner Luftigkeit fcherzen follen '), und wenn ber Knabe 
an feiner Fröhlichkeit feinen Antheil nehmen will, droht er 
auf leichten Fittigen zum Olymp auffliegen zu wollen, um dort 
feine Klagen anzubringen und den Eros zur Zuͤchtigung des 
Hehmüthigen zu bewegen 2). Oder er fleht den Gott, mit 
welchem Eros und die dunfeldugigen Nymphen und bie pur: 
yume Aphrodite fpielen, ben Dionyfos, an dem Kleobulos 
durch den Wein zuzureden, daß er fich die Liebe des Anafreon 
gefallen laſſe 3). Oder er jammert in Verſen voll nachläffiger 
Grazie, daß der fchöne Bathyll ihm fo wenig hold fei +). Er 
weiß wohl, Daß Schläfe und ‚Haupt ihm grau find und die 
keblide Jugend entfchwunden ift: aber er hofft, daß um ſei— 
uer Reden willen die Knaben ihn lieben werden, weil er Lieb: 
liches finge und Liebliches zu reden wiſſe 5). Kurz: er macht 
ih ein förmliches Gefchäft daraus dieſer liebenswuͤrdigen Ju⸗ 
gend Huldigungen darzubringen, in denen wirkliche Leiden- 
ſhaft und muthwilliger Scherz auf eine fehr anziehende Weife 
gemiſcht waren. 

Indeffen ift Anakreon, weil er fich in dieſem Kreife ber 
männlichen Jugend fo wohl gefällt, darum doch nicht ein ges 
UngererBerehrer weiblicher Schönheit: „Wiederum wirft mich, 


— — 


) Dafür hat Anakreon das eigenthuͤmliche Wort: Npäv, vrmßär. 
Au diefem Luftigen Jugendleben gehört namentlich das Würfelfpiel, wo⸗ 
von das Fragm. bei den Schol. Dom. It. XXIH, 88. Fragm. 44 Berg, 
wi Würfel find die rafende Leidenfchaft und das Kriegsgetümmel 
6 Eros. 
9 Fragm. bei Hephäftion p. 5% (bei Bergk 2%), erflärt durch Ju⸗ 
lan epist, 18. p. 386 B. 

) Fragm. bei Dio Ehryſoſt. Or. H. p. 31. Fragm. 2. Bergk. 

NRHoraz Ep. 14, 9 ff. 

*) Sragm. bei Maxim. Tyr. VIII, p. 96. Fragm. 42. Bergf. 
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lautet ein ſchoͤnes Fragment), der goldlodige Eros mit einem 
purpumen Ball und ruft mich auf mit einem Mädchen mit 
bunten Sandalen zu feherzen und zu fpielen. Sie aber, die 
aus dem wohlgebauten Lesbos ift, verachtet mein graues Haar 
und richtet ihr Verlangen nach anderem.” So find es aud 
hier meift Klagen über Geringachtung und Verſchmaͤhung fei: 
ner Liebe, die indeß dem Dichter nicht eben fehr zu Herzen 
gehen, fo heiter und feherzend fpricht er fie aus, wie in dem 
fchönen von Horaz öfter nachgeahmten Gedichte): „Füuͤllen 
aus Thracien, warum fehauft du mich feitwärts mit den Au: 
gen an und flieheft mich ohne Erbarmen, indem du mir feine 
Kunftfertigkeit zutrauft. Wiſſe wohl, daß ich dir auf gefchidte 
MWeife das Gebiß umlegen und mit dem Zügel in den Händen 
dich in der Rennbahn um die Zielfäulen lenken koͤnnte. Icht 
weibeft du noch auf den Wiefen und ergögeft dich am leichten 
Sprüngen; denn es fehlt dir ein gefchickter Roſſezaͤhmet.“ 
Diefe Verhältniffe find aber nicht in dem ernfthaften Sinne zu 
nehmen, wie wenn die Sappho ihre Liebe zu einem Juͤnglinge 
bekennt, fondern nach den Verhältniffen zu beurtheilen, dit 
fich zwifchen den Gefchlechtern beim Zonifchen Stamme allge 
mein feftgefegt hatten. Bei den Joniern Kleinafiens wurd, 
wie in Athen, die freigeborne Jungfrau in dem engften Fami⸗ 
lienkreiſe erzogen und blieb dem geſelligen Leben der Maͤnnct 
völlig fremd. Darin lag der Grund, daß eine befondre Klaſſe 
des weiblichen Gefchlechts fich allen Künften widmete, die den 
Reiz dieſes gefelligen Lebens erhöhen konnten; die ‚Hetäten, 
meift Fremde, Freigelaffene, der bürgerlichen Ehre, auf welche 
die Töchter der Bürger fol; waren, beraubt, aber dur An 


— — — 


) Bei Athenaͤus XIII. p. 599 c. Fr. 15. Bergk. Daß es die 
Sappho nichts angeht, bedarf nach der bekannten Lebenszeit der Dich⸗ 
terin und des Dichters Feines Beweiſes. 

2) Bei Heraklid. Allegor. Hom. p. 16 ed. Schow. Fr. 79 Bergt 
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muth des Betragens und Bildung oft fehr ausgezeichnet. 
Wenn alfo bei Ionifchen oder Attifchen Schriftftellern von 
Mädchen die Mede ift, die an den Mahlzeiten und Sympofien 
der Männer Theil nehmen und deren Wohnort von dem Iufti: 
gen Zuge der Zecher, dem Komos, begrüßt wird, fo find dies 
nothwendig Hetaͤren; eine Achte Athenerin würbe noch in der 
Zeit der Redner die Rechte ihrer Geburt vernichtet haben, wenn 
fie an einer folchen Kebensweife Theil genommen hätte '). 
Daraus folgt von felbft, daß die Mädchen, mit denen Ana: 
freon tanzen und fpielen will und zu denen er nach einem reichen 
Nahl Iuftig im Komos ſchwaͤrmend ein Lied zur Pektis dar: 
bringt 2), Hetären find, wie alle die im Horaz befungnen 
Schönheiten. 

Am ernſthafteſten fcheint Anafreon „die blonde Eurypyle“ 
geliebt zu haben, da hier die Eiferfucht ihn zu einem Schmäh: 
gediht getrieben, worin er den von der Eurypyle begünftigten 
Irtemon, der jeßt ein weichliched und uͤppiges Leben führe, in 
dem dürftigen und ſchmachvollen Zuftande, in dem er ſich frü: 
ber befunden, fehr anfchaulich fehildert 3). Anafreon ent: 
widelt hiebei eine Kraft und Bitterkeit der fatirifchen Darftel- 
mg, wie fie fonft nur dem Archilochos eigen ift, dem er auch 
noch in andern Gedichten mit Gluͤck nacheifert. Nur bleibt auch 
bier Anakreons Dichtungsweife mehr an der Oberfläche, indem 
fh nur an die Außerlichen Zeichen der Schmach, die fflavi- 
(be Tracht, den verächtlichen Umgang, die entehrenden Miß- 
bandlungen, die Artemon ausgeftanden habe, hält, aber, fo 
del wir fehen, den inneren Werth oder Unwerth des Ange 
Stffenen zur Seite läßt. So erfcheint Anafreon auch fonft, 


— 








) Bgl. Demoſth. g. Neaͤra ©. 1352 Reiske und öfter. Iſaͤus von 
hytthos Erbſchaft S. 30. 8. 14. 

?) Fragm. bei Hephaͤſt. ©. 59 Fr. 16 Bergk. 

) $ragm. bei Athen XII. p. 533 e. Fr. 19 Bergf. 
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wenn man ihn mit ben Aeoliſchen Lyrifern vergleicht, weit we: 
niger mit feinem innerlichen Leben befchäftigt und mehr nur 
der aͤußeren Erfcheinung zugewandt, finnlicher, aͤußerlicher, 
oberflächlicher in jeder Ruͤckſicht. Auch der Wein, defjen gei⸗ 
flige Wirkung Alkaͤos mit folcher Tiefe auffaßt, wird von Ana: 
freon immer nur ald Mittel der gefelligen Heiterkeit gepriefen, 
wobei indeß ber in feiner Art fehr weife Dichter Maß zu hal: 
ten und nicht nach der Weife der Skythen zu lärmen und zu 
toben empfiehlt ?), wie überhaupt feine Trunkenheit mit Recht 
ſchon von den Alten mehr für eine poetifche als wirkliche ge: 
nommen worden ifl. Man fieht am Anakreon deutlich, wie 
der Geift des Joniſchen Stammes, bei aller Bildung und Zeit: 
heit der Sitten, doch die innere Kraft und Tiefe, die Wärme 
fittlicher Gefühle und den Exrnft der Lebensbetrachtung, verlo⸗ 
ren und fich immer mehr in ein flüchtiges Spiel mit Gedanten 
aufgelöft hatte. Wir dürfen nach den Ueberreften und Nachrich— 
ten von der Sonifchen Poefie des Anafreon ganz daffelbe Urtheil 
über fie fällen, das Ariftoteles ber die ein Sahrhundert jüngere 
Joniſche Malerfchule des Zeuris ausfpricht, daß ihr — bei als 
fer Eleganz der Zeichnung und allem Reiz der Farbe — doch 
ein fittlicher Charakter (TO 790g) fehle. 

Diefelbe Joniſche Weichheit und Auflöfung der firengeren 
Prinzipien zeigt fich auch in der Verskunſt des Anakreon, bie 
auch bei dieſem Dichter mit dem ganzen Stile feiner Kunft ng 
verbunden ift?). Wie die Sprache des Anakreon der fhlichten 
Rede des gewöhnlichen Lebens bedeutend näher ſteht, als die 
der Aeolifchen Lyriker, und oft eine mit malenden und ſchmuͤckem 
ben Beiwörtern ausgeſchmuͤckte Profa zu fein feheint: fo hat 
auch der Rhythmenbau des Anakreon noch mehr Weichheit und 


Y) Sragm. bei Athenäus X, p. 427 a. Fr. 63 Bergk. Aehnlich 
Horaz carm. I, 27, 1 ff. 
2) Aristoph. Thesmoph, v. 161. 
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weniger Schwung als bei ben Aeolern und war oft abfichtlich 
mit einer angenehmen Nachläffigkeit behandelt, die auch Horaz 
befonders daran hervorhebt. Zum Theil liegen auch bei ihm 
Isgaödifche Berömaße zum Grunde, wie in ben Glyfoneifchen 
Berfen, die er zu Strophen verbindet, indem er eine Anzahl 
Siyfoneen mit einem Pherefrateus fehließt. Hiebei zeigt fich 
ein tignes Streben nach Freiheit und Abwechfelung darin, daß 
Strophen von verfchiedener Länge mit mehr oder weniger Gly: 
foneiihen Verſen gemifcht werden, jedoch fo, daß im Ganzen 
eine gewiſſe Symmetrie beobachtet wird 1). Auch bediente fich 
Inofreon, wie die Aeolifchen Lyriker, längerer choriambifcher 
dere, befonderö wenn er in ein Lieb eine höhere Energie der 
Empfindung Iegen wollte, wie es bei dem ſchon erwähnten Ge: 
dichte gegen den Artemon der Fall ift. Aber fchon dabei zeigt 
N} eine Gigenheit des Zonifchen Rhythmenbau's, nämlich eine 
Vertaufhung von verfchiedenen Versmaßen, wodurch ein freies 
Mund mannigfaltigerer, aber auch nachläffigerer Gang der 
Rhythmen entfteht. Und zwar zeigt fich hier diefe Eigenheit 
in der Abwechfelung der Choriamben mit iambifchen Dipo- 
diem 2). Noch mehr tritt fie in dem Versmaße der Zoniker 


) &o in dem längern Fragment bei dem Schol. Hephäft. p. 125. 
ir. 1. Bergk: 

Tovvovuel 0’, Aapnpöle, 
Zardn nal dıög, dyglov 
Jtonoıy’ "Agreuı Inguv — 

Hierauf folgt eine zweite Strophe mit vier Giyfoneen und einem 
Hertkrateus, und beibe Strophen bilden wieber ein größered Ganzes. 
diefer dymnus des Anakreon — das einzige befannte Stud feiner Art — 
feffendar für die Einwohner bes nach feiner Berftörung (Kap. 9,) wies 
dr aufgebauten Magnefia am Mäander und Lethäos beftimmt, wo bie 
Attemis ald Leukophryne verehrt wurde. - 

) So daß das Versmaß dies ift: 
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(Ionici a minori) hervor, das Anafreon mit befonberer Bor: 
liebe ausbildete, aber zugleich die natürliche Heftigkeit und kei: 
denfchaftlichfeit deffelben dadurch mäßigte, daß er — wahr: 
fheinlich nach dem Vorgange des Mufikerd Olympos !) — 
zwei tonifche Versfuͤße fo in einander verfchränfte, daß der erfle 
eine Kürze an den zweiten verlor, welcher fich ebendadurd in 
eine trochäifhe Dipodie verwandelt 2). Durch dies Verfahren, 
welches die Alten eine Umbiegung (avaxiacıs) nannten, et: 
hielt das Metrum einen. etwas ungleichförmigen und zugläd 
weichlichen Gang, wodurch es ſich — in Eleineren Verſen aus: 
geführt — befonders zu Liebesliedern eignete. Davon finden 
ſich vor Anafreon nur geringe Spuren in zwei Brucftüden 
der Sappho; Anakreon aber geftattete auf diefe Weiſe eine 
große Menge verfchiedener Versmaße, namentlich auch den Fi: 
nen Anafreontifchen Vers (einen Dimeter Jonicus), der in den 
aͤchten Bruchftüden, fo wie in den fpdter nach Anakrtons 
Weiſe gedichteten Liedern, fo viel gefunden wird. Der troit: 
ſchen und iambifchen Verfe bediente ſich Anakreon auf biefelbe 
Weife wie Archilochos, mit dem er überhaupt in der Technik 
feiner Poefie wohl eben fo viel gemein hat, wie mit den At: 
lifchen Lyrifern. Auch war die Compofition der Vetſe in 
Strophen bei ihm weniger herrfchend als bei den Dichtern von 
Lesbos, und wenn Strophen gebildet werden, gefchieht «3 of 
ohne daß der Schluß durch einen andern Vers bezeichnet wird, 


— — — — 


TIolla utv &v dovgl rıdelg auzive, wolle Ö’ 2» roozü, 
TIolL« ö} vorov oxvrivm udarıyı Houıydeig, ndunv 
Hierzu kommt nad) zwei folchen Verſen als Epode ein iambiſchet 
Dimeter: | 
IIdyav& r’ Exrerilusvog. 
2) ©. darüber Kap. 11. 
2) So alfo, daß aus — - u x. — - 
br a nen 
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bloß dadurch, daß immer eine beftimmte Zahl Fleiner Werfe, 
zum Beifpiel vier Joniſche Dimeter, zufammengeftellt und 
dur den Inhalt in nähere Verbindung gebracht werben. 

Es ift kaum möglich fich mit den Achten Ueberreften ber 
Poefie Anakreon’3 zu befchäftigen, ohne dabei fchon manchen 
Seitenbli auf die Sammlung von Liedern zu werfen, die noch 
icht unter dem Zitel der Gefänge Anakreon's vorhanden ift. 
Ja diefe zum großen Theil mit einer leichten Grazie hingewor⸗ 
fenen &idchen haben einen folchen Einfluß auf die Vorſtellun⸗ 
gen von dem alten Dichter gehabt, daß noch heutzutage bie 
Berunderung, bie dem Zeifchen Sänger gezolit wird, faft 
ganz diefen Verſuchen einer viel fpätern und von dem Geifte 
Anakeon’s fehr verfchiedenen Poefie gilt. Jedoch ift es lange 
(ben enwiefen, daß diefe Anakreontica Feine wirklichen Werke 
des Anakreon find, und es genligt in der That fehon der ein- 
ige Beweis daflır, Daß von den etwa hundert und funfzig An: 
fühtungen von Stellen und Ausdruͤcken des Anafreon, die fich 
bi den Alten finden, Feine, mit Ausnahme einer einzigen, auf 
inkied, das fich in diefer Sammlung findet, hinweift. Aber 
noch triftigere Beweiſe liegen in dem Inhalte und in der Form 
diefer Lieder. Die befonderen Berhältniffe, unter denen Ana: 
ron dichtete, Eommen in diefen Liedern gar nicht zum Vor⸗ 
ein; die Perfonen, die erwähnt werden, wie Bathyll, ver: 
Iren ihre individuelle Wirklichkeit; das wahre, Eräftige Leben 
macht einem Schattenbilde fingirter Liebe und Luft Plag. Ge: 
wiſſe Gemeinpläge (loci communes) der Poefie, wie ein 
ufiges Alter, der Preis der Liebe und des Weines, die Ges 
walt und Kift des Eros u. dgl. find — wir läugnen es nicht, in 
dielen diefer Lieder mit natürlicher Anmuth und liebenswuͤr⸗ 
Niger Naivetät behandelt, aber ſchon, daß ſolche Gemeinpläße 
Ohne individuelle Beziehungen behandelt werden, verträgt fich 


nicht mit der unmittelbar aus dem Leben erwachfenen Poefie 
D. Müller’ gr. Literatur. 1. 22 
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des Anafreon. Auch haben die Hauptgedanfen diefer Gedichte 
etwas Epigrammatifches und Spitzfindiges; die Stärke de} 
ſchwachen Gefchlechts, die Macht des Fleinen Eros, das Glüd 
des Iraumes, die Jugendfrifche des Alters, find Themata für 
Epigramme, aber nicht wie fie Simonides, fondern wie fie die 
Späteren, befonderd Meleager im erften Jahrhundert v. Chr. 
dichtete. Die darin durchherrfchende Vorftellung von den Ero: 
ten als kleinen nedifchen Knäbchen, die mit den Menſchen ein 
muthwilliges Spiel treiben, welche der alten Kunft fremb if, 
ichmedt ganz nad) diefen epigrammatifchen Scherzen ber Ind: 
teren Literatur und den fehr verwandten Darftellungen in der 
bildenden Kunft, befonders auf gefchnittenen Steinen, bie den 
Amor als Kind bei den mannigfachften Probeſtuͤcken von Schalt: 
heit und Muthwillen zeigenz alle diefe Werke find nicht älter 
als die Zeit des Lyſippos oder Alerander. Der Eros des wah⸗ 
ren Anakreon, der den Dichter „mit einem großen Beile wie 
ein Schmidt zufammenhaut und dann in winterlichem Gieß⸗ 
bach badet“ 1), war offenbar von einem ganz andern Kali 
ber des Körperd und Geifted. Auf die profaifche und vuk 
gäre Sprache und den monotonen, Eunftlofen und oft aud 
fehlerhaften Versbau?) diefer Lieder Fönnen wir hier nut 
mit einem Worte hinweifen. Diefe Berwerfungsgründe treffen 
die ganze und überlieferte Sammlung, wenn auch keineswegs 
geläugnet werben kann, daß ein großer Unterfchied zwiſchen 
den darin enthaltenen Liedern befteht, von denen einzelne In 


2) Bragm. bei Hephäft. p. 68. Fragm. 45. Gaisf. 

?) Auch der in dieſen Anafreonteen herrſchende Vers ___ 
(ein dimeter iambicus catalecticus) kommt in den Bruchſtuͤcken nid! 
vor, außer bei Hephäftion p. 30. Schol. Ariftoph. Plut. 302. (Fragt. 
92 Bergk.). Die dort angeführten Verſe find in einem der Analreon⸗ 
tica, Od. 38, nachgeahmt. Hepbäftion nennt diefe Versart das „ſogt⸗ 
nannte "Avanpsövreior.'' 
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ihrer Art gelungen find und durch naive Simplicität den an- 
muthigften Eindruck machen '), während andere ihrem Inhalte 
nad albern und der Sprache und dem Versbau nach barba- 
nich find. Jene mögen dem Alerandrinifchen Zeitalter ange: 
hören, dem bei aller raffinirten Bildung dad Bemühen nicht 
fremd war die Naivetät Eindlicher Gemüther auszudrlden, 
wie ſhon Theokrit's Idyllen zeigen; die andern find den legten 
Seiten des ſinkenden Heidenthums und ungebildeten Berfaffern, 
die in befannter Weiſe fortleierten, zuzufchreiben. Jedoch wird 
auch nicht dagegen zu flreiten fein, wenn Andere auch manche 
der befieren Anakreontica in diefe fpäten Zeiten, gegen die Voͤl⸗ 
terwanderung, herabfegen; das Jahrhundert, welches die epifche 
Porfie des Nonnos und fo manches fein gedachte und zierlich 
ausgedrudte Epigramm hervorbrachte, befaß auch für die Dich: 
tung ſolcher Anakreontifchen Scherze Bildung und Geift genug. 

Nah Anakreon verftummt die Gattung von Lyrik, der er 
angehört, ja er felbft fteht ſchon einzeln da, und fein zärtliches, 
ſanftes Lied wird gleichfam uͤbertoͤnt von dem vollen raufchen: 
den Ton der chorifchen Poeſie. Das für den Gefang eines 
Einzelnen beftimmte Lied oder Melos hat bei den Griechen nie: 
mals den Umfang, die weite Sphäre erhalten, wie in ber 
neuen englifchen und bdeutfchen Poefie, in der bie verfchie: 
denften Gedanken und Empfindungen in derfelben einfachen, 
anfpruchölofen Form angebrüdt werden, fo daß alle möglichen 
geifigen Zuftände, das ganze Leben eines Dichters fich in Lie: 
dm fpiegeln Fönnen. Die Alten unterfcheiden durchaus fchär: 
fr zwiſchen den Gemüthöftimmungen, die ſich in verfchiedenen 





') Eins der beffern: Anakreon's Vorfchriften für den Zoreuten 
(@elator, ciseleur), der ihm einen Becher machen foll, in der Samm: 
ung 8. 17, wird von Gellius XIX, 9. als ein Werk des Anakreon felbft 
aufgeführt, aber ift doch genau im Ton und Charakter der gewöhnlichen 
Inafreontica. 


22* 
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poetifchen Formen ausfprechen laffen, und bewahren das Aeo⸗ 
lifche Melos nur für lebhaftere Aufregungen des Gemüths, in 
Freude oder Schmerz, leidenfchaftliche Ergüffe des gepreßten 
Herzens, ein geheimes inneres Feuer, das mit fliller, aber ver: 
zehrender Flamme fortglimmt; nur daß eben durch Anafreon 
diefe leidenfchaftliche Erregung mehr zum Spiel der Phantafıe 
und zum ergögenden Scherze geworden war. Bei den übrigen 
Griechen ift dies Verkuͤndigen leidenfchaftlicher Stimmungen 
in Iprifcher Weife nirgends zu finden, daher diefe Art der Poeſie, 
wie auf einen engen Zeitraum, fo auch auf eine nicht ausge: 
dehnte Gegend von Griechenland befchränkt bleibt. Nur eine 
der Aeolifchen Lyrif nah verwandte Art von Liedern wurde 
wohl in ganz Griechenland und befonders in Athen cultivirt, 
die Skolien. 

Sfolien waren Lieder, welche bei gefelligen Mablen, 
während des Trinkens, gefungen wurden, wenn die durch Wein 
und Gefpräch erhöhte Stimmung zu einem Iyrifchen Auf 
fhwunge einlud. Aber nicht alle beim Trunke gefungene die 
der heißen fo, vielmehr bilden die Skolien eine befondere Art 
von Trinkliedern und werben von andern Parönien unterfhie 
den. Sie wurden immer nur von einzelnen Gäften, die ir 
Mufif und Poefie kundig waren, gefungen; und ed wird be 
richtet, daß die Lyra oder ein Myrtenzweig am der Tafel 
berumgegeben und folchen hingereicht worden wäre, die das 
Vertrauen befaßen die Gefellfhaft durch ein fehönes Lied oder 
auch nur durch einen guten Spruch in Iyrifcher Form ergögen 
zu können. Diefer Gebrauch beftand wirklich ?), wenn aud 
die daran gefnüpfte Namensableitung des Skolion, wornad 
dad Lied von diefem Herumreichen in unregelmäßiger Folge 





) ©. beſonders bie in Ariftophanes Wespen 1219 ff. befchriebent 
Scene, wo zugleich eine Refponfion zwifchen den Skolien des Ber 
manns und Nachfolgers ftattfinbet. 
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ein ummes oder gewunbenes (oxoAı6v) genannt worden fei, 
ſih nicht eben als wahrfcheinlich empfiehlt. Viel glaublicher 
ft, worauf auch Die Meinung anderer Gelehrten im Alterthum 
binausging, daß in der Melodie, wonach die Skolien gefun- 
gen wurden, gewiffe Freiheiten und Unregelmäßigfeiten ver: 
ſtattet waren, wodurch der Vortrag derfelben ohne Vorberei- 
tung erleichtert wurde, und um beffentwillen das Lied ein 
krummes, verbogenes hieß. Die Rhythmen, in denen bie 
vorhandenen Skolien gedichtet find, zeigen große Mannigfal- 
tigkeit, aber entfprechen im Ganzen denen der Xeolifchen Lyrik, 
nur dag der Gang der Strophen durch einen befondern Auf: 
ſchwung unterbrochen und ftärfer belebt zu werben pflegt *). 
Auch waren es die Lesbier, von denen befonders Skolien ver: 
faßt wurden, und zwar, nachdem, wie Pindar bezeugt, Ver: 
pander diefe Weife des Gefanges erfunden hatte, Alkaͤos und 
Eappho, dann aber auch Anafreon und die Sifyonierin 
Praxilla 2), außerdem eine Anzahl Männer, die wir fonft als 


— 





') Dies gilt beſonders von dem in acht Skolien nachweisbaren, in 
Iiftophanes Ekkleſiaz. 938. komiſch nachgeahmten, fehr fchönen und 
Pofienden Versmaße: 


— — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — 


Dir beginnen die Hendekaſyllaben mit einer gewiſſen Bequemlichkeit und 

Schlaffheit; aber mit dem dritten Vers tritt durch den amapäftifchen 

Eingang ein lebhafter Aufſchwung ein, der in dem anmuthigen Paare 

er Reihen im Schlufverfe ſich in ein fhönes Gleichgewicht 
fett. 

?) Der Prarilla, welche nach Eufebius DI. 81, 2. dv. Chr. 451. 
blühte und fonft als Dichterin von Liedern, auch erotiſcher Art, er: 
mähnt wird, wird namentlich das Skollon: "Trmöd zavrl Aw zuge⸗ 
ſchrieben, das man in den ITagolvız ITew&lling lad (Schol. Ravenn. 
in Aristoph. Thhesmoph. 528.), fo wie bad: Odx Zorıv dimmenigew 
(Schol. Vesp. 1279. (1232.). 
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Chordichter fennen, wie Simonides und Pindar. Die fieben 
Weiſen wollen wir nicht in diefe Zahl aufnehmen, denn wenn 
der Gefchichtfchreiber der alten Philofophie, Diogenes Kaertius, 
von Thale, Solon, Chilon, Pittatos und Bias vielgefungene 
Verſe anführt, die etwas Skolienartiged haben , fo müffen 
wir fehr an der Aechtheit diefer Spruch-Lieder zweifeln. Sie 
find nämlich alle in fprachlicher und metrifcher Hinficht wie 
über einen Leiſten gearbeitet, fo daß man unter ben fieben Wei: 
fen eine Art von Verabredung annehmen müßte in diefer Ma— 
nier zu dichten, und Überdies in einer Art von Rhythmen, die 
erft im Zeitalter der Tragifer gebräuchlich wird 2). Jedoch ift 
zu glauben, daß fie in diefem Zeitalter wirklich ald Skolien 
gedient haben, da fie in der heitern und ergöglichen Art, wie 
ein Srundfaß des Lebens ausgefprochen wird, große Aechnlich- 
feit mit den Skolien in Xeolifcher Weife haben. So enthält 


— — — 








Diogenes pflegt fie mit dieſer oder einer ähnlichen Redensart 

einzuführen: 
zöv dt adoutvov adrod udlıora zudonlunger Enzivo. 

7) Sie find nämlich alle in Dorifchen Rhythmen (die aus daktyli⸗ 
fhen Gliedern und trochaͤiſchen Dipobieen beftehen), aber mit einem 
Sthyphallius (______ ) als Schluß, weldyer in ber Rhythmik 
des Pindar niemals, nur einmal bei Simonibes, aber regelmäßig in 
den borifchen Ehorgefängen bes Euripides vorkommt. Ald Beifpiel fuͤh— 
ren wir an von Solon: 


TIepvioyusvog üvöon Eunusrov deu, 
un »guneöv Eyyog Exov ngudin Yaıdgo EOCEVERN EOS, 
yAöso dE ol dyöuvdog Er uelul |- vag ppevög yeydvp- 
und von Pittakos: 
"Eyovra dsl röka nal lod6xov Yupkronv orelyeıv morl para narude' 
nıoröv yüp oVölv yAmoca dıa orduarog Arkei dıyduvdor Fgovs« 
xagöln vonuc. 
Nur in dem bed Thales (Diog. Laert. I, 1, 35.) fteht der Ithyphallicus 
vor bem legten Verfe. | 
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38. eins der leßtern den Gedanken: „Wenn man body bei 
jedem Menfchen die Bruft öffnen und feinen Sinn unterfuchen 
und dann wieder verfchließen und mit ihm als Freund von auf: 
rihtigem Sinne leben koͤnnte“; und in ähnlichem Zone lautet 
das dem Chilon zugefchriebene in Dorifchen Rhythmen: „Auf 
dem Probirfteine wird das Gold geftrihen und danach beur: 
tbeilt; am Golde aber wird der Sinn der Menfchen, ob fie 
gut oder fchlecht find, erprobt.” Hiernach wird anzunehmen 
fein, daß diefe Lieder zu Athen in der Zeit der Tragiker aus 
überlieferten Sprüchen der älteren Weifen in die Form von 
Skolien gebracht worben find. 

Während die meiften Sfolien nur, fo wie die genannten, 
Lebensregeln in heiterem Ausdrud oder furze Anrufungen von 
Göttern und Lobpreifungen von Heroen enthalten, find zwei 
größere von bedeutenderem Inhalt auf uns gefommen, deren 
Berfaffer fonft nicht als Dichter bekannt find und wie es fcheint 
nur eben bei der Dichtung diefer Skolien einen poetifchen Richt: 
biief ihres Lebens empfanden. Das eine „Mein großer Reich: 
tum ift mein Speer und Schwert” anfangend, von einem 
Kreter Hybriad in doriſcher Zonweife gedichtet, drüdt den 
ganzen Stolz des herrfchenden Dorierd aus, deſſen Recht und 
Macht ganz auf feinen Waffen beruht, weil er dadurch bie 
Reibeigenen beherrfcht, die für ihn pflügen, erndten und fel- 
tem müffen ). Das andere, „Im Myrtenzweig will ich mein 
Schwert tragen” anfangend, ift von einem Athener Kalliftra: 
tos, wahrfcheinlich nicht lange nach den Perſerkriegen, gebich: 
tet worden, ba es in Ariftophanes Zeit bereits als ein allge: 
mein beliebtes Zifchlied gefunden wird. Es preift die Atheni: 
ſchen Freiheitshelden, Harmodios und Ariftogeiton, daß fie am 
Feft der Athena den Zyrannen Hipparch erfchlagen und den 


— — —— 
— — 


1) Bgl. Dorier Bd. %, ©. 5%. 
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Athenern gleiches Recht wiedergegeben hätten; darum lebten 
fie auf den Infeln der Seligen unfterblich fort in Gemeinſchaft 
mit den erhabenften Heroen und auf Erden fei ihr Ruhm un: 
vergänglich ?). Freilich beruht hier Alles auf einer unhiſtori⸗ 
ſchen Grundlage, da durch Herodot und Thucydides genau be 
kannt ift, wie durch Harmodios und Ariftogeiton zwar der jun: 
gere Bruber des eigentlichen Tyrannen, der mildgefinnte, ben 
Dichtern befreundete Hipparch, getöbtet worben war, aber ba: 
durch die Herrfchaft des Alteren Bruderd Hippias nur um fo 
firenger und argwöhnifcher wurde, und erft ber Spartaner Kleo⸗ 
menes drei Jahre fpäter die Pififtratiden wirklich von Athen 
vertrieb. Aber die patriotifche Taͤuſchung, in der dad Skolion 
gedichtet ift, war in Athen ganz allgemein und Harmodios 
und Xriftogeiton waren ſchon vor den Perferkriegen durch Sta: 
tuen wie Heroen geehrt worden, die man, nachdem fie Zee 
geraubt hatte, fogleich wieder durch andere erfegte. Setzt man 
aber dad Gemüth des Dichters in diefer nationalen Anſicht be 
fangen voraus, fo erfcheint die innige Liebe, womit der enthu⸗ 
fiaftifche Athener diefe feine Helden umfaßt und fie auch in ih: 
rer Tracht am Panathendenfeft, wo fie das Schwert in Myr 
tenzweige verbargen, nachahmen will, felbft liebenswindig 
Die Einfachheit der Gedanken und das wiederholte Zurüdgeben 
auf denfelben Hauptpunft „da fie ben Tyrannen erfchlugen” 
ift dem fchlichten, treuherzigen Zone der Skolien ganz ange 
meffen und fann und in der Vorftellung beftärken, daß die 
Gedicht ein wirkliches Impromtu, ein Erzeugniß einer ſchnell 
erfcheinenden und vorübergehenden poetifchen Aufwallung ſei— 
ned Verfaſſers gewefen fei. 





— — 


1) Dies und die meiſten andern Skolien bei Athenaͤus XV. p. 694 f 


# m m nennen 
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Die DBorifche Eyrik bis auf Pindar. 

Wir haben die harakteriftifchen Merkmale der Dorifchen 
Sprit {hen oben angegeben, wo ed nur darauf anfam fie vor- 
äufig von der Aeolifchen zu unterfcheiden. Es waren dies: 
der Bortrag durch Chöre, der Fünftliche Bau großer Strophen, 
ber Doriiche Dialekt und ein in öffentlichen Angelegenheiten, 
beionderd in der Feier des Gottesdienftes, gegebener Anlaß. 
Die Burzeln diefer Lyrik Liegen in der Alteften Zeit Griechen: 
lands, da Chöre, wie wir gefehen haben, ſchon vor Homer in 
allgemeinem Gebrauch in Griechenland waren, nur daß in je 
nen alten Chören noch nicht Die Zanzenden zugleich fangen und 
afo noch nicht Die genaue Uebereinftimmung aller Bewegungen 
mit den Worten des Gefanges erforderlich war. Jedoch gab 
% auch dans ſchon gemeinfamen Gefang mehrerer Perfonen, 
die dabei entweber faßen, fanden oder wanbelten, wie bei den 
Püonen und Hymenden; bei anderen Darftellungen wurden 
die mimifchen Bewegungen der Tänzer erläutert burch ben 
Geſang, der von andern Perfonen ausgeführt wurde, wie bei 
den Hyporchemen, und fo eriftirten ſchon in jener Zeit, obgleich 
nd in roher und unentwidelter Form, faft alle die Gattungen, 
die hemach in ber Ghorpoefie fo kunſtreich und glängend ent: 
Midelt wurden. Die Ausbildung diefer kunſtreicheren Formen, 
in denen bie Weifen des Geſangs und die Zanzbewegungen in 
genaue Webereinftimmung gebracht waren "), fällt mit ber Ber: 


) Mldicı uw yag ol avrol nal 7d0v nal Wgyodvro, 
gt ducian de saltat. 30, indem er bie neue pantomimifche Tanzkunſt 
%t alten lyriſchen und bramatifchen entgegenftellt. 
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vollkommnung der Muſik zufammen, deren Fortfchritte durch 
Zerpander, Olympos, Thaletas wir in der Hauptfache nachge⸗ 
wiefen haben; befonders fpielt bei Thaletas die Tanzkunſt eine 
eben fo große Rolle wie die Muſik und zugleich erfcheinen die 
Rhythmen nad ihren verfchiedenen Gefchlechtern bei ihm fon 
ziemlich in der Mannigfaltigfeit, die ſich hernach befonders in 
der Chorpoefie zeigt. Jedoch erfcheint im erften Jahrhundert 
nach der Epoche diefer Mufifer die Chorpoefie nocy nicht in ib: 
ver vollkommenen Ausbildung und felbftändigen Eigenthüm: 
lichkeit, fondern fteht noch entweder der Lesbiſchen Lyrik oder 
dem Epos nahe, fo daß die Trennung von diefen beiden Bat: 
tungen, zwifchen denen die Chorgefänge mitten inne ftehen, erft 
nad) und nach immer fchärfer und beftimmter wird. Dieſet 
Entwidelungsperiode gehören von den Lyrikern, welde die 
Alerandriner in ihre Mufter=Lifte (den fogenannten Kann) 
aufnahmen, Alkman und Stefichoros an, während die voll; 
kommen ausgebildete Gattung durch Ibykos, Simonides mit 
“feinem Schüler Bakchylides und den großenhebaniſchen 
Sänger repräfentirt wird. Diefe Dichter wollen wir zunaͤchſ 
einzeln in Betracht ziehen, indem wir zu den erftern noch den 
Dithyramben- Sänger Arion und den andern Pindars Lehrer 
Lafos und einige andere Individuen, die fich nicht charakterlos 
in der Menge verlieren, hinzufügen. Nur müffen wir vorher die 
Vorftellung befeitigen, ald wenn die Chorpoefie nur durch ſolche 
einzelne große Dichter im Griechifchen Volke eriftirt hätte, da 
diefe Dichter doch nur wie Spigen aus einer weitausgebehnten 
Maffe hervortreten und bie poetifche Erhebung, die bei den 
Feſten der Götter allgemein verbreitet war, in ihrer vollfom: 
menften Form barftellen. Chortänze waren in diefer Periode 
bei den Griechen, namentlich bei den Doriern, eine fo häufige 
Sache und wurden befonders in Kreta und Sparta von dem 
ganzen Volke mit folcher Keidenfchaft ausgeführt, daß auch der 
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Berbrauch von Liedern, die dabei gefungen wurden, fehr groß 
fein mußte. Nun begnügte man fich freilich an vielen Orten 
auch bei großen Feften mit alten herkoͤmmlichen Liedern, die in 
wenigen fchlichten Verfen den Hauptgedanken und Grundton 
der Empfindung mehr andeuteten als ausführten. So fangen 
die Frauen in Eli$ am Feſt des Dionyfos ſtatt eines kuͤnſtlichen 
Ditbyramben das einfache Lied, das aber voll von alterthümlicher 
Symbolenſprache ift: „Komm, Heros Dionyfos, in deinen hei: 
ligen Meer: Zempel, von den Chariten begleitet, indem du mit 
dem Stierfuße daherftürmft. Heiliger Stier! Heiliger Stier!“ ') 
So warb in Olympia zur Feier der Sieger in den Spielen, 
lange vor Pindars Funftreich geflochtenen Epinifien, das Eleine 
Lied gefungen, das dem Archilochos zugefchrieben wurde?) und 
aus zwei iambifchen Verſen: 

Heil dir im Siegesprangen, Herrſcher Herakles, 

Dir und dem Jolaos, zwei Gewappneten, ’ 
mit dem Nachrufe: „Tenella im Giegesprangen,” beftand, 
binter denen wahrfcheinlich noch ein dritter Vers, das Lob des 
jedesmaligen Siegers enthaltend, aus dem Stegreif hinzu: 
gefügt wurde. So fangen die drei Spartanifchen Chöre der 
Greife, Männer und Jünglinge an den Feften die drei iambi- 
hen Zrimeter: 

Wir waren ehmals krafterfüllte Jünglinge — 

Wir find es jeso; haft du Luft, erprob’ ed nur — 

Wir aber werben einft noch viel gewalt’ger fein ?). 

Als aber einmal die Griechen ben Reiz einer volllommneren 
Lyrik Fennen gelernt hatten, in welcher ber Zon einer Empfin- 


— — —— — 


) Plutarch. Quaest. Graec. 36. 

°, Bergl. Kap. 11. 

5) Plutarch kykurg. 21. roıyogia bei Pollur IV, 107, wo die Ein: 
richtung berfelben auf Tyrtaͤos aurücdgeführt wird. 
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dung nicht bloß flüchtig angefchlagen, fondern eine ganze Me: 
lodie von Gefühlen und Borftellungen durchgeführt wir, 
Ponnten ihre Chöre unmöglich bei der bloßen Wiederholung fol- 
cherBerfe ftehen bleiben, fondern es wurden uͤberall auch Gefäng: 
verlangt, die ein Eunftreichered Metrum und eine finnreicer 
Gedankenverflehtung auszeichnet. Dafür hatte jede bedeu; 
tendere Stabt, namentlich im Dorifchen Peloponnes, ihre Did; 
ter, die die Aufftellung und Einübung von Chören, das für die 
ganze Gefchichte der Griechifchen Poefie fo wichtige Geihäf 
der Xogodiödoxekor, ſich zur Aufgabe des Lebens machten 
Wie viel ſolche Chordichter es gegeben, deren Ruhm fic inner: 
halb der Gränzen ihrer Heimat hielt, mag man daraus abned: 
men, daß Pindar, indem er einen Aeginetifchen Fauſtkaͤmpfe 
befingt, beiläufig zwei lyriſche Dichter deffelben Gefchlechts, die 
Zheandriden Timokritos und Euphanes, erwähnt und von 
Sparta außer Alkman noch fieben Lyriker aus diefen älteren 
Zeiten nachweisbar find), Auch nahm bier, wie in andere 
Dorifchen Staaten, fchon in Alkmans Zeit, das weibliche Gr 
ſchlecht an der Uebung der Poefie Antheil, wie die Jungftau 
die Alkman felbft in diefen Worten preift?): „Diefe Gab 
der füßen Mufen hat uns die glüdfelige der Jungfrauen, di 
blonde Megaloftrata, gewiefen.” Man ficht daraus ladt, 
wie verbreitet und tiefgewurzelt der Sinn und die Gabe fit 
folche poetiſche Herworbringungen in Sparta war und wit 
Alkman mit feinen fehönen Chorliedern nichts Neues mad 
Sparta hereinbrachte, fondern nur vorhandene Elemente de 
nußte, vereinigte und vervollfommnete. Aber weder Alkman 
noch auch der etwas Altere Terpander waren die erften, die die 


) Ihre Ramen: Spendon, Dionyfodotos, Xenodamos (Kap- 18.) 
Gitiadas, Areios, Eurytos, Barer. 
7, Kragm. 27 Welder. 
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fen Geift bei ven Spartanern wedten, da auch diefer ſchon die 
Liebe für die Künfte der Art in Sparta vorfand, wo, nad) 
einem erhaltenen Berfe von ihm, „die Lanze des jungen Manz: 
nes und bie helltönende Mufe und das Recht auf weiten 
Marfte blüht.” 

Alfman war nach befannter und hinlänglich beglaubigter 
Ueberlieferung feiner Herkunft nach ein Lyder aus Sardis, der 
als Sklave im Haufe eines Spartiaten Agefivas aufwuchs, 
aber freigelaffen wurde und fogar ein Bürgerrecht, wenn 
auch nur ein untergeorbnetes, erlangt zu haben fcheint'). Ein 
gelehrter Dichter der Alerandrinifchen Zeit, Alerander ber Aeto⸗ 
lier, fagt fehr richtig von Alkman, oder läßt ihn vielmehr felbft 
fagen: „Sardis, alte Heimat meiner Väter, wenn ich in dei⸗ 
nen Mauern auferzogen worden wäre, wäre ich ein Schüffel: 
träger?) ober verfchnittener Tänzer im Dienfte der großen 
Mutter, mit Gold gefhmücdt und das fchöne Tambourin in 
den Händen fhwingend. Nun aber heiße ich Alkman und ge: 
böre Sparta an, der Stadt reich an heiligen Dreifüßen, und 
habe die Helikoniſchen Mufen kennen gelernt, die mich grö- 
fer gemacht haben ald die Despoten Dasfyled und Gyges.“ 
Indeffen fpricht Alkman felbft in feinen eignen Liedern nicht 
fo fpöttifceh von der Heimat feiner Voreltern, fondern legt 
einem Zungfrauenchor Worte in den Mund, worin er felbft an: 
geredet und gepriefen wird, daß er fein Mann von rauhen un: 
gebildeten Sitten, Fein Theffaler und Aetoler, fondern aus dem 


1) Er war nach Suidas dmö Meooas, und Mefoa war eine ber 
Phnlen von Sparta, bie auf Abtheilungen der Stadt berubten. Doc) 
Sinnte Damit auch nur der Wohnort Alkmans in diefem Flecken bezeich- 
net fein, wo bie $amilie feines früheren Herrn und nadhmaligen patro- 
mas anfäffig fein mochte. 

7) xepwäg i. q. wegvopdpog, Träger der Scüffel xigvos im 
Dienfte der Kybele. 


350 Vierzehntes Kapitel. 


hohen Sardis entfproffen fei'). Auch hat gewiß diefer Lydiſche 
Urfprung Einfluß auf die Art und den Gefchmad des Alkman in 
der Muſik gehabt. Die Lebenszeit des Alkman wird gewöhnlich zu 
hoch hinaufgefest, fo daß man nicht begreift, wie damals ſchon 
die Iyrifche Poefie fih zu folder Mannigfaltigkeit habe ent: 
wideln können, wie man fie bei ihm findet. Daß er unter 
dem Lydiſchen Könige Ardys fehon lebte, ift ald richtig anzu: 
nehmen, aber darum braucht er nicht in den Anfang feiner 
Regierung gefebt zu werden, vielmehr müffen feine jungen 
Jahre erft dem Ende diefer Herrfchaft (DI. 37, 4, v. Chr. 629) 
gleichgeftellt werben. Alkman gedachte in einem Liebe des 
Muſikers Polymnaftos, der felbft wieder ein Gedicht auf Tha: 
letas dichtete2), hiernach muß er noch um DI. 42, v. Chr. 612, 
geblüht haben, wohin ihn auch alte Chronographen festen. 
Auch feine Erwähnung der Pityufifchen Infeln®) (bei den Ba: 
learifchen Eilanden) führt auf dies Zeitalter, da nach Herodot 
die weftlichen Gegenden des Mittelmeers erft durch die Fahrten 
der Phofäer (von Olymp 35 an) den Griechen befannt und 
ein Gegenftand geographifcher Kenntnig — nicht wie früher 
fabelhafter Sagen — wurden. Alkman hatte alfo die Muſik 
ſchon in der vollfommneren Geftalt vor ſich, die fie nicht bloß 
durch Zerpandros, fondern auch fhon durch Thaletas erhalten 
hatte, und lebte in einer Zeit, worin bie Spartaner, nad) Been: 
digung der Meffenifchen Kriege, volle Muße hatten fich der 
heiteren Seite des Lebens zu widmen, da ihr Ehrgeiz damals 
durchaus noch nicht darauf gerichtet war ſich von den übrigen 
Griechen durch rauhe, ungebildete Sitten zu unterfcheiden. 
Alkman widmete ſich ganz dem Betriebe der Kunft, und wir 
finden in ihm ſchon einen Dichter, der mit Bewußtfein und 





— — 


) Fragm. 11. Welcker, nad) Welckers Auffaſſung. 
9 S. Kap. 12. ) Stephan. Byz. #. v. Nrvoodcu. 
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Abficht dem Reiz neuer fünftlicher Formen nachſtrebt. Er fagt 
in der Dde, die bei den Alten als die erfte gezählt wurde: 
Wohlan Mufe, hellftimmige Mufe, finge den Sungfrauen ein 
vielmelodifches Lied in neuer Weife vor‘ ?), und hebt auch fonft 
öfter das Eigenthümliche und Sinnreiche feiner poetifchen For: 
men hervor. Dabei erblidt man ihn immer an der Spige 
eines Chors, durch den er und mit dem er zu gefallen wünfcht. 
„Auf Muſe“, ruft er, „Zeus Tochter Kalliope, finge uns lieb: 
liche Lieder vor; gib dem Hymnus Reiz und Anmuth dem 
Ehor”2); und ein andermal: „Möge dem Haufe ded Zeus 
mein Chor gefallen und dir, o Herr” 3). Auch wird Alkman 
geradezu als Urheber der Chorpoefie angefehen, wiewohl Andere 
diefen Ruhm dem älteren Zerpandros oder dem jüngeren Ste: 
fihoros zutheilen. Befonders waren es Jungfrauen=Chöre, 
für die er dichtete, wie ſchon mehrere ber angeführten Frag: 
mente zeigen, fo wie die Benennung eines bedeutenden Theils 
von Alkmans Liedern, Parthenien. Der Ausdrud: Parthe: 
nien, ift freilich nicht immer genau in bemfelben Sinne ge: 
braucht worden, boch bezeichnet er in feiner eigentlich techni- 
fhen Bedeutung Chorlieder, die von Jungfrauen gefungen 
wurden — nicht aber erotifche Lieder auf Sungfrauen. Biel: 
mehr tragen diefe Iungfrauenlieder in Zonart und Rhythmus 
einen feierlihen und edlen Charakter; viele von Alkman und 
den nachfolgenden Lyrifern waren in Dorifcher Harmonie. 
Der Gegenftand konnte fehr mannigfach fein; Götter und 
Menfchen wurden, nad) Proflos, darin gefeiert, und es ift ge 


— — — — 
— — — — 


7) Dies iſt der Sinn von Fragm. 1, wo mit ber geringſten Veraͤn⸗ 
derung wohl fo zu fchreiben und abzutheilen if: 
Möc üys, Müwoa Aıysia, nolvuslig uslog . 
Neoyuöv ügye nüptEvoıg deiderv. 
Der erfte Vers ift logaöbifch, der zweite iambifch. 
7) Fragm. 4. 2) Fragm. 68. 
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wiß aus einem Parthenion, wenn bei Alkman die Jungfrauen 
mit Homeriſcher Naivetaͤt es ausſprachen: „O Vater Zeus, 
wenn er doch mein Gemahl wäre”). Fragen wir noch näher 
nad) dem Berhältniffe des Dichterd zu feinem Chor, fo finden 
wir bier noch nicht — wenigftens nicht immer — dasjenige 
Verhaͤltniß, welches Pindar fireng fefthielt, wobei der Chor 
nur das Organ bes Dichters ift und alle Gedanfen und Em: 
pfindungen als die des Dichterd ausgefprochen werben?). Bei 
Alkman redeten dagegen die Mädchen öfter in eigner Perfon, 
und e5 fand mwenigftens in manchen Parthenten ein dialogifcher 
Berkehr des Chord mit dem Dichter, der zugleich Chorlehter 
und Führer war, ftatt, und man findet theild Anreden des 
Chors der Jungfrauen an den Dichter, wie eine folche ſchon 
erwähnt wurde, theild auch des Dichterd an die mit ihm ver: 
bundenen Jungfrauen, wie in dem fchönen Fragment in Hera: 
metern: „Nicht mehr, ihr honigſtimmigen, heilig fingenden 
Sungfrauen, vermögen die Glieder mich zu tragen; ach wäre 
ich ein Kerylos, der mit den Eispögeln über den Saum ber 
Sluthen fliegt, mit furchtlos vertrauendem Herzen, der meer: 
purpurne Vogel des Frühlings” >). 

Aber auch andere Chöre rüftete Alkman ohne Zweifel 
aus, da die Parthenien nur ein Theil feiner poetifchen Werke 
waren und außerdem Hymnen auf die Götter, Päane, Pro: 
fodien*+), Hymenaͤen und Liebeälieder von ibm erwähnt 


Schol. Homer. Odyſſ. Z. 244. 

2) Es gibt im Pindar nur wenig Stellen, wo man eine Trennung 
der Perfon des Dichters und des Chors wahrzunehmen geglaubt bat: 
Pyth. V, 68. (96.) IX, 98. (174.) Rem. I, 19. (29.) VII, 85. (125.); 
und auch dieſe find burd) genaue Interpretation auf die oben angegebene 
Regel zurücgeführt worben. 

) Fragm. 12. 

) neogödın, Lieder zum Abſingen bei einer Proceſſion zum Dei: 
ligthum vor dem Opfer. 
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werden. Gewiß wurden diefe Poefieen großentheils von Chören 
von Jünglingen dargeftellt; von den Liebesliedern ift es wohl 
wahrfheinlich, daß fie nur von Einzelnen zur Kithar gefungen 
wurden. Die Klepfiamben, Lieder die aus Gefang und ge: 
wöhnlicher Rede zufammengefegt waren und flr die ein eignes 
Ioninftrument gleiches Namens im Gebrauch war, kamen auch 
bei Alkman vor, der fie, wie vieles Andere, aus der Poefie des 
Ichilohos entnommen zu haben fcheint ). In Alkman fließen 
die Kfindungen und Kunftjtile des Archilochos, des Terpander 
und Thaletas, vielleicht felbft fchon der Aeoliſchen Lyriker, zu: 
ſammen; daher wir bei ihm eine große Mannigfaltigfeit des 
Verzmaaßes, des Dialekts und des ganzen poetifchen Tons an: 
treffen. Neben feierlichen Herametern findet man bei ihm die 
iombifhen und trochäifchen Verſe des Archilochos, die Joniker 
und Kretifer des Olympos und Thaletad und mannigfache Ar: 
ten Iogaddifcher Nhythmen. Seine Strophen beftanden theils 
aus verfhiedenartigen Verſen, theils aus der Wiederholung 
ind und deſſelben, wie in dem Liebe, daS mit der erwähnten 
Inufung der Kalliope anhob 2). Die Verbindung zweier ent: 
hrehender Strophen mit einer dritten verfchiedenartigen, welche 
Epede genannt wird, fand fich bei Alkman noch nicht; er ließ 
die Strophen nach gleichem Maße in unbeftimmter Zahl 
af einander folgen, wie die Xeolifchen Lyriker; jedoch gab es 
Örfünge von ihm, die aus vierzehn Strophen beftanden, mit 
äner Veränderung (usraßoAr) des Versmaßes nach der fieben: 
kn 3), womit natürlich auch ein bedeutender Umſchwung in 


E ) Bat. oben Kap. 11. Anm. mit Ariftorenos bei Heſych s. v. nAsw- 
ot. 
Mqõs' dys, Kullıöna, Höyarsg Jıög. 
Solche tetrametri dactyliei waren ohne Hiatus und syllaba anceps, 
alfo nach Art von Syftemen, zu Strophen verbunden. 
) Hephäftion p. 134 G. 
©. Muller's gr. iteratur. 1. 23 
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den Gedanken und dem ganzen Ton des Gedichts verbunden 
fein mußte. 

Hierbei ift noch zu erwähnen, daß auch das Lakoniſche 
Bersmaß, eine Art anapaftifcher Verfe, deren man fich für die 
Marfchlieder (Zußerngıe) bediente, welche das Spartanifce 
Heer vor dem Angriff des Feindes anftimmte, von Alfman ab: 
geleitet wird '), wonach man muthmaßen dürfte, daß Alkman 
fich in der Poefie auch an Tyrtaͤos angefchloffen und aͤhnliche 
Kriegslieder, die nicht in Strophen, fondern in einer Wiederbo: 
lung derfelben Bersart beftanden, gedichtet habe. Allein die 
Autorität für jene Angabe ift nur gering, und fo wenig fih 
von Alkmaniſchen Marfchliedern irgend eine Spur erhalten bat, 
fo wenig flimmt die Form und ganze Art derfelben mit dem 
fonft befannten Charakter feiner Poefie. Alkman bediente ſich 
allerdings des anapäftifchen Versmaßes häufig, aber nicht 
gerade derfelben Gattung wie Tyrtaͤos 2), und auch wohl im: 
mer nur in Verbindung mit andern Rhythmen. Sonach bleibt 
der um eine Generation ältere Tyrtaos, den wir oben als Ele: 
giker gefchildert haben, als ber einzige namhafte Meifter folcher 
Embaterien ftehn, die zur Flöte nach der Kaftorifchen Weife 
(Kaorögsiog vouog) vom ganzen Heer gefungen wurden, und, 
wie einige erhaltene Verſe zeigen, einfache aber koͤrnige und 
aus mannhafter Seele gefchöpfte Aufforderungen zur Tapferkeit 
enthielten. Man nannte das Versmaß derfelben auch das Mef- 
fenifche, eben weil der zweite Mefjenifche Krieg die Veran: 
laffung gegeben hatte Kampflieder der Art von einem befon: 
ders kraͤftigen Schwunge zu dichten. 





--— 


’) Die metrifchen Scholien zu Eurip. Dec. 59. 

?) Alcmanica metra hießen nad) den lateiniichen Metritern Ser: 
vius und Marius Victorinus der dimeter hypercatalectus, ber trime- 
ter catalecticus und tetrameter brachycatalectus. Die Zußarngıc 
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Alkman gilt allgemein für den Dichter, der den rauben 
Dialeft der Spartaner, als einen fpröden Stoff für die Poefie, 
mit Glüd bewältigt und ihm eine gewiffe Anmuth abgewon: 
nen babe. Und allerdings finden fich in feinen Gedichten außer 
den allgemeinen Dorifchen Formen noch manche eigenthümlich 
Epartaniſche i), jedoch Feineswegs alle Befonderheiten, die 
man fonft an dieſem Dialekt Fennt 2), fo daß auch von der Alf: 
maniſchen Sprache gilt, was von allen dichterifchen Dialekten 
der Griechen zu fagen ift, daß fie nehmlich nie eine Volksmundart 
tein darftellen, fondern immer mehr oder minder veredelt und ge: 
boben durch den Dialekt der epifchen Poefie, die ald die Mutter 
und Erzieherin aller Gattungen der Dichtkunft bei den Griechen 
galt. Ueberdies ift auch diefer Lakonifche Volkston keineswegs 
in allen Arten der Poefie des Alkman gleich ſtark aufgetragen; 
am meiften findet man ihn in gewiffen Bruchftüden 3) von 
keuberzigem naiven Ton, in denen Alkman feine eigne Lebens: 
weile, fein Effen und Zrinfen, wovon er ein großer Freund 
war, ohne gerade leffer zu fein*), fchildert. Doch ift auch hier 
die Miihung mit dem Aeolismus zu finden 5), welche alte 
Grammatiker dem Alkman beilegen; fie erklärt ſich daraus, 
daß der en die erfte Vervollfommnung der Iyrifchen 


* waren theits im dimeter catalecticus, theils im tetrameter cata- 
erticus, | 
N) Wie das 6 für 9 (odAlev für Halleıv u. dgl.), bie rauhe Endung 

it acxceos, TIepings. 

) 3.8. fein Möd, kein Truöteog, kein &nxog (für &oxog) u. dal. 

) Fragm. 24. 28. 

*) 6 naupdyog "Alnudv. 

®) Befonders in der fautverbindung ora für ein urfprünglihesONZ, 
wie in pegoıse. Für Moice ſcheint aber das aͤcht doriſche Mac« überall 
durhgeführt werden zu müffen. In der dritten Perfon Plur. hatte Alk: 
man wahrfcheinlich wie Pindar entweder adveorrı (Kragm. 73) ober 
Bödısıy, Aeoliſch ift aud) das od in rednesde, ıdegloder; das ftreng 
doeriſche war »dnplöder u. dal. 

23 * 
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Poeſie einem Aeoler aus Lesbos, dem Zerpander, verdankte. 
Sn andern Bruchſtuͤcken ift der Dialekt noch mehr dem epifchen 
genähert und hat nur einen ſchwachen Anflug von Dorismus 
erhalten, namentlich in allen Liedern aus Herametern und wohl 
überall, wo die Poefie einen würdevolleren und majeſtaͤtiſche— 
ren Charafter trägt '). 

Alkman gehört zu den Dichtern, deren Bild im Laufe der 
Zeit am meiſten verblichen ift, fo daß wir am wenigften es voll: 
fommen zu erneuern hoffen dürfen. Die Bewunderung, die 
ihm das Alterthum zollte, findet in den von ihm erhaltenen 
Bruchſtuͤcken kaum hinlängliche Beftätigung, aber gewiß nur 
deswegen, weil fie meift nur von geringem Umfange find oder 
um geringfügiger Dinge willen angeführt werden. ine treue 
Auffaffung der Natur zeigt fich überall, veredelt durch jene ſee— 
lenvolle Belebung des Unbelebten, die aus dem höhern Alter: 
thum flammte, wie wenn der Dichter den Thau, die Herft, 
eine Tochter des Zeus und der Selene, des Himmelsgottes und 
der Mondgöttin, nennt 2). Eben fo eine naive und dabei hei . 
tere Vorftellung des menfchlichen Kebens, verbunden mit einer 
lebhaften Begeifterung für das Schöne in der Erfcheinung jede? 
Alters und Gefchlechts, befonders für die Anmuth der Jung: 
frauen, denen Alfman feine wärmften Huldigungen darbradtt. 
Daß ber Dichter in der erotifchen Gattung in das Ueppige?) 
ausgefchweift fei, bezieht fich wohl nur auf die unfchuldige und 
arglofe Natürlichkeit, mit der Alkman in dächt fpartanifher 
Weife das Verhältniß der Gefchlechter auffaßte. Cine verdor: 
bene, vaffinirte Sinnlichkeit ift weder diefes Zeitalterd, noch 


1) Wie in dem ſchoͤnen Bruchftüd, 10, bei Welder, das eine Br: 
fhreibung der Nachtruhe enthält. 

) Kragm. 47. 

*) andiagror, Archytas (6 ‘Apworınög) bei Atben. XUL p- 600 f, 
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im Charakter der Alfmanifchen Poefie. Und wenn im Ganzen 
dus finnliche Leben bei ihm mehr hervortritt, fehlt es doch nicht 
an Zügen einer geiftreichen, gedankenvollen Auffaffung der gei= 
figen Seite 1). 

Mit Alkman hat der zweite der großen Chordichter, Ste: 
fihoros, fo wenig gemein, daß man’ihn fi gar nicht als 
dortieger des Lafonifchen Dichters‘ in der Ausbildung diefer 
Gattung denfen fann, fondern annehmen muß, er fei zwar 
von derfelben Grundlage ausgegangen, aber habe mit durchaus 
ſelbſaͤndigem Geifte eine ganz andere Richtung eingefchlagen. 
Der Zeit nach ift Stefichoros etwas jünger ald Alkman. Zwar 
trifft feine Geburt fehon in das Zeitalter, worin durch Terpan⸗ 
der eben die erften Schritte zur eigenthümlichen Entwidelung 
der Pprif gethan waren (Olymp. 33, 4. 643. v. Chr.; nad) 
Anden Olymp. 37. 632.); aber fein Leben währte Über acht: 
9 Jahre (bi Dlymp. 55, 1. 560 v. Chr., nach Andern 56. 
556.), fo daß er noch den Agrigentinifhen Tyrannen Phalaris 
rleben fonnte, vor deſſen ehrgeizigen Plänen er nad) Ariftotes 
«5 feine Mitbuͤrger durch eine wohlerfonnene Babel warnte 2). 
Seinem Baterlande nach war Stefihoros nach gewöhnlicher 
Überlieferung ein Himerder, alfo aus einer Stadt, in ber eine 
gemischte halb Joniſche halb Dorifche Bevölkerung vorhanden 
war, indem die Himerder theild aus der Chalfidifchen Kolonie 
dunkle, theild aus Syrakus abftammten. Als Stefihoros ges 
boren wınde, war Himera eben erft gegründet, und die Fami— 
lie des Stefichoros felbft konnte erft feit wenig Jahren fich dahin 
gezogen haben. Die Voreltern des Stefihoros waren aber 


) 3.8. wenn Allman das Gedaͤchtniß, uvijun, das Geiftesauge, 
die Geift fchauende, Yoeuxaidogxov, genannt hatte. So ift nämlich im 
Etym. Bub. p. 395, 52. für paol Ödgrov zu fchreiben. Docci ift als 
doriſch für peeol bekannt. 

”) Bal. oben Kap. 11 ff. 
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weber Zanfläer noch Syrafufier, fondern wohnten zu Matau: 
105 (oder Metauros), einer Stadt im füdlichften Theil von Sta: 
lien, welche von den Lokrern gegründet war 1). Hierdurch fällt 
ein erfreuliches Licht auf die fonft feltfame Tradition, die indeß 
Ariftoteles der Aufbewahrung würdig achtete 2), daß Steficho: 
108 ein Sohn des Hefiod von einer Jungfrau Ktimene aus der 
Gegend von Deneon im Lande der Opolifchen Lokrer gervefen 
fei. Ziehen wir hievon ab, was der Ausdrudsweife älterer 
Zeiten angehört, die alle verwandtſchaftlichen Verhaͤltniſſe in 
die einfachiten Formen einzufleiden gewohnt ift, fo ergibt fich 
aus ben angeführten Angaben Folgendes. Es gab, wie wir 
oben ſchon fahen 3), einen Zweig von epifchen Sängern im 
Ton und der Weife des Hefiodos, der im Lande der Kofrer zu 
Deneon und dem benachbarten Naupaftos feinen Sig hatte. 
Eine Familie, in der eine folche Uebung der Poefie fich erblic 
fortpflanzte, Fam durch die Kolonie von Lofri in Italien, an 
der die Ozoliſchen Lokrer befonders großen Antheil nahmen, nach 
biefen Gegenden hinuͤber und fiedelte fih in Matauros an. 
Ein Sprößling diefer Familie war Stefichoros. 

Stefichoros lebte in einer Zeit, in der der ruhige Ton des 
Epos und die reine Hingebung an den mythifchen Gegenftand 
nicht mehr allgemein genügte, in der die vorherrfchende Rich: 
tung des Hellenifchen Geiftes auf die Lyrik ging. Er felbft war 
lebhaft davon ergriffen und machte die Webertragung alles des 
Stoffreihthums und der mächtigen und impofanten Geftalten, 
deren fich das Epos bis dahin ausſchließlich erfreut hatte, auf 
den Chorgefang zur Aufgabe feines Lebens. Sein eigentliches 


’) Etephan. Byz. s. v. Meravgögs. Zirmalyopog' * Marxvgivos 
yevog. Vgl. Klein fragm. Stesich. p. 9, 

?) Bei Proklos und Tzetzes Prolegg. zum vr od. 

) Kap. 8. 
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Geſchaͤt war Anordnung und Einuͤbung von Ehören, er ver: 
dankt ihm felbft feinen Namen Stefihoros oder Choraufiteller, 
da er früher Tiſias geheißen haben foll. Auch muß dies Amt 
feinen Nachkommen in Himera verblieben fein; ein jüngerer 
Stefihoros von Himera kam Diymp. 73, 4, v. Chr. 485, als 
Dichter nach Griechenland ’); ein dritter Stefihoros von Hi: 
mera fiegte zu Athen (ohne Zweifel als Chorlehrer) Olymp. 
102, 3. v. Chr. 3702). Der alte Stefihoros:Tifias macht 
eine große Epoche in der Eunftmäßigen Ausbildung der Chöre. 
Er war es, der nach den Strophen und Antiftrophen, die durch 
ein ganzes Gedicht in demfelben Maße fortliefen, die davon 
verihiedenartige Epode einfhob und dadurch den Chor zum 
ruhigeren Steben brachte?). Während der Strophe bemegte 
lich der Chor in einer gewiffen Evolution, die während der An: 
tiftophe wieder ruͤckwaͤrts gemacht und zum urfprünglichen 
Stande des Chors zuruͤckgefuͤhrt wurde, während deffen die 
Eyode gefungen wurde. Der Chor des Stefichoros felbft 
iheint aus einer Verbindung von einzelnen Reihen, je zu acht 
Laͤnzern, beftanden zu haben, da die Achtzahl in verfchiedenen 
Ucberlieferungen wie durch Steſichoros geheiligt erfcheint®). 
Die mufitalifche Begleitung war die Kithar. Die Strophen 
deö Stefichoros waren von großem Umfang und aus verfchie: 
denen Verfen zufanımengefegt, wie die Pindbarifchen, jedoch im 
Ganzen noch von einem einfacheren Gepräge. In vielen Ge: 
dichten beftanden fie aus daktyliſchen Reihen, die oft Fürzer ab: 
gebrochen oft Tanger ausgedehnt waren, gleihfam aus Varia: 
tionen des Herameters. Mitunter verband Stefihoros damit 


') Marm. Parium ep. 50. ?) Ebenda ep. 73. 

) Davon fprechen mehrere Grammatiler und Sammler unter roic 
Ernsıyögov oder Ovök role Zrnosgögov yıyvaonzız. 

*) Mehrere Grammatiter bei der Erklärung von mdvra oͤntcö. 
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trochäifche Dipodieen?), wodurch die Gravität der Daktylen 
etwas ermäßigt wurde und die Versmaße entftanden, welche 
bei Pindar und überhaupt für Gefänge in Dorifcher Zonart 
gefeglich find. Gewiß bediente ſich auch Stefichoros meift die: 
fer ernften und feierlichen Harmonie, doch erwähnt er felbft 
auch den Gebrauch der Phrygifchen, welcher ein höheres Pa: 
tho8, ein Teidenfchaftliher Schwung zufommt?). Es ſcheint 
nach diefem Bruchſtuͤck, daß der Dichter als metrifche Form 
dafür fogenannte daktylifhe Syfteme (d. h. Verbindungen 
gleichartiger Neihen ohne ein Versende dazwiſchen zu größerem 
Ganzen) wählte, denen Trochaͤen von fehwerem Gewichte?) 
angefügt wurden. Sonft brauchte Stefihoros auch Anapaften 
und Choriamben, die jenen daftylifchen Verfen in ihrem Cha: 
vafter entfprechen; mitunter aber auch das leichtere und mehr 
gefällige als ernfte logaödifche Versmaß. 

Wie die Versmaße des Stefichoros dem Epos bei Weitem 
näher ftehen als die Alkmanifchen, wie auch fein Dialekt auf 
dem Epifchen beruht, dem er nur durch die geläufigften und am 
meiften verbreiteten Dorismen einen veränderten Zon gab, fo 
fteht auch hinfichtlidy des Stoff und Inhalts feiner Poeme 
Stefichoros unter allen Lyrikern dem Epos am naͤchſten. Ste 
fihoros trug, fagt Quintilian fehr ſchoͤn, die Laft des epifchen 
Gedicht3 mit der Lyra. Wir Fennen noch die epifchen Gegen: 
ftände, welche der Dichter von Himera in folcher Weife behan: 
belte; fie haben große Achnlichfeit mit den Argumenten jener 


) __y. Mehrere längere und kürzere Verfe aus ſolchen Di: 
pobdicen heißen bei den Grammatikern Steſichoriſche Verſe. 

2) Sragm. 12. Mus. crit. Cantabr. fasc. VI. (39. Klein.) 

Toıdde gen Xapirov Öa|unuare aullınöouwv Vlureiv Bev- 

yıov uelog LEevlgövrag "Aßeus| 7905 Inspyoutvov. Stefihoros 
bediente ſich auch nad) Plutardy des dpudrssog v6uog, der von Olympes 
in Phrygiſcher Zonart gefegt worden war. S. Kap. 12. 

) rgogaioı onuavroi. 
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Enylien aus der Hefiodifchen Schule, von denen wir oben ge: 
Imohen haben). Mehrere davon waren aus dem großen My- 
thenkreife des Herakles entlehnt, den er eben fo wie Peifandros 
zur mit Loͤwenhaut, Keule und Bogen ausftattete: ber Zug des 
Heralieg gegen den dreileibigen Riefen des Weſtens Geryoneus 
(Imvoris), die Skylla, die Herakles auf demfelben Zuge be: 
mungen haben foll (ZxvAAe), der Kampf mit dem Sohne des 
Nur, Kyknos (Kvxvog), die Heraufholung des Hundes der 
Unterwelt (K£pßeoos). Andere bezogen fich auf den Trojani⸗— 
den Nythenkreis, wie die Zerftörung Ilions (IAlov xéoois), 
die Heimfahrten (Nootor), die Gefchichte des Dreftes (’Oge- 
sreie). Andere mythifche Gegenftände waren die Kampfpreife, 
welche Aaftos, der König von Jolkos, bei den Leichenfpielen 
feines Vaters Pelias austheilte (mi Theile &9An), die Eris 
phyle, welche ihren Gemahl Amphiaraos zur Theilnahme an 
dem Zuge gegen Theben verleitete (ZgıpuAc), die Jäger des 
Salyonifhen Eberd (Zvodrjom nach wahrfcheinlichfter Er: 
Krung), endlich ein Gedicht, Europeia genannt, von demfelben 
Titel, den auch ein Epos des Eumelos führte, und, fo viel wir 
ſchen Eönnen, mit den Mythen des Kadmos, in welche auch die 
Europa verflochten war, befchäftigt. 

Hier müffen wir num zuerft fragen, wie es möglich gewe— 
ſen diefe epifchen Gegenftände in Iyrifcher Form zu behandeln. 
Das verfteht ſich wohl von felbft, daß die Anlage und der Ton 
diefer Gedichte unmöglich die vollkommne Ruhe, die reine Hin: 
fung an den Gegenftand, die behagliche Breite, uͤberhaupt 
ale die Eigenfchaften gehabt haben Eönne, die dem Epos eigen: 
ümlih angehören. Mit folchen Eigenfchaften vielftimmigen 
Sefang, vollftändige Inftrumentalbegleitung, mannigfaltigen 
Rhythmenbau, Chortanz zu verbinden wuͤrde den Griechen, 


— — — 





') Kap. 8. 
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die das Zufammengehörige und Paffende fo Elar erkannten, 
ein monftröfes Zwitterwefen gebünft haben. Es muß alfo ein 
befondrer Anlaß im Leben des Dichters oder feiner Mitbürger 
gewefen fein, der das Interefje für jene Helden und ihre Thaten 
anregte und das Gefühl in lebhafte Spannung feßte, mit an: 
dern Worten: die epifche Erzählung muß von gewiffen lyi— 
ſchen Motiven geleitet und beherrfcht worden fein. So dient 
bei Pindar jede mythologifhe Erzählung einem Inrifchen Ge 
danken; eine gegenwärtige Anregung des Gemüths wendet den 
Geift zu jenen alten Zeiten zurüd. Nur muß doch bei Stefi: 
choros das mythifche Suͤjet ſich noch mehr ausgebreitet und fat 
das ganze Gedicht eingenommen haben; fonft könnten die Be 
nennungen biefer Poefien nicht ganz diefelben fein vie bei ep 
fhen Compofitionen. - Auch waren fie zum Theil fo umfang 
reich, daß man die Dreftee in zwei Buͤcher eintheilte, und ent: 
hielten fo vielen mythifchen Stoff, daß auf der Jliſchen Zaftl, 
einer befannten Bildertafel aus dem Alterthum, die Zerftörung 
Ilions mit einer Menge einzelner Scenen nach dem ermähnten 
Gedichte des Stefichoros dargeftellt ift. Die wahrfceinlihh: 
Vorausfegung ift daher wohl die, daß diefe Lieder beffimmt 
waren bei den Todtenopfern und Feften dargeftellt zu werten, 
die man gerade in Großgriechenland am meiften den Hetoen 
Griechenlands, insbefondere aus dem Irojanifchen Heldenkreiſe, 
feierte ?). 

Auch war der ganze Ton, in welchem Steſichoros jene 
mythiſchen Gefchichten behandelte, ein ganz andrer ald da 
epifche. Man fieht aus den Fragmenten, daß Steſichoros be— 
fonderd einzelne glänzende Vorftellungen, in denen die Mad 


) So wurben in Zarent &vayıcuol bargebracht den Atriden, ar 
diden, Aeakiden, Laertiaden (Ps. Aristot. Mirab. auscult. 114), in Re— 
tapont den Neliden (Strab. VI, p. 263) u. dgl. m. 
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und Herrlichkeit der Heroen fich gleichfam concentrirte, aus: 
malte und dabei feiner Phantafie einen Fühnern Flug verftat- 
tete. So in dem Bruchftüde, wo Herakles dem Sonnengott 
den Becher, auf dem er nach der Inſel des Geryoneus hinüber: 
gefahren, zuruͤckgibt und nun „Helios der Hyperionide in den 
goldenen Becher trat, um über den Dfeanos hinüber zu den 
beiltgen Ziefen der finftern Nacht zu feiner Mutter und Ehe: 
gemablin und den lieben Kindern zu gelangen; des Zeus Sohn 
aber trat in ben von Lorbeern fchattigen Hain‘ '). Und in dem, 
wo der Traum der Klytamneftra in der Nacht vor ihrer Er: 
mordung befchrieben wird: „Ein Drache ſchien ihr heranzu= 
fommen, den Scheitel mit Blute befudelt, aber auf einmal trat 
daraus der König von Pleifthenes Stamme (Agamemnon) her: 
ver”), Auch war ein Iyrifcher Dichter, wie Stefihoros , im⸗ 
mer geneigter dem überlieferten Mythus zu aͤndern als der 
Yilhe, da es ihm nicht fo auf reine Darftellung, wie auf das 
ob einzelner Individuen der Heroenwelt, ankam und er uͤber— 
haupt immer bei der Einführung des Mythus feine befondern 
fihten hatte. Mit Uebergehung andrer Beweife dafuͤr be: 
tufen wir und nur auf die im Alterthum fo berühmte Gefchichte, 
wie der Dichter von Himera die Helena in einem Gedichte 
wahrſcheinlich der Zerftörung Ilions) als die Urheberin aller 
de Leiden dieſes Krieges hart gefcholten hatte3), ald aber zur 
Strafe daflır, wie man meinte, die vergötterte Heroine ihn des 
Kugenfichts beraubt hatte, nun die fo oft erwähnte Palinodie 
fang, worin er bichtete, daß bloß eine Trugerfcheinung (paoue, 


) Fragm. 3 (10. Klein). 
?) Fragm. inc. 1 (43 81.) Auch dies Fragment ift Inrifcher Art 
und nicht in ein elegifches Diftichon zu zwängen. 
Daher ift auch auf der Iliſchen Tafel Menelaos im Begriff, die 
Medergefundene Helena mit dem Schwerte umzubringen, bie indeß bei 
dm Heiligthum der Aphrodite Schus fucht. 
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elöwAov) der Helena in Troja gewefen fei, um welche die Achaͤer 
und Troer fo lange Jahre geftritten hätten, während die wahre 
Helena gar nicht einmal zu Schiffe geftiegen fei. Doch iſt auch 
dies nicht als völlig freie Erfindung anzufehen; es gab in La— 
Fonifa Volksſagen, in denen Helena lange nad) ihrem Tode als 
Erfcheinung auftritt !), gerade wie ihre Brüder Kaftor und Po: 
Iydeufes, und ein folches VBolfsmährchen mag auch dem Ste: 
fihoros den Anlaß zu feiner Dichtung gegeben haben, von de 
ren Wahrheit er aus perfönlichen Gründen fubjeftiv überzeugt 
fein fonnte. Auch hat Stefichoros ſich damit begnügt die He: 
lena überhaupt nicht zu Schiffe geben zu laffen und Feine Ber: 
wandlung derfelben in Aegypten gedichtet?). Mit Stefichoros 
poetifhen Zweden ftimmte auch fehr gut feine Ausdrudsweife, 
von der Quintilian in Uebereinftimmung mit andern Kritikern 
des Alterthbums behauptet, daß fie der Würde der von ihm bar: 
geftellten Perfonen entfpreche, fo daß Stefihoros, wenn er 
Maß gehalten hätte, dem Homer als fein glüdlichiter Rival 
zur Seite geftellt werden Eönnte, aber cr habe feinen Reichthum 
nicht hinlaͤnglich befchranft und gezügelt und laffe ihn zu maͤch⸗ 


2) Herodot VI, 61. 

?) Andere brachten ben Proteus, den der Verwandlungen kundigen 
Dämon ber See auf der Infel Pharos, hinein und ließen diefen eine 
falfche Helena bilden und dem Paris unterſchieben: eine Annahme, die 
fhon von alten Schoriaften mit Steſichoros Erzählungsweife verwechſelt 
worden ift. Da nun diefer Proteus von den Aegyptiſchen Dollmetichern 
(£punveis) zu einem Könige Aegyptens geftempelt wurbe, jo follte diejer 
aud) die Helena dem Paris genommen und dem Menelaos aufgehoben 
haben. So vernahm Herodot die Sache in Aegypten, II, 112. Euri: 
pides macht in feiner Helena daraus ein eigenes Gemiſch: die Götter 
bilden eine falfche Helena, welche Paris nach Troja führt; die wahre 
wird von Hermes zu dem Aegyptiſchen Könige Proteus gebracht. Dabei 
verliert der Proteus ganz bie Bedeutung, die er im Griechifchen My: 
thus bat, aber es ergeben ſich Situationen, wie fie Euripides für die 
Zwecke feiner pathetiihen Tragoͤdie herbeiführen wollte. 
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tig firömen. Wobei indeß Quintilian vielleicht den Unterfchied 
der verfchiedenen Gattungen der Poefie nicht genug berudfich- 
tigt hat. 

Bir knuͤpften diefe Bemerkungen an die größern Iyrifchen 
Gedichte des Stefihoros, die dem Epos zunächft verwandt 
warn, an; und gewiß tritt in diefen der eigenthüumliche Cha— 
tafter feiner Poefie am meiften hervor. Jedoch dichtete der 
Himerder auch Lieder zum Preife der Götter, namentlich Päa: 
nen und Hymnen — natürlich auch nicht in epifcher, fondern 
Iprifcher Form. Auch gab es erotifche Gedichte des Ste: 
ſchoros, die fich aber eben fo fehr von den Liebesliedern der 
Lesbiſchen Lyriker unterfchieden, wie die Übrige beiderfeitige 
Porfie. Sie beftanden aus Erzählungen von Liebenden, wie 
das Gedicht Kalyke, das die reine aber unglücliche Kiebe einer 
Sungfrau Kalyke fehilverte, und die Rhadina, worin die trau: 
tigen Schickſale eines Gefchwifterpaares aus Samos befchrie: 
ben wurden, das ein Korinthifcher Tyrann aus Liebe zu dem 
Nidchen und Eiferfucht gegen den Bruder umbrachte i). Hier 
eten zuerft in der Griechifchen Literatur die erotifchen Erzaͤh— 
lungen alö der erfte Keim und Anfang der Romanendichtung 
hervor, die indeß felbft wieder in den Mährchen und Liedern, 
Die fie in Griechiſchen Gyndceen umgingen, ihre Anfänge und 
unvolllommnen Vorbilder hatten. Meift fpielen diefe Ge: 
ſhichten, die fpäter von Parthenios, Plutarch in den Liebes: 
uſhiten und Andern geſammelt wurden, nicht in der eigent— 
lch mythiſchen Region, ſondern in Hiftorifchen Zeiten oder in 
jenem Zwielicht, das die Jahrhunderte zwifchen der mythifchen 
und der hellern gefchichtlichen Zeit einnimmt. Dies gewährt 


—— 


Bgl. Strab. VIII. p. 347 d. mit Paufan. VII. 5,6. — Die 
Puptquelle über diefe Liebesgeſchichten ift der große Ercurs im Athe⸗ 
naͤuß über Volkslieder der Griechen, XIV. p. 618 ff. 
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den Vortheil, daß darin die gewöhnlichen Verhaͤltniſſe des ke 
bens vorausgefegt, aber Dabei zugleich wunderbare Verwide 
lungen fingirt werden koͤnnen, in denen Treue und Stärke der 
Liebe fich am glänzendften bewähren Eonnte. Won verwandter 
Natur war das bufolifhe Gedicht, wie es Stefichores 
aus einheimifchen Anfängen zuerft zu einer mit Griechiſchem 
Kunftfinn ausgebildeten Gattung erhob. Ein Rinderhirt in 
dem heerdenreichen Sieilien, Diomos, foll zuerft ein ſolches 
Hirtenlied (BovxoArouös genannt) gefungen haben '). Der 
Heros diefer Hirtenpoefie war der aus Theokrit bekannte Hirt 
Daphnis, den eine Nymphe liebte und aus Eiferfucht des Au⸗ 
genlichts beraubte und in deffen Klagen die ganze Natur, auch 
die Eihbaume, einftimmten. Diefe Sage war gerabe in Ste— 
fihoros Heimat zu Haufe, am Fluſſe Himeras, wo Daphnis 
feine Klagen ausgetönt haben foll, bei dem benachbarten Ke 
phalödion, wo man einen Stein von menfchenähnlicher Figur 
als den verwandelten Daphnis zeigte. Himera lag unter den 
Altern Griechifchen Kolonieen in Sieilien allein an der Nord: 
Eüfte der Infel, in einer Gegend, die fonft ganz von den fr: 
bern Randeseinwohnern, den Siculern, bewohnt wurde; die 
fen ſcheint alfo auch der Heros Daphnis und das Hirtenlie in 
urfprünglichfter Form anzugehören?). 

Man fieht, daß Stefichoros Geift, mochte er von 1 


) Epicharm bei Athen XIV. p. 619. Auch das Lied der Griphe 
nis: Mexocel Ögves, & Mevdine, ſcheint in Sicilien einheimiſch 9° 
wefen zu fein. 

2) Nach Aelian V. H. X, 18. muß man annchmen, daß die Dark 
nis⸗Sagen nicht, wie fie Theofrit Id. J. ausführt, fondern wie er fie VI. 
73. andeutet, in der Geftalt wie bei Steſichoros erjcheint. Auch de 
Hirten-Sage von dem Biegenhirten Komatas, den der König in ein 
Kaften einfchließen läßt, aber die Mufen durch einen Bienenfhwar 
ernähren laffen, Theokr. VII, 78. ff., bat ganz das Gepräge einer durth 
Stefihoros ausgebildeten Geſchichte. 
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babnen oder fanften und rührenden Empfindungen voll fein, 
gewohnt war aus fich heraus zu treten und in der äußern Welt, 
in vergangnen Ereigniffen einen Ausdrud für feine Stimmung 
zu finden. Diefe Richtung muß in allen Gattungen der Ste: 
Nhoriichen Poefie geherrfcht haben. Auch Epithalamien oder 
Hehzeitgefange wurden von Stefichoros nicht wie von ber 
Seppho mit unmittelbarer Beziehung auf die Gegenwart ges 
diätet, fondern auch dazu ein Stoff aus der Mythologie ges 
nommen; das fchöne Brautlied, welches bei Theokrit ) die 
kakoniſchen Jungfrauen vor der Kammer des Menelaos und 
der Helena fingen, ift zum Theil einem Gedichte des Steſicho— 
ws nachgebildet. 

So viel über dieſen eigenthuͤmlichen Charakter unter den 
Chordihtern, der eben fo merkwuͤrdig an fich ift, wie ald Vor: 
fufe zu der vollfommenften Geftalt der Iyrifchen Poefie im 
bindar. Weit unvolltommner und dußerlicher bleibt die 
Kunde, die wir und von Arion verfchaffen koͤnnen; doch zeigt 
auch das Wenige, mit welcher Macht die Iyrifche Poefie in Alk— 
mans und Stefichoros Zeit ſich nach allen Seiten ausdehnte. 
Arion ſteht der Zeit nach dem Stefichoros gleich; er wird Alk: 
mans Schüler genannt und blühte nach ‚Herodots befanntem 
ugniffe während der Herrfchaft des Periander zu Korinth, 
milden Olymp. 38, 1. (v. Chr. 628) und-48, 4 (585), wahr: 
Wbeinlich mehr gegen Ende ald Anfang diefer Zeit. Der Hei: 
Mat nach war er ein Leöbier von Methymne, aus einer Ge: 
end, in der der Bacchusdienſt, durch Böoter dahin verpflanzt, 
morgiaſtiſchen Gebräuchen und mufifalifchen Weifen tiefe Wur: 
win gefchlagen hatte. Arion trat in Griechenland befonders 
28 der Ausbildner des Dithyrambos auf. Der Dithyramb 
als Bacchifches Feſtlied gewiß uraltz; der Name Dithyram⸗ 


) 3. XVII. 
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bos ſelbſt ift zu dunkel und unverftändlich, als daß er in fpäte: 
ren Perioden der Griechifchen Sprache entftanden fein Eönnte, 
und ffammt gaviß aus der älteften Weiſe des Cultus felbit ). 
Auch ift fein Charakter von jeher, dem des Cultus gemäß, lei: 
denfchaftlich und begetjtert gewefen; die Ertreme der Empfin: 
dung, jauchzende Luft und wilde Zrauer, fanden beide hier ib: 
ren Ausdrud. Ueber die Form der Darftellung aber find wir 
völlig im Dunkeln, nur fagt Archilocho8 einmal, daß er 
wohl verftehe mit einem von Wein entflammten Gemüth den 
Dithyramb, das fchöne Lied des Dionyfos, anzuftimmen 2). 
Nach den Ausdruͤcken des Archilochos ift es wohl glaublich, daß 
auch damals ſchon eine ganze ſchwaͤrmende Tiſchgeſellſchaft 
(xsuos) in den von einem Einzelnen angeflimmten Ditbyram: 
bos einftimmte: aber noch ift in diefer Zeit feine Spur von einer 
Darftellung des Dithyrambos durch Chöre, die fich uͤberhaupt 
früher an den Apollinifchen Feten entwidelten und zu dem ba: 
bei herrfchenden Inftrumente, der Kithar (PogwpE), tanzten, 
während dagegen beim Eultus des Dionyfos der regellos ſchwaͤr⸗ 
mende, von einem Flötenfpieler geführte Zug der Opfer: und 
Mahlögenofjen (zöuos) die Hauptrolle fpielte?), zu entdeden. 
Arion war nach den wohl übereinftimmenden Zeugniffen der Hi⸗ 
ftorifer und Grammatifer des Alterthbums der erjte, der einem 
Chor einen Dithyrambus einübte undalfo überhaupt diefemkiede, 
das früher ziemlich regellofe Ausbrüche hochgefteigerter Empfin: 
dung enthalten und von unarticulirten Ausrufungen (o40Avy- 
wois) ftrogen mochte, ein kunſt- und würdevolled Gepräge gab. 
Dies gefchah zu Korinth, in der reichen und glänzend aufbluͤ— 


2) Val. über die Kormation von dı$vguußog Kap. 11. 
2%) Ns Aumvicov Üvanrog narov LEdpkar weRog 
Olda didigaußor olvo ovyaspgavvodels pokvag 
bei Athen. XIV. p. 628. 
3) Vergl. Kap. 3. 
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handen Stabt des Periander; daher Pindar in feinem reichen 
kobe von Korinth ausruft: Woher (ald von Korinth) ift die 
anmuthvolle Feitfeier des Dionyfos mit dem fliergewinnenden 
Dithytambos hervorgetreten ?)? Die Chöre, welche den Di: 
thyramb vortrugen, waren Kreis:Chöre (zUrkıoı Xo0ol), die 
Ni im Kreife um den Altar, auf dem das Opfer brannte, be: 
wegten, daher in Athen noch in Ariftophanes Zeit die Aus: 
drude: Dithyrambendichter, und: Meifter kykliſcher Chöre 
(aandıiöcoreron), ziemlich gleichbedeutend waren 2), Ueber 
den Inhalt der Arionifchen Dithyramben erfahren wir nichts, 
ab daß der Lesbifche Dichter auch die tragifche Weife (Toayı- 
208 106206) darin fhon eingeführt habe3). Wir erkennen 
darin die Scheidung eines Chorgefangs von düfterm Charak: 
ter, der fich auf die Gefahren und Leiden, welche Dionyfos zu 
hfichen hatte, bezog, von einem gewöhnlichen Dithyramb ber 
item, freudevollen Art und behalten die nähere Begrün: 
tung diefer Anficht einem weiterhin folgenden Abſchnitte vor®). 
dn Bezug auf die muſikaliſche Darſtellung der Dithyramben 
des Arion bemerken wir, daß darin nicht, wie in dem ſchwaͤr⸗ 
menden Komos, die Flöte, fondern die Kithar vorherrfchte, da 
Ätion ſelbſt der erfte Kitharöde feiner Zeit war und der aus: 


—— —— 





) Pind. Ol. XII, 18. (25), wo die neuern Herausgeber über die 
Cake gründliche Auskunft geben. 

) Daher wird dem Arion felbft ein Water Kykleus zugefchrieben. 

) Euidas m. v. ’Aplov. Bon den Satyın, die Arion dabei auch 
(Sen gebraucht Haben foll, Kap. 20. 

N Kap. 20. Das ſchoͤnſte Veifpiel eines Dithyrambus der fröhlis 
Gen Att gibt uns das hoͤchſt werthvolle Bruchſtuͤck eines Pinbarifchen 
Dichytambus, bei Dionys von Halikarnaß de compos. verh. c. 22. 
dieſer Dithyrambus war fuͤr die großen Dionyſien (r& aeydAa oder ra 

ist Aovöcıe) beftimmt, die darin ald ein großes Fruͤhlingsfeſt 
Adildert werben in der Jahreszeit „wann fich das Brautgemach der 
der erſchließt und die neftarifchen Gewaͤchſe das Nahen des buftenden 
Frühlings fühlen. " 

°. Muller's gr. Literatur. I. 24 
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fchließlihe Ruhm der Kesbifchen Mufifer von Zerpander her 
auch durch ihn aufrecht erhalten wurde. Zur Kithar trug Arton 
auch, nach-dem bekannten Mährchen !), den Nomos Orthios 
(deffen oben bei Polymneſtos gedacht wurde) vor, als er ſich 
vom Borde des Schiffes ind Meer flürzte und wunderbarer 
Weife von einem Delphin gerettet wurde2). Sonft werben 
dem Arion noch, wie dem Zerpander, Proömien, d.h. Hymnen 
auf die Götter, die zur Einleitung der Feftfeier dienten, zuge: 
ſchrieben 3). 

Indem wir zu den Chordichtern übergehen, die der Zeit 
des Perfifchen Krieges näher lebten, treten ung ihrem Alter 
nach zwei Individuen von fehr eigenthümlichen Charafter ent: 
gegen, der feurige Ibykos und der feingebildete, fanfte Si: 
monides. 

Ibykos fteht einerfeitd in einer nahen Verbindung mit 
Stefihoros, ſchon durch fein Vaterland. Er war aus Rhegion, 
der Stadt an der äußerften Suͤdſpitze Italiens, die mit Sic: 
lien in der engften Verbindung ftand. Sie war theils von 
Soniern aus Chalkis, theild von Doriern aus dem Peloponnes 
bevölkert, welche ald die vornehmeren galten. Die eigentbüm: 
liche Mundart, die fich hier gebildet hatte, hatte auch einigen 


) Herod. 1,23. Die Kabel ift aller Wabrfcheinlichkeit nach aus 
einem Weihgeſchenk im Heiligthum zu Zänaron entftanden, weldyes den 
auf einem Delphin figenden Zaras, wie er auf den Münzen von Zarent 
erjcheint, barftellte. — Statt des Orthiſchen Nomos nennt Plutardh, 
Conv. sept. sap. 18, ben Pythifchen. 

?) Der Nomos Orthios wird zur Kithar (Herod. I, 24. Ariftopb. 
Ritter 1276. Froͤſche 1308. mit den Schol.), aber auch zur Phrygiſchen 
Flöte (Lukian Bakch. 4) gefungen. 

2) Suibads.h.v. Das Gedicht auf den Pofeidon, welches Xelian 
H. A. XII, 45. bem Arion beilegt, ift bei vielem Aufwand von Worten 
ſehr gedankenarm und eines Dichters wie Arion ganz unwuͤrdig. Auch 
fest es fchon die Wahrheit jener Babel voraus, daß Arion von einem 
Delphin gerettet worben. 
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Einfluß auf Ibykos Lieder, wiewohl diefe im Allgemeinen in 
eben dem borifch gefärbten epifchen Dialekt gefchrieben waren, 
wie Stefichoros Gedichte"). Ibykos war aber ein wandern: 
der Dichter — wie auch die befannte Sage von den Kranichen 
als Zeugen und Rächern feiner Ermordung andeutet — deſſen 
Reifen fi nicht, wie die des Stefichoros, auf Sicilien be: 
ihränften; er brachte einen Theil feines Lebens in Samos bei 
Polykrates zu, wornach zugleich die Blüthezeit ded Ibykos um 
Olpmp, 63. (v. Chr. 523) gefeßt werden muß?). Welcher 
Geihmad in der Poefie an dem Hofe des Polykrates herrfchte, 
haben wir oben bereitö gefehen; auch Ibykos konnte hier nicht 
als Dichter feierlicher Götterhymnen auftreten, fondern mußte 
die Dorifche Kithar, fo gut fie ed vertrug, den Weifen Ana⸗ 
Ereons ähnlicher ftimmen; daher wir wohl annehmen dürfen, 
daß die vorherrfchende Richtung der Poefie des Ibykos auf ero⸗ 
tiſhe Gegenftände erft in die Zeit feines Aufenthalts bei Poly: 
kates fällt umd dort diefe von Keidenfchaft glühenden Liebes— 
ieder, befonder8 auf fchöne Knaben, entftanden find, an welche 
das Alterthum bei dem Namen des Ibykos zuerft zu denken 
wohnt war. 

Daß aber Ibykos von Haus aus ſich an Stefichoros an- 
hof und der Stil feiner Kunft ſich zunächft an den des Saͤn⸗ 
gas von Himera anlehnte, geht fehon daraus hervor, daß bie 
Gelehtten des Alterthums bei mehreren Gedanken und Aus: 
drüden zweifelhaft waren, ob fie von dem einen oder dem ans 
den berrührten3). Man kann dies freilich auch fo erklären, 


— 





Eine Rheginiſche Eigenthuͤmlichkeit war bei Ibykos beſonders 
die Bildung der3 Perſ. der verba barytona auf 701, p&nsı, Akynoıu. dgl. 
7) ©. oben Kap. 13. 
Anführungen von Stefihoros oder Ibykos, oder auch (bei 
iinem und demfelben Ausdrud) Stefihoros und Ibykos findet man bei 
Üthendos IV. p. 172, d.; den Schol. Ben. zu It. 24, 259. 3, 114; He⸗ 
24* 


372 Vierzehntes Kapitel. 


daß die Werke beider Meifter in einer Sammlung vereinigt zu 
fein pflegten, wie die des Hipponar und Ananios und des Si: 
monides und Bakchylides: aber auch dies würden bie alten Li- 
teratoren nicht gethan haben, wenn nicht eine innere Verwandt: 
fchaft zwifchen ihnen ftattgefunden hätte. Auch find die Vers: 
maße denen des Stefichoros fehr analog, großentheils dakty— 
lifche Reihen, die in längeren oder fürzeren Maßen mit einan: 
der zu Verſen verbunden, oft aber auch in folche Länge ausge: 
behnt werden, daß fie nicht mehr Verſe, fondern Syfteme zu 
nennen find. Daneben bat aber Ibykos auch einen großen 
Reihthum an logaödifchen Verſen, von einem fchlafferen und 
weicheren Charakter, und überhaupt ift fein Rhythmenbau mit 
dem des Stefichoros verglichen minder feierlich und wuͤrdevoll 
und dagegen geeigneter für den Ausdruck leidenfchaftliher Em- 
pfindungen. Der weichliche Dichter Agathon beruft ſich daher 
bei Ariftophanes !) nicht mit Unrecht auf Sbykos mit Anafreon 
und Alfaos, welche die Harmonie verfüßt und (nach orientali: 
ſcher Weife) bunte Kopfbinden getragen und üppige Joniſche 
Tänze aufgeführt hätten. 

Zugleich ſcheint Ibykos auch in den Gegenftänden feiner 
Poefie ſich großentheild an Steſichoros angefchloffen zu haben: 
denn wenn auch Feine Gedichte von ihm unter folhen Namen 
wie Kyfnos und die Dreftee befannt find, fo werben doch eine 
fo große Menge eigenthümlicher Angaben über mythologiſche 
Gefhichten, namentlich aus der Heroenwelt, aus Ibykos Ge 
dichten angeführt, daß man ſich anzunehmen gedrungen ſieht, 
Ibykos habe ebenfalls aus dem Mythenkreife des ITrojanifchen 


— ——— — — — — — — 


ſych. a. v. Bovallaraı T. I. p. 774 Alb.; Schol. Ariſtoph. Voͤgel 1302; 
Schol. Bratist. zu Pind. DI. IX, 128. (ol nee "IBunos au Ernoigo- 
009); Etymol. Gudian. s. v. ürepzvog p. 9, 31. 

?) Thesmoph. 161. 
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Kriegs, der Argonautenfahrt und andern den Stoff zu größern 
Geichten genommen. Wie er nad) Stefihoros Beifpiel das 
Bunderbare in den heroifchen Mythen gern hervorzog, zeigt 
ein ragment, wo Herafles fprecyend eingeführt wird ?): „Auch 
die Jünglinge auf weißen Roffen, die Kinder der Molione, er: 
flug ih, die Zwillinge mit gleichen Köpfen, verbundenen 
Gliedern, beide geboren im filbernen Ei.” 

Bekannter aber tft uns die erotifche Poefie des Ibykos. 
Wir wiſſen, daß fie aus Gedichten auf Knaben beſtand, in de: 
nen eine Glut der Leidenfchaft herrfchte, welche alle andern Aeu⸗ 
Serungen der Art in der Griechifchen Literatur weit hinter fich 
zuruͤckließ. Natürlich waren es die eigenen Empfindungen des 
Dichters, die er hier ausſprach; auch die Bruchftüde zeigen, 
daß er von feiner Liebeswuth fang. Jedoch noͤthigt die Größe 
der Strophen und ber Fünftliche Bau der Verfe anzunehmen, 
daß auch folche Lieder von Chören dargeftellt wurden, Auch 
fonnten Geburtötage oder andere Familienfefte oder auch Aus: 
zeichnungen in den Gymnafien dem Dichter leicht Gelegenheit 
geben mit einem Chor in den Vorhof des Haufes zu treten 
und feine Huldigungen auf die impofantefte, glänzendfte Art 
darzubringen. Es waren dies gewiß im Ganzen diefelben Ber: 
anlafjungen, bei denen aud) die Mehrzahl der gemalten Gefäße 
in Großgriedhenland, die mit der fehmeichelnden Auffchrift: 
ichön ift der Knabe (xalög 0 zeig), und Darftellungen aus 
dem gumnaftifchen und gefelligen Leben prangen, folchen Kna— 
ben als Angebinde verehrt worden iſt. Daß aber der Chor bei 
Ibykos (wie bei Pindar) bloß Organ der Gedanken und Em: 
pfindungen des Dichterd war, zeigen, wie gefagt, die erhalte: 
nen Bruchftüde hinlänglih. In einem befonderd fchönen, 
deffen Versbau mit befonderer Kunft den Gang der Empfin: 


Te esse — — — 


Bei Athen. II. p. 57 ff. (fragma. 27. coll. Schneidewin.) 
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dung malt, fagt Ibyfos: „Im Frühling blühen die Kydoniſchen 
Yepfelbäume, getränkt von Strömungen aus den Flüffen, im 
unbetretenen Garten der Jungfrauen, und die Weinblüthen, 
die unter dem fchattigen Ranken des Weinlaubs heranwachſen: 
mir aber läßt Eros zu Feiner Jahreszeit Raſt; fondern wie ein 
Zhrafifcher Nordfturm, der von Blitzen wiederleuchtet, fpringt 
er von der Kypris empor und betäubt von fengender Wuth 
umdunkelt mein von Grund aus erfchüttertes Herz.” In eini: 
gen andern erhaltenen Verfen?) fagt er: „Wiederum ſchaut mich 
Eros unter den fchwarzen Wimpern mit fehmelzenden Bliden 
an und treibt mich durch Lodungen von aller Art in die end: 
lofen Nege der Kyprid. Wohl zittere ich vor feinem Angriff, 
wie ein jochtragendes Roß, das in heiligen Spielen um den 
Preis Fämpft, wenn es dem Alter naht, nur ungern mit ra⸗ 
hen Gefpannen in die Rennbahn eintritt.” Doch beftanden 
auch diefe Liebeslieder des Ibykos nicht bloß in Schilderungen 
feiner Reidenfchaft, was fehwerlich als ein genuͤgender Stoff für. 
den Gefang eines ganzen Chors gegolten haben wiirde, fondern 
auch hier wurde die Mythologie herbeigezogen, um ſowohl die 
Schönheit des gepriefenen Juͤnglings als die Leidenſchaft dei 
Dichters durch ähnliche Geftalten der Vorwelt, wie durch ein 
vergrößerte und veredeltes Abbild, zu verherrlichen. So er⸗ 
zählte Ibykos in einem Liede der Art, an Gorgias, den My 
thus von Ganymebes und Tithonos, den beiden Goͤtterlieblin⸗ 
gen unter den Zroern, die als gleichzeitig dargeftellt>) und in 
Verbindung mit einander gebracht wurden. Ganymedes wird 


) Fragm. 1. Schneidewin. Der Schluß des Bruchſtuͤcks ift ſcht 
ſchwierig; indeß ift nad) einer ſolchen Konſtitution des Textes überfest: 
arEußnoı xgaraısg ned6hev caldooov "Husrkous peevas. 
2) Scholien zu Platon Parm. p. 137 A. (Fragm. 2. coll. Schnti⸗ 
bewin.) : 

) Nach dem Borgange der Eleinen Ilias, wo Ganymed, wie fonf 
Zithonos, Sohn bed Laomedon ift. Schol. Bat. zu Eurip. Troad. 89. 
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von Zeus in Adlergeftalt geraubt, um im Olymp ihm als Lieb: 
ing und Mundfchen? zu dienen, und zugleich treibt Eros die 
aufgehende Aurora an einen andern Hirten und Königfohn 
Toja's, den Zithonos, vom Ida zu rauben und mit fich zu 
führen‘). Die ewige Jugend des Ganymedes, die Furze 
Blüthe und das traurige Alter des Tithonos gaben dem Dich: 
ter wahrfcheinlich Anlaß die verfchiedenen Neigungen, deren 
Gegenftand fie waren, fo zu vergleichen, daß die des Zeus als 
die edlere und vorzüglichere, die der Aurora ald die minder 
windige und Löbliche erfchien. 

Deutlicher als der Nheginifche Dichter, deſſen Art und 
Kunft immer etwas Auffallendes und Ungewöhnliches behält, 
tritt aus der helldunkeln Region der Griechifchen Lyrif vor 
Pindar Simonides hervor. Wir haben ihn oben ſchon als 
einen der ausgezeichnetften Dichter von Elegieen und Epigram: 
men fennen gelernt, aber uns diefe Stelle zu einer vollftändigen 
Charakteriftit des Mannes vorbehalten. Simonides war zu 
Sulis auf der Infel Keos, die von Joniern bewohnt wurde, 
nad) feinem eignen Zeugniß 2) gegen Olymp. 56, 1, v. Ehr. 
56, geboren und Iebte nach der genaueften Angabe neunund» 
ahtzig Jahre, bis Olymp. 78, 1, v. Chr. 468. Er war aus 
einer Familie, die dem Dienfte der mufifchen Künfte mit Eifer 
lag; Simonides wird felbft bisweilen mit unter die Philo: 
ſophen gerechnet, und die Sophiften achteten ihn für einen der 
Vorgänger ihrer Kunft. Ein Großvater väterlicher Seite war 
ſhon ald Dichter befannt 3); ein Schwefterfohn von ihm war 


) Diefe Borftellung von dem Gedicht wird aus den Schol. zu Apol⸗ 
ion. Rhod. IIT, 158, verglichen mit Nonnos Dionyf. XV, 278. ed. 
Gräfe, gewonnen. 

?) In dem Epigramm bei Planudes Jacobs Anthol. Pal. Append. 
Epigr. 79. (203 Schneidewin). 

MH Marm, Par, ep. 49. nad) Boͤckh's Auslegung, Corp. Inser. II. 
p. 319, 
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der Eyrifer Bakchylides, ein Tochterfohn der jüngere Sime: 
nides, der wegen eined Werkes über Geſchlechtsfolgen (zegi ye- 
veakoyıöv) unter dem Beinamen des Genealogen bekannt ift. 
Er felbft übte in der Stadt Karthäa auf Keos das Amt eines 
Chormeifterd (XogodidtoxeAog), und das Chorhaus (Xon- 
yeiov) beim Zempel des Apollon war fein gewöhnlicher Auf: 
enthalt ?). Dies Amt war bei ihm, wie bei Stefihoros, der 
Boden, auf dem feine Poefie Wurzel ſchlug und bluͤhte. Die 
Eleine Infel Keos war damals ein Bereinigungspunft vieler 
Zrefflichkeiten, und das Leben dafelbft Fonnte wohl dem Geifte 
von Jugend auf eine edlere Richtung geben. Der lebhafte Geift 
des Joniſchen Volkes war bier, wie fonft an wenig Orten, 
durch ſtrenge Grundfäge von Maͤßigkeit und Sittlichkeit (oo- 
YE00VVH) geregelt; die Gefehe von Keos werden als ſehr vor: 
züglich gerühmt 2); und wenn Prodikos der Keer auch unter 
die von Sofrates befämpften Sophiften gerechnet wird, fo galt 
er doch für einen Mann von fittlihem Ernfte und für einen 
Freund tugendhafter Weisheit. Auch Simonides zeigt ſich in 
feinem ganzen Leben als einen Freund der Weisheit, und «8 
iſt nicht fowohl eine poetifche Begeifterung, als eine mannig: 
fache Bildung und edle Richtung bes Geiftes, die auch in fei: 
ner Poefie die erfte Rolle fpielte. Man führt eine Menge finn: 
reicher Apophthegmen und weifer Sprüche von ihm an, die un: 
gefähr denfelben Charakter wie die der fieben Weifen tragen; 
wie z. B. die immer weitere Hinausfhiebung der Antwort auf 
bie Frage: was Gott fei? dem Simonides und dem Zhales 
beigelegt und bei dem einen Hieron, bei dem andern Kröfos 
ald der Frager genannt wird. Die weife Mäßigung des Si: 


— — ö— — — — — — 


) Chamaeleon bei Athen. X. p. 456. e. 
?) Des Verf. Acginetica p. 132, 
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monides (7 Zuumvidov Go@pgosUVn)!) war ſpruͤchwoͤrtlich ge— 
worden; und eine edle Befcheidenheit, Bewußtſein menfchlicher 
Schwäche und Anerkenntniß einer höhern Macht, war überall 
in feinen Poefieen fichtbar. Eben fo bekannt ift, daß Simo- 
nides jene ‚Hilfsmittel und Kunftgriffe um das Gedaͤchtniß zu 
unterſtuͤtzen, welche man die Kunft der Mnemonik nannte, in 
hohem Grabe befeffen und ausgebildet haben foll. 

Gewiß muß man zugeftehn, daß Simonides an Tiefe und 
Neuheit der Ideen und Schwung der poetifchen Empfindung 
weit hinter feinem jüngern Zeitgenoffen Pindar zuruͤckſtand, 
aber die praftifche Richtung feiner Poefie, die Lebensklugheit, 
die mit edler Gefinnung verbunden fich darin ausdrüdte, bie 
feine und gefcheute Art, mit der Simonides alle Verhältniffe 
der Staaten und Herrfcher behandelte, machte ihn zum Freunde 
der mächtigften und auögezeichnetften Männer feiner Zeit. Es 
ift wohl fein Dichter der alten Kiteratur befannt, ber ein fol- 
Ges Anfehn in feiner Zeit genoffen und gelegentlich auch einen 
folchen Einfluß auf Die Lage der politifhen Mächte auögeübt, 
wie Simonided. Er war unter den Dichtern, die ſich bei dem 
Pififtratiden Hipparch (DI. 63, 2, v. Chr. 52766, 3. 514.) 
befanden und wurde von ihnen befonders, hochgehalten. Er 
fand in hohem Anfehn bei den Gefchlechtern der Aleuaden 
und Sfopaben, die Theffalien damals als reiche mächtige Dy⸗ 
naften in ihren Städten Lariffa und Krannon und zum Theil 
als Könige bed ganzen Landes beherrfchten und durch ihre Gaft: 
lichkeit und Freigebigkeit, womit fie befonderd Dichter und 
Beisheitölehrer bei fih aufnahmen, die angeftammte rohe Na= 
tur der Theſſaler entweder wirklich mildern und veredeln oder 
doch mit einem dußern Anfchein von Bildung uͤbertuͤnchen woll- 


’) Ariſtides =, zoü zagapt, III. p. 645 A. Cant. II. p. 510 
Dind. Schneidewin Simonidis reliquiae p. XXXIII. 
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ten. Freilich follen fie fich nicht immer gleich freigebig gegen 
ihn erwiefen haben, wie die befannte Anekdote von Skopas 
lehrt, der dem Simonides nur die Hälfte der bebungenen Be 
lohnung zahlen wollte und ihn wegen der andern Hälfte an die 
Dioskuren verwies, die er im Gedichte außer ihm gepriefen 
hatte: wofür denn wirklich die Dioskuren bei dem Einfturz des 
Haufes über den tafelnden Skopaden den frommen Dichter ge 
rettet haben follen ?). Im der legten Zeit feines Xebens finden 
wir den Simonides viel in Sicilien, befonders bei den Tyran: 
nen von Syrakus; in weldhem hohen Anfehn, erhellt aus der 
wohl verbürgten Gefchichte, daß, ald nach Gelons Zode ein ge 
fährlicher Zwift ausbrach zwifchen den früher befreundeten und 
engverbrüderten Iyrannenherrfchern von Syrakus und Agri: 
gent, Hieron von Syrafus und Theron von Agrigent mit ihren 
Kriegsheeren fi) fhon am Fluffe Gelad gegenüberftanden und 
ihren Streit mit den Waffen entfchieden hätten, wenn nicht 
Simonides, der, wie Pindar, mit beiden Tyrannen befteun⸗ 
det war, Frieden und Erneuerung der Freundfchaft unter ihnen 
bewirkt hätte (Diymp. 76, 1, v. Chr. 476). Am meiften aba 
tritt das große Anfehn desSimonides, das er bei allen Hellenen 
genoß, in den vorhergehenden Jahren des Perferkrieges ber: 
vor. Wir finden ihn im freundlichen Verkehr mit Themiſtokles 
fowohl wie mit dem Spartanifchen Feldheren Paufanias; bie 
Korinthier bewarben fi) um fein Zeugniß für ihre Thaten im 
Perferkriege, und Überhaupt war es vor allen andern Dichten 
Simonides, der fich theils auf Auftrag, theils wohl auch aus 
eignem freien Antrieb der VBerherrlihung der damals ausge 


2) Wie ſchwierig die Kritik diefer Gefchichte ſchon im Alterthum 
war, zeigt Quintilian Inst. XI, 2, 11: doch ift es ficher, daß die Br 
milie der Skopaden damals wirklich ein furchtbares Unglück traf, mi: 
des Simonides in einem Threnos betrauerte. Phavorin bei Stobäus 
Serm. CV. 62. | 
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führten Großthaten, nicht bloß in Epigrammen, fondern auch 
in größeren Iyrifchen Gedichten, unterzog, wie in dem Lobliede 
auf die in Thermopylä Gefallenen und den Gefängen auf die 
Seefhlachten von Artemifion und Salamis, fo wie in mehre: 
ven elegifchen Liedern auf die Gefallenen, von denen oben fehon 
die Elegie auf die Kämpfer bei Marathon erwähnt wurde. 

Mit der Geiftesgewandtheit und vielfeitigen Bildung, wie 
fie Simonides nach allen diefen Nachrichten befaß, hängt die 
große Leichtigkeit zufammen, mit der er feine Kunft ausübte. 
Simonides war wohl der fruchtbarfte Lyriker, den Griechen: 
land gefehen, wenn auch nicht alle feine Hervorbringungen die 
Nachwelt erreichten. Er gewann, wie die Infchrift einer Votiv- 
tafel von ihm meldet '), fehsundfünfzig Stiere und Dreifüße in 
poetifchen Wettlämpfen; und doch Eonnten folche Preife nur 
bei Öffentlichen Feſten ftattfinden, wie das Bacchusfeſt in Athen 
war, an dem Simonides DI. 75, 4, v. Ehr. 476 im Frühjahr, 
(feinem eignen Zeugniffe nach) mit einem Eyklifchen Chor von 
funfzig Männern fiegte. Weit öfter aber war die Mufe des 
Simonides im Solde von Privatmäannern: bie erfte, die ihre 
Gaben um Geld verkaufte und dem Reichthum dienftbar ward, 
wie ihr fo oft im Alterthum vorgeworfen worden ift. Schon 
Sokrates bei Plato 2) fagt, daß Simonides oft wohl einen 
Zyrannen oder fonft einen mächtigen Mann habe loben und 
preifen müffen, ohne daß feine Neigung und Ueberzeugung ihn 
dazu getrieben habe. 

Zu den Gefängen, die Simonides für öffentliche Fefte 
dichtete, gehörten Hymnen und Betgefänge (xersvuyal) auf 
allerlei Götter, Paane auf Apollon, Hyporchemen, Dithyram: 
ben, Parthenien. Im den Hyporchemen ſchien Simonides fich 
felbft übertroffen zu haben; fo fehr hatte er die Kunft inne, 





) Anthol. Palat. VI. 213. ?) Protagoras p. 346, B. 
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durch die Rhythmen und die Wahl der Morte die Handlungen 
zu malen, die er veranfchaulichen wollte; er ruͤhmt ſich felbft, 
daß er mit der Stimme'die gefchmeidigen Tanzbewegungen der 
Fuͤße wohl zu verſchmelzen wiffe ). Die Ditbyramben aber 
waren nicht bloß ihrer urfprünglichen Beftimmung gemäß dem 
Dionyfos geweiht, fondern nahmen auch heroifche Gegenftände 
auf, wie ein Dithyramb des Simonides den Titel Memnon 
führte 2). Wir werden diefelbe Uebertragung von Liedern, bie 
dem Dionyfos gebührten, auf Heroen bei der Tragödie ge 
nauer in Betracht ziehn. Auch die erwähnten Gefänge, In 
denen die bei Thermopylä Gefallenen und die Kämpfe zur See 
gegen die Perfer gefeiert wurden, waren ohne Zweifel beftimmt 
bei Öffentlichen Siegeöfeften vorgetragen zu werden. 

Unter den Liedern, welche Simonides für Privatperfonen 
dichtete, find die Epinikien und Threnen befonderd bemerken 
werth. Die Epinikien, Gefänge, welche einem Sieger in d 
fentlichen und heiligen Spielen zu Ehren bei einem Feſtmahle 
entweder an dem Orte des Wettkampfs ober nach der Ankunft 
in der Heimat aufgeführt wurden, wurden erft in biefer Zeil 
von den Ehordichtern Eunftreich ausgebildet; früher hatten ein 
Paar Verſe, wie die des Archilochos, zu demfelben Behufe ge 
nügt. Simonides und Pindars Epinikien ftehen ziemlich gleich 
zeitig neben der Errichtung von Ehrenſtatuen für ſiegreiche 
Wettfämpfer, die auch erft um Olymp. 60, v. Ehr. 540, gr 
woͤhnlich wurden und befonders in der Zeit des Perjilhen 
Krieges die ausgezeichnetften Meifter der Aeginetiſchen und Sr 
kyoniſchen Künftlerfehule in Thaͤtigkeit fegte. Die Einrichtung 
diefer Simonideifchen Siegsgeſaͤnge wird man ſich im Alge 
meinen nach den Pindarifchen (die wir hernach genauer analy: 
firen wollen) vorzuftellen haben, auch darin, daß mit dem kobe 





1) Ylutach Sympof.IX, 15, 2. *) Strabo XV. p. 798. b- 


# 
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der Sieger die Verherrlichung mythiſcher Heroen, wie ber 
Dioskuren in dem Epinikion des Skopas, in enge Verbindung 
gelegt wurde, und ferner darin, daß allgemeine Lebensbetrach- 
tungen und Sentenzen auf die fpecielle Lage des Siegers ange: 
wandt wurden, wie in bemfelben Siegesliede der allgemeine 
Cab ausgeführt wurde, daß ein immergleihes Gutfein dem 
Gotte zulomme, Fein Menfch aber durchaus gut oder fchlecht 
ſei ſondern nur im Einzelnen nad) der Gnade der Götter gut 
handeln fönne, von welchem Standpunkte der Spruch des 
Pittakos: Es ift ſchwer gut zu fein” als zu viel verlangend 
getadelt und wahrfcheinlich der Feineswegs tadellofe Lebenslauf 
des figreichen Dynaften entfchuldigt wurde). Wir würden 
dem Eimonides Unrecht thun, wenn wir glaubten, er habe 
feiner Ueberzeugung Gewalt angethan, um die beftellten und 
bejahlten Huldigungen darzubringen; vielmehr erfennen wir 
darin einen Zug der milden und humanen, aber auch ziemlich 
losen und bequemen Beurtheilungsweife fittlicher Verhältniffe, 
wie fie bei den Joniern volksmaͤßig geworden war, während 
ki den Doriern und zum Theil auch bei den Aeolern die Ge: 
ſchgebungen und die allgemeine Sitte ftrengere Forderungen 
an den Menfchen zu machen pflegten. Bon Pindars Epinikien 
Weinen fi die Simonideifchen hauptfächlich dadurch unter: 
ſhieden zu haben, daß der letztere Dichter mehr bei dem Siege 
ſelbſt verweilte und die Art, wie er gewonnen worden, umftänd: 
licher befchrieb, wahrend Pindar, wie wir fehen werden, furz 
rüber hinweggeht und fich gleich von Anfang an höher er: 
bt. In einem Epinifion, welches Simonides für Leophron, 
den Sohn des Zyrannen Anarilas und Statthalter in Rhe: 


— — — — — —e — — 


) S. dieſes größte Bruchſtuͤck aus Simonides Gedichten bei Pla: 
ten Protag. p. 339 ff. "Avdon dyadov yevkodaı heißt in einem ein 
zelnen Falle fi gut erweifen, gut handeln. 
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gion !), dichtete und worin er einen Sieg mit dem Maulthier: 
gefpann (amıyvn) zu feiern hatte, begrüßte der Dichter die fieg: 
reichen Thiere gleich im Eingang mit gefchidfter Verſchweigung 
ihrer geringern und Hervorhebung ihrer vornehmeren Abkunft: 
„Seid mir gegrüßt, ihr Töchter ſturmfuͤßiger Roſſe“. Zugleid 
erlaubte fi Simonides in diefen Siegsliedern öfter eine fcherz: 
haftere Behandlung, wie fie ein beim heitern Mahl aufzufüh: 
rendes Lied wohl geftattete, wie 3. B. in dem Epinikion, das 
einem Athener zu Ehren gedichtet war, der den Aegineten 
Krivs im Ringen zu Olympia überwunden hatte, mit dem 
Namen ded Ueberwundenen gefpielt wurde: „Nicht fhleht 
hat fich der Widder (6 Koiog) fcheeren laffen, da er in die 
herrliche Baumpflanzung, das Heiligtum des Zeus, gelom: 
men” 2). Aber noch ausgezeichneter war, wie wir fehon bi 
den Elegieen gefehen haben, Simonides in dem Fade dr 
Zrauerlieder (donvo). Seine Sache war, wie ein alter 


) Weil die hiftorifchen Verhaͤltniſſe ſchwierig zu faffen find, bemerkt 
ich in der Kürze, daß Anarilas Tyrann von Rhegion und etwa feit Olymp 
71, 3, 494, von Meffene (Zankle) war und in der legtern Stadt wohntt, 
während Leophron Rhegion ale Statthalter verwaltete. Als aber Ana 
xilas Olymp. 76, 1, 476, ftarb, fuccedirte Leophron als der ältefte Sehn 
in ber Hauptftadt Meffene, dagegen follte der Freigelaffene Mikythes 
Rhegion ald Statthalter für die jüngeren Söhne verwalten, aber ward 
durch die VBerhältniffe genöthigt dies Amt bald aufzugeben. Diele Dar: 
ftellung beruht auf Herod. VII, 170. Diodor XL, 48 ff. 66. Herall. 
Pont. Pol. 25. Dionyf. Hal. Exec. p. 539. Valeſ. Dionyf. Hal. IN, 
4. Mai. Athenäus I, p. 3. Paufan. V, 26, 3. Schol. Pind. P. Il 
34. Juſtin. IV, 2. XXI, 3. Macrob. Sat. I, 11. Der Olympiſch 
Sieg des Leophron, der von Andern dem Anarilas felbft beigelegt wird, 
trifft nothwendig vor Olymp. 76, 1, 476. 

?) Daß die Worte: ’Enitad” 6 Koiog odm deundog u. f. w. fo ju 
verftehen find, beweift die Art, wie Ariftoph. Wolfen 1355 den Inhalt 
bes Liedes angibt, das in Athen bei Gaftmälern aus patriotiſchem Sn 
terefle wie ein SEolion gefungenwurbe. Der Wettlampf muß um Olymp- 
70, v. Chr. 500, gefegt werben. 
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Kunftrichter fagt, nicht erhaben, wie Pindar, aber um defto 
rührender zu Elagen 1). Mährend Pindar in erhabenem 
Schwunge der Seele die Todten felig pries um der edel voll: 
endeten irdifchen Laufbahn willen und der Herrlichkeit, die ihnen 
jenſeits befchieden, überließ ſich Simonides den rein menfchli- 
ben Gefühlen der Klage um das vernichtete Leben und der 
Schnfucht der Zurüdgebliebenen und nahm feine Tröftungen 
mehr, nach Art der Joniſchen Elegifer, aus der allgemeinen 
Hinfälligkeit und Mühfeligfeit des menfchlihen Dafeins. Be: 
rühmt waren in diefer Art die Grabgefänge des Simonides auf 
die berungluͤckten Skopaden und den Aleuaden Antiochos, Eche— 
fratides Sohn 2); und gewiß ſtammt aus einem folchen Ihre: 
nes aud der berüuhmte Klagegefang der Danae, die im Kaften 
mit ihrem Kinde Perfeus eingefchloffen beim Sturmesfaufen 
das forglos fchlafende Kind glüclich preift, mit Gedanken und 
Borten, in denen Mutterliebe und Ergebung fic) auf das An: 
muthvollite und Rührendfte ausfpricht >). 

Ücberhaupt war es Simonides Art Gedanken und Em: 
pfndungen nicht, wie Pindar öfter in feinem überfchwellenden 
Reichthum thut, kurz anzufchlagen, fondern mit Sorgfalt und 
deinbeit ind Einzelne auszumalen*) und wie einen zum Bril: 
lanten gefchliffenen Demant von vielen Facetten zugleich ein 
ſpiegelndes Licht werfen zu laffen. Zergliedert man eine Stelle, 
wie das Bruchftüc aus dem Loblied der bei Thermopylaͤ Ge: 
falenen: „Die bei Thermopyld Gefallenen haben ein ruhmvol: 
les Geſchick, ein fchönes Los, das Grab zum Altar, Gebächt: 





) 20 ofnrlkeghan un ueyalongenüg, og IIlvdagog, alla nadr- 
ts. Dionys. Hal. Cens. vett. scriptor. II, 6. p. 420 R. 

*) Den Sohn des Echekratides, der bei Anakreon, Kap. 13, er: 
wähnt wurde, und ältern Bruder des Oreftes. 

) Dionys. Hal. de verb. comp. 26. $ragm.7 Gaisford. 50 Schneid. 

) Simonides nannte felbft die Poefie eine fprechende Malerei, 
Piutarch de glor. Athen. 3. 
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niß als befjern Erfag von Wehklagen, das Lob ftatt der Trauer. 
Die Grabfchrift „Waderer Männer’ wird weber dad wu— 
chernde Moos noch die allesbezwingende Zeit verdunkeln In 
ihre unterirdifche Kammer ift der Ruhm von Hellas ald Be: 
wohner eingezogen; und Leonidas der König Spartad legt 
Zeugniß dafür ab, durch den erhabnen Schmud und eigen 
Ruhm der Tugend, den er hinterlaffen” ) — fo nimmt man 
leicht ab, wie geſchickt von Meifterhand ein Gedanke: der 
Ruhm der großen That, gegen den alle Trauer verſchwindet, 
bin» und hergewendet und durch ein mannigfaches kichtſpiel 
beleuchtet worden ift. Diefelbe Art der Schilderung, die von 
felbft zu einer leichten und gefälligen Gedankenverknuͤpfung 
führt, diefer ganze anmuthige, zierliche Stil des Simonides, 
der fich fo beflimmt vom Pindarifchen unterfcheidet, wird aud 
in ſchwacher profaifcher Ueberfeßung eines andern Bruchflüdes 
erfannt werben, das aus einem Liebe auf einen Sieger im 
Fünfkampf (Pentathlon) genommen ift und auf Orpheus ſich 
bezieht: „Ihm ſchwebte unzaͤhliges Gefluͤgel uͤber dem Haupte, 
und ſich emporrichtend ſprangen Fiſche aus der dunkeln Fluth 
bei dem ſchoͤnen Geſange, ja es erhob ſich auch Fein laubſchit⸗ 
telnder Hauch der Winde, ber die honigſuͤße Stimme gehim 
dert hätte fich ausbreitendb den Ohren der Sterblichen zu 1% 
hen: wie wann in winterlihem Monde Zeus vierzehn Tage 
ſchafft — die Ruhe der Winde nennen fie die Erbbewohner — zul 
heiligen Brutzeit der buntgefiederten Halkyonen” 2). Mit die: 
fer geglätteten und ſpiegelblank gefchliffenen Compoſition fe 
bei Simonides alles im fchönften Einklang, die Wahl M 
Worte, die zwar durchaus das Edle und Gefällige ſucht, abet 
fi) im Ganzen weniger von der Sprache des gemöhnlicen 


Y Diodor XI 11. Fragm. 16. Gaiöford 9. Schneidew. 
2) Fragm. 18. Schneidew. 
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Lebens entfernt als die Pindarifche und die Behandlung der 
Rhythmen, die fich von der des Thebanifchen Sängers durch 
eine größere Vorliebe für leichte, fließende, befonders logaddi: 
ide Versmaaße und minder ftrenge Grundfäße in der Ausfüh: 
rung mancher Metra unterfcheidet. 

Simonides Schwefterfohn, Bakchylides, fehließt fich 
eng an die Lehre und das Beifpiel feines Oheimd an. Seine 
Blüthezeit Fällt noch mit dem Greifenalter des Simonides zu: 
fammen, da er mit ihm zufammen bei Hieron in Syrafus 
lebte; fonft ift wenig von feinen Lebensumftänden befannt. 
Daß aber feine Poefie nur ein einzelner Zweig der Simonidei— 
ſchen war, der für fich mit großer Feinheit und Zierlichkeit 
ausgebildet war, zeigen bie Urtheile der alten Kunftrichter, un: 
ter denen D onyfius eine vollkommne Gorrectheit und durch— 
gängige Zierlichkeit als Charakter des Bakchylides hervorhebt. 
Nur war feine Art und Kunft noch mehr auf die Reize des Pri- 
vatlebens, Liebe und Wein, gerichtet, und fcheint, auch mit 
Simonides verglichen, noch mehr finnliche Anmuth, aber noch 
weniger fittliche Erhabenheit gezeigt zu haben. So fommen 
unter den Gattungen der chorifchen Poefie, die er übte, außer 
denen welche auch Simonides und Pindar betrieben, erotifche 
&der vor, in denen z. B. ein ſchoͤnes Mädchen gefchildert 
wurde, wie fie (beim Spiele des Kottabos) den weißen Arm 
erhebend den Weintropfen den Jünglingen zufchleudert 1): was 
Nur einer am Zrinfgelage der Männer theilnehmenden Hetäre 
zukommt. In andern Liedern, die wahrfcheinlich zur Erheite— 
ung des Mahls gefungen wurden und auf einer Umbildung 
der Skolien zu Chorgefängen beruhen, wird der Wein auf 
ſolche Weiſe gepriefen: „Ein füßer Zwang erhebt fich von den 
Bechern und fänftigt den Geift; zugleich erfehlittert die Erwar— 


— 


’) Athen. XT. p. 782 e. XV. p. 667. Fragm. 23 ed. Neue. 
O. Müller’s ar. Literatur. I. 25 


386 Vierzehntes Kapitel. 


tung ber Kiebe, die den Gaben des Dionyfos beigemifcht if, 
das Herz. Die Gedanken der Männer nehmen einen hoben 
Flug; fie ſtuͤrzen flrads die Mauerzinnen der Städte und glau: 
ben ſich Alleinherrfcher über alle Menfchen. Won Gold und 
Elfenbein ftrahlen die Haͤuſer; waizenführende Schiffe bringen 
von Aegypten her über das fehimmernde Meer die Fülle des 
Reichthums. So hoch firebt das Gemüth des Trinfers” ') 
Man wird audy hier die forgfältige und glänzende Ausführung 
bemerken, die der Schule des Simonides eigenthuͤmlich if; 
diefelbe zeigt fich in allen größeren Bruchftüden des Bakchylides, 
unter denen wir nur den Preis des Friedens als ein Mufterftud 
hervorheben: „Den Sterblichen gebiert die erhabne Eirene 
Reihthum und die Blumen der honigftimmigen Gefänge. Auf 
funftreichen Altären brennen in goldnen Flammen den Göttern 
die Schenkel der Rinder und der dichtwolligen Schafe. Die 
Sorge der Jünglinge find gymnaftifche Uebungen, Flötenfpid 
und ſchwaͤrmende Gelage (adAol zul aauoı). Aber in den 
eifenbefchlagnen Schildriemen legen die ſchwarzen Spinnen ib: 
ven Webftuhl an, und die widerhafigen Kanzeneifen und zwei— 
ſchneidigen Schwerter vertilgt der Roft. Nicht mehr vernimmt 
man dad Getöfe eherner Trommeten, und der wohlthaͤtige 
Schlaf wird nicht von den Augenliedern weggeſcheucht, der 
unfre Seele hegt und pflegt. Von heitern Gaſtmaͤlern find bie 


1) Athen. II. p. 39. Fragm. 26 Neue. 
Das Lied beftcht aus Eleinen Strophen von Doriichem Maße, die 
auf dies Metrum zurüdzuführen find: 


[4 — 
— — — — — — — — — — — — 


Hiebei ift nichts zu aͤndern, außer was ſchon aus andern Gründen Ir 
beffert worden; nur daß ®. 6 für aurdg zu fehreiben ift auröße, ftradt. 
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Straßen vollgebrängt und Loblieder auf ſchoͤne Knaben erfchal- 
Im"), Man erkennt ein Gemüth, das folche heitre und 
mundliche Borftelungen mit voller Liebe ausbildet und fich in 
allen Zügen ausmalt, ohne dabei gerade tiefer in die Sache ein- 
mbringen, als es die gewöhnliche Betrachtungsweife der Men: 
[ben mit fi bringt. Bakchylides trägt wie Simonides die 
breite Ausführlichkeit der Elegie auf die choriſche Lyrik tiber, 
wiewohl er felbft Feine Elegieen dichtete und nur als Epigram: 
mendihter fich an feinen Oheim anfchließt. Auch die Reflerio: 
nen, die zahlreich feiner Lyrik eingeftreut waren, über die Mühen 
des menfhlichen Lebens, die Unzuverläffigfeit des Glüdes, daß 
man fh in das Unvermeidliche fügen und unnuͤtzer Sorgen ent: 
[lagen müffe, Haben viel von dem Tone der Zonifchen Elegie. 
Der Beröbau des Bakchylides ift meift fehr einfach; neun Zehn: 
tel feiner Lieder waren, nach den Bruchſtuͤcken zu urtheilen, 
aus daktylifchen Meihen und trochäifchen Dipodieen zufammen: 
gelegt, wie wir fie auch bei Pindar in den Liedern finden, 
welche Doriſche Tonart hatten. Nur behandelte Bakchylides 
dieſes Versmaß leichter, indem er an den Stellen, wo die Länge 
und Kürze ftehen kann, die letztere bald öfter zuließ, bald ge: 
deu vorzog. Mir finden bei ihm trochäifche Verſe von vie: 
kr Anmuth, aber, wie nicht zu läugnen ift, doch eine gewiſſe 
Shlaffheit und Weichlichkeit, wie z. 8. 

„Richt gebratne Rinder find bier, weder Gold noch Purpurtepp’che, 

aber holde Sinnesart, 
Und der Mufe Lieblichkeit und füßer Wein in Humpen nach Boͤot'ſchem 
Mape’' 2). 

Dies Bruchſtuͤck ift aus einem gottesdienftlichen Liebe, worin 
Ye Dioskuren als gaftliche Heroen zu einem Gaftfefte (&ivır) 


) Stobäus Serm. LIT. p. 209. Grot. Fragm. 12 Neue. 
*) Athen. XI. p. 500 b. Kragm. 27 Neue. 
» 25* 
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geladen wurden — und wie verfchieben von dem Hymnus dei 
Pindar, dem dritten unter den Olympifchen Siegesliedern, wo— 
mit ein ähnliches Feſt der Diosfuren, dad Theron in Agrigent 
feierte, verherrlicht wird! | | 

Die allgemeine Achtung, in der Simonides und Baldy: 
lides in Griechenland fanden, und die anerkannte Trefflichkeit, 
womit fie ihre Kunft trieben, hinderte nicht, daß nicht neben 
ihnen verfchiedene abweichende Wege eingefchlagen wurden und 
andere Behandlungsweifen der Iprifchen Poefie aufkamen A 
ein Rival des Simonides während feines Aufenthalts zu Athen 
wird Lafos von Hermione genannt, ber ebenjalld bei 
Hipparch in hohem Anfehn fand 1): worin aber ihr Gegenſat 
feine Angel hatte, ift aus den dürftigen Nachrichten über dieſen 
Meifter nicht leicht abzunehmen. Er war vorzugsweiſe Dir: 
vambendichter und brachte — nämlich in Athen — zuerft die 
Wettkaͤmpfe mit Dithyramben auf?), wahrſcheinlich Olymp. 
68, 1, v. Chr. 508.3). Diefe Gattung uͤberwog bei ihm I 
fehr, daß er überhaupt den Rhythmen feiner Lieder eine ditby: 
rambiſche Haltung und freiere Bewegung gab, wobei ihm dit 
Bieltönigkeit der Flöten, die er vorzugsweiſe anmandte, zu 
Hilfe kam ). Er war zugleich ein Theoretiker in feiner Kun, 
der Unterfuchungen über die Gefege der Muſik anftellte, wovon 
die fpätern Muſiker noch manches erhalten haben, und der 
Pindar in der Iyrifchen Dichtung unterwies. Auch iſt leicht 
möglich, daß er ſich bei dieſen Studien in dag Kuͤnſtliche vertmt, 
indem er die Rhythmen und Laute der Worte mit allzugtoßem 





2) Ariftoph. Wefp. 1410. vgl. Herod. VII, 6. 

2) Nach den Schol. zu Ariftoph a. a. O. 

®) Da die Nachricht des Marm. Par. cp. 46. auf die kykliſchen 
Choͤre fich zu beziehen fcheint. 

*) Plutarch de mus. 29. Damit ſtimmt fehr gut das Fragmit 
eines Hymnus von Lafos auf die Demeter bei Athen. XIV. p- 624 * 
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Raffinement behandelte; worauf allerdings feine Lieder ohne 
S(asıyuoı Bde) führen, in denen der Zifehlaut als mißtö: 
hend ganz vermieden war. 

Ein fehr eigentbümliches Genie war der Rhodier Zi: 
mofreon, der, ein tlchtiger Athlet und Dichter zugleich, die 
Sampfluft der Palaftra auf die Poefie übertrug. Es ift der 
Hab, den er im politifchen Leben gegen Themiftofles, auf dem 
Felde der Poefie gegen Simonides trug, der ihn im Alterthum 
befonders berühmt gemacht hat. Den Athenifchen Staatsmann 
greift er in einem erhaltenen Bruchſtuͤck 7) wegen der Willführ, 
womit er auf den Infeln gefchaltet, Vertriebene zuruͤckgefuͤhrt, 
andere vertrieben hatte, worunter Timofreon felbft gelitten ha— 
ben fell, mit Bitterfeit an. Und zwar geht er feinen Feinden 
mit den ſchweren pomphaften Versmaßen der Dorifchen Tonart, 
tie mit dem Gefchoß eines Katapulten, zu Leibe, obgleich er 
font auch in elegifchen Diftichen und in Versmaßen nach Art 
der Aeoler dichtete, und es ift nicht zu läugnen, daß feine Vor: 
würfe durch die grandiofe Würde des Ausdruds und der Form 
eine ganz befondere Kraft erhalten. Den Keifchen Dichter aber 
Meint Timokreon befonders wegen gewiffer Eünftlicher Spiele: 
tien verfpottet und parodirt zu haben, wie wenn Simonides 
denfelben Gedanken mit denfelben, nur verfegten Worten erft 
in einem Herameter, dann in einem trochäifchen Tetrameter 
ausdtuckt 2). 

Einen edleren Charakter trägt die Oppofition, in der wir 
Pindar mit Simonides und Bakchylides finden. Denn wenn 
auch der Wunfch bei dem Syrakufifchen Tyrannen Hieron und 


’) Plutarch Themiftolt. 21. 

) Anthol. Pal. XIII, 30. Val. fonft über diefe Feindſchaft Diogen. 
!arrt. II, 46 und Suidas s. v. Tiuorplov. Auch die Anführung aus 
Eimonides und Timokreon bei Walz, Rhet. Graec. II. p. 10, hängt 
wohl mit ihrem Streite zufammen. 
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dem Agrigentiner Theron des höchften Anfehns zu genießen bie 
Spannung, die unter diefen Dichtern flattfand, befördert ha: 
ben mag: fo liegt doch der eigentliche Grund tiefer, in dem 
Sinn und Geift, womit die Keifchen Dichter und der Thebaner 
die Poefie trieben, und der Streit, der fich mit einer gewoiffen 
Nothwendigkeit daraus ergab, gereicht Feiner von beiden Par: 
teien zur Unehre. Die alten Erklärer Pindar’s beziehen eine 
ziemliche Anzahl Stellen auf diefe Feindſchaft ?), und in ber 
Regel find dies Aeußerungen, wo Pindar die ächte Weisheit als 
eine Gabe der Natur, als eine tief eingewurzelte Kraft des 
Geiftes preift und dagegen eine angelernte Bildung zurückſetzt, 
oder wo er bie geniale Erfindung als das höchfte darjtellt und 
ſelbſt in mythifchen Erzählungen Neuerungen verlangt, waͤh— 
rend andere Dichter dem Ueberlieferten treu bleiben zu mürffen 
meinten. In folchen Fällen fagte dann Simonides: Der neue 
Mein darf nicht die Gabe der Rebe vom vorigen Jahre herab: 
ſetzen; thörigt ift diefe Erzählung; und Bakchylides: „Wenn 
aber Jemand anders fagt, breit ift ber Weg’, und anderswo: 
„Einer ift durch den andern weife, feit alten Zeiten und heut: 
zutage; denn nicht leicht ift e8 die Pforten nie vernommener 
Dichtungen zu eröffnen.“ 


) Ol. 2, 86. (154.) 9, 48. (74.). Pyth. 2, 52. (97.) u. öfter. 
Nem. 3, 80. (143.) 4, 37. (60.). Iſthm. 2, 6. (10). 


2) Putarch Num. 4. Fragm. 37. ed. Neue. Klemens Strom. V. 
p- 687. Pott. Fragm. 13. Neue. 
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Sünfzehntes Kapitel. 


Pindar. 

Pindar war im Frühling des Jahres 522 v. Chr. (Olymp. 
64, 3.) geboren; er fand alfo etwa in der Mittagslinie des 
menihlichen Lebens, als Xerred Griechenland mit Krieg Über: 
zog und die Schlachten von Thermopyla und Salamis gefämpft 
wurden, und war auch noch nicht weit über die Mitte des eignen 
Lebens, da er nach einer wahrfcheinlichen Angabe an achtzig 
Jahr alt geworden fein foll?). Er gehört ſonach dem Alter des 
Griechiſchen Volks an, dad man die volle Reife der Jugend 
und den Beginn des Mannesalters nennen Fann, in welchem 
eine Energie, zufammengedrängte Kraft und begeifterte Thaten: 
luft, wie fie in feiner Epoche höher geftiegen ift, fich mit einem 
Streben nach Bildung, Ergründung des Wahren und Genuß 
des Schönen vereinigt, das die fehönften Früchte theils ver- 
ſprach, theils ſchon hervorbrachte. Die eigenthümliche Bil- 
dung, die ſich in Athen nach der Zeit der Perſerkriege entwickelte, 
mußte ihm noch fremd ſein; zwar iſt er Aeſchylos Zeitgenoß 
und bewunderte in den Perſerkriegen den Aufſchwung Athens, 
das er „den ſtuͤtzenden Pfeiler Griechenlands, das glaͤnzendſte 
und ſangeswuͤrdige Athen“ nennt: aber die Quellen, aus denen 
er feine geiſtige Nahrung geſchoͤpft, gehoͤren der aͤltern Zeit und 
dem Dorifch :dolifchen Griechenland an, daher wir ihn von fei- 
nem Zeitgenoffen Aeſchylos fo trennen, daß wir diefen an die 


?) Ich verweiſe auf die Unterfuchungen über Pindars Leben in 
Boͤckh's Pindar T. III. p. 12, wozu noch ald Quelle die Einleitung bes 
Euftathius zu feinem Pindarifchen Gommentar in Eustathii Opuscula 
ed. . Zafel. 1832. p. 53 (Eustathii proem. commment. Pindar. ed. 
Schneidewin 1837) hinzukommt. 
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Dforte der neuen Entwidelung der Literatur, Pindarn aber an 
den Schluß der ältern ftellen. 

Pindard Heimat war ein Fleden, Kynosfephala im Ge 
biete von Theben, der bedeutenditen Stadt im Lande der 
Boͤoter. Wenn auch in Böotien damals die Stimme der Pie: 
rifhen Sänger, fo wie der epifchen Dichter der Hefiodifchen 
Schule lange verftummt war: fo war doch immer noch viel 
Liebe zur Muſik und Poefie dort zu finden, welche auch da die 
zeitgemäße Richtung auf Lyrik und Chordichtung genommen 
hatte. Wie verbreitet die Uebung diefer Künfte in Böotien 
war, ift daraus abzunehmen, daß zwei Frauen fich in der Zeit 
ber Jugend Pindar’s großen Ruhm darin erwarben, Myrtis 
und Korinna. Beide waren Nebenbuhlerinnen des Pindar 
in der Poeſie; Myrtis flritt mit ihm um den Preis in öffent: 
lichen Wettfämpfen, und wiewohl Korinna fagt: „Ich finde e3 
unrecht, daß die hellftimmige Myrtis, ein Weib geboren, mit 
Pindar in den Wettfampf trat” '), fo foll fie doch felbft, viel 
leicht durch den wachfenden Ruhm des Dichters eiferfüchtig 
gemacht, ihm oft in den Agonen entgegengetreten fein und ihn 
fünfmal befiegt haben 2). Der Neifende Paufanias fah noch 
in Tanagra, der Vaterftadt der Korinna, ein Gemälde, wo bie 
Dichterin das Haupt fich mit einer Siegesbinde umwindet, die 
fie im Wettkampf mit Pindar gewonnen. Er meint, fie babe 
diefen Sieg wohl weniger der höhern Vortrefflichkeit ihrer Ge: 
dichte zu danken gehabt, ald dem Böotifchen Dialekt, deffen fie 
fich bediente und der den Nichtern im Wettkampfe bequemer in 
die Ohren einging, und ihrer ausnchmenden Schönheit. Korinna 


*) Die Stelle lautet in dem Dialekt der Korinna: 
u£ugpoun Öl an) Aıyovgav Movgrid’ immya, 
örı Para pood Tivocdooto or’ Epıw. 

%Xpollon. de pronom. p. 324 b. 

2) Xelian V. H. XII, 24. 
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Rand aber ben jungen Pindar auch mit ihrem Rathe bei; man 
chaͤhlt, daß fie ihn aufgefordert habe feine Gedichte mit mythifchen 
Erzählungen auszufchmüden, aber als er nun einen Hymnus 
dihtet, deffen erfte fechs Verſe (die uns erhalten find) faft die 
ganze Thebanifche Mythologie berühren, laͤchelnd gefagt habe: 
„Ran muß mit der Hand, nicht mit dem ganzen Sade ſaͤen.“ 
Uehtigens ift ung zu wenig von den Verſen der Korinna erhal: 
ten, ald daß wir über ihre Art und Kunft hinlänglich urtheilen 
Knnten; die erhaltenen Bruchſtuͤcke beziehen fich meift auf my: 
thologiſche Gegenftände, befonders auf Heroinen der Böotifchen 
kandesſage; Died und ihre Rivalität mit Pindar beweift wohl, 
daß fie nicht der Lesbiſchen Schule der Lyrik, fondern den Mei: 
fen der Chorpoefie zuzurechnen ift. 

Lu Pindars eigne Familie war der Uebung der Kunft 
uugethan, indem man aus den alten Lebensbefchreibungen ab: 
nimmt, dag der Water oder Oheim des Dichters ein Flöten: 
ieer gewefen fei. Das Flötenfpiel war, wie wir öfter bes 
merft haben, eigentlich von Kleinafien zu den Griechen gekom⸗ 
men; und auf eine folche Ueberlieferung aus Phrygien deutet 
auch der Umftand, daß Pindar bei feinem Haufe in Theben ein 
feines Heiligthum der Göttermutter und des Pan hatte), der 
Porpgifhen Götter, auf welche die erften Hymnen zur Flöte 
lungen worden fein follen2). Aber gerade die Böoter hatten 
frühzeitig das Flötenfpiel bei fich einheimifch gemacht; der Ko= 
paiſche See in ihrem Lande lieferte treffliches Flötenrohr, und 
der Dienft des Dionyfos, der von Theben ausgegangen fein 
illte, verlangte befonders die fehr mannigfache und raufchende 
Rufit der Flöten.” Daher Böoter zeitig ald große Virtuofen im 
ölötenblafen auftreten, wahrend in Athen erft nach dem Perfer- 
kiege, bei dem fleigenden Verlangen nad) neuer und mannig- 


) Pyth. 2, 76 (1397). 2) Marm. Parium. ep. 10. 
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faltiger Bildung, das Flötenfpiel in allgemeinern Gebraud 
fam). 

Pindar nahm aber zeitig in feinem Leben einen Schwung, 
der weit Uber die Sphäre eines Flötners an den Götterfeften 
oder auch eines Kyriferd von bloß Iocaler Geltung hinausging, 
Er begab ſich in den Unterricht des oben erwähnten Laſos von 
Hermione, eines ausgezeichneten Dichterd, der wohl nod aus 
gezeichneter in der Theorie der Poefie und Muſik war. Indem 
er diefe Künfte ganz zum Gefchäft feines Lebens machte (er wird 
wie die Sappho uovsozoıdg genannt), indem er nur Dichter 
und Muſiker war, dehnte er den Kreis feiner Kunftübung zei⸗ 
tig auf das ganze griechifche Volk aus und nahm von alln 
Seiten Aufträge an zu Poefien von der Gattung der choriſchen 
Lyrik. Erſt zwanzig Jahr alt dichtete er ein Siegslied auf 
einen Theffalifhen Knaben vom Gefchlecht der Aleuaden?) 
bald finden wir ihm eben fo befchäftigt für die Herrſcher in Ei 
cilien, den Hieron von Syrafus und Theron von Agrigent, dat 
König Kyrene's Arkefilaos und Makedoniens Amyntas, wie 
für die freien Städte in Griechenland. Es macht feinen Un 
terfchied, welchem Stamme die Befungenen angehören; auch 
die Sonifchen Staaten ehrten und liebten ihn felbit wie feine 
Kunft, die Athener machten ihn zu ihrem öffentlichen Gaſt⸗ 
freund (ro6tevos) und die Einwohner von Keos ließen ein 
Proceſſions⸗Lied (moogodıov) von ihm dichten, wienehl Mt 
felbft den Simonides und Bakchylides beſaßen. Dabei muß 
man ihn ſich nicht als einen gemeinen Lohndichter denken, ft 
bereit deffen Lob zu fingen, deffen Brot er ift. Freilich nah 
er Bezahlung und Gefchenke für feine Gedichte, wie es Ih 
vor ihm durch Simonides in allgemeinen Gebrauch gekommen 


——— — — — — — — — 


1) Aristoteles Polit. VIII, 7. 
2) Pyth. X, gebichtet DL. 69, 3, 502 v. Ehr. 
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war; aber dabei find feine Gedichte doch ein Ausdruck feiner 
Herensmeinung und fließen aus inniger Ueberzeugung. Er 
trägt feineswegs beim Lobe der Tugend und des Glüdes die 
Farben zu ſtark auf, fondern berührt auch die Schattenfeiten, 
oft tröftend, mitunter aber auch warnend und ermahnend. So 
feht er zu dem mächtigen Hieron, der mit vielen großen und 
edlen Eigenfchaften eine ungezügelte Habgier und Ehrfucht 
verband, die feine fehmeichelnden Höflinge zu gehäffigen Maß: 
regeln zu benußgen wußten. Ihn ermahnt Pindar zu innerer 
Ruhe und Zufriedenheit, zu einer genügfamen Heiterkeit, zur 
Milde und Güte; er fagt zu ihm): „Sei nur fo, wie dur zu 
fein verftehft; freilich ift auch der Affe in der fpottenden Rede 
der Anaben „schön, gar ſchoͤn“: aber Rhadamanth ift hochbe: 
gldt, daß er aͤchte Früchte des Geiſtes geerntet-und fein Ge: 
müth nicht im Innern an Taͤuſchungen geweidet hat, wie fie 
durch die Kunft der Zuflüfterer den Menfchen verfolgen. Das 
Lugenzwinfern der Verlaͤumder ift für beide Theile (ven Ge: 
täufchten und den Verläumdeten) ein ſchwer abzumendendes 
Unheil, weil fie in ihrer Weife den fchlauen Füchfen ganz gleich 
find.” In demfelben edlen, freien männlichen Tone fpricht 
Pindar zu dem Kyrenaͤiſchen Fürften Arkefilaos IV, der fpäter 
durch tyrannifche Härte den Untergang feiner Dynaftie herbei: 
führte und damals einen der edelften Kyrender, Damophilos, 
in ungerechter Verbannung hielt. „Jetzt brauche Oedipus räth: 
fellöfende Weisheit. Wenn jemand mit fcharfem Beil einer 
gtoßen Eiche die Zweige abhaut und die ftattlihe Geftalt ihr 
ſchaͤndet, dann ift freilich ihre Bluͤthe dahin, aber fie legt doch 
noch Zeugniß von ihrer Kraft ab, wenn fie dad winterliche 


Pyth. 2, 72 (131). Das Lied hat Pindar in heben gebichtet, 
doch ohne Zweifel, nachdem er fchon eine perfönliche Bekanntfchaft mit 
dieton angelnüpft hatte. 
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Feuer verzehrt, oder muß ald gerade Säule aufgeftellt in frem: 
dem Herrfcherpalaft einen unglüdlichen Dienft leiften, ihrem 
Platz im Walde entriffen 1). — Du bift zum Arzte des Landes 
beftimmt; Päan ehret dich; darum mußt du mit milder Hand 
die eiternde Wunde pflegen. Denn eine Stadt in Verwirrung 
feßen, das ift auch Schwächern leicht möglich, aber ſchwierig 
ift fie wieder auf den rechten Fleck zu bringen, wenn nicht duf 
einmal ein Gott den Führern des Staats den rechten Weg zeigt. 
Dir ift die Gunft und der Dank dafuͤr bereit; gewinne es über 
dich allen Eifer an das reiche Kyrene zu wenden.” 

. So edel und windig war die Stellung des Pindar dieſen 
Fürften gegenüber und fo treu bleibt er dem Grundfaße, den 
er bei verfchiedenen Gelegenheiten ausfpricht, daß Geradheit 
und Aufrichtigfeit überall an ihrer Stelle fei. Aber Pindars 
Berhältniß zu den Großen feiner Zeit fcheint fich nur auf die 
Poeſie bezogen, nur durch Poeſie geäußert zu haben; wir fin⸗ 
den ihn nicht, wie Simonides, als täglichen Umgang, Berather 
und Freund von Koͤnigen und Staatsmaͤnnern; er ſpielt keine 
Rolle im öffentlichen und Hofleben der Zeit. Auch in den Per— 
ferfriegen tritt fein Name nicht glänzend wie ber des Sim 
nides hervor, zum Theil auch deswegen, weil feine Mitbir: 
ger, die Thebaner, unglüdlicherweife mit dem halben Grie⸗ 
chenvolke auf der Seite der Perſer ſtanden, waͤhrend bei der 
andern Hälfte das Genie der Freiheit und darum der Sieg 
war. Indeſſen zeigt fich auch unter fo beengenden Berhältnif 
fen der ſchoͤne, edle Charakter der Pindarifchen Mufe. Ei 
verfucht zwar nicht — was wohl faum ihre Aufgabe ſein 
konnte — die Thebaner für die Sache der Freiheit zu gemit 


2) Die Eiche dieſes Raͤthſels ift der Korendifche Staat, bie Zweigt 
die verbannten Ebdlen; das winterliche Feuer Aufruhr, ber fremde Heel 
Iherpalaft ein fremdes eroberndes Reich, insbefondere Derfien. 


Pindar. 397 


nen; aber als während des Krieges innere Zwifte und Par: 
teienfämpfe Theben gänzlich zu verderben drohten, ermahnte 
er feine Mitbürger zur Friedfertigfeit und Einmüthigfeit ); 
und nach dem Kriege fpricht er in Gedichten, die für Aegine— 
ten und Athener beftimmt waren, feine Bewunderung des Hel: 
denmuths der Sieger offen aus. In einem Gefange, der wes 
nige Monate nach der Uebergabe Thebens an das alliirte Heer 
der Griechen gedichtet ift 2), dem fiebenten Ifthmifchen, er: 
Scheint fein Gemüth von dem Unglüd der Vaterſtadt heftig er: 
(büttert, aber richtet fich doch gern wieder auf die Poefie, da 
die Griechen doch nun von großer Noth befreit feien und ihnen 
ein Gott den Stein des Tantalos vom Haupte abgewandt 
babe. Der Dichter hofft, daß die Freiheit alles Unglüd wie: 
der gut machen werde, und wendet fich mit freundlichem Ver: 
rauen an die nach alten Sagen mit Theben verwandte Stadt 
gina, deren Fuͤrſprache bei den Peloponnefiern das gedemuͤ⸗ 
thigte Haupt von Boͤotien vielleicht wieder heben Eonnte. 

Dies ift Das Bedeutendfte von dem, was wir von Pindars 
äußern Lebensumftänden und Verhältniffen zu feinen Zeitge: 
nofien wiffen; wir wollen ihn nun näher als poetifchen Künft: 
let betrachten und, fo viel ed angeht, gleichfam in der Werf: 
fatt feiner geiftigen Arbeit beobachten. Die einzige Gattung, 
durch die wir eine deutliche Anſchauung von Pindars ganzer 
Kunſt erlangen koͤnnen, find die Siegeslieder oder Epinifien. 
Zwar hat fich Pindar auch in allen den Gattungen der Chor: 
Porfie, die bei andern erwähnt worden find, Hymnen auf bie 
Götter, Paͤanen und Dithyramben, welche befondern Götter: 
dienften angehören, Proceffionsliedern (meosddıw), Jung: 
auengefängen (nagdevsıe), mimifchen Tanzliedern (dxog- 


— — — — — — 


’) Polyb. IV. 31,5. Fragm. inc. 125 Boͤckh. 
) Im Winter DL. 75, 2. 
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xmuere), Tiſchliedern (oxoAıa), Zrauergefängen (dovo), 
Lobgefängen auf Fürften (Zyrdue), die den Epinikien zunaͤchſt 
ftanden, ausgezeichnet und im Alterthum waren ziemlich alle 
diefe Arten von Poefien des Pindar eben fo berühmt als die 
Siegshymnen, wie die vielen Anführungen einzelner Stellen 
beweifen; noch Horaz hebt in der befannten Dde unter den ver: 
fchiednen Arten Pindarifcher Lieder zuerft die Dithyramben, 
dann die Hymnen, hierauf die Epinifien und die Threnen her: 
vor. Aber es find doch gewiß beftimmte Vorzuͤge geweien, 
welche bewirkt haben, daß diefe Epinifien im fpätern Alter: 
thum häufiger abgefchriehen und dem Untergange der ganzen 
übrigen Lyrik der Griechen entzogen worden find: auf jeden 
Fall koͤnnen diefe Siegslieder, bei dem großen Gedankenreid 
thum, der höchft Eunftvollen Anlage derfelben und der Mar: 
nigfaltigfeit des darin herrfchenden Stils, der bald frenger 
und ernfter, bald heitrer und leichter ift, fo daß mande Sr: 
mnen und Päanen, andre Skolien und Hyporchemen näher fle 
hen, uns noch am eheften für den Verluſt der uͤbrigen Gattun⸗ 
gen entfchädigen. j 

Wir vergegenwärtigen uns in möglichfter Kürze die Um: 
ftände, welche ein epinififches Gedicht veranlaßten und die Auf 
führung begleiteten. Es ift ein Sieg in einem feftlichen Wett 
fampfe davongetragen worden, meift in einem der vier großen 
von ber ganzen Nation hochgehaltenen Spiele?), entwedet 
durch die Schnelligkeit der Roſſe oder durch Kraft und Ge 


ı) Olympien, Pythien, Nemeen, Iſthmien. Doch gehören niht 
alle Epinikien dazu, denn Pyth. II. ift kein Pythiſches Siegslied, Ir 
dern bezieht ſich wahrſcheinlich auf Spiele des Jolaos in Theben. Rem. 
IX. feiert einen Sieg in den Pythien zu Sikyon (nicht zu Delphi); 
N. X. inden Hekatombaͤen zu Argos; N. XI. ift gar Kein Epinikion, 
fondern beim Amtsantritt eines Prytanen zu Tenedos gefungen. DI 
Nemeen müffen früber einmal zuletzt, nach den Iſthmien, geftanden ha— 
ben, daher ihnen Fremdartiges ald Anhang beigegeben werden konntt- 
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wandtheit des menſchlichen Körpers oder auch durch muſika⸗ 
liſche Birtuofität ). Ein ſolcher Sieg, den fich nicht der Sie: 
ger allein, fondern fein ganzes Gefchlecht, ja die ganze Stadt 
um Ruhm rechnete, bedurfte einer Feier, die entweder von 
den Freunden des Siegerd gleich am Drte des Sieges veran: 
Raltet werden konnte, 3. B. in Olympia, wenn am Abend 
nah dem Befchluffe der Wettfämpfe beim Bollmondlicht das 
ganze Heiligthum von fröhlichen Tifchgefängen nad) der Weife 
der Enfomien ertönte?), oder erft nach der feierlichen Heimkehr 
in die Vaterftadt begangen und oft auch zur Erinnerung in 
Ipiteren Jahren wiederholt wurde3). Eine ſolche Feier hatte 
immer einen religiöfen Charakter, oft begann fie mit Zügen zu 
Ütiren, Tempeln in dem Orte der Spiele oder der Heimat; 
dann wurde bei dem Heiligthum oder im Haufe des Siegers 
in Opfer dargebracht, woran fich ein Opfermahl anknuͤpfte; 
die ganze Feier fchloß mit dem fröhlichen, raufchenden Gelage, 
welhes die Griechen xcõuog nennen. Bei einer folchen durch 
Religion geheiligten, aber zugleich heitern und lebensfrohen 
feier — wie fie das Volk der Griechen fo fehr liebte und 
legte — trat num der vom Dichter oder einem ftellvertreten: 
ten Ghormeifter*) eingelibte Chor auf, um den Siegshymnus 


—— la nn 


Hieher gehört nur Pyth. XII, worin der Sieg eines Agrigenti: 
niſchen Flötenfpielers Midas gefeiert wird. 

)N Pindars Worte, DL. XI, 76. (93.), wo biefer Gebrauch auf die 
mitbiihe Einfesung der Olympien durch Heraftes übertragen wird. — 
Im Orte der Spiele find gefungen Pind. Ol. IV. VI. Pyth. VI, 
vahtſcheinlich auch VII. 

) Bei einer ſolchen Erinnerungs= Feier find Ol. XI. Nem. M, aud) 
Sm. IT, aufgeführt. ‚ 

I Bie der Stymphalier Xeneas ift, Ol. VI, 88. (150.), den ber 
Dichter einen rechten Boten, einen Briefftab der fhöngelodten Mufen, 
nen fügen Mifchkeffet der hochtönenden Gefänge nennt, weil er bad von 
Pindar in Perfon empfangene Lied nach Stymphalos bringen und dort 
Lars, Muſik und Text einem Chor einüben mußte. 
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als den fchönften Schmuck des Feftes vorzutragen. Und zwar 
war ed entweder die Pompa, der feftliche Zug, oder der Ku: 
mod, das Gelag, wobei das Epinikion vorgetragen wurde, da 
dies doch Fein eigentlich religiöfer Hymnus war, der etwa mit 
dem Opfer felbft hätte verbunden werden können. Unmoͤglich 
konnte diefer Unterfchied des Vortrags bei der Pompa oder dem 
Komos auf die Form der Gefange ohne Einfluß fein; e wird 
durch die Andeutungen, die in mehreren Epinikien vorhanden 
find, fehr wahrfcheinlich, daß alle Lieder, die aus bloßen Str: 
phen, ohne Epoden, beftehen ?), ‘bei folchen Zügen nad) einem 
Heiligthum oder dem Haufe des Siegers gefungen worden find, 
wiewohl auch einige andere vorkommen, die auch Beziehungen 
auf ein Heranziehen enthalten und doch Epoden haben?). 
Solche mögen dann wohl bei Stillftänden während der Pro: 
ceffion gefungen worden fein, da eine Epode doch immer, nad 
den Angaben der Alten, ein Stillftehen des Chors fordert. 
Aber bei weitem die uͤberwiegende Zahl der Pindarifchen Lieder 
bleibt immer die, welche beim eigentlichen Komos, dem früb: 
lichen Schluffe des Mahls, gefungen worden, daher Pindar 
felbft feinen Liedern öfter vom Komos als vom Siege Bene: 
nungen gibt 3). | 

Wenn hiernach der Anlaß — ein Sieg in heiligen Kampf: 
fpielen — und der nächfte Zweck des Epinikion — die Verben: 
lihung einer mit dem Dienft der Götter zuſammenhaͤngenden 
Feier — eine wiürdevolle Behandlung verlangen, ſo ſchließen 
doch auch wieder die raufchende Luft, der fröhliche Jubel de 





1) Dt. XIV. Pyth. VI. XII. Nem. I. IV. IX. Iſthm. VI 

2) O1. VIH. XIII. Der Ausdruck: rövds nönor dla, bh 
obne Zweifel: nimm diefen Zug von Genoffen auf, die fic zu einem 
Opfermahl und Gelage vereinigt haben. 

3) dmınmgıog Duvog, Lyaauıov uilog. Die Grammatiker untet⸗ 
ſchieden dagegen die Enkomien als eigentliche Loblieder von den Epinitin 
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Gelages, die alterthuͤmliche Strenge des poetifchen Stiles aus, 
wie fie etwa in den Nomen und Hymnen herrfchte, und ges 
fatten und verlangen eine freie, heitere Bewegung des Geiftes, 
wobei alles da8 Schöne und Herrliche, das in der Veranlaffung 
des Heftes liegt, mit Freude und Liebe bemerkt und hervorge: 
heben wird. Hiebei verfährt Pindar nun fo, daß er zwar den 
Sieg felbft nicht ausführlich befchreibt — was ja nur eine 
matte Wiederholung des Schaufpield gewefen wäre, das die 
in Olympia oder Pytho verfammelten Griechen mit Entzüden 
angeihaut hatten — ja oft nur mit wenigen Worten ded Sie: 
ges, wo und in welchen Kämpfen er gewonnen worden, Er: 
wähnung thut 2). Aber darum ift doch keineswegs der Sieg 
für den Dichter bloße Nebenfache, die er etwa, wie Manche 
gemeint haben, ſchnell befeitigt, um zu fruchtbarern Gegen: 
fänden hinüberzueilen: fondern der Sieg bleibt der eigentliche 
Angelpunft feines ganzen Gedichtd, nur daß er ihn nicht für 
N, fondern im Zufammenhange mit dem ganzen Keben des 
Eiegers betrachtet, von dem er fich nothwendig vorher genaue 
Kunde erworben haben mußte. Pindar weiß dem Siege eine 
höhere Bedeutung fuͤr das Leben des Siegers zu geben, indem 
er fi eine ideale Vorftellung von dem Geſchicke und Charakter 
des Siegers bildet und davon ben Sieg als eine Bewährung 
darftellt. Und da die Griechen wenig gewohnt find den Men: 
(ben zu ifoliren, fondern ihn immer als Glied feines Volks 
und Geſchlechts faflen, fo erfcheint dem Pindar der gegenwär: 
tige Ruhm des Siegers auch im Zufammenhange mit dem Zus 
ande und der Vergangenheit ded Stammes und Staates, aus 
dem er hervorgegangen. Nun konnte Pindar das Leben des 


— — 


Dagegen findet man öfter eine genaue Aufzaͤhlung ber ſaͤmmt⸗ 
lien Siege nicht bloß des gegenwärtigen Siegers, fondern auch feiner 
Anzen Familie; offenbar war diefe dem Dichter aufgetragen worden. 

D. Müller’8 gr. Literatur. 1. 26 
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Siegers von zwei verfchiedenen Gefichtöpunften betrachten, um 
den Sieg daraus gleichfam abzuleiten und zu erklären, von 
dem des Schickſals oder des Verdienftes: mit andern Worten, 
er konnte entweder das Gluͤck oder die Tüͤchtigkeit 1) des Sie 
gers preifen. Das Glüd mußte bei Siegen mit den Roffen als 
Hauptfache hervorgehoben werden, da fir die Wettkämpfe vor: 
treffliche Roffe gezogen werden mußten (eine befonderd foftbare 
Sache bei den Griechen) und ein geſchickter Lenker mitzuſchiden 
war (da die Wettkaͤmpfer in diefen Spielen nur felten ihre 
Pferde felbft in der Bahn Ienkten), beides aber nur bei großem 
Reichthum möglich war. Tüchtigkeit trat mehr bei Siegem 
durch gymnaſtiſche Keiftungen hervor, wiewohl auch hier das 
gute Geſchick, die Gunft der Götter, ald die Hauptfache hervor: 
gehoben werden Eonnte: zumal da es ein Lieblingsgedanke des 
Pindar ift, daß wahre in allen Proben beftehende Tüchtigkei 
eine göttliche Naturgabe fei 2). Aber natürlich kann weder du 
Gluͤck noch die Tüchtigkeit des Siegers als allgemeiner Gedankt 
(in abstracto) den Inhalt des Gedichtö bilden, fondern nut 
eine lebendige anfchauliche Vorftellung von dem Geſchid od 
der Zugend des Gepriefenen in ihrer ganzen Eigenthümlichte 
(in concreto). Das Glüd des Siegers erhält eine ſolche be 
fondere Färbung 3. B. dadurch, daß es als ein Erfaß, ai 
Compenfation, dargeftellt wird für erlittnes Ungluͤck und über: 
haupt der Wechfel von Leid und Freud im Gefchid des Siegen 
und feines Geſchlechts gefchildert wird 3). Auch dies kann das 
Thema eines Gedichts abgeben, daß der Ruhm gymnaſtiſchet 
Siege nach Menſchenaltern in einem Geſchlechte wechſelt, i 





1) "Olßog — gern. 

?) TO ö} pv& nedrısrov ünav. DI. IX, 100 (151), welche Dix 
eine Ausführung dieſes Grundgedankens ift. Vgl. hiezu das vorige Kup. 
am Enbe. 

9 Ol. U. Aehnlich Sfthm. III. 
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daß nur bie Großväter und die Enkel, aber nicht die dazwiſchen 
lebenden eines ſolchen Ruhms theilhaft werden 1). Wenn aber 
das Gluͤck ald ein ganz ungemifchtes, ohne allen Beifag von 
Nißgeſchick und Entbehrung erfcheint: fo wird die Freude daran 
veredelt durch ein fittliches Gefühl und eine daraus fließende 
Erinnerung, wie man bad Glüd würdigen, ertragen, nußen 
ſole. Nach der Sinnesart der Griechen ift der zundchftliegende 
Gedanke bei einem hohen glänzenden Schidfal die Furcht vor 
der den menfchlichen Stolz nieberbeugenden Nemefis, und daher 
die Varnung fich zu befcheiden und nicht weiter fireben zu 
wollen). Es find die Ermahnungen, welche Pindar befon- 
ders an den wielbefungenen Hieron zu richten pflegt, nach allen 
Sorgen und Mühen, wodurch er feine Herrfchaft begründet 
und erweitert, eine ruhige Heiterkeit in fein Gemüth einziehen 
zu laffen und durch bie Poefie dem von manchen unedlen Leis 
denfehaften bewegten Gemüth eine reine, edle Stimmung zu 
geben. Wo aber die Tüchtigkeit des Siegers in den Vorder: 
grund gericht werben foll, pflegt Pindar auch diefe nicht für 
Nic) allein zu rühmen, fondern eine andere Tugend und Treff: 
lichleit des menfchlichen Geiftes daneben zu ftellen, welche der 
Sieger entweder ſchon mit der in den Wettkaͤmpfen bewährten 
Nannhaftigkeit vereinigt ober deren Vereinigung empfohlen 
wird. Bald ift es Mäßigung, bald Weisheit, bald Findliche 
Gehe, bald Frömmigkeit gegen die Götter. Die letzte wird 
oft ald Hauptgrund des Siege dargeftellt, indem der Sieger 
ſih dadurch den Schuß der Götter erworben, welche gymna- 
fifhen Spielen vorftehn, wie des Hermes oder der Dioskuren. 
Gewiß ift es dem Pindar hiermit der vollfommenfte Ernft; es 
aſcheint ihm als die befriedigendfte Auskunft, die er Über den 
Grund des Sieges nur irgend geben Fann, wenn er den Gott 


ER 





INem. VI 2) umnerı ndntave nögoıor. 
26* 
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ermittelt hat, der an dem Gefchlecht des Stegers und zugleich 
an den Wettfämpfen, in denen er gefiegt, einen befondern An: 
theil nimmt . Ueberhaupt erfcheint beim Preife der Tuͤchtig— 
keit wie des Gluͤcks des Siegerd Pindar jederzeit fo ehrlich 
und aufrichtig, wie er es felbit von fich rühmt: er nimmt nie 
den Mund zu voll und verfällt nie in einen hochtrabenden pane: 
gyriſchen Ton; die republifanifche Scheu vor der Mißgunft der 
Mitbürger eben fo wie die Furcht vor der göttlichen Nemefis 
fordern überall das Lob zu mäßigen und die Hinfälligfeit 
menſchlichen Glüd8, die enge Granze menfchlicher Kraft, im 
Auge zu behalten. 

Menn wir in diefen Zügen ben Dichter ald einen Weifen 
betrachten, der dem befungenen Sieger gleichfam fein Schickſal 
deutet, indem er ihn auf die höhere Ordnung hinweift, worin 
der gegenwärtige Glanzpunft feines Lebens feinen Grund habe: 
fo dürfen wir dabet doch nicht vergeffen, daß der Dichter ſich 
dabei nicht in eine erhabne Ferne ftellt und unberührt von per: 
fönlichen Berhältniffen etwa wie ein Priefter zum Volke redet. 
Vielmehr find die Pindarifchen Epinifien, wiewohl fie von 
einem Chor vorgetragen wurden, body ganz Ausdrud der indi: 
viduellen Anficht des Dichterd 2) und daher voll von Bezie⸗ 
hungen auf das perfönliche Verhältniß, in welchem Pindar zu 
dem Sieger ſteht. Ja der Dichter kann dies perfönliche Ver: 
haͤltniß, wenn es ein eigenthümliches Intereffe hat, in bie 
hellſte Beleuchtung ftellen und den Hauptgedanken des Gedicht? 
davon hernehmen. ‚Hierin liegt die Erklärung mancher und zum 
Theil der fchwierigften unter diefen poetifchen Compofitionen. 


— —— 


V Wie z. B. Ol. VI, 77 (130) ff. Ich habe auf dieſen Seiten 
hauptfächlich die Abhandlung Diffen’s de ratione poetica carminum 
Pindaricorum (Pindari carmina ed. Lud. Dissenius. 1830. Sect. I. 
p- XL.) zum Grunde gelegt. 

2) Bol. oben Kap. 14. 
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In einem Gedicht ) vertheidigt Pindar die Wahrhaftigkeit feiner 
Poefie gegen Anfhuldigungen, die ihm gemacht worden waren, 
und ftellt feine Mufe dar als die gerechte und unparteiifche Aus- 
ſpenderin des Ruhmes, ſowohl unter den Wettlämpfern als 
auch unter den Heroen der alten Zeit. In einer andern 2) erin: 
nat er den Sieger daran, daß er ihm den Sieg in öffentlichen 
Epielen verfündet und ihn zur Bewerbung darum aufgefordert 
babe, und lobt ihn, daß er feinen Reichthum auf diefen edlen 
Zwed gewandt habe 3). Wieder in einem andern entfchuldigt 
afih, daß er ein Lied, das er dem Sieger, einem Fauft: 
fümpfer unter den Knaben, damals gleich zugefagt, erft viel 
Ipäter, in den männlichen Jahren des Gefeierten, ihm zufandte 
und weit, wie um fich felbft zur Erfüllung des Verfprechend 
anufpornen, das geheiligte Alterthum diefer Siegeshymnen 
nad, die gleich mit der erften Einrichtung der ee 
Sampffpiele verbunden gewefen feien #). 

Welches num aber auch der Grundgebanfe eines einzelnen 
Pindarifchen Epinikion fein mag, fo darf man durchaus nicht 
ewarten ihn wie in einer philofophifchen Abhandlung bewiefen 
und nach allen Seiten hin ausgeführt zu finden. Allerdings 
im Pindar auch jene gnomifche Weisheit, die in dem man: 
nigfaltigen und oft fehr verworrenen Thun und Treiben der 
Nenſchen durchgehende Regeln und leitende Gruntfäge auffin: 
det, wie fie bei den Griechen befonders feit der Zeit der fieben 
Weiſen im Leben und in der Poefie hervortritt und ein fo bes 
deutendes Element der Elegie fo wie der Chorlyrif ſchon vor 








— 


) Nem. VI. 2) Nem. I. 

) Ich beziehe darauf ſowohl den Gedanken V. 27 (40): Der Geiſt 
zeigt ſich in Rathſchlaͤgen bei denen, welchen die Natur verliehen das 
Sufünftige vorauszufchauen, ald auch die Erzählung von der Weiffagung 
des Zeirefias bei der Schlangenwürgung des jungen Herkules. 

N) D1. XI. 
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Pindar bildete, zu finden. Diefe Sentenzen erfcheinen bei Pin: 
dar oft in der allgemeinen Form von Sprüchwörtern, oft als 
direkte Mahnungen an den Sieger; oft wählt auch Pindar, 
wenn er dem Sieger einen Grundfaß ber Sittlichfeit oder Klug- 
heit recht and Herz legen will, die Form ihn als eignen Bor: 
faß des Dichterö auszufprechen. „Sch liebe nicht vielen Reich: 
thum im innern Gemache verborgen zu halten, fondern mir 
von meiner Habe ein gutes Leben und durch reiche Gaben an 
die Freunde einen guten Ruf zu fchaffen” 7). 

Weit ausgedehnter aber ift wenigftend-in den meiften Ge- 
dichten das andere Element der Pindarifchen Poefie, die mytht: 
ſchen Erzählungen. Daß diefe Feine Abfchweifungen find, die 
dem Gedichte bloß einen Außeren Puß anflıgen follen, ift durch 
- die neuere Auslegung des Pindar vollfommen erwiefen. Mit: 
unter freilich fcheint e8, als habe e8 der Dichter ſelbſt darauf 
angelegt und zu täufchen, wenn er fich nach einer ausführlichen 
mythiſchen Erzählung in den rechten Weg zuruͤckruft, al& habe 
ihn fein Enthufiasmus zu weit abgeführt, oder wenn er an eine 
fprüchwörtliche Medensart eine mythiſche Gefchichte anfnüpft, 
3. B. an ben bildlichen Ausdrud „Weder zu Schiffe noch zu 
Lande magft du den Weg zu den Hyperboreern finden‘ die Er: 
zählung, wie Perfeus einft zu diefem fabelhaften Volke gefom- 
men ift2). Aber bei genauerer Betrachtung findet fich auch bier, 
daß der Mythus wohl zur Sache gehört; und man muß es als 
eine Eigenheit der Griechifchen Künftler der Rede erkennen, 
daß fie oft ihre Abfichten verbergen und mit einer gefoijfen 
fünftlerifchen Ironie fich dem Ungefähr zu überlaffen vorgeben, 
wo fie im Flaren Bewußtfein ihres Plans handeln. So nimmt 
aud Platon oft die Miene an, als fei der Dialog einen un: 
richtigen Weg gegangen, wo der Plan der Unterfuchung doch 


— — · — 





) Nem. J. 81 (45). ?) Pyth. X, 29 (46). 
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eine folche Borbereitung nothwendig machte. An andern Stel: 
fen macht auch Pindar felbft darauf aufmerkſam, daß Verftand 
und Nachdenken nöthig fei, um den verborgenen Sinn diefer 
mythiſchen Epifoden aufzufinden, wie wenn er nad) einer Schil- 
derung der feligen Infeln und der dahin gelangten Heroen fort: 
fährt: „Ich habe viele fehnelle Gefchoffe im Köcher unter dem 
Arme, deren Ton von den Klugen vernommen wird; insge— 
mein aber bedürfen fie der Deuter‘ 1); oder wenn er nach der. 
Geſchichte vom Ixion, die er in einem Gedicht an Hieron er: 
zählt, auf einmal hinzufügt: „Ich muß mich aber in Acht neh: 
men, nicht in bie beißende Heftigkeit der Schmähfüchtigen zu 
verfallen; denn ich fah, wiewohl entfernt in der Zeit, den tadel- 
füchtigen Archilochos, der fich nur an fcheltendem Grimme wei: 
dete, meift in Noth und Kummer leben” 2). Man begreift an 
der Stelle gar nicht, wie der Dichter dazu kommt diefe Be: 
forgniß zu Außen, wenn man nicht auf die Warnungen achtet, 
die in Ixions Gefchichte für den habgierigen Hieron liegen. 
Die Beziehung diefer mythifchen Erzählungen zu dem 
eigentlichen Thema des Gedichts kann eine doppelte fein, eine 
äußerliche oder innerliche, hiftorifche oder ideelle. Im erften 
Falle find es die Heroen, die an der Spike des Gefchlechts, 
bes Staates ftehen, dem der Sieger angehört, oder auch die 
Gründer der Spiele, in denen er gefiegt. Es ift Feine unter 
den vielen Oden des Pindar auf Wettfämpfe aus Aegina, wo 
er nicht das Heldengefchlecht der Aeakiden preift; es ift mir, 
fagt er, ein unumftößliched Gefeß, wenn ich mich zu dieſer In: 
fel wende, euch Aeakiden auf goldnem Wagen mit Ruhm zu 
beträufen ). Im andern Falle werden Begebenheiten der 
Heroenzeit vom Dichter dargeftellt, die mit den Lebensverhält: 
niffen und Beftrebungen des Siegers Achnlichkeit haben oder 


", D1.11, 83 (150). 2) Sfthm. V, 19 (27). 
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in denen Lehren und Warnungen liegen, die der Sieger beber: 
zigen fol. So fünnen aud) zwei Perfonen im Mythus hervor: 
gehoben werden, deren eine der Sieger in feinen löblichen, die 
andere in feinen verwerflichen Beftrebungen gleichfam abbildet, 
fo daß die eine ihm als ermunterndes Rob, die andere als 
Marnung vorgehalten wird). Meift gelingt e8 dem Dichter 
beide Nüdfichten zu vereinigen: die Stammheroen erfcheinen 
ihm auch in ihrem Geift und Charakter zufammenhängend mit 
dem Sieger. Ihre Kraft, ihr ausgezeichnetes Geſchick dauert 
in den Nachkommen fort, diefelbe eigenthümliche Verbindung 
von Schickſalen begleitet das Gefchledyt bis auf die. Gegen- 
wart2), ja auch die Verirrungen der alten Heroen fehren in 
den Nachkommen wieder). Man muß fich hiebei nur verge: 
genwärtigen, daß die Griechen damals noch im wirklichen le: 
bendigen Glauben die Heroenwelt in engerem Zufammenhange 
mit der Gegenwart faßten. Man fuchte den Grund der hiſto— 
rifchen Ereigniffe in der Borweltz; Eroberungen, Niederlafjun: 
gen im Barbarenlande wurden durdy entfprechende Unterneh: 
mungen von Heroen gerechtfertigt; der Perferkrieg erfchten als 
ein Akt defjelben großen Dramas, deffen frühere Abfchnitte der 
Argonautenzug und Zroerkrieg gewefen waren. Dabei dachte 
man fich die mythifche Vergangenheit, wie fie durch den Glau: 
ben geheiligt war, als bei weitem erhabner, von einem Glanze 
umleudytet, wovon man zufrieden war in der Gegenwart einen 
matteren Wiederfchein zu erkennen. Auf diefer Anficht beruhen 
die hiftorifchen und politifchen Beziehungen der Zragüdie, bes 
fonders bei Aeſchylus; und noch die Anlage des Herodotifchen 
Geſchichtswerkes geht Davon aus; am deutlichften aber tritt fie 


) Wie Pelops und Zantalos, DU. J. 

2) Wie das Schidfal der alten Kabmeer im Theron, DL. I. 

) Wie die Uebereilungen (aunlaxiaı) der Rhodiſchen Stammberoen 
bei Diagoras. DI. VOL 
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in ben Mythenreichthum hervor, der bei Pindar dem Plan 
und Zwed der Iyrifchen Poefie dienftbar gemadht wird. Na: 
türlich ift diefe Iyrifche Behandlung der Mythen ganz verfchie: 
den von ber epifchen; während hier die Erzählung an ſich in: 
tereffirt und in allen Stuͤcken mit gleicher Liebe vergegenwär: 
tigt wird, dient fie dort einem beftimmten Gedanken, der ge: 
wöhnlich auch in der Mitte oder am Schluß direft ausgefpro: 
hen wird, und es werben nur die Züge Fräftig und anfchaus 
lich hervorgehoben, weldye zur Entwidelung jenes Gedanfens 
beitragen. So ijt felbft die laͤngſte mythifche Erzählung im 
Pindar, die durch fünfundzwanzig Strophen fortgeführte Be: 
[reibung des Argonautenzuges in dem Ppthifchen Gedicht auf 
den Kyrendifchen König Arkefilas, fehr entfernt von der gleich: 
mäßigen Ausführlichkeit des Epos, fondern ihrem dußeren 
Plane nach ganz darauf angelegt den Urfprung des Kyrenaͤi⸗ 
hen Königsgefchlecdhts von den Argonauten ins Licht zu fegen 
und fie verweilt nur deswegen länger bei dem Berhältniß des 
Jaſon zum Pelias, des edlen Verbannten zum eiferfüchtigen 
Tyrannen, weil daran fehr ernfthafte Warnungen für Arkefi: 
Iaos in feinem oben ſchon erwähnten Berhältnig zum Damo: 
philos liegen. 

Wenn fchon diefe Mifhung von Sprüchen ber Weisheit 
und bedveutungsvollen Geſchichten es ſchwer macht dem Dichter 
überall zu folgen, fo ift überdies die ganze Anlage der Gedichte 
Pindars labyrinthifch genug, um dem jegigen Lefer, auch wenn 
er den Faden des Verftändniffes gefunden zu haben glaubt, 
doch oft den Ausweg fcheinbar zu verfperren. Pindar beginnt 
fein Lied voll von der erhabenen Vorftellung, die er ſich von 
dem ruhmvollen Lebenslofe des Siegers gebildet hat, und 
fühlt fich gleichfam gedrängt von der zuſtroͤmenden Fülle der 
Gedankenbilder, die fich daraus entwideln. Er verfucht es 
nicht feine Zotalidee direft auszufprechen, was auch wenig 
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dichterifch fein würde, fondern verfolgt die Gebankenreihen, die 
fich daraus entwideln, im Einzelnen, aber fo daß er dabei im: 
mer das Ganze vor den Augen bes Geiftes behält. Wenn er 
Daher eine Reihe von Gedanken, es fei in gnomifcher oder my: 
thifcher Form, bis zu einem gewiffen Punkte verfolgt bat, 
bricht er ab, ohne doch fo weit gelangt zu fein, daß die An- 
wendung auf den Sieger fhon hinlänglih Flar wäre, und 
nimmt einen anderen Faden auf, den er vielleicht auch bald 
wieder fallen läßt, um einen neuen anzufpinnen; und erft am 
Ende pflegt er diefe verfchiebenen Fäden zufammenzunebmen 
und zu einem Ganzen zufammnzuflechten, in welchem jene To: 
talidee deutlicher hervortritt. Pindar erreicht Durch diefe kuͤnſt— 
liche Verfchlingung feiner Gedankenreihen, daß feine Gedichte 
nicht in einzelne für fich beftehende und genügende Theile zer: 
fallen, fondern die Spannung des Hörerd bis zum Ende die 
felbe bleibt, indem ex erft dann völlig gewahr wird, wohin 
alle diefe Gedankenreihen zielen. So liegt 3. B. dem Ge 
dicht auf den Pythiſchen Sieg, den Hieron als Ätnder, al 
Bürger der von ihm gegründeten Stadt Atna, gewann H, als 
Totalidee die Vorftellung der fehönen Ruhe und Heiterkeit des 
Gemüthes zum Grunde, der Hieron fich jest nach fo vielen 
Herrfcherthaten hingegeben und die er befonders durch Muſik 
und Poefie in fein Gemüth einführen folle. Pindar beginnt, 
diefer geiftigen Anfchauung voll, fogleich mit einer Schilderung, 
wie die Muſik die Götter im Olymp erfreue, beruhige und be 
felige, nur der Götterfeind Typhos, der gebunden unter dem 
Atna liegt, dem vermehrt fie feine Qual. Won da geht Pin: 
dar durch eine rafche Wendung zu der neuen Stadt Ätna am 
gleichnamigen Berge über, ruͤhmt die glüdlichen Aufpicten, 
unter denen fie gegründet worden, und preift den Hieron um 





') Pyth. 1. 
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der großen Kriegsthaten willen, die er ausgeführt, und wegen 
der weifen Berfaffung, die er der neuen Stadt gegeben, wel: 
her innerer und äußerer Frieden vom Dichter gewünfcht wird. 
Noch fieht man, wenn man das Gedicht fo weit verfolgt hat, 
nicht ein, wie jener Preis der Muſik und diefe Erinnerungen 
an hierons Kriegsthaten und Staatslenkung zufammenhängen. 
Über der Dichter wendet fich jeßt mit weifen Sprüchen an Hies 
ton, deren Haupttendenz ift, daß er fich aller Eleinlichen Leis 
denſchaften entfchlagen und des Schönen fich erfreuen und da— 
für forgen folle, daß die Sänger einen guten Namen von ihm 
auf die Nachwelt bringen möchten. 

Die bisher entwickelten Grundfäße der Pindarifchen Kunft 
laffen fih zwar in allen feinen Epinifien nachweifen, jedoch be: 
ſteht damit fehr gut die in der That außerordentliche Mannig— 
faltigfeit der Gompofition und des Ausdruds, die wir fehon 
oben al3 einen Vorzug diefer Gattung erwähnt haben. Jedes 
Pindarifhe Epinikion hat feinen eignen Ton, der auf der Be: 
wegung des Gedankens und, was fich daraus ergibt, auf der 
Vahl des Ausdrucks beruht. Die Hauptunterfchiede hängen 
mit der Mahl der Rhythmen zufammen, welche wieder durch 
die Tonarten bedingt wird. Nach diefen zerfallen die Pinda- 
fen Epinikien in Dorifche, Aeolifche, Lydiſche — drei Klaf- 
fen, die ſich leicht unterfcheiden laffen, wiewohl in jeder wieder 
unendliche Werfchiedenheiten ftatthaft find. Denn auch im 
Netrum ift jedes Pindarifche Gedicht ein eigenthuͤmliches und 
befondres Wefen für fich, indem nicht zwei Davon ganz nad) 
demſelben Schema gearbeitet find. Was nun die Dorifchen 
Den anlangt, fo finden wir darin diefelben metrifchen Formen, 
bie ſchon in der chorifchen Lyrik des Stefichoros vorherrfchten, 
daktylifche Meihen und trochäifche Dipodieen ), welche der 


) Wie diefe trochaͤiſchen Dipodieen mit den baktylifchen Reihen 
auf einen Rhythmus oder Takt zurückgeführt wurden, erhellt aus ben als 


412 Fuͤnfzehntes Kapitel. Pindar. 


Feierlichkeit der Herameter zunächftlommen. Demgemäß herrſcht 
in dieſen Oden ein ruhiger, wuͤrdevoller Gang; die mythifchen 
Erzählungen werden vollftändiger ausgebildet, die Gedanken 
find ganz auf den Gegenftand gerichtet und von perſoͤnlicher 
Leidenfchaft freiz es find im Ganzen erhebende und beruhigende 
Borftellungen, die darin ausgedrüdt werden. Der Ausdrud 
hält fich in den Gränzen der epifchen Sprache mit dem Beifat 
eines mäßigen Dorismus und gewinnt dabei ein eben fo glän: 
zendes wie wuͤrdevolles Gepräge. Die Aeoliſchen Oden ſchlie— 
Ben fi) in ihren Rhythmen an die Poefie der Leöbier an, in 
der leichtere daktylifche, trochaifche, logaoͤdiſche Werdmaße 
berrfehten, nur daß bei der Ausbildung diefer Rhythmen für 
die chorifche Lyrik eine weit größere Mannigfaltigkeit und ba: 
bei oft auch eine viel größere Volubilität und Lebhaftigkeit bin 
ein gelegt worden ift. So erfcheint auch der Geiſt des Did: 
terö in viel lebhafterer Bewegung; die Gedanken fommen und 
gehen mit größerer Schnelligkeit; der Dichter ruft fich felbit 
von begonnenen Erzählungen, die er für unfromm oder zu 
prahlend halt, zuruͤck!) und greift überhaupt mit feinen per: 
fönlihen Anfichten weit mehr hinein; auch in den an den Sie 
ger gerichteten Reden herrfcht ein mehr munterer Ton, der auch 
eine fcherzhafte Wendung nicht verfhmaht?); der Dichter felbit 
mifcht feine Berhältniffe zum Sieger und zu feinen Nebenbub: 
lern in der Kunft hinein, rühmt feine eigne Art, ftreitet, wis 
derlegt die Andern3). Aber eben weil in diefen Aeoliſchen Ge: 





ten Schriftftellern über Muſik, aus denen man lernt, daß bie trochaͤiſche 
Dipobdie ald rhythmiſcher Fuß den erften Trochaͤus zur Arfis, den zwei— 
ten zur Theſis hatte, fo daß fie bei einer kuͤrzern Meffung ber einzelnen 
Silben dem Daltylus gleichgefest werben konnte. 

1) Ol. I, 52%. (82.) IX, 35. 

?) DI. IV, 26. (40.) Pyth. II, 72. (131.) 

>) O1. II, 86. (155). IX, 100 (151). Pyth. IT, 78. (145). 
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dihten fo viel Bewegung ift, fehen fie fich auch unter einander 
weit weniger ähnlich ald die Dorifchen und 3. B. das erfte 
Olympifche mit feinen heitern glänzenden Bildern hat einen 
ganz andern Ton, ald das zweite, worin eine erhabne Wehmuth 
ih ausfpricht, und als das neunte, in dem ein ſtolzes freudi— 
gs Selbftvertrauen überall hindurchtoͤnt. Die Sprache in die: 
fer Klaffe von Epinifien ift ebenfalld Fühner, in fyntaftifchen 
Verbindungen ſchwieriger, auch durch feltnere dialektiſche Kor: 
men ausgezeichnet. Nun bleiben noch die Lydifchen Oden über, 
an Zahl die geringften, deren Metrum meift trochäifch und von 
befonders fanftem Charakter ift, womit ein entfprechender Ton 
der Porfie zufammenhängt. Lieder, die beftimmt waren bei 
einem Zuge zum Heiligthum oder auch vor den Altären gefuns 
gen zu werden und in denen die Gottheit mit demuͤthigem 
Einn um fernere Huld angefleht wird, find von Pindar gern 
in diefer Meife gedichtet worden. 


Sechsjehntes Kapitel. 


— — — 


Theologiſche Poeſie. 

Wir haben die Entwickelung der Griechiſchen Poeſie von 
bomer bis zu Pindar verfolgt und die Uebergaͤnge von der 
einfachen Formation des epiſchen Geſanges bis zur kuͤnſtlichen 
und ins Feinſte ausgearbeiteten Geſtaltung der Chorlyrik beob⸗ 
achtet. Wir koͤnnen uns gluͤcklich ſchaͤtzen, daß die beiden End: 
dunkte diefer Entwickelungsreihe, Homer und Pindar, uns in 
vollftändigen Werken erhalten find; von den dazwiſchen liegen: 
den Stufen laͤßt fich ſchon eher eine Vorftellung nach einzelnen 
Bruchſtucken und beurtheilenden Aeußerungen anderer Schrift: 
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fteller gewinnen. Zwifchen Homer und Pindar liegt eine große 
Periode der Bildung des Griechifchen Geiftes; es ift ald wenn 
der eine Dichter einem anderen Weltalter angehörte als ber 
andre. Sollen wir die Hauptfache mit wenigen Worten zu 
bezeichnen fuchen, fo finden wir im Homer jene Jugend des 
menfchlichen Geiftes, die noch ganz in der Anfchauung und der 
Phantafie lebt, deren Hauptgenuß in der lebendigen Vorſtel⸗ 
lung von Erfcheinungen, Thaten, äußern Ereigniffen befteht, 
ohne daß fie dabei fonderlich nach Urfachen und Folgen fragt, 
die zwar ein innered Maß des Handelns, fittliche Normen der 
Beurtheilung im Herzen trägt, aber fich nur wenig davon zum 
Bemwußtfein bringt, weil überhaupt die Augen des Geiftes nod) 
ganz nach außen blicken und nicht auf Ergründung des Innem 
gerichtet find. Im Pindar erfcheint der Griechifche Geiſt 
“ unendlich reifer und ernfter; fo liebevoll er auch an der fchönen 
und glänzenden Erfcheinung hängt, fo herrliche Geftalten er in 
alten Heroen und damaligen Athleten aufftellt: fo ift doch fein 
Hauptbeftreben dad Maß, wornad alle Dinge zu meffen, die 
Geſetze einer fittlihen Weltordnung, in dem eignen Innern zu 
finden, und wenn er fich diefe Gefege zum klaren Bewußtſein 
erhoben, wendet er fie ruͤckwaͤrts auch zu einer feharfen Kritik 
jener fehönen und lebensvollen Gebilde an, welche die Phantafie 
der frühern Zeitalter erfchaffen. Pindars Poefie hat zu viel 
innre Wahrheit, ift zu fehr der volle Ausdrud der Herzendmei: 
nung, als daß er diefen Widerfpruch, in den er mit ber ältern 
Poeſie gerath, verheimlichen follte, wie es die ſpaͤtere Kunft: 
dichtung thut. Er meint), daß die Rede von Odyſſeus durch 
den füßftimmigen Homer größer geworben fei, ald feine wirk— 
lichen Drangfale, weil in den Zäufchungen und der geflügelten 
Erfindungsgabe des Homer etwas Ehrwürbiges wohne, und 


1) Nem. VII, 20 (29). 
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verwirft öfter die Erzählungen früherer Dichter, insbefondere 
weil fie mit feinen reineren Vorſtellungen von der Götter All⸗ 
macht und fittlicher Heiligkeit nicht flimmen?). Am meiften 
aber weicht er vom Homer in der Darftellung des Schidfals 
der Geftorbenen ab, die befanntlich nach der Schilderung der 
Odyſſee fammt und fonders, die erhabenften Heroen nicht aus: 
genommen, ein fchattenähnliches Xeben in der Unterwelt, dem 
Aides, führen, wo fie gefpenfterartig ihr Thun auf derOberwelt 
fortjegen, ohne dabei Verftand und Willenskraft zu haben. 
Pindar Dagegen, in jenem erhabnen Zroftgedicht an den The: 
ton), zeigt fich als einen Wiffenden; daß alle Frevel auf diefer 
Oberwelt einen ftrengen Richter in der Unterwelt finden, aber 
ein feliges Leben bei ewigem Sonnenfchein, ohne Mühe um 
den Unterhalt, den Guten zu Theil wird; „die aber, welche es 
vermocht haben, bei einem dreimaligen Leben auf der Ober: 
und Unterwelt die Seele völlig rein von allem Unrecht zu er: 
balten, die wandern die Straße des Zeus zur Burg bes Kro: 
n053), wo die Infeln der Seligen von den Lüften des Okeanos 
ummeht werben und Blumen von Gold erglänzen”. Man 
fieht, daß hier die Infeln der Seeligen als ein Lohn der rein: 
ften Zugend erfcheinen, während bei Homer nur einzelne Göt: 
terlieblinge, wie Menelaos, weil er eine Zochter ded Zeus zur 
Gemahlin hat, nad) dem Elnfifhen Gefilde am Okeanos ge: 
fangen. Ausführlicher entwidelte Pindar in den Zrauergefän- 
gen ober Threnen feine Ideen über Unfterblichfeit, über das 
heitre Leben der Seligen in beftändigem Sonnenlicht in duf: 


2) ©. 3.8. 1.1, 52 (82). IX, 35 (54). 

2) Dt. I, 57 (105) fi. 

2) d. h. den Weg, welchen Zeus felbft geht, wenn er feinen früher 
enttbronten, jest aber verföhnten Vater, den Kronos, als Beherrfcher 
der feligen Abgejchiedenen, auffucht, um mit ihm Rath zu pflegen über 
die Weltichidjale. 
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tenden Hainen bei feftlichen Spielen und Opfern und die Qua- 
len der Unfeligen in ewiger Nacht. Insbefondere gibt der Dich: 
ter hier genauere Rechenfchaft über jenes wechfelnde Leben auf 
der Ober: und Unterwelt, wodurch erhabne Geifter fich immer 
höher ſchwingen; er fagt '): „Die, welche Perfephone von der 
alten Suͤhnſchuld befreit, deren Seelen fendet fie im neunten 
Jahre wiederum zur obern Sonne herauf; aus ihnen erwachfen 
erhabne Könige und durch Kraft gewaltige und durch Weisheit 
verherrlichte Männer, welche von der Nachwelt unter den Men: 
ſchen heilige Herven genannt werden” 2). 

Man fieht wohl, daß zwifchen Homer und Pindar eine 
Umänbderung der Borftellungen eingetreten ift, welche nicht auf 
einmal, fondern durch die Thätigfeit mancher Weifen und be 
geijterten Dichter bewirkt worden fein muß. Alle religiöfe Poe: 
fie, welche ſich mit dem Zode und jenfeitigen Zeben befchäftigt, 
geht bei den Griechen von jenen Gottheiten aus, die in ber 
dunfeln Tiefe, im Innern der Erde wirffam und mit dem po: 
litifchen und gefelligen Menfchenleben auf der Erde nur in we 
niger Verbindung gedacht wurden. Diefe Gottheiten bilden 
einen befondern Kreis, getrennt von bem der Olympifchen Götter, 
der unter dem Namen ber Ehthonifchen Götter 3) zufam: 
mengefaßt wird, und der Dienft diefer Götter ift es, an den die 
Myfterien der Griechen fich allein anſchloſſen. Daß die Hoff: 
nung ber Unfterblichkeit in dem Glauben an dieſe Götter zuerft 


) Thren. Fragm. 4. Boͤckh. 

Zum Verſtaͤndniß iſt zu bemerken, daß nach dem alten Recht ber 
Mordſuͤhne oͤfter ein achtjaͤhriger Zeitraum beobachtet wurde, waͤhrend 
deſſen der Moͤrder als Fluͤchtiger oder auch als Knecht leben mußte, ehe 
die Buße von ihm angenommen wurde. 

3), Von dieſer Scheidung, als dem Wichtigſten für die ganze viel: 
verfchlungene Götterwelt der Griechen, ift fchon Kap. 2 das Nöthiafte 
bemerkt. 
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eine Stüße fand, an der fie fi) immer fühner emporranfen 
Eonnte: zeigt fich fchon in den Grundzügen des Mythus von 
der Perfephone, der Zochter der Demeter. Perfephone wird 
alljährlich im Herbfte von der lichten Oberwelt hinabgeriffen in 
das düftre Reich des unfichtbaren Herrfcherd der Schattenwelt 
(Aldns), aber Eehrt in frifcher jugendlicher Schönheit alle Früh: 
jahre zur Oberwelt in die Arme der Mutter zurüd: fo faßten 
die alten Griechen das Hinfchwinden und Wieberaufblühn des 
vegetativen Lebens im Wechfel der Sahreszeiten. Aber das 
805 der Natur wurde auch ald das der Menfchen gedacht; 
fonft würde Perfephone nichts weiter als der begrabne Pflan- 
zenfamen, niemals aber die Herrfcherin aller geftorbenen Men: 
ſchen geworden fein. Iſt aber die Göttin der todten Natur zu— 
gleich die Herrin der geftorbenen Menfchen: fo war es doch 
wohl ein fehr natürlicher Schluß, der gewiß frühzeitig gemacht 
wurde, daß die Ruͤckkehr der Perfephone zum Lichte auch dem 
Menfchen eine Lebenserneuerung und Palingenefie bedeute. Da- 
rum gewährten auch die Myfterien der Demeter, wie fie 
insbefondere zu Eleufis gefeiert wurden und zeitig zu großem 
Ruhm unter allen Griechen gelangten, vor allen andern erhe: 
bende, befeligende Hoffnungen für den Tod und den Zuftand 
nad) dem Tode. „Selig — fagt Pindar von ihnen 1) — wer 
fie gefchaut hat und dann unter die hohle Erde hinabfteigt: er 
Fennt des Lebens Ende und Fennt den von Gott gegebenen An- 
fangz“ und mit diefem Lobe ftimmen alle die ausgezeichnetften 
Beifter des Alterthums überein, die der Eleufinifchen Weihen 
gedenken. 

Aber weder die Eleufinifchen noch andre fefte Myfterien: 
Inſtitute in Griechenland haben einen Einfluß auf die Litera— 
tur der Nation gewonnen, indem die Hymnen, die dabei ge: 


— — — — 


) Thren. Fragm. 8. Boͤckh. 
D. Müller's ar. Literatur. 1. 27 
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fungen und Gebete, die dabei gefprochen wurden, eben nur für 
eine beflimmte Stelle in der Myfterienfeier, bie man fich ſehr 
Eunftreich und impofant angeordnet denken muß, eingerichtet 
waren und dem übrigen Publikum gar nicht mitgetheilt wer: 
den follten. Dagegen hat eine andre Genoffenfchaft, die zwar 
auch einem myſterioͤſen Cultus oblag, aber nit an ein be: 
flimmtes einzelnes Inftitut des Gottesdienftes gebunden war, 
ihre Geiftesrichtung auch außerhalb des Kreifed der Eingeweih: 
ten auögefprochen und in literarifchen Denkmaͤlern niedergelegt. 
Es find dies die Orphiker, unter welchem Namen man Ber: 
bindungen von Männern verftand, die ſich unter dem Bor: 
ftande des alten Myſterien-Saͤngers Orpheus dem Gottesdienft 
des Bachus widmeten und darin die Befriedigung eines tiefen 
Bedürfniffes nach religiöfer Tröftung und Erhebung fuchten. 
Der Dionyfos, an welchen diefe Orphiſchen und Bacchifchen 
Gebräuche ſich anknuͤpften ), war jener Chthonifche Gott, der 
mit der Demeter und Kora engverbundne Dionyſos-Zagreus, 
in dem nicht bloß die höchfte Luft und Entzuͤckung, fondern auch 
eine tiefergreifende Wehmuth über dad Elend des menſchlichen 
Dafeins feinen Ausdrud fand. Die Orphifchen Sagen und 
Dichtungen drehten fich großentheild um diefen Dionyfos, der 
als unterivdifcher Gott mit dem Hades vereinigt wurde — eine 
Lehre, die der Philofoph Heraklit als Meinung einer beſon— 
dern Sekte andeutet?2) — und auf den die Orphiker ihre Hoff 
nungen auf Laͤuterung der Seelen und endliche Befeligung 
bauten. Aber ihre Weife diefen Eultus zu begehen war von 
dem gewöhnlichen Bacchusdienſt des Volkes fehr verfchieden; 
das bacchifche Leben der Orphifer (Baxyevew) beftand nicht in 
ausgelaffener Luft und ſchwaͤrmender Wildheit, fondern in 





!) za "Opyınk nalsöuere nal Banygına, Herod. IE, 81. 
2) bei Klemens Alex. Protr- p. 30 Pott. (Fragm. 70 bei Schleier: 
madher). 
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einem ascetiſchen Streben nach Reinheit und Unbefledtheit des 
äußern Lebens‘). Die Orphiker genoffen, nachdem fie ein- 
mal an dem myſtiſchen Mahl des rohen Opferfleifches von dem 
jerriffenen Dionyfos-Stier (Öuopapır) Theil genommen hat: 
ten, Feine Nahrung vom Lebendigen mehr, fie trugen weiße 
Iinnene Gewänder, wie Drientalifche und Aegyptifche Priefter, 
denen überhaupt nach Herodots Bemerkung Manches in dem 
äußern Ritual des Orphifchen Dienftes nachgebilbet fein mag. 
Bann die Orphiſche Verbindung in Griechenland fich ge- 
bildet habe und in diefem Sinne Hymnen und andere religiöfe 
Gefänge gedichtet worden feien, ift eine ſchwer zu beantwor: 
tende Frage. Stellt man diefe Frage fo, daß es fich über: 
haupt um ben Anfang einer höhern, hoffnungsvolleren Anficht 
von bem Tode handelt, als die bei Homer herrfchende ift: fo 
beginnt dieſe ſchon mit der Hefiodifchen Poeſie. In Hefiods 
Zogen und Werfen find wenigftens ſchon fämmtliche Heroen 
von Zeus nach den feligen Infeln am Dfeanos verfammelt; ja 
nach einem Verſe, der freilich nicht von allen Kritikern aner: 
fannt wurde), hat auch ſchon Kronos die Herrfchaft ber fie 
gewonnen. Darin liegt eine große Umwandlung der Zeitanfich 
ten; man ertrug es nicht mehr göttliche Wefen, wie die Ofym= 
pier und Die Zitanen, in ewigem unauflöslichem Zwifte zu 
denken, die einen allein in Falter Selbftfucht der Seligkeit ge: 
nießend, bie andern allen Schredniffen des Tartaros uͤberge— 
ben; das milder geftimmte Gemuͤth verlangte ein Reich des 
Friedens nach der Entzweiung ber Götterdynaftieen. Daher 
der Glauben, den auch Pindar als den feinigen befennt, daß 


) ©. bierüber, wie über andre oben berührte Punkte, Lobeck 
Aglaophamus p. 244. 

) Nach dem Verſe 169: rmiod an’ ddavdrav‘ roicıv Kodvog 
tußesısever (f. über diefe Lesart die Ausg. von Göttling), der nicht in 
allen Handſchriften ftcht. 

27 * 
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Zeus die Titanen von ihren Feffeln gelöft!) und daß Kronos, 
der Gott des goldenen Zeitalterd, mit feinem Sohne Zeus ver: 
föhnt noch fortwährend auf den Infeln am Okeanos über eine 
felige Vorwelt herrfche. In Orphifchen Gedichten ruft Zeus 
den von den Fefleln befreiten Kronos zu Hilfe, um das Melt: 
gebaude völlig fhön und zweckmaͤßig zu gründen. Auch in 
andern epifchen Dichtern nach Homer zeigt fich eine aͤhnliche 
Zenden; nad) erhabneren und beruhigenderen Borftellungen. 
Eugammon, der Berfaffer der Zelegonie 2), follte den 
Theil feines Gedichts, der von Thesprotien (dem Lande, worin 
der Eultus der Zodtengötter vornehmlich blühte) handelte, von 
dem Mofterienfanger Muſaͤos entlehnt haben. In der Al: 
kmaͤonis, worin derSohn des Amphiaraos Alkmaͤon befungen 
wurde, Fam eine Anrufung des Zagreus als des höchften aller 
Götter vor?) — der Dichter verftand darunter den Gott der 
Unterwelt, aber in viel erhabnerem Sinne als der gewöhnlic: 
Hades genommen wurde. in andres Gedicht diefer Periode, 
die Minyas, befhäftigte ſich ausführlich mit einer Schilde: 
rung der Unterwelt, in welchem Geifte, ift fchon daraus abzu: 
nehmen, daß neben andern Dichtern ein Orphifer Kerfops 
oder auch Orpheus felbft als Verfaſſer diefer Abtheilung ge: 
nannt wird, die ben befondern Namen des Niederfteigens zur 
Unterwelt führte). 

Als die erften Philofophen in Griechenland auftraten, muß 
eine Poeſie bereits eriftirt haben, die in mythifchen Formen 
andere Vorſtellungen von der Entftehung der Welt und dem 
Schidjal der Seelen verbreitet hatte, ald die Homeriſchen 
Das Streben nah Erkennntniß göttlicher und menfchlicer 





1) Zeug NAvoe Tiravazg. 2) ©. oben Kap. 6. 

?) Iloevıe In, Zuygeo re deov mavuneorare zavrov. Etymol. 
Gudianum s. v. Zaygevs. 

ij ds Aldov nardßaoıs. 
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Dinge widelt fich bei den Griechen langfam und mit Mühe 
aus ber Hülle eines priefterlihen Enthufiasmus und einer reli: 
giöfen Schwärmerei los und bemüht fich erft lange um Ber: 
geiftigung und tiefere Ergründung der überlieferten Mytholo: 
gie, ehe es eigne und unabhängige Pfade des Forfchens ein: 
fhlägt. Im Zeitalter der Sieben Weifen erfcheinen mehrere 
Männer diefer Art, die, hauptfählih von Ideen und Gebräu: 
hen des Apollocultus angeregt, theild durch eine reine heilige 
Lebensweife, theild durch enthufiaftifche Zuftände des Gemüths 
einen wunderbaren Glan; um fich verbreiteten, der es und 
noch jest ſchwer macht mit unfern Blicken bis zum Kern ih: 
tes Weſens durchzudringen. Dahin gehört der Kreter Epi— 
menides, ein älterer Zeitgenoß des Solon, der als Sühn: 
priefter nad) Athen berufen wurde, um es von dem Fluche der 
Kyloniſchen Blutfhuld (etwa DI. 42. 612.) zu befreien, ein 
Mann von heiligem wunderbaren Wefen, der ſich von den 
Nymphen nähren ließ und deſſen Seele den Körper verlief, 
fo oft und lange fie wollte, und dabei doch auch wirklich ein 
Geift, der auf göttliche Dinge ein ahnungsvolles, begeiftertes 
Sinnen und Denken richtete, wenn die Meinung Platons und 
andrer Alten von ihm nicht trügt ?). Dann der noch feltfa: 
mere Abaris, der ein Menfchenalter fpater ald Sühnpriefter 
mit Reinigungdgebräuchen und heiligen Gefangen in Griechen: 
land auftrat und zu größerer Befräftigung feiner Miffion ſich 
als einen Hyperboreer — aus dem Volke, welches Apollon vor 
allen liebte und unter dem er fichtbar gegenwärtig erfchien — 
darftellte und zum ra diefer Abkunft einen Pfeil, den 


) Ob bie * beigelegten Gedichte, Orakel, Suͤhnlieder, die Ent— 
ſtehung der Kureten und Korybanten, wirtuch von ihm herruͤhrten, 
darüber laͤßt ſich jetzt ſchwerlich ſtreiten. Damascius de princip. p. 383 
legt ihm (nach Eudemos) eine Kosmogonie bei, worin dag Weltei eine 
Hauptrolle fpielt, wie bei den Orphikern. 
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ihm Apollon bei den Hyperboreern gegeben, mit ſich herum— 
trug‘). Und als ein Gegenſtuͤck des Abaris Ariſteas von 
Profonnefo8 an der Propontis, der den umgekehrten Weg 
macht und von Apollon begeiftert nach dem hohen Norden wan- 
dert, um dort die Hyperboreer aufzufuchen. Er befchrieb diefe 
Wunderfahrt in dem Gedichte Arimaspea, Das Herodot und 
noch fpätere Griechen lafen, einem Gemiſch aus ethnographi: 
ſchen Nachrichten und Gerüchten über die Nordvölker und aus 
Feen und Phantafieen des Apollodienftes, worin ſich der 
Dichter jedoch darin noch ganz befcheiden zeigte, Daß er nur 
bis zu den Iffedonen nördlid von den Skythen vorgedrungen 
fein wollte, die andern Wundermährchen aber von den einaͤugi— 
gen Arimaspen und von den Greifen, die dad Gold der Ge: 
birge hüten, und endlich von den feligen Hyperboreern jen: 
feit3 der Nordgebirge nur ald vernommene Gerüchte vortrug. 
Auch Arifteas ift eine ganz wunderbare Perfon, er begleitet in 
der Geftalt eines Naben den Apollon bei der Gründung von 
Metapont und erfcheint Sahrhunderte fpäter (namlich in der 
Zeit feines wirklichen Lebens, um die Zeit des Pythagoras) 
wieder in diefer Stadt von Großgriechenland. Auch Phere— 
kydes von der Infel Syros, ein Haupt der Jonifchen Schule, 
reiht fich diefen priefterlihen und enthufiaftifchen Weifen an, 
indem er feine Vorſtellungen und Ahnungen über die Natur 
der Dinge und ihre inneren Gründe audy noch ganz in mythifche 
Form kleidete. Wir haben Stude einer Theogonie von ihm, 
welche einen feltfamen Charakter tragen und weit mehr Achn: 





2) Dies ift die Altre Form der Sage, bei Herodot IV, 36, dem 
Rebner Lykurg u. A. Nach der fpäteren Erzählung, die von Heralli: 
des Ponticus herrührt, wurde Abaris felbft von dem wunderbaren Pfeile 
durch die Lüfte um die Welt getragen. — Auch von Abaris hatte man 
Sühngefänge, Orakel, auch ein angeblihes Epos: die Ankunft des 
Apollon bei den Hyperboreern. 
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lichfeit mit den Orphifchen Dichtungen als mit Hefiod zeigen ?); 
man fieht daraus, daß damals wenigftens fchon in die theo— 
gonifhen Dichtungen ein andrer Geift hineingelommen war 
und die Orphifchen Ideen im Schwange waren. 

Jedoch laſſen fich beftimmte Literarifche Produktionen von 
diefen Orphikern vor Pherefydes noch nicht nachweifen, wohl 
aus dem Grunde, weil die Hymnen und gottesdienftlichen Lie: 
der, die fie dichteten, eben nur für ihre Myfterien= Vereine be: 
ſtimmt waren und mit den Gebräuchen, die fie begingen, ein 
Ganzes bildeten. Cine ausgebreitete Orphiſche Literatur er— 
hebt fich erft gegen die Zeit der Perferkriege, als die Ueberrefte 
des Pythagoriſchen Ordens in Großgriechenland ſich an die Dr: 
phifchen Affociationen angefchloffen hatten. Die Philofophie 
des Pythagoras felbft hatte mit dem Wefen der Drphifchen 
Myfterien nichts zu fhaffen, und eben fo wenig ähnelte die Er: 
ziehung, Lebensweife, gefammte Bildung, welde in dem 
Bunde der Pythagoreer in Unteritalien erftrebt wurde, dem 
Treiben der Orphiker. Während bei diefen der Eultus des 
Dionyfos der Mittelpunkt ihrer religiöfen Phantafieen und Der 
Ausgangspunkt für alle Spekulationen über Welt: und Men- 
ſchenſchickſal war: erfährt man gar nichts von einem ſolchen 
Anfehn des Bacchuscultus in den Städten des Pythagoriſchen 
Bundes; vielmehr find Apollon und die Mufen die bevorzug: 
ten Götter diefer Weifen, womit auch der Charakter ihrer Le: 
bensordnung und Staatöverwaltung im Einklang fteht. Offen: 
bar ift dieſe Verbindung erft eingetreten, als nad) der Zerftö> 
rung von Sybaris der Pythagorifhe Bund in Großgriehen 

1) Sturz de Pherecyde p. 40 5qq. Das Mifchen göttlicher We: 
fen (Beongwola), der Gott Ophioneus, die Einheit von Zeus und Eros 
und mebreres Andre in Pherefydes Theogonie kommt aud) in Orphiſchen 
Dichtungen vor. Eben fo orphifirt die Kosmogonie bes Akufilaos 


(Damascius p. 313 nad) Eudemus), in ber Aether, Eros und Metis als 
die Rinder von Erebos und Nyr gefest werben. Bergl. unten. 
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land von der feindlichen Volkspartei überfallen, zerfprengt und 
mit wilder Wuth verfolgt wurde (gegen DI. 69, 1, 504 
v. Ehr.), wo eö wohl fehr natürlich war, daß manche Pytha— 
goreer, bei der einmal in ihnen gewedten Neigung zu gefchloffe: 
nen Verbindungen, in diefen durch die Religion geheiligten 
Gonventifeln der Orphifer einen Anhalt fuchten. Diefer Zeit 
gehören mehrere Männer an, die Pythagoreer genannt werden 
und als Urheber Orphifcher Gedichte befannt waren, wie Ker: 
kops, dem das große Gedicht: „die heiligen Ueberlieferungen“ 
(Iegol Aoyoı) beigelegt wurde, eine ganze Orphifche Theologie 
in vierundzwanzig Nhapfodieen, wohl das Werk mehrerer, da 
auch ein gewiffer Diognet als Berfaffer genannt wurde, und 
Brontinos, ebenfalld ein Pythagoreer, dem ein Orphifches 
Gedicht über die Natur (Yvoıxa) und „der Mantel und das 
Netz“ (menkog xal Öinrvov) — Bilder, unter denen die Or: 
phifer die Weltfhöpfung verfinnlichten — beigelegt wurden, 
auch Die Arignote, die eine Schülerin und felbft Tochter des 
Pythagoras genannt wird und ein Gedicht Bakchika verfaßte. 
Andere Orphiſche Dichter waren Perſinos von Milet, Timo: 
kles von Syrafus, Zopyros von Herafleia oder Tarent. Na: 
her befannt ijt und als Orphifcher Dichter Onomafritos, ber 
mit den Pythagoreern in Feiner nähern Verbindung ftand, in: 
dem er ſchon vor der Zerfprengung ihres Bundes bei Peiſiſtra— 
t08 und den Peififtratiden in hohem Anfehn Iebte. Er fammelt 
für die bücherliebenden Peififtratiden die Orakel des Mufäos, 
wobei der Dichter Lafos ihn (nad) Herodot) auf einer Verfaͤl⸗ 
ſchung ertappt haben foll; er dichtete Gefänge für bacchiſche 
Weihen und führte darin die Zitanen in den Mythenkreis von 
Dionyfos ein, indem fie ben Mord an dem jungen Gotte voll: 
führt haben follten !): woraus man wohl fieht, wie weit dieſe 


') Dies ift der Sinn der wichtigen Stelle des Paufan. VIII, 37, 3. 
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Orphifche Mythologie von der Theogonie des Hefiod fich ent: 
fernte. In der Zeit des Platon war durch dieſe Dichter eine 
bedeutende Anzahl Lieder unter dem Namen des Orpheus und 
Mufaos zufammengefommen, welche bei öffentlichen Spielen 
thapfodifch vorgetragen wurden, wie Die Epopden Homers und 
Hefiods 1); auch hatten Damals die Orpheoteleften — eine Art 
Rinkelmyflagogen, die aus den Orphifern als ein fehlechter 
Nachwuchs hervorgingen — wenn fie vor die Thüren der Rei: 
hen famen und ihnen durch Opfer und Sühngefänge Erlöfung 
von allen Sünden, audy denen der Voreltern, zu verfchaffen 
verhießen, einen Braß Bücher von Orpheus und Mufäos vor: 
zuzeigen, auf welche fie ihre Verheißungen gründeten 2). 

Bas nun den Inhalt diefer Orphifchen Poefie anlangt, fo 
ift es theils ſchwer die Nachrichten darüber immer genau zu 
trennen von noch fpätern Orphifchen Erfindungen aus den Zei: 
ten des finfenden Heidenthums, theild würde eine umftändliche 
Erörterung darüber und in dad Detail der alten Mythologie 
und Religionsgefchichte einzugehen nöthigen; wir wollen daher 
nur einige Hauptfäße hervorheben, welche den‘ Geift und den 
Plan diefer Compofitionen im Ganzen wahrnehmen laffen. 
Meift fchöpfen wir fie aus der Orphifchen Kosmogonie, welche 
von ſpaͤtern Schriftftellern ald die gewöhnliche (7 ovvnÜng) 
bezeichnet wird — denn e8 gab auch andre noch feltfamere und 
abenteuerlihere — und wahrfcheinlich einen Theil jenes großen 
Werks der „heiligen Ueberlieferungen”’ bildete. 

Gleich im Anfang zeigt ſich das Beftreben die Hefiodifche 
Zheogonie zu überbieten und zu noch allgemeineren, umfaffen: 
deren Begriffen aufzufteigen als das Hefiodifche Chaos ift. Die 
Orphiſche Theogonie flellte den Chronos, die Zeit, an die Spige 
des Ganzen und legte ihm Wefenheit und fchaffende Kraft bei. 


”) Platon Fon. p. 536. b. 2) Platon Republ. TI. p. 364. 
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Chronos erzeugt aus fich das Chaos und ben Aether und bildet 
aus dem Chaos innerhalb des Aethers ein weißglanzendes Weltei. 
Das Weltei ift eine Vorftelung, welche die Orphifer mit man: 
chen orientalifchen Syftemen gemein haben und wovon ſich 
auch in älteren Griechifchen Mythen, wie in dem von den Dios: 
kuren, Andeutungen finden; aber erft durch die Orphiker ift 
diefe VBorftellung unter den Griechen in ihrer vollen Bedeutung 
entwidelt worden. In dem Weltei ift das ganze Leben ver 
Melt noch auf eine geheimnißvolle Weife verfchloffen und ent: 
widelt fich daraus, wie das Leben eines Vogels, aus einem 
unfichtbaren Mittelpunfte eines fcheinbaren Nichts. Das Weltei, 
in dem bie materielle Fülle des Chaos ift, wird befruchtet durch 
die Winde, den bewegten Aether: da tritt mit goldglänzenden 
Fittigen Eros daraus hervor ). Die Vorftellung diefes Eros 
als eines Fosmogonifchen Wefens ift von den Orphifern weit 
mehr ausgebildet worden ald von Hefiod; fie nannten ihn auch 
Metis als den Weltgeiftz der Name Phanes Fam erft bei ſpaͤ— 
tern Orphifern in Umlauf. Die Orphifer faßten diefen Eros— 
Phanes ald ein pantheiftifches Wefen, in dem die ganze Welt 
noch in organifcher Einheit, wie Glieder eines Körpers, zufam: 
men gewefen fei. Der Himmel fein Kopf, die Erbe fein Fuß, 
Sonne und Mond feine Augen, Aufgang und Niedergang feine 
Hörner. Sehr [hun und geiftvoll fagt ein Orphifcher Dichter 
zu Phaned: „Deine Thränen find das unglüdfelige Geſchlecht 
der Menfchen; durch dein Rächeln haft du der Götter heiliges 
Geſchlecht entfprießen laffen.” Aus dem Eros entwidelt fich 
nun eine Genealogie von Göttern ähnlich der Hefiodifchen, in: 





— — — — —— — — 


2) Dieſen Zug bat auch die ſcherzhaft angewandte Orphiſche Ko— 
smogonie bei Ariſtoph. Voͤgel 604, wonach auch der Orphiſche Vers bei 
dem Schol. Apollon. Rh. III, 26. zu verſtehen iſt: 

Ada "Egwra Xgdvog (nicht Kodvog) nal mvsduera mürr 

(ift Nominativ) drexvooer. 
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dem er mit feiner Zochter, der Nacht, den Himmel und die 
Erde zeugt und dieſe dann die Zitanen hervorbringen, unter 
denen Kronos und Rhea die Eltern des Zeus werden. Zeus 
war auch für die Orphifer der Name der die Welt in diefer Zeit 
beherrfchenden Gottheit, welche dad Ganze mit unendlich Fraf: 
tigem Wirken umfaßt. Sonach mufte Zeus an die Stelle von 
Ero5:Phanes getreten fein und diefes Wefen mit fich vereinigt 
haben. Daraus ging die Dichtung von der Verfchlingung des 
Phanes durch den Zeus hervor, welche offenbar der Hefiodi- 
(hen Erzählung nachgebildet ift, wie Zeus die Weisheitsgättin 
Metis verfchlingt, nur daß Hefiod dadurch bloß fagen wollte, 
daß Zeus nun alles wiffe, was Heil und Verderben bringt, die 
Orphiker aber eben dadurch den Begriff einer Weltfeele auf 
Zeus übertrugen. Sie gefielen ſich daher nun auch in ausführ: 
lichen Schilderungen, wie nun Zeus der Erfte und Letzte, An: 
fang, Mitte und Ende, Weib und Mann und überhaupt Alles 
ſei. Jedoch ſteht das Al doch in einem andern Verhältniffe zu 
Zeus und zu Eros; die Orphiker befchrieben auch, wie Zeus 
die ftreitenden Mächte in einem fehönen Weltbau zu einem 
Ganzen vereinigt, alfo die Einheit, die im Phanes war und 
hernach in Streit und Feindfchaft zerfallen ift, wieder durch 
Verſtand und Weisheit herftellt. Hiebei finden wir auch, daß 
der den älteften Griehifchen Dichtern noch ganz fremde Begriff 
einer Weltfhöpfung in den Gefichtöfreis der Griechen tritt. 
Während die Griechen der Homerifchen und Hefiodifchen Zeit 
die Welt wie ein Gewädhs betrachteten, das von einem innern 
Lebenstrieb befeelt aus tiefen unergründlichen Wurzeln zu im— 
mer feinerer und fchönerer Geftaltung aufwaͤchſt, betrachteten 
die Orphifer die Gottheit bereitd als einen Werfmeijter, der 
aus einem gegebnen Stoffe den Bau der Welt planmäßig un: 
ternimmt und ausführt. Sie bedienten ſich dabei gern ber 
Bilder eined Kraters oder Mifchkeffelö, in dem die verfchiede: 
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nen Elemente in gehörigem Maße gemifcht, und eines Peplos 
ober Gewandes, wo die mannigfaltigften Fäden zu einem ſchoͤ— 
nen Gewebe vereinigt werden. Daher Krater und Peplos als 
Titel ganzer Orphifcher Gedichte vorfommen. 

Ein anderer großer Unterfchied der Orphifchen Vorftellun: 
gen von dem Gefchide der Welt und der älteren Griechifchen 
war ber, daß die Orphifer in ihrem Sinne nicht bei dem gegen: 
wärtigen Zuftande der Welt ftehen blieben und noch weniger 
in jener melancdholifchen Anficht von den Weltaltern des Heftod, 
wovon das folgende immer fchlechter ald das vorhergehende 
wird, ihre Befriedigung fanden, fondern eine Aufhebung alles 
Zwiftes und Streites, einen feligen Frieden, einen Zuftand der 
hoͤchſten Glüdfeligkeit und Entzuͤckung der Seelen am Ende 
der Dinge verlangten. Ihre zuverfichtliche Hoffnung diefer Art 
fnüpfte fi) ganz an den Dionyfos an, von deffen Eultus ja 
überhaupt ihre ganze eigenthüumliche Religiofität ausging. 
Dionyfos:Zagreus war nad) ihnen ein Sohn des Zeus, den er 
mit feiner eignen Zochter, der Kora:Perfephone, bevor fie noch 
in das Schattenreich hinabgeriffen wurde, in der Geftalt eines 
Drachen erzeugt hatte. Der junge Gott muß durch große Ge- 
fahren und Schrediniffe des Todes hindurchwandern: von jeber 
ein wefentlicher Zug der Fabel von Dionyfos, befonders wie 
fie in der Gegend von Delphi erzählt wurde, welchen aber erit 
die Orphifer und namentlid) Onomakritos zu der abenteuerli: 
chen Legende ausbildeten, die und von fpätern Schriftftellern 
überliefert wird. Zeus — erzählt diefe Legende — beftimmt 
den Dionyfos zum Könige und febt ihn auf den Thron des 
Himmels und gibt ihm Apollon und die Kureten zum Schuße 
bei. Aber die Zitanen, von der eiferfüchtigen Hera angeftiftet, 
überfallen ihn, indem fie fi mit Gyps überftrichen und ba: 
durch unfenntlich gemacht haben — ein Gebrauch der Bacdhi: 
fchen Feſte — während Dionyfos, mit buntem Spielwerf, be: 
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fonders einem glänzenden Spiegel, befchäftigt, ihre Annäherung 
nicht bemerkt. Nach langen und furchtbaren Kämpfen über: 
winden und tödten die Zitanen den Dionyfos, fie zerreißen ihn 
in fieben Stüde, indem fie felbft fieben waren 1); jedoch ge: 
lingt es der Pallas das zudende Herz 2) zu retten, welches Zeus 
in einem Zranfe verzehrt und — da das Herz von den Alten 
als eigentlicher Siß des Lebens und Geiftes angefehen wurde — 
den Dionyfos nun wieder in fich trägt und von neuem erzeugt. 
Zugleich rächt Zeus den Mord feines Sohnes, indem er bie 
Zitanen mit feinen Bligen nieberfchlägt und verbrennt; aus 
ihrer Afche gehen, nad) diefer DOrphifchen Sage, die Menfchen 
hervor, in denen daher auch Dionyfos vorhanden ift, aber als 
ein auf frevelhafte Weiſe zerriffener Gott. Dionyfos, dieſer 
jerriffene und wiedergeborne Gott, ift nun beftimmt den Zeus 
in der Herrfchaft abzulöfen und das goldne Zeitalter wieder her: 
zuftelen. Dionyfos war den Orphikern zugleich aber auch der 
Gott, von dem die Befreiung der Seelen gehofft wurde, in— 
dem nach einer Orphifchen Vorftellung, welche Platon öfter be— 
rührt, die menfhlichen Seelen zur Strafe in den Körper, wie 
in einen Kerker, hinabgeftoßen waren. Die Leiden der Seele 
in ihrem Gefängniffe, die Durchgänge und Stufen, wodurch 
fie zu einem höhern Zuftande gelangt, die allmälige Läuterung 
und Verklärung derfelben wurden in diefen Gedichten ausführ: 
lich gefchildert und Dionyfos nebft Kora (Liber cum Libera) 
als die Gottheiten dargeftellt, welchen die Hindurchführung 
und Reinigung der Seelen obläge. 

So ift alfo ſchon in der Poefie diefer erften fünf Sahrhuns 
berte der Griechifchen Literatur an die Stelle jener heitern 





ı), Die Orphiker fügten zu den Hefiodifchen Zitanen und Zitaniden 
ben Phorkys und die Dione hinzu. 
7), padinv nallondımv — eine etymologifche Fabel. 
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Freude an dem finnlichen Leben ein tiefes Gefühl von dem Elend 
dieſes menfchlichen Dafeins und eine ſchwaͤrmeriſche Sehnfucht 
nad) einem feligeren Zuftande getreten, freilich nicht in der Aus: 
breitung, daß diefe Betrachtung des Lebens herrfchende Stim: 
mung bes Griechifchen Volkes geworden wäre, aber doch fo, 
daß fie in einzelnen Gemüthern tiefe Wurzeln faßte und in Zu: 
fammenhang mit einer allgemeinen ernfteren und geiftigeren 
Anficht des Lebens ftand. 

Zunaͤchſt müffen wir unfere Blide auf den Beginn und 
die erften Schritte richten, welche die Griechen in dem legten 
Jahrhundert diefer Zeit in profaifcher Mittheilung ihrer Ge- 
danfen gemacht hatten. 
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Philofophifche Schriften. 

Da die Aufgabe diefes Werks Feine Gefchichte der Philo: 
fophie, fondern der Griechifchen Literatur und Bildung tft: ſo 
haben wir auch in Betreff der altern Griehifchen Philofopben 
nicht die Fragen zu beantworten, die ein Werk von jenem In: 
halte zu löfen fuchen muß. Die Philofophie ift ein eignes 
Reich des menfchlichen Geiftes, gegründet auf Bedürfniffe un: 
ferer Vernunft, die nicht in jedem Menfchen rege find und fi 
erft auf gewiffen Entwidelungsftufen der geiftigen Cultur ein: 
ftellen, aufgebaut aus Begriffen und Gedanfen, welche fi) 
unter einander bekämpfen und zu widerlegen fuchen, fo daß, 
wenn es einmal einem philofophifchen Künftler gelingt fie im 
ein fcheinbares Gleichgewicht zu bringen, doch die Wage gleich 
wieder an einem Punkte überfchlägt und damit das ganze Ge: 
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baude zufammenftürzt, um von einem Andern aus benfelben 
Baufteinen, aber nad) einem ganz andern Plan, wieder auf: 
gebaut zu werden. Man muß ein ganz befonderes Intereffe 
für diefe Gedanfenwelt und zugleich eine feltne Unabhängigkeit 
des Geiftes von dem Standpunft eines einzelnen Syftems mit: 
bringen, um fich in die Betrachtungsweifen der Dinge, wie 
fie in den Nachrichten und Bruchftüden der alten Philofophen 
vorliegen, vertiefen und jeden bebeutenden Denker in feiner 
Driginalität und zugleich in feiner Stellung gegen die frühern 
und fpatern Stufen der philofophifchen Gedankenentwidelung 
faffen zu koͤnnen. Dürfte ich auch bei den Lefern diefes Buches 
ein ſolches Intereffe vorausfegen, fo liegt eine folche Betrach: 
tung doch nicht in dem Zwecke meiner Arbeit, die fich auf den 
Standpunkt des Griechifchen Volkes im Ganzen ftellt und, 
was deſſen Geiftesleben unmittelbar bereichert, vorwalten läßt. 
Die Philofophie ſteht aber bei den Griechen im Anfange 
und noch lange Zeit der allgemeinen Bildung des Volkes eben 
fo fern, wie die Poefie eng damit verbunden und gleichfam 
der Mittelpunft davon if. Die Poefie verherrlicht und ver: 
klaͤrt das eigenthümliche Leben der Nation, die Sphäre von 
Gedanken, in denen fie aufgewachfen und groß geworben ift, 
Religion, Mythus, Staatöleben, die geheiligte Sitte und Les 
bensordnung; fie ift die Blüthe des gefchichtlichen, pofitiven 
Dafeins der Nation. Die Philofophie beginnt dagegen mit 
einer Losreißung des Geiftes von den Anfichten und Gemwohn- 
heiten, in denen er aufgewachfen ift, von den Vorftellungen 
des Volks von den Göttern und der Welt, von den Grund: 
fägen der Sitte und der geltenden Verfaſſungen; der einzelne 
Geiſt ftellt fich hier, fo viel e8 ihm irgend möglich ift, auf feine 
eignen Fuße und macht auf eine Autonomie Anfpruch, die oft 
in entfchiedene Oppofition gegen die pofitiven Einrichtungen, in 
ein übermüthiges Herabfehn auf alle überlieferte Weisheit und 


432 Siebzehntes Kapitel. 


Kunft übergeht. Darum entfagt fie auch gleich von Anfang 
dem Schmud des Verſes, d. h. derjenigen Redeform, in wel: 
cher bis dahin eine jede erhöhte Stimmung des Geiftes, die 
ſich Anderen mittheilen wollte, ihren Ausdrud gefunden hatte; 
die Philofophie tritt ziemlich zuerft in der nadten ungebundnen 
Rede des gemeinen Lebens auf. Schwerlich würde fie dies ge 
wagt haben, wenn ihre Werfe beftimmt gewefen wären eine 
verfammelten Menge an Feten und Spielen vorgetragen zu 
werben; da würde viel Kühnheit dazu gehört haben den rhyth⸗ 
mifchen Fluß wohlflingender Herameter und Iyrifcher Naße zu 
unterbrechen durch eine fchlichte Rede, wie man fie im täglichen 
gefelligen Verkehr vernahm. Aber die älteften Schriften Grie 
chiſcher Philofophen waren nur kurze Aufzeichnungen ihrer 
Hauptgedanken, zur Mittheilung an wenige beftimmt; bier 
hinderte nichts die Form der gewöhnlichen Rede anzumenden, 
die ja auch bei Aufzeichnungen von Gefegen, Buͤndniſſen u. dal. 
fehon länger üblich gewefen war 2). Ueberhaupt hängen Proſa 
und fchriftliche Aufzeichnung fo eng zufammen, daß man wohl 
behaupten darf, daß, wenn bei den Griechen die Schrift früher 
in allgemeine Uebung gefommen wäre, die Poefie nicht ſ 
lange die einzige Bewahrerin des edleren Lebens ber Nation 
geblieben wäre. Freilich werden wir finden, daß auch die Phi— 
Iofophie ſich in ihrem Fortfchritt der Poefie bemächtigt, um die 
Gemuͤther lebhafter zu ergreifen, und wenn wir unfere Ein 
theilungen haarfcharf nehmen wollten, hätten wir nach ber the: 
logiſchen Poefie eine philofophifche abhandeln ſollen; da mit 
aber bei dem Plane dieſes Werks die natürliche Folge der Jet 
und die innere Entwidelung des Einen aus dem Andern mög 
lichft beobachten, müffen wir diefe philofophifche Poeſie det 
da beiordnen, als eine abfichtlich aus beflimmten Zwecken 


6, &. darüber das — Kapitel. 
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bervorgehenbe Abweichung von der gewöhnlichen Mitthei: 
lungsweiſe. 

So ſehr aber die Philoſophen von Anfang an dahin ſtre— 
ben fuͤr ſich allein zu ſtehen und auf unabhaͤngige Weiſe in 
den Grund und das Weſen der Dinge einzudringen, ſo zeigt 
ſich doch ein Jeder auch bei dieſen Forſchungen fo, wie er gear: 
tet ift, d. b. wie er unter dem fortwährenden Einfluß feiner 
Umgebung von Kindesbeinen an fich geiftig zu bewegen gelernt 
bat. Daher gleich die älteften Philofophen fich nach den Staͤm⸗ 
men und andfchaften, denen fie angehören, in Gruppen thei: 
fen, wenn auch der Begriff von Schulen, d. h. von einer gere— 
gelten Ueberlieferung der Lehre durch eine fletige Succeffion 
von Lehrern und Schülern, in diefem Zeitalter noch Feine An- 
wendung erleidet. Der erfte und ftärffte Impuls geht von den 
Soniern aus, dem Griedhifchen Bolfftamme, der nicht bloß 
im gewöhnlichen Leben am meiften Begierde nach neuer und 
mannigfaltiger Kunde zeigte, fondern auch für die Natur und 
Welt im Ganzen und Großen am meiften Forfhungsluft und 
Wiffenstrieb mitbrachtee Daher auch gleich von Anfang die 
Fragen diefer Jonifchen Weifen ſich auf die äußere Welt und 
Natur richteten, woher fie bei den Alten den Namen der Phys 
fiter oder Phyfiologen tragen. Mit einer Kühnheit, die dem 
noch unerfahrenen und der Schwierigkeit des Gegenftandes un: 
kundigen Geifte eigen ift, flellen fie ihre Fragen gleich auf das 
Höchfte und fuchen, während fie Feine andern Erfahrungen 
benußgen fönnen, als der gemeine Mann ebenfalls Fannte, und 
noch mit den allererfien Elementen der Mathematik zu fchaffen 
haben, den legten Grund, das Princip des Werdens der Dinge, 
zu erforfchen. Wenn wir über die kecke Rafchheit lächeln, wo: 
mit der Geift jener Jonier alle Mittelftufen überflog und fich 
gleich im Anfang an die legten Probleme wagte, muß man 


auf der andern Seite doch auch über den Ziefblid erftaunen, 
O. Müller’s ar. Literatur. 1. 28 
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mit dem Manche von ihnen den innern Zufammenhang von 
Erfcheinungen ahnten, den wiffenfchaftlich zu begreifen erft eine 
viel weiter vorgefchrittene Naturforfchung in den Stand geiekt 
bat. Bei der Richtung diefer Sonifchen Speculationen verfteht 
es fich von felbft, daß fie feinen Anfpruch darauf machten von 
der Erfahrung unabhängig zu fein und a priori zu verfahren; 
vielmehr wollten fie alle Erfahrung und Beobachtung zufam: 
menbdrängen in gewiffe große Ergebniffe über die Natur der 
Dinge. Auch hat es den Griechen nie an Aufmerffamkeit und 
einer gewifjen Feinheit der Beobachtung gefehlt für Alles, was 
ſich vor ihren Augen begab; nur ift diefe geiftreiche Nation auch 
in den Zeiten, wo fie einen großen Scha& von Beobachtungen 
über die Natur gefammelt hatte, niemals uͤber das Beobachten der 
fich darbietenden Erfcheinung hinausgegangen und hat den Ber: 
fuch, dad Erperiment, wodurch der Forfcher die Natur zwingt, 
ihm gerade auf dem Punkt Rede zu ftehn, wo er einen befon: 
dern Auffchluß erwartet, ganz der neuern Wiffenfchaft überlaffen. 

Ehe wir von diefen allgemeinen Betrachtungen zu den ein: 
zelnen Weifen der Sonifchen Schule (um diefen Ausdrud in 
weiterem Sinne zu brauchen) übergehen, müffen wir noth— 
wendig eined Mannes gedenken, der als Mittelglied zwiſchen 
jenen priefterlichen Enthufiaften, Epimenides, Abaris und Ir 
deren, von denen wir oben gefprochen, und den Sonifchen Phy⸗ 
fiologen fehr wichtig ift. Pherefydes, von der Infel Syros 
unter den Kykladen gebürtig, ift überdies der erfte Grieche, von 
bem wir noch einige Saͤtze profaifcher Rede übrig haben, un 
auf jeden Fall einer der erften, die nach Weife der Ionie, 
welche noch Fein Papyrus aus Aegypten erhalten hatten, auf 
Schafsfelle (dipHiper) ihre noch fehr unberedte Weisheit ver 
zeichneten 1). Aber dieſe Profa ift nur darin Profa, dab re 


1) Herodot V, 58. Aus dem Ausdrucke: gegenudong dugdge iſ 
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die Feffein des Verſes abgeworfen hat, die fie in dem begeifter: 

ten Anfchaun der Natur der Dinge zu beachten nicht gemüffigt 

ift, nicht aber darin, daß fie ihre Gedanken auf eine fehlichte, 

verftändige Weife Fundthut. Im Anfange feines Buches hieß 

ed: „Zeus und die Zeit (Chronos) und die Urerde (Ehthonia) 

waren von Ewigkeit. Die Urerde aber heißt Erde (Ge), feit. 
Zeus ihr die Ehre gegeben.” Weiterhin wurde befchrieben, wie 

Zeus fich in den Liebeögott (Eros) verwandelt, da er die Welt 

aus dem Urftoff, welchen Chronos und Chthonia geſchaffen, in 

fhöner Ordnung bilden wollte. „Zeus bildet, hieß ed alds 

dann, ein großes und fehöned Gewand; darauf malt er Erbe 

und DOgenos (den Ocean) und die Häufer des Ogenos und 

breitet das Gewand über eine geflügelte Eiche‘ ). Ohne Ans 

foruch darauf zu machen diefe Bilder an diefer Stelle vollkom— 
men deuten zu wollen, nehmen wir fo viel als einleuchtend, 

daß Pherefydes in feinen Ideen und feiner Ausdrudsweife in 
der nächften Verwandtſchaft zu den Orphiſchen Theologen ftand 
und mehr zu dieſen als zu ben nun folgenden Jonifchen Phys 
fifern gerechnet werden muß. 

Pherekydes gehört dem Zeitalter der fogenannten Sieben 
Weifen an, deren einer Thales von Milet war, der zu- 
gleich als der erfie in der Reihe der Joniſchen Phyſiker er: 
fcheint. Diefe fieben Weifen find, wie wir ſchon früher zu 
bemerken Gelegenheit hatten, Feine einfamen Denker, denen 


gg — — — — — — 


wahrſcheinlich das Maͤhrchen entſtanden, daß dem Pherekydes ſeine eigne 
Haut abgezogen worden ſei, zur Strafe ſeines Atheismus, deſſen dieſe 
alten Philoſophen meiſt bezuͤchtigt werden. 

2) Weiter ſ. Sturz commentatio de Pherecyde utroque bei 
feinen: Pherecydis fragmenta ed. alt. 1824. Die Aechtheit der Frag— 
mente wird befonders durch die feltnen altionifchen Formen verbürgt, 
weiche die gelehrten Grammatifer Apollonius und Derobian daraus ans 
führen. 

23 * 
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ihre vom Bolfe unverftandnen Spekulationen den Ruhm der 
Weisheit erworben hätten, fondern ihr bei allen Griechen ver: 
breiteter Ruhm beruht allein auf ihrer Thätigfeit als Staat: 
männer, Rathgeber des Volks in öffentlichen Angelegenheiten, 
praftifcher Männer. Dies gilt auch von Thales, deſſen freien 
und durchdringenden Blid in Staatöfachen und Öfonomiihen 
Dingen mandye uns überlieferte Gefchichte bethätigt. Das 
Wichtigfte ift, was Herodot erzählt, daß in ber Zeit, wo die 
große Perfifche Macht des Kyros nach Kröfos Sturze die Se 
nier bedrohte, der damals fchon fehr alte Thales dieſen gera: 
then habe eine Joniſche Hauptftadt in der Mitte ihres Küften: 
lands, zu Teos etwa, einzurichten, wo alle Angelegenheiten 
des Stammes berathen werben follten und zu der dann alt 
andern Joniſchen Städte fich ald Demen, wie in Attika, ver: 
halten follten. In jüngern Jahren foll Thales den Soniern 
die totale Sonnenfinfterniß, welche (entweder im Jahre 610 
oder 603) die Schlacht der Meder unter Kyarares um 
der Lyder unter Halyatted endete, vorhergefagt haben") 
Man darf nicht zweifeln, daß Thales dabei aftronomifhe 80" 
meln benugte, die er ber Kleinafien von den Chaldaͤern, den 
Vätern der Griechiſchen fo wie der gefammten Aſtronomie, eh 
halten hatte; denn feine eignen theoretifchen Kenntniffe in da 
Mathematik können ſich noch nicht bis zum Pythagoriſchen 
Lehrfag erſtreckt haben; er fol Saͤtze wie den von der Glich— 
heit der Winkel an der Bafis des gleichſchenklichen Dreicdd 
zuerft gelehrt haben. Die Hauptfache im Wirken des Thal 
war gewiß praftifch; wo feine eigne Theorie nicht hinlangt 
benugte er die Kenntniffe der Völker, welche in den Natunvih 
fenfchaften mehr vorgefchritten waren. So war es Thalch 


— — 


) Wenn Thales (nach Euſebius) 639 v. Chr. DI. 35, 
war, war er damals 29 oder 36 Jahr alt. 


g geboret 


Phitofophifche Schriften. 437 


der feine Landsleute aufforberte fich bei der Schifffahrt nicht 
mehr nad) dem großen Bären zu richten, welcher den Pol in 
einem ziemlich großen Kreife umwandelt, fondern nach dem 
Mufter der Phönicier — von denen Thales Familie fogar nach 
Herodot abftammte — den Fleinen Bären ald Polargeftirn im 
Auge zu behalten, der davon auch Phönike genannt wurde ?). 
Dagegen war Thales weder Dichter noch überhaupt Schriftftel: 
ler; man fonnte im Alterthum Fein auch noch fo kleines fchrift- 
ftellerifches Werk von ihm mit Sicherheit aufweifen. Folglich 
beruhen auch die Angaben über feine philofophifchen Säge nur 
auf der Erinnerung der Zeitgenoffen und naͤchſten Nachfolger, 
und es wäre eine thörichte Hoffnung, wenn man daraus ein Sy: 
ftem der Natur in Thales Sinne conftruiren zu Eönnen ſich einbil- 
dete. So viel nimmt man indeß doch aus den beften diefer Ueber: 
fieferungen ab, daß der geiftreiche Mann nirgends in der Natur 
einen todten Stoff, fondern überall Kraft der Bewegung fah — 
er fagte in feiner Weife: „Alles fei voll Götter” 2), und führte 
zum Beweife den Magnet und den Bernftein an, die Träger 
der magnetifchen und elektrifchen Kraft — und daß er dad 
Waffer zum bewegenden Urftoffe oder Prinzip?) machte, wohl 
deswegen, weil das flüffige Element bald in luftförmiger, 
bald in fefter Geftalt erfcheint und es ihm daran befonders 
anfhaulich wurde, wie ein Wefen in der Natur in der man 
nigfachften Geftalt daſſelbe fein fönne. Auch dies genügt, um 


») Scholien zu Arat. Phaenom. 39. Auf ſolchen Ueberlicferungen 
berubte wahrſcheinlich die vavrınn aorgoloyla, welche im Alterthum 
von Thales hergeleitet wurde, aber nad) genauerer Angabe von einem 
feätern Schriftfteller, Phokos von Samos, verfaßt war. 

2) In ber Stelle des Ariftoteles de an. I, 5 ift nur zdvre nAnen 
Seöv zlvaı Ueberlieferung von Thales; 2v HAm nv yoynv usuigdau 
ift Ariftoteliihe Auffaffung und Erklärung. 

>), ’Aoxi, alıle. Der Ausdruck deyr ift erft von Anarimander 
gebraucht worben. 
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in Thales einen Geift zu fehn, der die gewöhnlichen Vorurtheile, 
welche die ſinnlichen Eindruͤcke bei uns hervorbringen, durch⸗ 
bricht und den Grund der aͤußern Geſtaltung in bewegenden 
Kräften ſucht, welche nicht auf der Oberfläche der Erſcheinung 
fondern tiefer in dem innern Wefen der Dinge ruhen. 
Anarimandros, auch ein Milefier, wird zunaͤchſt an 
Thales angefnüpft. Es darf als hinlänglich ficher angenem: 
men werben, daß feine kleine Schrift Über die Natur, mag} 
pVoewg — wie die Bücher der Ionifchen Phyſiker meilt ge 
nannt werden — DI. 58,2, v. Chr. 547, ald Anarimander 
64 Jahr alt war, gefehrieben war!). Mit diefer Schrift be 
ginnt die philofophifche Schriftftellerei der Griechen, wenn wir 
doch Pherekydes myſterioͤſe Offenbarungen ſchwerlich dazu tech 
nen koͤnnen, und zwar gewiß auch jetzt noch in einſilbiger Kürze 
und einer mehr poetifchen als profaifchen Ausdrudsweile, da 
die fhlichte Rebe des zergliedernden Verſtandes noch werig 
Zeit und Gelegenheit gehabt hatte fi) auszubilden — mit # 
auch die wenigen erhaltenen Bruchftüce zeigen. Wahrſchein 
lich bildeten die aftronomifchen und geographifchen Erdrterut‘ 
gen, die bem Anarimandros beigelegt werden, Abfehnitte Die 
fer Schrift. Anarimander war im Beſitz eines Gnomon odet 
Sonnenweiſers, ohne Zweifel auch aus Babylon?), mit dem 
er in Sparta, welches noch immer ein Sammelplatz Helleni⸗ 
ſcher Bildung war, Beobachtungen anſtellte, durch bie ad! 


2) Man würde nämlich nicht begreifen, wie Apollodor wiſſen kom 
daß Anarimander DI. 58,2, 64 Jahr alt gewefen fei (Diogen. kattt. 
II, 2.), und Plinius (N. H. U, 8.) die Entdeckung der Schieft ui 
Ektiptif auf Ol. 58 fegen konnte, wenn nicht Anar. in feiner Chr 
felbft dies Jahr erwähnte. Wer zeichnete fonft damals ſolche Entdedun 
gen auf? 

2) Herodot II, 109. Bon Anarimanderd Gnomon Diogen. kaert.Il. 
1. und Andre. 
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Solftitien und Aequinoctien genau beftimmte und die Schiefe 
der Efliptif berechnete‘). Auch war er, dem Eratofthenes 
zufolge, ber erfte, welcher eine Art Laͤnderkarte zu zeichnen 
verfuchte, wobei es dem Phufifer gewiß weniger auf die ein- 
zelnen Länder und Völker, ald auf die mathematifche Einthei: 
lung des Erdbodens im Ganzen, anfam. Anarimander nahm 
nad Ariſtoteles unzählige Welten an, die er auch Götter 
nannte, indem er fich diefe Welten felbft als Weſen dachte, die 
mit eigner Kraft der Bewegung begabt feien; und da die einen 
entftänden, während die andern vergingen, dauere die Bewe— 
gung ewig. Diefe Welten waren, nach feiner Anficht, durch 
Entwidelung aus dem unendlichen oder vielmehr beftimmungs: 
lofen Urweſen geworben, welches er das @meıpov nannte, ins 
den er alle befondre Qualitäten als Befchränftheiten ent: 
fernte und fo zur Vorftellung eines umfaffendften Urweſens ges 
langte, aus dem Alles hervorgegangen fei und in das Alles zu: 
ruͤckkehre. „Woraus das Dafeiende feinen Urfprung hat’ fagt 
er in einem erhaltenen Bruchftüd, „dahin muß es auch feinen 
Untergang haben, dem Rechte nah, Denn ein Ding wird 
immer vom andern für feine Ungerechtigkeit” (durch die es ſich 
nämlich an die Stelle eines andern gefest hat) „gebüßt und 
beftraft, nach der Ordnung der Zeit’’2). 

Anarimenes, auch ein Milefier, fehließt fich nach der 
allgemeinen Ueberlieferung des Alterthums ber Zeit und feiner 
Bildung nad) an Anarimander an, wonach er nicht lange vor 
der Zeit des Perſerkriegs geblüht haben muß?). Mit ihm be= 





2) Die Schiefe der Ekliptik, d. h. die Entfernung des Sonnenlaufs 
vom Aequator, im Allgemeinen konnte Niemandem verborgen bleiben, 
der überhaupt darauf aufmerkfam war; aber Anarimandros fand mit 
dent Gnomon Mittel fie einigermaßen zu beftimmen. 

2) Simplicius zu Ariftot. Phyſik f. 6. 

>) Die nähern Angaben über feine Lebenszeit find fo verworren, daß 
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ginnt bie Sonifche Philofophie fich der Sprache des räfonnirenden 
Verſtandes zu nähern, feine Schrift war in fehlichter einfacher 
Mundart der Sonier abgefaßt. Indem Anarimenes wieder 
darauf zuruͤckkam nad einem beftimmten, durd die Erfah: 
rung befannten Stoffe zu fuchen, woraus ſich die mannigfal: 
tige Natur der Dinge entwideln und erflären ließe, ſchien ihm 
die Luft diefer Forderung am meiften zu entſprechen, und er 
war fehr finnreich in der Nachweifung von Thatſachen, wit 
aus Luft durch Verdichtung und Verdünnung die verfdieden: 
ſten Körper entftanden. Immer aber war den Joniern dieſes 
materielle Princip Fein bloß materielles, fondern mit eignet 
Kraft der Bewegung ausgeftattet ein zugleich geiftiges und 
göttliches Wefen. „Wie die Seele in uns”, fagt Anarimend 
in einem erhaltenen Bruchftüd 1), „die da Luft ift, und zufam: 
menhält: fo umfaßt Hauch und Luft auch die ganze Welt.” 
Eine ungleich wichtigere Perfon, nicht bloß für die Ge 
fhichte der Philofophie, fondern auch für die der Griechiſchen 
Bildung überhaupt und insbefondere der Profa, ift Heraklit 
von Ephefos. Die Zeit feiner Blüthe ift um DI. 69, v. Chr. 
505 ſicher geftellt. Sein Werk, welches ‚von der Natur 
überfchrieben wurde — aber dergleichen Ueberfchriften find in 
der Regel erft fpäter zur Bezeichnung der Bücher zugefügt, — 
fol er der einheimifchen Göttin von Ephefos, der großen 
Diana, geweiht haben, gleichfam als wenn e3 hier allein eine 
feiner würdige Stelle fände und es nicht Lohne es dem Publt 
kum zu überliefern. Die übereinftimmende Ueberlieferung de 
Alterthums fchildert den Heraflit als einen verfchloffenen und 
folgen Mann, der es nicht liebte im Verkehr mit Andern Mit: 


man fie ſchwer enträthfeln kann. S. Elinton im Philological Musdum 
N. 1. p. 91. 
2) Stobäus Eclog. p. 296. 
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theilungen zu geben und zu empfangen. Die tiefen Gedanken 
über die Natur der Dinge, welche ihm in einfamer Betrach— 
tung aufgegangen waren, feßte er weit Über alle Bildung, die 
von Andern zu erlangen fei. „Viellernen, fagt er, macht den 
Verſtand nicht klug; fonft hätte ed ja auch den Hefiod Flug 
gemacht und den Pythagoras und wiederum den Zenophaned 
und den Hefatäos” 1). So war aud) feine Ausdrudsweife ein 
Bewußtwerden großer Gedanken, aber nicht ein behagliches 
Mittheilen, wie es die Sonier fonft liebten, flr die Menge, 
Profa nur darum, weil jede Feffel der Rede ihm zuwider war, 
aber dabei kuͤhner in dem Gebrauche der Sprache, ſchwungvol⸗ 
let und begeifterter, ald manche Poeſie. Der Gedanke, der 
als Mittelpunkt feiner Naturbetrachtung hingeftellt werden 
muß, war der, daß Alles in beftändiger Bewegung fei, daß 
nichts eigentlich fei, fondern Alles werde und vergehe. „Wir 
feigen, fagt er in feiner fombolifchen Sprache, in diefelben 
dlüffe und fteigen nicht herein (weil fie im Moment andre find); 
wit find und find nicht (weil fich Fein Punkt in unferem Da: 
kin als ein bleibendes Sein fefthalten läßt)” 2). So erfchien 
ihm jedes fcheinbare Dafein im der Welt nicht ald etwas befon- 
dered, fondern nur als eine andre Form eines andren. „Das 
Feuer, fagt er, lebt den Tod der Erde, und die Luft lebt den 
Tod des Feuers, dad Waffer lebt den Tod der Luft und bie 


— 


) Bei Diog. Laert. IX, 1.: molvuadin vöον od duödonsı (beffer 
ad gozı bei Andern)- ‘Hoiodov yap &v Zölduks nal IIvdaydonv, ad- 
Hz te Sevopdved re nal 'Eraroiov. Eine ehr wichtige Stelle über 
die Anfänge der Gelehr ſamkeit bei den Griechen. 

) HMorauoig rois adroig Zußalvoutv re nal odn dußalvoner, 
dutv re xal odx eluev. Herakl. Alleg. Hom. c. 24. p. 84. Das Bild 
don dem Kluffe, in den man nicht zweimal fteigen Eönne, denn es fei je: 
deömal ein anderer, diente bem Heraklit an mehreren Stellen feines 
Verkes ſich jede Exiſtenz als einen beſtaͤndigen Fluß deutlich zu machen. 
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Erde den des Waffers” 1), womit er auf eine geiſtreiche und 
ausdrudsvolle Weife fagte, daß aus einem allgemeineren Be 
fen die befonderen Dinge ald einzelne Formen hervorgehen, bie 
ſich unter einander aufheben und vernichten. Eben fo fagte er 
von den Menfchen und Göttern: „wir leben den Tod von ie 
nen; ihr Leben ift unfer Tod“2); wonad man Herakliteiſch 
die Menſchen geftorbene Götter, die Götter zum Leben aufge 
wachte Menfchen nennen konnte. Indem nun Heraklit in der 
erfcheinenden Natur das Princip diefer beftändigen Bewegung 
ſuchte, erſchien ihm das Feuer als die reinſte Darſtellung bie: 
fer Lebenskraft, wobei er aber ſchwerlich an das durhh die 
Sinne wahrnehmbare, befondre Feuer, fondern an eine böbert 
und allgemeinere Feuerkraft dachte. Denn jenes faßte er it 
wie wir gefehen haben, felbft als befangen im Kreislauf der 
Elemente, lebend und fterbend; von dem Urfeuer aber ſprach 
er ſo: „Die ewige Ordnung aller Dinge hat ſo wenig ein Gert 
wie ein Menſch gemacht, fondern fie war immer und if und 
wird fein das ewig lebende Feuer, welches nach beftimmten 
Wechſel fich entzimdet und verliſcht“ 2). Jedoch war dem de 
raklit diefe beftändige Bewegung nichts weniger als ein zwt 
und maßlofes Strömen und Wogen, eine feinem höhern Ge 
fe unterworfene, von zufälligen Conjunkturen beherrſchte Flul⸗ 
tuation, ſondern er ſah in der alles wirkenden Lebenskraft HF 


— — — — 
— 


V Zu mög Töv yñg civcrov, nal ang 5 Tov mupös Huvarı! ’ 
Söwe &7 röv digog Pivarov, yij röor Döarog. Maxim. Tyt. st 
XXV. p. 260. Die Redeweife — das eine Ding lebt den Tod des IP 
dern — ift in Heraklits Fragmenten ſehr häufig, wie uͤberhaupt TI 
Ausdrucksweiſe fic) fehr in wenigen beftimmten Formen gefällt. 

2) Züuev röv Zusivav Bdvarov, reüvrwauer Öf roͤr Inne? 
ßlov. Philo Alleg. leg. p. 60. Heracl. Alleg. Hom. c. 24. 

3) Köanov röv aurov dndvrwv ovre tig Dewv ours — 
dnoinoev, EM mv del nal Eorıv uxcel totœt mög aeigwor, a 
uirga nal dmooßsvvuusvor utrge. Clemens Alex. Strom. v.p 
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gleich eine höchfte Ordnung; ein höchftes Verhaͤngniß, eiueg- 
nv genannt, lenkte den Weg aufwärts und abwärts, wie er 
das Werden und Vergehen bezeichnete. „Nicht wird die Sonne“, 
fügte er, „ihre Bahn überfchreiten; thäte fie es, fo würden fie 
die Erinnyen, die Beiftände der Dike, auffinden“1). Er er: 
kannte mitten in der Bewegung ein ewiges Gefeß, welches von 
den höchften Mächten aufrecht erhalten würde: worin ‚Hera: 
fürs Nachfolger nicht dem weifen Beifpiel ihres Lehrers gefolgt 
ju fin ſchienen, jene übertriebenen Herafliteer, welche Plato 
fberzend die Fließenden (dtovrsg) nennt und die fich nur 
darin gefielen die beftändige Veränderung und innere Bewe— 
gung in allen Dingen nachzuweiſen. 

Auf die Volksreligion ſah Heraklit herab, wie ziemlich 
alle Philoſophen; ihr philofophifcher Trieb beftand eben darin, 
daß fie in der eignen unmittelbaren Erfahrung Standpunfte 
fuhten, wodurch fie von Allem, was ihnen pofitiv überliefert 
war, wozu Aberglauben und Vorurtheile eben fo gut gehören 
wie die fchönften Wahrheiten und Grundfäge, ſich emancipir: 
ten. Heraflit riß fich daher auch mit Fühner Freidenferei von 
dem ganzen Gultus der Griechifchen Religion los. „Sie beten 
da zu den Bildern”, fagte er von feinen Landsleuten, „wie 
wenn Jemand mit Häufern ein Gefpräch führen wollte” 2). 
Veffenungeachtet fteht Heraklit in der wichtigen Frage lıber das 
Berhältnig von Geift und Körper noch ganz auf demfelben Bo: 
den, wie die Volföreligion und überhaupt die herrfchende Anficht 
der Griechen, indem es ein Hauptſtuͤck diefer Volksanſichten 
bildet, daß die Urwefen der Welt eben fo als geiftige Poten- 
zen wie ald materielle Gegenftände gefaßt werden und nun 


— — 


) Maos oðx Unsoßnosrar uerga‘ el ö un, Tetvöes uw Ai- 
uns Exiaovgoı 2Eevgrjoovaw. Plutarch de exil. c. 11. p. 604. 

) Kal dydkuacı rovreoıcı ebyovrar, Önolov El rig Öduoıg Ae- 
Spnpevorro, bei Clemens Alex. Cohort. p. 33. 
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auch noch bei Heraflit der Urftoff der Welt zugleich als die 
Quelle alles geiftigen Lebens gedacht wird. Dagegen tritt eine 
der wichtigften Veränderungen, welche die Gefchichte des 
menfchlichen Geiftes aufbewahrt hat, bald nach Heraklit, durch 
- Anaragoras, ein. Dur ihn reißt fich der philofophirende 
Geiſt ganz vom Boden jener Volfsvorftellungen los und be: 
tritt eine Bahn, die allerdings die fpefulirende Vernunft und 
felbft der religiöfe Glaube ſchon viel früher im Orient betreten 
hatte, in der namentlich die Mofaifchen Borftellungen von der 
Gottheit und der Welt fich bewegen. Bei den Griechen aber 
tritt diefe Betrachtungsweife, welche und durch die chriftliche 
Religion fo vertraut und natürlich geworben ift, erft durch 
Anaragoras, und zwar in einer philofophifchen Form, als Er: 
gebniß des denfenden Geiftes, auf, und wie fie fich gleich von 
Anfang an in eine weit beftimmtere Oppofition gegen Die my: 
thologifche Volksreligion feste, als alle frühern philofophifchen 
Denfweifen, fo unterhöhlte fie auch in ihrer rafch fortjchreiten- 
den Ausbreitung am meiften den Boden, auf dem der ganze 
Cultus der alten Götter ruhte, und bereitete dadurch den ſpaͤ— 
tern Sieg des Chriftenthums vor. 

Anaragoras folgt in einem ziemlichen Zwifchenraum 
auf Anarimenes, wiewohl er deſſen Schüler genannt wird; 
und feine Blüthe trifft in eine Zeit, wo außer den Ideen der 
Sonifchen Phyſiker auch die der Pythagoreer und felbft fchon 
ber Eleaten in Griechenland fich verbreitet und auf die ben: 
fenden Geifter zu wirken Zeit gehabt hatten. Da es in 
deffen nicht möglich ift die gleichzeitigen Fortfchritte der ver: 
fchiedenen Schulen oder Reihen von Philoſophen neben einan: 
ber zu überbliden und Anaragoras immer in der Richtung 
feiner Forſchungen, wie in der Art der Mittheilung, feinen 
Sonifchen Vorgängern treu bleibt, fo wollen wir erft die Reihe 
diefer Jonier bis zum Schluffe verfolgen, che wir zu den Elea— 
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ten und Pythagoreern übergehen. Anaragoras Lebensumftände 
find uns durch ziemlich Übereinftimmende Angaben chronologi⸗ 
fcher Art befannt. Er war DI. 70, 1, v. Ehr. 500, zu Klazo- 
mend in Sonien geboren und kam DI. 81, 1, 456 v. Chr., nad) 
Athen ). Hier lebte er fünfundzwanzig Jahre (wofür als 
runde Zahl dreißig gefeßt werden) bis gegen den Anfang des 
Deloponnefifhen Krieges, wo eine Faktion im Attifchen 
Staate, welche den großen Staatsmann Perifles in feinem 
Anfehn und feiner Gunft beim Volke auf alle Weife zu erfchüt- 
tern fuchte, ehe fie unmittelbare Angriffe auf ihn felbft wagte, 
alle feine Freunde und Bertrauten angriff und in böfe Rechts: 
handel zu verwideln fuchte. Unter ihnen war. auch der damals 
fchon fehr alte Anaragoras; die Freiheit feiner Unterfuchungen 
über die Natur gab ein — nicht bloß fcheinbares — Recht ihn 
des Unglaubens gegen die Götter, die das Volk verehrte, anzu: 
Hagen, und wenn man aud aus dem Gewirr verfchiedenarti- 
ger Zeugniffe nicht genau abnehmen kann, wie eö bei diefem 
Proceſſe hergegangen, fo ift doch fo viel ficher, daß er in Folge 
diefer Befchuldigungen Athen im 2ten Jahre der 87ſten Olymp., 
v. Chr. 431, verließ. Er ftarb drei Jahre fpäter, 72 Jahr 
alt, zu Lampſakos DI. 88, 1, v. Chr. 428. 

Anaragoras Schrift von der Natur, die er erft im höhern 
Ater, alfo in Athen, jchrieb2), war in Joniſchem Dialekt und 
nah Anarimenes Mufter in einer ſchlichten Profa abgefaßt. 
Die mitunter ziemlich ausführlichen Fragmente 3) zeigen Eleine 





2) inter dem Archon Kalliad, der mit dem Kallias ober Kalliades 
Dt. 75, 1. verwechfelt worden ift, wo — unter den Schredniffen des 
Derferkrieges — nicht die Zeit für den Klagomenier war feine philofos 
pbifchen Studien dort zu beginnen. 

2?) Nach Empeboktes Auftreten, Aristotel. Metaph. I, 3, wo bie 
Eoya bie ganze philofophifche Wirkfamkeit bezeichnen. 

) Das längfte ift das bei Simplicius zu Aristot. Phys. p. 336. 
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Säge, welche dur anfnüpfende Partikeln (wie und, aber, 
denn) an einander gereiht werden, ohne Zufammenfaffung in 
größere Perioden. Doch war in dem Gedanfengange des 
Anaragorad eine feftere Verknüpfung des Einzelnen und Unter: 
ordnung der Beweife und Ausführungen unter gewiffe Haupt: 
ergebniffe der Unterfuhung; nur daß er diefe Hauptergebniffe 
voranzuftellen und die Begründung nachfolgen zu laffen liebte, 
nicht auf dem umgefchrten Gange der Entwidelung den Geiſt 
allmälig zu den Hauptfägen leitete °). Anaragoras Betrach- 
tungen begannen mit feiner Zehre von den Eleinften Theilen der 
Dinge, welche er im Widerfpruch mit allen Vorgängern als 
beſtimmt und ein für allemal gegeben feßte. Er fchloß nam: 
lich — im Widerfpruche mit den bi$ dahin herrfchenden Bor: 
ftellungen — den Begriff des Werdens ganz von feiner Er: 
Elärung der Natur aus. „Das Werden, fagt er, und Ber: 
gehen nehmen die Hellenen nicht mit Recht an; denn kein Ding 
wird ober vergeht, fondern es trift nur aus ſchon vorhandenen 
Dingen durch Vermifhung zufammen oder zerfällt durdy Son⸗ 
derung. Darnad) würden fie richtiger dad Werden ein Zufam: 
mentreten, das Vergehen ein Auseinandertreten nennen” 2). 
Es ift leicht zu begreifen, daß Anaragoras bei diefer Leberzeu: 
gung auf die Vorftellung verfchiedener Urftoffe kommen mußte, 
welche für fich unvergänglich und unveränderlich feien und fich 








Anaxagorz fragmenta illustr. ab Eduardo Schaubach. Lips. 1827. 
Sragm. 8. 

2) Daher z. B. die gleich anzuführende Stelle vom Werben nicht 
vorn ftand, fondern, nach Simplicius, erft auf die dogmatiſchen Säge 
über die Homdomerieen, den »voög die Bewegung, folgte. Anaragoras 
begann, beinahe wie ein theogonifher Dichter: Alle Dinge waren zu: 
fammen, unendlid an Menge und Kleinheit. 

2) Gimplicius zu Phys. f. 346. Fragm. 22. Schaubach. (Bal. 
über bie Stellung: Panzerbieter de fragm. Anaxagor. ordine p. 9. 21, 
auch Schorn Anaxagorae Clazom. et Diog. Apolloniatae fragmenta 
disp. et ill. Bonnae 1929.) 
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in den Körpern auf verfchiedene Weife mifchten und verbanden. 
Da er aber, bei dem Mangel aller hemifchen Proceburen, bie 
Zuſammenſetzung der in der Natur vorfommenden Körper nicht 
entdecken konnte, nahm er für jeden Körper von eigenthümlicher 
Beihaffenheit, wie Knochen, Fleifh, Holz, Stein, entfpre: 
chende Theilchen an, welche die berühmten Homoͤomerieen 
(ouorousgsıen) ded Anaragoras find 1). Jedoch nahm er an, 
wie er ed mußte, um das Hervorgehen eined Dinges aus dem 
andern zu erklären, daß in allen Dingen etwas von allen an- 
dern enthalten fei und die befondere Geftalt der einzelnen Kör: 
per auf dem vorwiegenden Beftandtheil beruhe. Indem nun 
Anoragorad auf diefe Weife — zuerft von allen Griehen — 
die Körper als bloße Stoffe, ohne eine eigne innere Kraft der 
Verwandlung, faßte, bedurfte er auch zuerft eines Princips 
der Bewegung und des Lebens außerhalb der Körperwelt. 
Died war ihm der Geift (Novs), den er „das feinfte und 
teinfte aller Dinge” nannte, „das die gefammte Einficht in alle 
Dinge und die größte Kraft hat”2). Diefer gehorcht nicht Dem 
Algemeinen Geſetz der Homdomerieen fih mit Allem zu 
miſchen; er ift zwar auch in denjenigen Wefen, welche belebt 
find, aber nicht mit den Stoff-Atomen fo vereinigt, wie diefe 
untereinander. Diefer Geift gibt den im Anfange der Welt 
ingeordnet durcheinander liegenden Stoff:Atomen den Impuls, 
wodurch fie fich in befondere Dinge und Wefen geftalteten. 
Dieſen Impuls dachte ſich Anaragoras als einen Umfchwung 
(zgızWensıs), der vom Novg ausgehend den Dingen eine 


nn. 





) Sept man für diefe Theitchen von Stein zc. bie Atome der Me: 
alle und Metalloide: fo wird fich finden, daf noch die heutige Wiffen- 
Ihaft auf Anaragoras Bahn fortfchreitet. 

?) Forı yap Asmrörardv TE nivemv yonuirav wei naftagasru- 
?09 nal yyaunv ye negl marrög nücev loysı nal loyvsı ueyıorov. 
Simplicius a. D. Fragm. 8. Schaub. 
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Kreisbewegung mittheilt, wie fie Sonne, Mond und Geftim 
und nad) Anaragoras Meinung auch Luft und Aether noch fort: 
während behielten 1). Die Gewalt diefer Kreisbewegung hält 
nad) Anaragoras alle diefe Geftirne, welche ſchwere fteinartige 
Maffen find, in ihren Bahnen. Man weiß, daß dem Anaxa⸗ 
goras nichts fo fehr vorgeworfen und als ein fo Elarer Beweis 
feines Atheismus hingeftellt wurde, als daß er die Sonne, den 
erhabnen Gott Helios, der den Unfterblichen und Sterblihen 
mit milder Fürforge leuchtet, als einen durchglühten eifenartigen 
Klumpen anfah 2). Wie auffallend mußten diefe Anfihten in 
einer Zeit erfcheinen, welche die Natur fich von taufend göttli: 
chen Lebenskräften durchdrungen zu denken gewohnt war, wo⸗ 
von nun nichts mehr als die Fähigkeit in Bewegung geist 
zu werden bleiben follte. Und doch wie fchnell gewann dieſe 
veränderte Weltanficht die Oberhand ungeachtet alles Wider: 
firebens der Religion, der Poefie, felbft der Rechtsinſtitute, 
welche das von der Vorzeit Ueberlieferte zu ſchuͤtzen ſuchten. 
Hundert Jahre fpäter erfchien Anaragoras ſchon dem Ariſtoteles 
mit der Lehre vom Nodg wie ein Nüchterner neben Träumen‘); 
wiewohl auch das Unbefriedigende und Mangelhafte in ihr 
nn und Durchführung nicht verfannt wurde. Dem 


— — 





) Auch die —— Studien des Anaxagoras ſcheinen ſich 
meiſt auf den Kreis bezogen zu haben. Er dachte (freilich mit unvoll⸗ 
kommnen Vorſtudien) uͤber die Quadratur des Cirkels nach und ſol 
nad) Vitruv Unterſuchungen über die perſpektiviſche Einrichtung DT 
Bühne und des Theaters angeftellt haben, die auch auf der Betrachtung 
bes Kreifes beruhten. 

2) uvdgog Ördmveog. Großen Einfluß hatte auf diefe Meinung 
von ber Befchaffenheit der Geftirne der große Meteorftein, welcher 
Olymp. 78, 1. bei Aegos Potamoi am Hellespont vom Himmel fl) 
Anaragoras und Diogenes von Apollonia fprachen von dieſem Phänd 
men. Boͤckh Corp. Inser. Graec. T. H. p. 320. 

=) Ariſtot. Met. A, 3. p. 984. ed. Berol. — vpov ea 
np’ sinn; Akyovrag roVüg EÖTEHONV. 
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da Anaragoras von dem Beſtreben ausging die Beichaffen: 
heit der Dinge in der Natur zu erflären und dabei — wie 
ale Naturforfcher — die Kette von natürlichen Urfachen und 
Rirfungen fo weit auszudehnen fuchte als möglich war: fo 
fuhte er natürlich möglichft viel aus feinen Wirbelbewegun: 
gen abzuleiten und möglichft wenig bes Noödg bedürftig zu 
fein, fo daß er diefen nur im dußerften Nothfall, wo Feine 
andre Auskunft bei der Hand war, bemühte, gerade wie bie 
Zragifer nur dann, wenn fie den Knoten nicht mit der rechten 
Manier löfen fonnten, ben deus ex machina herbeizogen. 
E ift aber Far, daß der Geift, wenn er ald Prinzip des Le- 
bens in ber Natur gefeßt wird, mehr als ein bloßer Luͤckenbuͤ⸗ 
Ber fein muß. 

Benn dem Anaragoras fein Zeitgenoß Diogenes von 
Ipollonia (aus Kreta) ald philofophifcher Geift und großer 
Denker nicht gleich zu fegen ift, fo ift er doch als Schriftfteller 
über die Natur zu wichtig und bedeutend, um hier ganz mit 
Stillſchweigen Übergangen zu werden. Er ift weder Schüler 
noch Lehrer, fondern vielmehr Zeitgenoffe des Anaragoras und 
Whließt fih im der Richtung feiner Studien unmittelbar an 
Inarimened an, deffen Hauptgedanken er mehr auögeführt ald _ 
neue Prinzipien aufgeftellt zu haben fcheint. Er begann feine 
in ionifchem Dialekt gefchriebene Schrift mit der Darlegung 
des loͤblichen Grundfaßes: „Bei dem Anfange jeder Rebe 
ſcheint es mir Pflicht zu fein, den Anfang unbeftreitbar hinzu: 
fellen und die weitere Erörterung einfach und ernft’1). Als 
Grundlage ftellte er alsdann denfelben Gedanken auf, zu dem 





ey 


) Aöyov nuvrög dpyöuevov doxtsı wor zosav eivaı, mv aoxn⸗ 
aupıcprenzov maptyschaı, t öt kounvnlinv dank nal oeurıiw. 
Diogen. Laert. VI, 81. IX, 57. Diogen. Apolloniates, fragm. ed. 
Fr. Panzerbieter (Lipsiae 1830) frgm. 1. 

D. Müller’s gr. Literatur. I. 29 
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alle Phyſiker vor Anaragoras ſich befannten, daß alle Dinge 
Veränderungen eines Grundftoffs feien, was er daraus erwies, 
daß fonft Das eine nicht aus dem andern entflehen und von ihm 
Nahrung ziehen koͤnnte. Diefer Grundftoff, der ganz nad 
alter Weife als Leben und Geift gefaßt wurde, war nun aud 
dem Diogenes, wie dem Anarimened, die Luft; wobei er ji 
nicht bloß auf viele Erfcheinungen in der Natur, fondern aud 
auf den menfchlichen Geift felbft berief, der nad) der volfsmäßi: 
gen Piychologie der Alten Hauch, alfo Luft (Yuyr)), war. 
Diogenes ging nun bei feinen Erklärungen der Naturerfchei: 
nungen fehr in das Einzelne, namentlich bei dem menſchlichen 
Organismus, und zeigt dabei eben fowohl Kenntniffe, welche 
für jene Zeit fehr refpektabel erfcheinen, als auch einen Geift 
der Unterfuchung und Discuffion, der mit größerer Lebhaftig— 
feit auf alle einzelnen Gründe, Bedingungen und Zweifel ein: 
geht, ald wir es felbft bei Anaragoras finden. Auch die Sprache 
bes Diogenes verfucht fehon größere Gedankenverbindungen in 
periodifhen Sabformen zufammenzufaffen, wenn auch die 
Schwierigkeit des Ueberblids über ein ſolches Ganzes noch febr 
fihtbar iſt H. 

Auch Diogenes lebte in Athen, wo er aͤhnliche Gefahren 
beſtanden haben ſoll wie Anaxagoras; und ein dritter Joniſcher 
Phyſiker der Zeit, Archelaos von Milet, der in Anaxagoras 
Weiſe philoſophirte, iſt uns hauptſaͤchlich dadurch wichtig, daß 
er ſeinen Sitz dauernd in Athen aufſchlug. Offenbar war es 
nicht gerade ein innerer Zug, welcher dieſe Maͤnner nach 
Athen fuͤhrte, da unter den Athenern damals mehr Abneigung 
als Begeiſterung fuͤr dieſe Studien herrſchte, die man unter 
dem Namen Meteoroſophie belachte und ſogar verfolgte — 





ı) Namentlich in dem Fragment bei Simplicius zu Aristot. Phys 
p. 32, b. Fr. 2 bei Panzerbieter. 
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aber es war bie äußere Macht, die Athen an der Spitze ber 
Bundeögenoffen gegen Perfien fich angeeignet hatte, es war 
der Druck, der auf den Kleinafiatifchen Staaten laftete, der 
diefe Männer von Klazomend und Milet nad) dem freien, reichen, 
blühenden Athen trieb. Und fo haben diefe politifchen Um: 
Rände gewiß fehr viel dazu beigetragen, daß, während in 
Sonien die geiftige Bewegung ermattet und erlifcht, die legten 
Früchte den Athenern als eine Nahrung zugebracht werden 
mußten, die ber Geift der Athener zwar im Anfang als eine 
femdartige, ungewohnte Speife von fich weift, aber fich ihrer 
am Ende doch bemächtigt, um fie auf feine eigne Art ſich zu 
aſſimiliren und ganz neue Erfcheinungen daraus zu bilden. 

Ehe aber das Schickſal Athens für einen folhen Vorrang 
teif geworben war, war ber Geift des Nachdenkens und der 
Spekulation Über diefelben Gegenftände auch in andern Ge: 
genden Griechenlands erwacht und auf eigenthümlichen Bah⸗ 
nem vorgefchritten, fo daß hernach die Weifen Athens ſchon 
eine auögebreitete Erfahrung vorfanden, zu welchen Ergeb: 
niſſen der Geift auf verfchiedenen Wegen des Räfonnements 
gelange. Einen ganz neuen Weg hatten die fogenannten 
Eleaten eingefchlagen, auf dem fie ſich, obwohl felbft Jonier 
von Urfprung, doch fehr weit von ihren Landsleuten an ber 
Keinafiatifchen Küfte entfernten. lea, fpäter in römifchen 
Nunde Velia genannt, war eine Kolonie der Photder in So: 
nien, welche fie damals anlegten, als fie aus edler Freiheits: 
liebe ihre Heimat in Kleinafien den Perfern preisgegeben und 
ihre erfte Niederlaffung auf Korfifa wegen ber Feindfchaft der 
Etrusfer und Karthager wieder verlaffen hatten, gegen DI. 61, 
v. Chr. 536. Wahrfcheinlich war Zenophanes, aus Kolo: 
phon gebürtig, felbft Theilnehmer diefer Kolonie; er dichtete 
ein epifches Gedicht von zweitaufend Werfen Über diefe Nieder: 
affung, wie er auch die Gründung von Kolophon befungen 

29* 
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hatte; als elegifchen Dichters ift feiner oben gedacht worden '). 
Die Poefie war gewiß hauptfächlich die Neigung feiner frühen 
Jahre; die Philofophie kann fi feiner wohl erft bemächtigt 
haben, als er in Elea fich niedergelaffen hatte, da er als Phi: 
(ofoph ganz unabhängig von dem Einfluffe feiner Sonifchen 
Landsleute erfcheint und eben fo feine Art zu philofophiren 
nirgends bet den Sontern anklingt, fondern nur in Elea feften 
Fuß faßte. Alle chronologifchen Angaben über ihn vertragen 
fich mit der Annahme, daß er zwifchen Olymp. 65 und 70 als 
Philofoph in Elea geblüht habe2). Aber auch ald Philofoph 
behält Zenophanes die poetifche Form der Mittheilung; fein 
Merk über die Natur war in epifcher Sprache und Versart 
abgefaßt und er felbft trug ed nach Art eines Rhapfoden an 
öffentlichen Feften vor3). Eine folhe Abweichung von ber 
Gewohnheit der Joniſchen Phyfifer, von denen Anarimander 
und Anarimenes dem Kolophonifchen Weifen bekannt fein muß: 
ten, läßt fich fchwerlich genügend daraus erklären, daß Zeno⸗ 
phanes bei andern Gegenftänden ſich an eine poetifche Form 
gewöhnt hatte; ein wichtigeres Motiv muß ihn wohl veranlaßt 
haben feine Gedanken über die Natur der Dinge in einer 
würde und anfpruchövolleren Weife vorzutragen, als feine 
Vorgänger. Gewiß war es die Begeifterung, der Auffchwung 
des Geiftes, der mit der Grundidee ber Eleatifchen Philofopbie 


1) Kap. 10. Xenophanes Vers: nmiluog 709’ 69” 6 Midos 
apinsro; Athen. II, p. 54 e., wird am natürlidiften auf die Ankunft 
der Armee bes Kyros in Jonien bezogen. 

?) Namentlich, daß er des Pythagoras gedachte und Heraklit und 
Epicharm ihn erwähnen. In Zankle lebte Kenophanes (Diogen! 2. IX. 
18.) gewiß erft, feit e& Zonifch geworden war, feit Olymp. 70, 4, 
v. Chr. 491. Auch foll er noch unter Hieron (DI. 75, 3. 478.) gelebt 
baben (Clinton F. H. ad a. 477.) 


) avrög Ehbaypadeı ra davrod. 
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verbunden war, woraus dieſe poetifche und glänzende Form 
bervorging. 

Zenophanes ftellt fich gleich von Anfang an auf einen andern 
Standpunkt, als die Joniſchen Phyſiker, indem er von einem 
ibeellen Princip ausgeht, während es jenen allein darauf an: 
kam das in der Erfahrung Gegebene zu erklären. XZenophanes 
ging vom Begriffe der Gottheit aus und zeigte die Nothwen: 
digkeit fie ald ein ewiged Sein, ohne Werden, zu faffen ?). 
Die große Idee eines ewigen, immer fich gleichen, unendlichen 
Gottes, der ganz Geift und Verſtand ift?), war in feinem 
Gedichte als das einzige wahre Wiſſen des menfchlichen Gei— 
ſtes dargeftellt. „Nach welcher Seite ich meine Gedanken 
lenkte, ſagt er, Eehrten fie immer bei dem Einen und Gleichen 
ein; alles Seiende, auf welche Weife ich es wog, ergab eine 
und dieſelbe Natur“s). Wie er damit die Kenntniffe der Er: 
fahrung in Berbindung brachte, darüber find wir nicht hin: 
länglich berichtet; auch war die Lehre von dem Eins und Allen 
bei ihm noch nicht zu der eifernen Feftigkeit und Schärfe der 
Begriffe ausgebildet, wie wir fie bei feinem Nachfolger finden 
werden. Indeß erfchien ihm auf jeden Fau alle Erfahrung, 


—— 








) ©. hauptſaͤchlich Ariſtoteles (oder Theophraſt): de Xenophane, 
Lenone et Gorgia. 
2, Darauf geht der Vers: 
oVlog dgd, ovlos Ök vott, ovAog dE T’ dnover. 
©. Xenophanis Colophonii carminum reliquiae, ed. S. Karsten. 
Brux. 1830. frgm. 2. p. 35. 
) &o ließ Zimon in den Sillen den Zenophanes fprechen, nad) 
Sest. Empir. Hypot. 1, 224. p. 118. Karften: 
Önan yag Euöv voov zlgvonuuı, 
eig Tv radrd re nüv dveldero, müv Ö Ov (ol®) wie 
niven dvelndusvov ulav sig pboıw Torad” ouoler. 
Das erfte Bild ift von einer Neife, das zweite von der Wage ge: 
nommen, 
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fo wie alle herkömmliche Ueberlieferung, als ein bloßes Mei: 
nen und Scheinwiffen. Xenophanes nahm Feinen Anftand die 
antbropomorphifchen Vorftellungen der Griechen von den Göt: 
tern offen ald Borurtheile darzuftellen. „Wenn die Ochfen 
und die Löwen, fagt er, Hände hätten, um damit zu malen 
und Werke auszuführen, wie die Menfchen, jo würden fie auch) 
die Geftalten und Körper der Götter eben fo malen, wie fie 
felbft am Leibe befchaffen wären, die Pferde nach der Aehnlich— 
feit der Pferde, die Ochfen wie Ochfen” ). Homer und He 
fiod,, die Dichter, durch welche diefe anthropomorphifchen Vor: 
ftellungen befonders ausgebildet und befeftigt worden waren, 
erfchienen dem Renophanes ald Verderber ächter Religion; fie 
begnügen fich nicht den Göttern menfchliche Fähigkeiten und 
Zugenden zuzufchreiben, fondern „Alles, was bei den Menfchen 
eine Schmach und ein Vorwurf ift, Stehlen, Ehebrechen, fich 
untereinander Betrügen, haben Homer und Hefiod den Göt: 
tern zugeeignet”2). Die erfte entfchiedene Erklärung des Krie: 
ges, der von nun an die Dichter und Philofophen entzweit 
und bekanntlich noch in Plato's Zeit mit großem Eifer fortge: 
führt wurde. 

An Zenophanes fchließt fih Parmenides von Elea an, 
von befjen Lebenszeit wir, durch Plato, wifjen, daß er gegen 
Olymp. 66, 2. geboren war und fich in hohem Alter, gegen 
65 Jahr alt, einige Zeit in Athen aufhielt?). Hiernach ift 

) Clemens Alex. Strom. V. p. 601. Frgm. VI. p. 41. Karsten. 
) Sext. Empir. adv. mathem.IX, 193. Frgm, VH. p.43. Karsten. 


) Darmenides kam, 65 Jahr alt, mit dem Zenon, der 40 Jahr 
alt war, zu den großen Panathenden (f. befonders Platon Parmen. 
p- 127.); Sofrates (DL. 77, 3 oder 4 geboren) war bamald opöde« 
veos, aber doc; alt genug, um an philofophifchen Unterhaltungen Anteil 
zunchmen, alfo doch wohl gegen 20 Jahr. So kann diefe Zufammen: 
kunft, wenn Plato fie nicht bloß zum Behuf feiner philoſophiſchen Zwecke 
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es glaublich, daß er in feiner Jugend auch noch mit dem alten 
x*enophanes umging, wiewohl Ariftoteles es nicht als eine fi: 
here Ueberlieferung mittheilt, daß er fein Schüler gewefen fei. 
Auf jeden Kal ifi in Parmenides der Geift des Xenophanes, 
nur auf einer andern Stufe der Entwidelung. Das Eins und 
Alles, deſſen Idee dem Zenophanes wie ein rettender Hafen, 
ein ficheres Afyl des Geiſtes erfchien, der auf den verfchlunge: 
nen Wegen des Denkens jonft feinen Ausweg findet, beweift 
Parmenides mit nüchternen Schlüffen aus den Begriffen felbft. 
Die Dialektik, welche aus den Begriffen des menfchlichen Gei: 
fies die Wahrheit eben fo zu ermitteln fucht, wie der Mathe: 
matifer feine unendliche Fülle von Erfenntnig durch Entwide: 
lung der Begriffe von Zahlen und Figuren gewinnt, erfcheint 
zuerft im Parmenides in ganzer Stärke. Wenn nur nicht der 
menfchliche Geift, indem er aus den Begriffen eine Erfenntniß 
des wirklichen Dafeins zu gewinnen fucht, darüber zu oft ver: 
gäße, daß alle Begriffe nur Formen find, die der Geift fich 
gefhaffen, um die wirklichen Dinge darnach zu Elaffifictren und 
zu bezeichnen, und alfo alle Gombination von Begriffen als 
folchen nur hypothetifch auf die Wirklichkeit angewandt wer: 
den Fann?). Parmenides ganze MWeisheitslehre beruht aber 


erfunden hat, nicht vor DL. 82, 3 gefest werden, woraus das Uebrige 
folgt. 

?), Kür unfere jüngeren Lefer fügen wir zur Erläuterung hinzu: 
Wie der Mathematiker die Eigenfchaften des Quadrats nicht irgend 
einem wirklichen Wefen zufchreibt, fondern nur behauptet: was Quas 
drat ſei, müffe die und die Eigenfchaften haben: fo kann auch der Phi: 
loſoph, indem er die Sonfequenzen aus dem Begriffe des Seins ent- 
widelt, weiter nichts behaupten, als daß, inwiefern dem Sein in dieſem 
Sinne Wirktichkeit zulomme, auch bie Folgerungen wahr fein müßten, 
4. B. daß das Seiende nicht erfi werde: aber ob etwas in der Welt 
in diefem Sinne fei, ift eine Frage, die fich aus dem bloßen Begriffe 
des Seins im menfchlichen Geifte unmöglich entfcheiden läßt. 
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auf dem Begriffe des Seins, welcher in völliger Schärfe ge: 
faßt das Werden und Vergehen ausfchließtz denn wie er felbft 
in prächtigen Verſen ſagt ): „wie Eönnte das Seiende erft fein 
wollen, wie könnte es werden? Wenn es würde, iſt es nicht; 
und eben fo wenig, wenn es erft fein fol. So ift alles Wer: 
den vertilgt und unglaublich ift dad Vergehen”. Wenn uns 
hier, wie in andern Stellen, die Einfleidung diefer ganz ab- 
firaften Begriffe in die epifchen Versmaße und Ausdrüde be: 
fremdet: fo fteht doch auch bei Parmenides Inhalt und Form 
im richtigen Einklang. Ihm erfchien feine Lehre von dem Sein, 
das Eins und Alles fei, die Lehre, welche er zu voller Conſe— 
quenz erhob, der er mit erhabner Strenge alle finnliche Erfah: 
rung, allen Glauben an die erfcheinenden Dinge aufopferte, 
fie erfchien ihm als eine große heilige Offenbarung, als eine 
höhere Weihe des Geiftes. Sein ganzes Gedicht von der Na- 
tur war in dieſem Geifte angelegt, und wenn auch bildlich im 
Ausdrud, fo war es doch innere Herzensmeinung, wenn Par: 
menides von fich erzählte, daß die Roſſe, welche den Menfchen 
fo weit führen, ald die Gedanken reichen, ihn unter der Lei: 
tung der Sonnenjungfrauen an die Thore von Tag und Nacht 
geführt hätten; hier habe die Dife, die ewige Gerechtigkeit, 
welche die Schlüffel diefer Pforte befige, ihn an der Hand ge 
nommen, ihn freundlich angeredet und ihm verfündet, daf 
ihm alles zu erfahren beftimmt fei, den furchtlofen Geift der 
überzeugenden Wahrheit und der Sterblichen Meinungen, de: 
nen kein wahres Vertrauen zu ſchenken fei u. f. w.2). Und fo 
enthielt auch fein Gedicht nach der hier angedeuteten Einthei: 
lung wirklich erftens die Lehre vom reinen Sein und dann eine 


— — — — — 


Bei Simplicius zu Arist. Phys. f. 316. v. 80 ff. in Brandis 
Comniıentat. Eleaticae. 

2?) Sext. Empir. adv, mathem. VII, 111. Commentat. Eleat. 
v. Eff. 
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Erörterung von der erfcheinenden Natur in ihrer Mannigfaltig- 
feit, welche die offenbarende Dike fo ankündigte: „Hier ende 
ih die zuverläffige Rede und das Denken über die Wahrheit; 
von hier vernimm menfchliche Meinungen und höre dem betruͤ⸗ 
gerifchen Schmud meiner Worte zu“: wobei indeß Parmeni: 
des offenbar mit einiger Ironie fein eigned Bemühen verflei: 
nerte; denn wenn er auch in diefem zweiten Theil von der 
Strenge feiner Grundbegriffe nachließ, fo erhellt doch auch aus 
den vorhandenen Fragmenten feine Abficht die auf den finnli- 
hen Eindrüden beruhende Meinung dem wahren Wiffen der 
Vernunft wenigftens näher zu bringen. 

Nach diefem großen Hauptgeftirn des philofophifchen Pan- 
theismus erfcheinen feine Nachfolger, die wenigftend mit ihrer 
Jugend noch in die Zeit fallen, welche wir hier behandeln, ald 
geringere Lichter, wir begnügen uns daher an Meliffos und 
Zenon das eigentlich Unterfcheidende ihrer Beftrebungen ber: 
vorzubeben. Der erfte, ein Samier, und zwar derfelbe, welcher 
als Feldherr feiner Baterftadt den Athenern in dem Kriege von 
O1. 85, 1, 440 v. Ehr., fo hartnädig widerftand und in Peri: 
kles Abwefenheit felbft der Athenifchen Flotte eine Niederlage 
beibrachte, fchließt fich eng an Parmenides an und ift gleich: 
fam nur ein in Joniſche Profa übertragener Parmenides, wo: 
bei natürlich das dialeftifche Rafonnement, welches dort von 
poetifchen Formen umhüllt war, noch deutlicher und unummwun= 
dener hervortrat!). Der andere, Parmenides Freund und Schü: 


——— — 


) Nur um ein Beiſpiel von feiner Manier zu geben, uͤberſetzen wir 
en Fragment des Meliffos bei Simplicius zu Phys. f. 832.b: „Wenn 
nichts ift, was koͤnnte davon als von einem Seienden gefagt werden? 
wenn aber etwas ift, fo ift es entweder ein Werbendes ober ein ewig 
Seiendes. Iſt es nun ein Werbendes, fo wird es entweder aus einem 
Seienden oder nicht Seienden. Aber es ift nicht möglich, daß etwas 
aus einem Nichtfeienden werde, da auch fonft nichts Seiendes aus einem 
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ler, Zenon von Elea, führte ebenfalld in einer profaifchen Schrift 
Parmenides Lehre weiter aus, wobei er es ſich zum Haupt: 
augenmerk machte die Losreißung des philoſophiſchen Denkens 
von der gewöhnlichen Borftellungsweife (d6&«) zu rechtfertigen. 
Er that dies dadurch, daß er die Abfurbitäten aufwies, in 
welche die mit der Kehre von dem Eins und Allen fireitenden 
Annahmen eines Mannigfaltigen, der Bewegung, des Ber 
dens, verwidelten. Doch zeigen feine ernfthaft gemeinten Trug⸗ 
fchlüffe immer nur, wie leicht der Geift fich in feinen eignen 
Schlingen fängt, wenn er die Begriffe, die zur Bezeichnung 
der realen Dinge in ihren erfahrungsmäßigen Verhaͤltniſſen die 
nen, felbft für reale Dinge nimmt 1); und e8 hätte im der That 
nur von diefen Eleaten abgehangen denfelben Scharffinn gegen 
die Begriffe des Seins und der Einheit zu richten, um and 
diefe ald abſurd darzuthun. 

Ehe wir von den Eleaten zu denjenigen Italiſchen Pbie 
fophen übergehen, welche diefen Namen als Eigennamen fit 
ven, ftellt ſich uns ein Mann aus Sicilien dar, welcher in ſei 
nem perfönlichen Wefen fowohl, wie in feinen philofopbiiden 
Lehren, eine fo eigenthuͤmliche Erſcheinung bildet, daß man 
ihn Feiner der übrigen Seften anreihen kann, wiewohl er eben 
fo von den Soniern, wie von den Eleaten und Pythagereem 


— nr e 


Nichtſeienden wird, wie viel weniger das ſchlechthin Seiende (abſolat 
Seiende, zö driög div). Eben fo wenig kann das Seiende aus IM 
Seienden werben, denn alsdann würde es fein und nicht werden. AN 
ift das Seiende kein Werdendes. Alſo ift es ein immer Seiendes. 


2) &o wenn 3eno, um zu beweifen, daß fein Raum fei (den & 
wegzufchaffen fuchte, um die Bewegung ald Taͤuſchung nachzuweiſen) 
fo räfonnirte: wenn der Raum etwas ift, muß er worin fein; € muf 
alfo wieder ein Raum fein, in welchen der Raum fei. — Er bedachtt 
nicht, daß der Begriff Raum eben nur erfunden iſt, um auf die Arad 
worin? nicht aber auf die Frage: was? zu antiworten. 
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mandherlei Einflüffe erfahren hat ). Empebofles von Agri: 
gent gehört gar nicht einem fo frühen Zeitalter an, ald man 
nach den Schilderungen von feiner Perfönlichkeit und den Ge: 
tühten von feinen Thaten glauben follte, nach denen er bei: 
nahe einem Epimenides oder Abaris nahe zu ftellen wäre. Man 
weiß nämlich, daß diefer Empedofles, der Sohn des Meton 2) 
et um Olymp. 84, v. Chr. 444, blühte, er nahm damals 
an der Kolonie von Thurii Theil, die faft von allen Helleni: 
hen Stämmen mit allgemeiner Begeifterung und großen Hoff: 
nungen an ber Stätte des zerftörten Sybaris gegründet wurde. 
Kriftoteles betrachtet ihn ald Zeitgenoffen des Anaragoras, doch 
0, daß er früher mit feinen fchriftftellerifchen Werken hervor: 
hat, ald der Klazomeniſche Weife. Empebofles befaß das 
größte Anfehn bei feinen Landsleuten in Agrigent und, wie 
5 fheint, auch in den Übrigen Dorifchen Staaten von Sit: 
len; er änderte die Verfaffung feiner Vaterſtadt, indem er 
die oligarchifche Behörde der Taufend abfchaffte, mit allgemei: 
ner Beiftimmung und fo großer Gunft des Volks, daß ihm 
klbft die Königliche Herrſchaft angetragen worden fein foll. 
Hauptfächlich aber waren es großartige Verbefferungen, die 
Enpedokles mit der phyſiſchen Lage und Befchaffenheit ganzer 
kandſchaften vornahm, welche feinen Ruhm begründeten. In 
Sclinus entfernte er die verpeftenden Ausdünftungender Suͤmpfe, 
Indem er zwei kleine Flüffe durch die fumpfige Niederung lei: 
ite und den Gewäffern dadurch Bewegung und Abfluß ver: 
hoffte; noch werewigen fchöne Münzen von Selinus dies Ver: 


— Ni N N — 


') Plato verbindet in der wichtigen Stelle Sophiſt. p. 242 die ’Id- 
' zu Zixehal Movoas in der Philofophie, von denen die Zinelud 
“uf den Empedokles gehn. 


Es gab einen Altern Empedokles, Vater des Meton, Olympifcher 
Cieger mit dem Wettrennerpferde von DI. 71. 
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dienft deö weifen Mannes 1). Anderswo fperrt er Thalöffnun: 
gen oder enge Schluchten, durch welche fhädliche Winde über 
eine Stadt wehen, durch große Werke zu und erwirbt jic den 
Namen des Windabwenders (xwAvsavsues) 2). Dabei mag 
er felbft das flolze Bewußtfein einer ungewöhnlichen Geiſtes— 
kraft, eined wunderbaren Emporfhwungs über die alltäglier 
Kurzfichtigkeit der Menfchen nicht unterdruͤckt und verhehlt ha— 
ben; und wir dürfen ung nicht wundern, daß Empedokles bi 
- feinen Landsleuten in Sicilien für ein erhabened Wefen, de 
mit wunderbaren Kräften die Natur beherrfche und in die Ju: 
kunft ſchaue, gegolten hat. Unter den Joniern freilib, dem 
mit offnen Augen und vorwitzigem Geifte umherblickenden Volke, 
das überall die natürlichen Gründe der Erfcheinungen auf 
finden trachtete, würde ein folcher Glaube ſchwerlich Eingang 
gefunden haben: aber die Dorier in Sicilien waren nod u 
gleich mehr gewohnt alles Neuerlebte und Beobachtet mi 
dem alten Götterglauben zu verknüpfen und nach der Analogit 
der religiöfen Ueberlieferung aufzufaffen. 

Auch Empedokles Schriftwerk über die Natur trug indem 
Tone feiner epifchen Sprache und feinem ganzen Inhalte des 
Gepräge einer tiefen Begeifterung. Gleich im Eingange © 
Elärte Empedokles, es fei ein nothwendiges Verhaͤngniß, ein 
alter Befchluß der Götter, daß, wenn eines von diefen lang: 
lebenden Götterwefen in der Verwirrung des Sinnes fen 
Leib durch Blutvergießen befudelt habe, ed dreißigtaufend Sub: 
veözeiten von den Unfterblichen fern umberirren muͤſſe. So ſa 
er felbft, der Dichter, ein Flüchtling und Bertriebner vom Him⸗ 
mel, weil er dem raſenden Streit vertrauend einen Mord be 


1) &. über diefe Annali dell’ Instituto di corrispond. archeol 
gica 1835. p. 265: 

7) Empedocles Agrigentinus, de vita et philosophia eius ep" 
snit, carminum reliquias collegit Sturz. Lipsiae. 1805. T. 1.p# 
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gangen »). — Wie aber ein flüchtiger Mörder in Griechenland 
feit der heroifchen Vorzeit einer Sühne und Reinigung be: 
durfte: fo mußte auch ein folcher verftoßener und in einen Men: 
ſchenleib gebannter Gott geläutert und gefühnt werden, um zu 
feinem reinen und erhabenen Urfprunge zuruͤckkehren zu koͤnnen; 
diefe fauterung follten gewiß auch die erhabenen Eontemplatio: 
nen des Gedichts bewirken, das eben darum auch — im Ganz 
zen oder zum Theil — „Reinigungslieder” (xudeguol) hieß. 
Nach der Vorftellung der Seelenwanderung meinte Empebofles 
— feit feiner Berftoßung aus dem Himmel — bereits Straud), 
Fiſch und Vogel, Knab’ und Mädchen gemwefen zu fein; jetzt 
hatten ihn die „„ Seelenführenden Mächte” in die finftre Höhle 
diefer Erde geflihrt 2); von hier fland ihm, wie den Sehern 
und Sängern und andern Wohlthätern der Menfchheit, die 
Rückkehr zu göttlicher Würde offen. Die große Lehre von ber 
Liebe als dem weltbildenden Wefen wurde wahrfcheinlich von 
der Mufe, welche der Dichter anrief, ihm als dad Geheimniß 
verkundet, durch deffen Betrachtung er ſich von allen Einwir: 
fingen der verberblichen Zwietracht frei machen und von allen 
Entftellungen, die fein Geift davon erfahren, reinigen fönne 3). 





: ') Fragment bei Plutarch de exilio c. 17, (p. 607.), bei Sturz 
af. 


?) So find gewiß V. 362. und V. 9. (aus Diogenes Laert. 8, 77. 
md Porphyr. de antro nymph. c. 8.) bei Sturz zu verbinden. 
) Dies erweift die Stelle bei Simplicius zur Phys. f. 34. V. 52 ff. 
bei Sturz: 
xal pılörng dv roisıw, lon winög re nAdrog TE, 
iv od von Öfgnev, und Dunaoıw 700 rennag u. |. w. 
Eben fo fagt die Mufe zum Dichter: od ovv, Zmel 06’ Zluacdng. 
nsvoenı‘ 00 nAelov ye Pooreln uijtıg Ögmge, 
%. 331. aus Sext. Empir. adv. mathem. 7, 122 sqg. Die Anrufung 
der Mufe ſteht bei Sext. Empir. adv. mathem. VII, 124. ®. 341 ff. 
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Empedokles Lehre von der Natur hat in vieler Art Ber: 
wandtfchaft mit der Eleatifchen (daher auch Zenon fein Gedicht 
erklärt, das heißt wohl, auf die ftrengern Grundfäge der Ela: 
tifchen Schule zurüdgeführt haben fol), fo wie auch mit der 
Philofophie des Anaragoras, die felbft wieder nicht entftanden 
wäre, wenn ſich nicht Damals fehon die Lehre der Eleaten vom 
ewigen Sein der Heraklitifchen vom Fluffe der Dinge entge 
gengeftellt hätte. Auch Empebofles läugnete, daß es ein Ba: 
den und Vergehen gäbe, und fah in dem, was fo genannt wirt, 
nur Verbindung und Trennung; er nahm, wie die Eleaten, ein 
ewiges unvergängliched Sein an. Aber dieſes Sein war ihm 
gleich von Anfang in feinen Wurzeln ein vierfaches, indem et 
die vier Elemente für befondre Grundwefen ber Dinge hielt 
Er nannte fie in mythologifcher Sprache, das Feuer den alle 
durchdringenden Zeus, die Luft Die lebengebende Hera, die Ext 
(als den düftern Aufenthalt verftoßener Geifter) Aivoneus un 
das Waffer mit einem felbfterfundenen Namen Neftis. Lebt 
diefen vier Grundwefen walten aber zwei bewegende Principe 
ein pofitives und negative, nach unfrer Weife zu reden, die 
verbindende, fchaffende Liebe und der auflöfende, zerflörend: 
Streit. Durch die Einwirkung des Streit3 wird die Welt au 
dem Urzuftande, in welchem alle Dinge in ruhiger Geſchloſen 
heit eine Kugelgeftalt, „den göttlichen Sphaeros,” bieten, 
herausgeriſſen und es beginnt eine Reihe von Entwickelungen, 
aus denen allmälig die beftehende Welt hervorgeht. Empede 
kles befchrieb und erklärte auf eine geiftreiche Weife die [hir 
Einrichtung des Weltgebäudes und ließ fich auch fehr tief ei 
auf die Befchaffenheit der Erdoberfläche und ihrer Produkt, 
wobei die vier wefentlich verfchiedenen Grundwefen mit DM 
zwei bewegenden Mächten ihm es nicht an Erflärungögründ" 
fehlen ließen. Sein genialer Geift führte ihn dabei auf Spw 
ven, welche erft die Wiffenfchaft in neuerer Zeit wieder befreien 
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und in gebahnte Wege umgefchaffen hatz wie er 3. B. lehrte, 
daß Gebirge und Felfen durch ein unterirdifches Feuer empor- 
getrieben und gehoben worden feien!) — eine frühe Ahnung 
der jest herrfchenden Erhebungstheorie der Geologen — und 
wie er die rohen und grotesfen Bildungen der älteften Thiere 
beinahe fo befchrieb, daß man glauben follte, er habe die foffilen 
Ueberreſte einer antediluvianifchen Thierwelt gekannt 2). 

Indem wir und nun zu der Klaffe Alterer Philofophen 
wenden, welche man in Griechenland felbft die Stalifchen 
nannte>), betreten wir die dunkelſten Regionen diefes Bezirks, 
in denen von beſtimmten Schriftftelfern und Schriftwerfen in 
diefer Periode noch kaum die Rede fein kann. So dunfel ift 
indeß Pythagoras Perfon doch wohl nicht, daß man Grund 
hätte einen vorhiftorifchen Pythagoras anzunehmen, von dem 
eine Art Pythagoreiſche Religion in Verbindung mit der Ur- 
verfaffung der Städte Italiens ausgegangen und ber ſchon in 
kr alten Sagen als Numa’s Lehrer und ber Urheber einer 
alten Gultur und Weisheit Italiend gefeiert worden wäre®). 
Die erften Griechen, die ded Pythagoras gedenken, Heraflit 
und Zenophanes, fprechen gar nicht wie von einer fabelhaften 
Perfon von ihm; Heraklit insbefondere redet von ihm wie von 
einem Rivalen, deffen Art nach der Weisheit zu ſtreben nicht 
die feinige war. Auch verdient die allgemeine Weberlieferung 
darin vollen Glauben, daß Pythagoras, Mneſarchos Sohn, 
kein Eingeborner des Landſtrichs war, in welchem er ein fo 





’) Plutarch de primo frig. c. 19 (p. 953). 
2) ©. befonders Aelian Hist. An. XVI, 29, bei Sturz V. 214 ff. 
) wobei der engere Gebraud) des Namens Italia zum Grunde 
liegt, wonach ed nur das fpätre Bruttii und Galabrien umfaßt; fonft 
Önnten die Elenten von der Stalifchen Schule nicht getrennt werden. 
: ) RNiebubr’s Anficht, f. Röm. Geſch. J. ©. 165. 244. Zweite 
usgabe. 
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wunderbares Anfehn erwarb, fondern von der Joniſchen Imiel 
Samos, feiner Heimat, als fie unter die tyrannifche Herrſchaft 
bes Polykrates gefallen war, nach Italien auswanderte, was 
ganz glaublich auf DI. 62, 4, v. Chr. 529, gefet wird‘). € 
lag in dem verfchiedenen Charakter und der eigenthümlichen 
Beftimmung der Griechifchen Volksſtaͤmme, daß die Philoie: 
phie, welche dem Geifte Selbftändigkeit und Freiheit von Bor: 
urtheilen und Ueberlieferungen zu erwerben fucht, in allen ihren 
Richtungen von Joniſchen Männern ihren Impuls erhielt; © 
war überhaupt ein Sonifcher Gedanke fich auf feine eigne 
Hand eine Weisheit zu fehaffen; dem Dorier galten die Ueber: 
lieferungen der Väter, die ererbte Religion und Sitte höhe, 
als feine eignen Einbildungen. Diefer Joniſche Pythagotas 
wird, ehe er nach Stalien gelangte, von Männern, wie Thale 
und Anarimandros, nicht fo gar weit verfchieden gewefen fin; 
ein forfchender Kopf, der feine Blicke der Erfahrung öffne; 
mit den mathematifchen Studien, die ja bei diefen Joniern ihr 
erſten Fortfchritte machten, wird er auch Naturkunde, mannig 
faches Wiffen, das er auch durch Reifen zu vermehren trad 
tete2), verbunden haben. So rechnet ihm Heraklit nicht bio 
im Allgemeinen zu den Bielwiffern, fondern fagt auch noch 
insbeſondere von ihm: „Pythagoras, Mneſarchos Sohn, hi 
unter allen Menfchen am meiften der Forſchung und Erkunt 
gung obgelegen; ex hat fich eine Weisheit gemacht, eine Birk 


2) Daß bie alten Chronologen bei Cicero de Re Publ. II, 15, © 
6%, 4 als das Jahr der Ankunft des Pythagoras in Italien fe!" 
zeigt ber Bufammenhang; für Polykrates Herrfchaft wird DI. 68, 1.8 
Anfangsjahr angegeben. Vergl. Kap. 13. 

2) Daß aber Pythagoras gerade in Aegypten feine Weisheit geh 
melt habe, dafür darf wenigftens nicht Iſokrates im Buflris, 8 alt 
Hauptzeuge angeführt werben, da biefer Bufiris ein ganz rhetori 
und ſophiſtiſches Kunſtſtuͤck ift, wobei es auf geſchichtliche Wahrheit jr 
wenig ankoͤmmt. 
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wifferei und fchlechte Künftelei” ),. Indem nun aber diefer 
Joniſche Weife bei feiner Ankunft in Kroton unter eine 
Bevölkerung trat, die aus Dorifchen und Achäifchen Beſtand⸗ 
theilen gemifcht war, und fein Anhang fi) auch in benachbar: 
ten Dorifchen Städten immer mehr auöbreitete, wirb e& ſchwer 
zu fagen, welcher Theil Erdftiger auf den andern gewirkt habe, 
ob die Geiftesrichtung des aus der Fremde gefommenen Weis: 
beitölehrerö oder die Sinnesart der feine Lehre empfangenben 
Binger von Kroton und den benadhbarten Städten. So viel 
ift klar, daß Spekulationen über die Natur der Dinge, welche 

aus reinem, forglos fich ergehenden Wiffenstrieb hervorgingen, 
bier feinen Boden finden fonnten und darum das hauptſaͤch⸗ 
liche Beftreben des Pythagoras und feines Anhangd auf das 
praftifche Leben hinausging, auf eine Geftaltung des menfch: 
lichen und insbefondere des politifchen Lebens, wie fie ein hoͤ— 
berer Begriff von der ganzen Weltordnung verlangte. Daß 
die Stäbte Unteritaliens, Kroton, Kaulonia, Metapont und an- 
dre, unter dem Borftand Pythagorifcher Gefellfchaften eine Zeit: 
lang im Innern nach ariftofratifchen Grundfägen wohl regiert 
und nach Außen ſtark, mächtig und glüdlich beftanden haben, 
ift Feine Fabel; und noch ald nad) der Zerftörung von Sybaris 
durch die Krotoniaten (DI. 67, 3, v. Chr. 510) Streitigkeiten 
zwifchen dem Adel und dem Volke über die Vertheilung der 
Feldmark eine wüthende Verfolgung der Pythagoreer herbei: 
geführt hatten, kehrten doch Zeiten wieder, in denen Pythago: 
reifche Männer wieder Stalifchen Städten vorftanden, wie Ar: 
chytas, der Zeitgenoß des Sokrates und Platon, mit großem 


ı) TIvdaydens Menodeyov loroginv Honnoev avdgunov udlıore 
zawtwv..... £nomoero davrod vopinv, nolvuadlnv, nuxoreyvinv. 
Diogen. Laert. VII, 6. iorogin ift im Jonifchen Sprachgebrauch eine 
Forſchung, bie auf Nachfragen beruht. 

S. Müllers gr. Literatur. 1. 30 
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Ruhm die Angelegenheiten von Tarent verwaltete‘). Fragt 
man, worin Pythagoras eigned Wirken beftand, fo wird man 
es in nicht$ anderem fuchen fünnen, als in Vorträgen und oft 
auch nur Sprüchen in gedrängter ſymboliſcher Form, die er 
dem Kreife feiner Freunde und Vertrauten mittheilte, fo wie in 
der Einrichtung und Leitung diefer Genoffenfchaften und der 
eigenthümlichen darin herrfchenden Lebensweiſe. Denn von 
einer Schrift de3 Pythagoras ift durchaus Feine authentiſch 
Meldung, kein eine ächte Farbe tragendes Fragment vorbat: 
den; was ald Werk dieſes Weifen angeführt wird, wie die 
Heilige Offenbarung (iegös Aoyos), gehört meift in die Klaſſe 
der Fabrikate jener pythagoriſirenden Orphiker, von deren Ber 
hältniß zu den aͤchten Pythagoreern oben (Kap. 16.) ſchon ge 
handelt worden ift. Die Grundidee der Pythagoriſchen Phi— 
ofophie, daß aller Dinge Kraft und Wefen auf einem darin 
enthaltenen Zahlenverhältniffe beruhe, daß die Melt durd) di 
Harmonie, die Zufammenftimmung ihrer verſchiedenen El 
mente, beftehe, daß — wie die Pythagoreer geradezu fagten— 
die Zahlen die Principe alles Seienden feien, ift geriß au 
ſchon von dem Meifter der Schule angeregt worden, bie 1 
einftimmig dazu bekannte. Aber die genaue wiſſenſchaftliche 
Ausführung dieſer Idee in Schriften Doriſchen Dialekts, wi 
wir fie in den erhaltenen Bruchftüden des Philolaos (gta 
Ol. 90, v. Chr. 420) finden, gehört erft dieſen ſpaͤtern Zeit 


) Es fcheint nad) Archytas eine zweite Vertreiduug der Pothe— 
gorcer aus Stalien eingetreten zu fein; damals fcheint Ey fis der Pothe⸗ 
goreer als Fluͤchtling nach Theben gekommen zu fein, wo er Epaminer 
das Lchrer wurde. Die Scherge über die Pythagoreer und oder" 
Eovrsg mit ihrem fonderbaren Wefen und ihrer aparten Lebensweiſe 9% 
bören alle erſt der mittlern und neuen Komödie, alfo ben Zeiten nad 
Olymp. 100. an; vorher gab es in Griechenland diefe Sorte von Pb 
loſophen noch nicht. Meineke Quaest, scenicae I. p. 24. 
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an. Diefe Idee, welche dad Weſen der Dinge nicht nach den 
ältern Soniern in einen bewegungöfräftigen Grundftoff, nicht 
nach den neuern in ein Zufammenfommen von Geift und Ma- 
terie, fondern in die auf regelmäßigen Berhältniffen beruhende 
Form feste und diefe Regelmäßigfeit felbft als ein fchaffendes 
Princip dachte, fand ihre Nahrung befonders in mathemati- 
fhen Studien, die durch Pythagoras nach Italien verfegt und 
— mie man allgemein weiß — bedeutend gefördert hier zu: 
erft ein Haupttheil derErziehung wurden, fo wie in der Hebung 
der Mufif, welche den Ideen der Pythagoreer in boppelter 
Hinficht Vorſchub leiftete, theild in theoretifcher, indem bie 
Wirkfamkeit der Zahlenverhältniffe in der Macht der Töne 
recht Deutlich hervorzutreten ſcheint, theils in praftifcher, in- 
dem der Gefang zur Kithar, wie ihn die Pythagoreer übten, 
jene geiftige Ordnung und Ruhe, jene Harmonie der Seele am 
unmittelbarften hervorzubringen fchien, welche die Pythagoreer 
als das höchfte Ziel der Menfchenerziehung betrachteten. 


Achtzehntes Kapitel. 


Geſchichtſchreibung. 

Es iſt ein merkwuͤrdiges Faktum, daß ein Volk fo geiſt⸗ 
reich, ſo gebildet ſein und doch ſo ſpaͤt das Beduͤrfniß einer 
genauen Aufzeichnung ſeiner Unternehmungen und Begegniſſe 
in Krieg und Frieden empfinden kann, wie die Griechen. 

Der Drient hatte feit uralten Zeiten feine Chroniken und 
Annalen. Wie hoch eine, nicht mythologifche fondern chrono: 
logifche, reinhiftorifche Gefchichte Aegyptens hinaufgeht, zeigt 

30 * 
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das darauf gegründete Werk von Manetho ?) in feinen Reften; 
die Monumente felbft lieferten durch Bildwerfe, welche durd 
Inſchriften erläutert waren, eine mit Namen und Zahlen be: 
urfundete Gefchichte der Priefter und Könige, die wir noch die 
Hoffnung haben einmal vollftändig lefen zu Eönnen. Eben fo 
bat das Reich von Babylon eine uralte Negentengefchichte, 
welche Berofos 2) eben fo den Griechifchen Gelehrten mittheilte, 
wie Manetho die Aegyptifche, und wie der König Ahasveros 
im Buche Efther die Wohlthäter des Throns in feiner Ehre: 
nik 3) auffchreiben und fich daraus in fehlaflofen Nächten vorle: 
fen läßt: fo mag es viele Jahrhunderte vorher ſchon am Hofe 
von Efbatana und Babylon gehalten worden fein. Auch hier 
hat die bildende Kunft denfelben annaliftifchen Charakter wie 
in Aegypten; fie verewigt Heereszüge, Bündniffe befreundeter 
Reiche, Tribut bringende Provinzen; wir Dürfen nach den neu: 
ern Entdeckungen erwarten immer mehr folche Bildwerke aus 
den verfchiedenften Gegenden bes alten Aſſyrer-Reichs hervor; 
treten zu fehen. Die frühe Concentration großer Menfcen: 
maffen in ungeheuern Hauptftädten, die deöpotifche Berfaffung, 
der große Einfluß der am Hofe eintretenden Ereigniffe auf das 
Wohl und Wehe von Hunderttaufenden heftete die Augen von 
Millionen auf einen Punkt und gab Aufzeichnungen über 
das Leben der Herrfchenden ein weit verbreitetes Intereſſe; doch 
hat auch ohne diefe Motive, welche in der monarchifchen Ber: 
faffung liegen, beim Volke Ifrael die frühe Vereinigung der 
Stämme um ein Heiligthum und unter ein Gefeß, zu deſſen 
Waͤchtern ein zahlreicher Priefterftand beftellt war, die Auf: 
2) Manetbo, Oberpriefter zu Deliopolis in Aegypten, ſchrieb unfır 
PtolemäusPhiladelphus (284 v. Chr.) drei Bücher Aegyptiaca. 

2) Berofos von Chaldda fehrieb unter Antiochos Theos (262 v. Chr.) 


ein Wert Babylonica oder Chaldaica. 
) Paoslınai dıphigei, aus denen Kteſias ſchoͤpft. Diodor II, 3. 
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zeichnung und Erhaltung fehr alter und ehrwuͤrdiger hiftorifcher 
Ueberlieferungen zumege gebracht. 

Wie ganz anders erfcheint in diefem Betracht das Volk 
der Griechen! Hier reicht ein forglofed Leben in jugendlichen 
Phantafieen nahe bis an die Zeiten herab, wo dies Volk felbft 
welthiftorifch wird und fich mit jenen lange gereiften Nationen 
des Orients in großen Kriegen mißt. Die Verherrlichung einer 
Vorzeit, welche die Phantaſie mit allem ihren Zauber gefhmüdkt 
hatte, ließ die Erinnerung an fpätere Thaten und Ereigniffe 
wenig auffommen. Auch verhinderte die republifanifche Ber: 
faffung, die Theilung der Nation in unzählige Fleine Staaten, 
die Concentrirung des Intereffes auf gewiſſe Hauptbegebenhei: 
ten; die Aufmerkfamfeit auf die Ereigniffe der Heimat hielt 
fih in zu engem Kreife und wechfelte ihren Gegenftand mit je 
der Generation. Keine That, Fein Ereigniß ſchien ſich — be: 
vor Griechenland in Conflikt mit dem Perfifchen Reiche Fam — 
mit jenen großen Ereigniffen der mythifchen Zeit meffen zu Fön= 
nen, an denen Helden aus allen Landfchaften Griechenlands Theil 
genommen haben follten; Feine machte auf alle Hörer einen fo 
willfommnen Eindrud. Der. Grieche verlangte von einer 
Öffentlichen zur allgemeinen Bildung und Unterhaltung bes 
fimmten Mittheilung, daß fie dem Geifte eine reine, erhe: 
bende Freude gewähren follte; die gefchichtlichen Ueberlieferun: 
gen aber waren bei den Spannungen unter den Griechiſchen 
Republiken fo, daß fie den einen verlegen mußten, wenn fie 
dem andern fchmeichelten. Kurz, der Genius Griechenlands 
bat es einmal fo gefligt, daß der Geift der Nation der Befchaf- 
tigung mit der poetifhen Mythologie erft ſpaͤt entwachfen ift 
und erft ſpaͤt in den gleichzeitigen Zuftänden und Ereigniffen 
‚ einen würdigen Gegenftand feines Denkens und Dichtens ge: 
funden hat. Wir find dadurch um manches Blatt in der Ge: 
fhichte der Jahrhunderte vor dem Perferfrieg aͤrmer geworden, 
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aber die ganze Griechifche Kultur bat dadurch allein werben 
fönnen, was fie geworden if. Die Griechifche Poefie hat 
durch die Freiheit von der unmittelbaren Wirklichkeit jene in- 
nere Wahrheit, jene allgemein menſchliche Giltigkeit erhalten, 
um berentwillen fie Ariftotele8 der Gefchichte vworzieht"); die 
Griechiſche Kunft hat dadurch, daß fie aus ihrer poetifchen Welt 
erft fpät in die wirkliche Gegenwart herabgeftiegen ift, einen 
Adel und Schwung der Geftalten, den fie fonft nie erreiät 
hätte, fich angeeignet; ja die ganze Geifteskultur der Griechen 
würde nicht diefe liberale Richtung auf das Edelfchöne (xe- 
10V xdyadov) gewonnen haben, wenn die Grundlage der Bil 
dung eine andre gewefen wäre. 

Die Schrift mag unter den Griechen allerdings ſchon 
einige Jahrhunderte vor Kabmos von Milet bekannt gewefen 
fein 2), aber fie ift in diefer Zeit durchaus zu Feiner ausführli- 
chern Aufzeichnung hiftorifcher Art gebraucht worden. Die Liften 
der Olympifchen Sieger und die aus der Erinnerung ergänzten 
der Könige Sparta's und der Prytanen Korinth, welche den 
Alerandrinifchen Forfchern authentifch genug erfchienen, um 
darauf dad Gebäude der aͤlteren Griechifchen Chronologie zu 
gründen, dann mancher alte Vertrag und Bundesſchluß, dem 
man durch Aufzeichnung größere Sicherheit geben wollte, Graͤny 
beftimmungen u. dgl. bilden die erften Rudimente einer urfund: 
lichen Geſchichte. Von der Aufzeichnung einer ausführlichen 
Kunde gleichzeitiger Ereigniffe war alles dies noch fehr fem. 
Ja ald nun nach dem Zeitalter der fieben Weifen eine proſaiſche 
Aufzeichnung von Begebenheiten allmälig bei den Ioniern und 
den übrigen Griechen beginnt, ift es auch nicht das, was man 


) Ariftot. Poetit 9. „Die Poefie ift philofophifcher und gedan⸗ 
Eenvoller als die Hiftorie. Denn die Poefie druͤckt mehr das allgemein 
Gültige, die Hiftorie das den Einzelnen Betreffende aus.’ 

2) &. oben Kap. 4. 
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für das Naͤchſtliegende halten ſollte, womit ſich die junge Hiſto— 
riographie befchäftigt. Sie feheint vielmehr erft weite Kreife 
und Bogen durdy ferne Zeiten und Völker zu ziehn, ehe fie ſich 
allmälig in engeren Spirallinien dem Gegenftand, der fich am 
nächiten darbot, der Gefchichte des Griechifchen Volks in der 
kötverfloffenen Zeit, zumendet. So fehr glaubte man, daß 
diefen Gegenftänden mit der täglichen Befprechung im gewöhn: 
lichen Leben und einer mündlichen Ueberlieferung an die, welche 
die Kunde davon brauchen Fonnten, genug gethan fei. 

Die Fonier, welche durch diefe ganze Periode als bie 
kühnen Neuerer, die alles verfuchenden Entdeder im Reiche des 
Geiſtes erfcheinen, gehen auch hierin voran. Sie find auch die 
erften, die gefättigt von der jugendlichen Nahrung der Mytho— 
logie die Eugen, beweglichen Augen nad) allen Seiten werfen 
und neuen Stoff der Ueberlegung und Mittheilung fuchen. Luft 
an mannigfacher Mittheilung, nie abreißende Erzählung war 
dem Joniſchen Volke recht eingeboren. Auch dies ift von hoher 
Bedeutung, daß gleich der erfte Zonier, welcher ald Gefchicht: 
Ihreiber genannt wird, ein Milefier if. Milet, die Vater: 
Radt der erften Hiftorifer und Philofophen, die durch Induftrie 
und Handel blühende, reiche Weltftadt, war offenbar der eigent: 
liche Focus diefer geiftigen Bewegung, wie auch die politifchen 
Regungen des Sonifchen Freiheitögeiftes von bier ausgingen, 
md die reine Jonifche Zunge von Milet ift der erfte durch pro: 
ſaiſche Rede ausgebildete Dialekt in Griechenland gewefen. 
Hätten die Milefier nicht in Gefellfehaft mit den Hleinafiatifchen 
Nahbarn den Becher eines behaglichen, uͤppigen Lebensge— 
nuffes zu ungemifcht getrunfen, hätte es bei der neuen von als 
In Seiten zuftrömenden Bildung und Bewegung eine althelle: 
nische Sittenftrenge und Mannhaftigkeit feftzuhalten gewußt: 
ſo wäre Milet und nicht Athen die Lehrerin der Völker 
geworden. 
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Kabmos von Milet wird als der erfte Gefchichtfchreiber 
und neben Pherefydes von Syros als der erſte Schriftfteller in 
Profa genannt. Sein Zeitalter darf nicht viel vor DI. 60, v. 
Chr. 540 gefegt werden . Er hatte eine Gruͤndungsgeſchichte 
von Milet gefchrieben (Krioıs MiAntov), welche ſich zugleich 
über ganz Sonien verbreitete. Somit weilte alfo diefe Ge 
fhichte im jener halbdunfeln Zeit, aus der fich nur einzelne 
mündliche Ueberlieferungen gefchichtlicher Art erhalten hatten, 
welche aufs innigfte mit mythifchen Ideen verfchmolzen worden 
waren. Das Achte Werk des Kabmos fcheint früh verloren 
gegangen zu fein; dad Buch unter feinem Namen, das in den 
Zeiten des Dionyfios (d. b. des Auguft) eriftirte, wurde für 
untergefchoben gehalten 2). 

Der nächfte dem Zeitalter nach war Afufilaos von Ar 
908. Obgleich ein Dorier von Herkunft ſchließt er fi im 
Dialekt an die Jonier ald die Gründer der Gattung an, wie 
es in der Griechifchen Literaturgefchichte die durchgängige Regel 
if. Akufilaos war ganz mit der mythifchen Worzeit befchäf: 
tigt; feine Abficht war Feine andere, ald die gefammten Ereig⸗ 
niffe von der Entwidelung des Chaos an bis uͤber den Troja 
nifchen Krieg hinaus in kurzer überfichtlicher Erzählung zufam: 
menzufaffen. Man fagte von ihm ganz bezeichnend, daß er den 
Hefiod in Profa übertragen habe 3), wiewohl er auch manche 
abweichende Sage im Tone der damaligen Orphifer erzählte‘). 
Die eigentliche Gefchichte fcheint er nirgends berührt zu haben. 


) S. Elinton F. H. Vol. II. p. 368 sq. 

2) Bel. über ihn und alle die naͤchſtfolgenden Hiftoriker bie Abhand: 
(ung: On certain early Greek historians mentioned by Dionysiws 
of Halic. im Museum criticum I, p. 80. 216. II, p. 90. 

*”) Clemens Alex. Stromat. VI. p. 629 a. 

*) Kap. 16. Anm. Die Fragmente des Akuſilaos bei Sturz Pbe 
recydes. 
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Von ganz anderer Geiſtesart war der Jonier Hekataͤos 
von Milet, von deſſen Zeitalter man weiß, daß er ſchon ein 
ſehr angeſehener Mann war, als die Jonier den Aufſtand gegen 
das Perfifche Reich unter Darius wagen wollten (DI. 69, 2. 
v. Chr. 502). Damals trat er im Rathe des Ariftagoras auf 
und rieth von der Unternehmung ab, indem er die Völker, die 
dem Perferfönig unterthan waren, und alle feine Streitkräfte 
aufzählte. Wenn fie aber doch abfallen wollten, fo rieth er ih: 
nen, daß fie durch eine große Flotte vor Allem das Meer zu 
behaupten fuchen und dazu die Tempelfchäge des HeiligthHums 
der Branchiden verwenden follten ). Man erkennt darin ben 
weltfundigen, die wirkliche Lage der Dinge unbefangen pruͤ⸗ 
fenden Mann. Hekataͤos hatte nicht mehr das vorherrfchende 
Intereffe für die uralten Gefchichten feines Volks und noch 
weniger ben Eindlichen treuherzigen Glauben, wie ihn ber Ar: 
giver Afufilaos an den Zag legt. Er fagt in einem erhaltenen 
Fragment 2): „So erzählt Hekataͤos der Milefier. Ich fehreibe 
dies, wie ed mir wahr zu fein fheint, denn der Hellenen Res 
den find mannigfaltig und lächerlich, wie fie mir zu fein fcheis 
nen.” Auch hatte er fhon Anmwandlungen von jener aufge: 
Härten Deutungsluft, welche die wunderbaren Gebilde der Fa⸗ 
bel in ganz natürliche Ereigniffe zu verwandeln fuchtz wie er 
3 B. den Kerberos in eine Schlange, die auf dem Zänarifchen 
Borgebirge haufte, umdeutete. Aber befonders war feine Auf: 
merffamfeit auf die Gegenwart und die Befchaffenheit der Län: 
der und Reiche, mit denen Griechenland in nähere Berührung 
zu treten anfing, gerichtet. Er hatte große Reifen gemacht, 


») Herob. V, 36, ber ihn "Exaraiog 6 Aoyoroıög nennt. — Nicht 
fo fiher feftgeftellt find die Zeit der Geburt des Hekataͤos, Ol. 57, 4, und 
des Todes, DI. 75, 4. 

?) ©. Demetr. de elocut. $. 12. Historicorum Graec. antiquiss. 
fragmenta coll. Fr. Creuzer. p. 15. . 
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wie Herobot und hatte namentlich über Aegypten viele Nach— 
richten aufgezeichnet; Herodot fucht ihn öfter zu berichtigen, 
aber erkennt ihn doch eben dadurch als feinen bedeutendften Bor 
gänger an. Hekataͤos vereinigte Die Ergebniffe feiner geogta⸗ 
phifchen und ethnographifchen Nachforfchungen in einem Werke: 
Umreifung des Erdbodens (Teolodog yñg), worunter eine De: 
ſchreibung der Küften des Mittelländifchen Meeres und bed füb: 
lichen Afiens bis gegen Indien hin verftanden wurde. Der 
Berfaffer ging dabei von Griechenland aus, indem er jih in 
dem einen Buche: Europa Üüberfchrieben, nach Weften, in dem 
andern: Aſia, nach Often wandte 1). Auch verbefferte und 
vervollftändigte Hefatäos die von Anarimander zuerſt entwor: 
fene Karte der Erde 2); und diefe Karte war es ohne Zweifel 
auch, welche Ariftagoras von Milet vor dem Sonifchen Auf: 
fand nach Sparta brachte und worauf er dem Könige Spur: 
ta's die Länder, Flüffe und Hauptftädte des Orients zeigte 
Außer diefem Werke wird dem Hefatdos ein anderes zugefährie 
ben, welches bald Hiftorien bald Genealogieen genannt wirt 
und wovon vier Bücher angeführt werden. Im diefem ging 
Hekataͤos auf die Stammfagen der Griechen ein und legte = 
bei aller feiner anfgeklärten Verachtung der alten Maͤhrchen — 
doch großes Gewicht auf Stammbaͤume der Gefchlechter, weldt 
in die mythifche Zeit hinaufftiegen, wie er denn fich ſelbſt einen 
Stammbaum zufammengeflittert hatte, wo fein fechyehntt 


— — — — — — 


1) 331 Fragmente find davon zuſammengeſtellt in: Héecataei Mi 
lesii fragmenta, ed. R. H. Klausen. Berolini 1831. Witunit 
ſcheint die Schrift eine fpätere ergänzende Bearbeitung erfahren zu he 
ben, wie es ſolchen Hilfebüchern für praktiſchen Gebraud; meift gi 
So erwähnt Hekatäos Fragm. 27. Capua, welder Name nach Finn 
erft im 3. 315 n. Erb. d. St., 447 v. Chr., dem fruͤhern Bulturnum beh— 
gelegt wurde. 


?) Daran ift nad) Agathemerus I, 1. nicht zu zweifeln. 
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Vorfahr ein Gott war 1). An einen ſolchen Faden ließ ſich 
Vielerlei aus verſchiedenen Zeitraͤumen der Geſchichte bequem 
anreihen, und auf jeden Fall erzählte Hekataͤss in dieſem Werk 
auch manche Ereigniffe der gefchichtlichen Zeit 2), wenn er auch 
keine zufammenhängende Geſchichte diefer Perioden fchrieb. 
Hekataͤos Sprache war ein reiner Sonifcher Dialekt; feine Dar: 
ftellung von großer Einfachheit, aber mitunter durch eine mun⸗ 
tere und naive Art die erzählten Dinge zu vergegenwärtigen 
angenehm belebt >). | 

Mit Hefatäos hat Pherekydes nur die leßteren Bemuͤ— 
bungen, die ſich auf Genealogie und Mythengefchichte beziehn, 
nicht aber die um Erd» und Völkerkunde gemein. Von Keros, 
einer Fleinen Infel bei Milet, gebürtig zog er nad) Athen, 
daher er bald ein Lerier bald ein Athener heißt; feine Blüthe: 
zeit trifft etwa mit dem Perfifchen Krieg zufammen. Seine 
Schriften umfaßten einen großen Theil der mythifchen Tradi- 
tionen; beſonders ausführlich behandelte er in einem befondern 
Werke die alten Zeiten Athens; er war eine Hauptquelle für 
fpätere Mythographen, und feine zahlreichen Fragmente müffen 
noch jegt die Baſis vieler mythologifchen Unterfuchungen bil: 
den 4). Der Faden ber Genealogieen führte auch ihn 3. 8. 
von dem Sohne des Aiar, Phildos, herab bis auf Miltiades, 
den Gründer der Herrfchaft im Cherfones, und fo fonnte er auch 


Herod. TI, 143. 

) Wie das bei Herod. VI, 137. 

) Wie in dem Kragment aus Longin . Uıpovg sct,. 27. Historic. 
antiq. fragm. coll. Creuzer. p. 54. 

9 Pherecydis Fragmenta, e variis scriptoribus collegit Fr. 
Guil. Sturz ed. altera Lips. 1824. Ob die gehn Bücher, welche die Als 
ten anführen, von Pherekydes feldft in diefer Folge herausgegeben, oder 
nicht vielmehr verfchiedene Heine und einzeln herausgegebene Schriften, 
von fpätern Gelehrten in diefer Folge aneinandergefchoben worden find, 
fcheint fehr zweifelhaft und zu unterfuchen ſchwierig. 
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Gelegenheit finden, von dem Zuge des Darius gegen bie Ex: 
then zu erzählen woruͤber wir ein ſchaͤtzbares Bruchſtuͤck von 
ihm haben. 

Charon von Lampſakos, einer Kolonie von Milet, ge 
hört auch noch diefer Generation an ), wiewohl er fehon Ereig: 
niffe erwähnte, die in den Anfang der Regierung des Artare® 
Ol. 78, 4, v. Chr. 464, treffen 2). Charon feßte bie Forſchun⸗ 
gen des Hekataͤos in der Voͤlkerkunde des Orients fort; er 
ſchrieb — wie es bei jenen alten Hiſtorikern gewoͤhnlich war — 
in einzelnen Büchern über Perfien, Libyen, Aethiopien u. del,; 
er Enüpfte auch die Gefchichte feiner Zeit an und war in Dt 
Erzählung des Perferfrieges Herodots Vorgänger, wiewohl 
Herodot feiner nirgends gedenkt. Man fieht aus ben erhalte 
nen Bruchitüden, daß er fich zu Herodot nicht anders verbiel, 
als wie ein trockner Chronift zu einem Gefchichtfchreiber, unter 
deffen Händen Alles Leben und Charakter gewinnt >). Charn 
hatte in einem befondern Werke die Chronik *) feiner Vater: 
ſtadt gefchrieben, wie viele ältere Hiftorifer thaten, die davon 
Horographen genannt werben. Wahrſcheinlich gehören di 
meiften jener verfchollenen alten Hiftorifer dazu, welche Dion: 
fios von Halifarnaß aufzählt 5). 


2) Dionyf. von Balilarn., de Thucyd. jud. 5. p. 818. Reisle, rech 
net den Charon mit Akuſilaos, Hekataͤos und Andern zu den Leltern 
dagegen den Hellanikos, Ranthos und Andere zu den nähern Borg" 
gern bed Thucydides. 

2) Plutarch Themift. 27. 

3), Charons Fragmente bei Creuzer a. a. D. p. 89 ff. 

*) "Neo, entſprechend ben Eateinifchen annales, nicht zu verwed⸗ 
ſeln mit dpor, Graͤnzbeſtimmungen. ©. Schweighaͤuſer zu Athen. N. 
475 b. XII, 520 d. 

6) Eugeon von Samos (vgl. oben Kap. 11.), Deiochos von Pr 
tonnefos, Eubemos von Paros, Demokles von Phigalia, Amelefagerss 
von Chalkedon (oder Athen). 
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Hellanifos von Mitylene ift faft fchon Zeitgenoffe des 
Herodot; wir wiffen, daß er beim Beginn des Peloponnefi- 
ſchen Krieges 65 Jahr alt!) und als Schriftfteller noch thätig 
war. Hellanifos unterfcheidet fi als Mythograph und Ge: 
ſchichtſchreiber ſchon wefentlich von jenen Altern Chroniften, wie 
Khufilaos und Pherekydes; er ift fehon weit mehr Gelehrter, 
der nicht bloß aufzeichnen und mittheilen, fondern ordnen und 
berichtigen will. Er hatte, außer einer Menge Schriften uͤber 
einzelne Sagenkreife und Iandfchaftliche Mythen, die „Prie— 
 ferinnen der Hera von Argos” gefchrieben, worin die Frauen, 
die dies Priefterthum bekleiden, bis in die entferntefte Vorzeit 
binauf (verfteht fich nach allerlei dunkeln Traditionen, nicht 
nad) glaubwürdigen Aufzeichnungen) aufgezählt und darnach 
allerlei Hauptereigniffe der heroifchen Zeit in eine chronologifche 
Ordnung gebracht worden waren. Schwerlid) war Hellanifos 
der Erfte, der eine folche Kifte zu entwerfen und mit Jahres: 
yblen auszuftatten wagte: die Priefter und Zempeldiener von 
Atgos mögen ſchon lange vor ihm müßige Stunden darauf 
verwandt haben folche Regifter mit Geſchick zufammenzufegen 
und durch angeblich uralte Denkmäler zu erhärten?). Wichti- 
ger würden Hellanikos Karneoniken für uns fein: einer ber er- 
fen Verfuche in der Literargefchichte, indem die Sieger in den 
mufifalifchen und poetifhen Wettkämpfen der Karneen zu 
Sparta (von DI. 26, v. Chr. 676, an) darin aufgezählt waren >). 


) Die gelehrte Pamphila bei Gellius N. A. XV, 23. 

°) Beifpiele folcher Priefter : Kataloge, bie man an Ort und Stelle, 
Xwiß nicht ohne einige pia fraus, gefchmiebet, find der Stammbaum ber 
Sutaden, der im Zempel der Minerva Polias gemalt war (Pausan. I, 
%,6. Plutarch X. Oratorr. 7.) und gewiß bis zu dem uralten Heros 
dutes hinaufſtieg, ſo wie das Stemma der Poſeidonsprieſter von Hali⸗ 
laernaß, das mit einem Sohne des Poſeidon ſelbſt beginnt, im Corp. 
Inger. Graec. n. 2655. 

) Bel. Kap. 12. 
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Hellanikos Schriften enthielten ein erftaunliches Material, da 
er auch über Phönicien, Perfien, Aegypten in eignen Büchern 
handelte und eine Reife zu dem berühmten Orakel des Zeus 
Ammon in der Wüfte Libyens in einem eignen Werke befhrich 
(an deſſen Aechtheit indeß gezweifelt wurde). Auch ging er 
weit in die Gefchichte feiner Zeit hinab und befchrieb noch die 
Ereigniffe zwifchen dem Perfifchen und Peloponnefifchen Kriege, 
jedoch nur kurz und nicht mit genauer Beobachtung der Zeit: 
folge, wie wenigftend Zhucydides ihm vorwirft. 

Zu den Zeitgenoffen des Hellanifos gehört (nach Dion 
ſios) Ranthos, der Sohn des Kandaules von Sardis, din 
Lyder, der aber Hellenifche Bildung angenommen. Sein Bat 
über Lydien, in ionifhem Dialekt gefchrieben, zeigt noch in den 
geringen Ueberreften dad Gepräge hoher Vortrefflichkeit; ſchi 
fhöne Beobachtungen über die Befchaffenheit des Erdboden 
in Kleinafien, welche theild auf vulfanifche Ereigniffe, theils 
auf große Ausdehnung des Meeres hinwies, und genaue Ir 
gaben über die Verfchiedenheit der Stämme bei den Lyden 
werden von Strabo und Dionyfios daraus angeführt ?). Ur 
diefe Schriftfteller daraus mittheilen, trägt den unverkennbar 
Stempel der Aechtheit, wiewohl der Name des Zanthos and 
in fpäterer Zeit für untergefchobene Werke gemißbraucht wor 
den ift. Namentlich waren die Magika, welche unter feinen 
Namen gingen und von der Religion und dem Gottesbienft 
des Zoroafter handelten, gewiß ein fpätered Machwerf. 

Ein noch größeres Dunkel ſchwebt Uber den Schriften des 
Dionyfios von Milet, da der alte Schriftfteller diefed I 
men ſchon von alten Literatoren mit einem viel jlngern Bar 
beiter der Mythologie verwechfelt worden iſt. Gewiß ill, daß 
der Dionyſios, welchem Diodor von Sicilien in feiner Dar 


) Die Fragmente bei Creuzer a. a. DO. p. 135 ff. 
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ſtellung der Griechiſchen Heroenzeit folgt, den Zeiten ſpaͤterer 
Gelehrſamkeit und Syſtemſucht angehoͤrt; er verwandelt die 
ganze heroiſche Mythologie in einen hiſtoriſchen Roman, in 
welchem große Regenten, Heerfuͤhrer, Weiſe und Menfchenbe: 
gluͤcker an die Stelle der alten Heroen treten ). Die Werke, 
die dem alten Dionyfios anzugehören fcheinen, die Perfifchen 
Geihichten und die Ereignifje nach Dareios (wahrfcheinlich 
eine Fortfeßung von jenen), find uns ihrem Inhalte und Wer: 
the nach nicht näher befannt. 

Diefe ältern Gefhichtfchreiber der Griechen vor Herodot 
pflegt man unter dem Namen der Logographen zufammen- 
zufaffen, weil Thucydides diefe Benennung von feinen Vor: 
gängern braucht. Eigentlich hatte indeß der Ausdruck bei den 
Aten nicht eine fo beflimmte Bedeutung, da unter Logos nicht 
mehr noch weniger als jede Mittheilung in profaifcher Rebe 
verftanden wird. Die Athener benannten Daher mit demſelben 
Ausdrude auch Redenfchreiber, d. h. Leute, welche für Andre 
Reden zum Gebrauch vor Gericht abfaßten. Indeſſen kommt 
uns ein Ausdrud ganz erwuͤnſcht, unter dem man alle diefe 
alten Annaliften der Griechen zufammenfaffen kann, da fie 
wirklich in vielen Dingen einen gemeinfhaftlichen Charakter 
tragen. Alle befeelt das redliche Beftreben das, was fie von 
Nachrichten gefammelt und erkundet, zur Belehrung und Un: 
terhaltung ihrer Zeitgenoffen mitzutheilen, ohne daß fie dabei 
den Anfpruch machen durch Funftreiche Anordnung und einneh: 
mende Darftellung einen ähnlichen ergreifenden Eindrud hervor: 
zubringen, wie ihn biöher nur die Werke der Poefie hervorge: 
bracht hatten. Der erſte Grieche, in deſſen Kopf ber Gedanfe fich 


?) Ob diefer Dionyfios der von Athenaͤus angeführte Dionyfios von 
Samos, welcher über den Kyklos fchrieb, oder der Dionyſios⸗ Skytobra⸗ 
chion von Mitylene fei, ift noch nicht völlig ausgemacht. 
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entwidelte, daß es dazu nicht erbichteter Gegenftände bebürfe, 
daß auch die Erzählung wahrer Begebenheiten einen mächtig 
“ ergreifenden Eindruck auf die Gemüther machen koͤnne, der 
Homer der Gefchichtfchreibung, war Herobdot. 


— — — — — 
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Serodot. 

Herodotos, der Sohn des Lyred, wurde nach glaubwur⸗ 
diger Nachricht !) Olymp. 74, 1, v. Chr. 484, zwifchen dem 
erften und zweiten VPerfifchen Kriege geboren. Seine Familie 
gehörte zu den angefehenften in der Dorifchen Kolonie Halikar: 
naß, wodurch fie auch in die bürgerlichen Unruhen ber Stadt 
verwidelt wurde. Halikarnaß wurde damals von dem Ge 
Schlecht der Artemifia beherrfcht, jener kuͤhnen Frau, die in der 
Schlacht von Salamis fo tapfer für die Perfer ftritt, daß Kerr 
fie für den einzigen Mann unter vielen Weibern erklärte. Der 
Enkel der Artemifia, Pifindelis Sohn, Lygdamis, war dit 
Familie des Herobot feindfelig; er tödtete den Panyaſis, dr 
wahrfcheinlich Herodot3 mütterlicher Oheim war und weiterhin 
unter den Erneuerern der epifchen Poefie genannt werden wird, 
und nöthigte den Herodot felbft ins Ausland zu entfliehn. Die 
muß fich etwa um Olymp. 82, v. Chr. 45%, ereignet haben. 

Herodot begab fi nah Samos, der Joniſchen Juſeh 
wo wahrfcheinlich die Familie Verwandte hatte). Samos 
muß als die zweite Heimat des Herodot angefehen werden; er 


I) der Yamphila bei Gellius N. A. XV, 23. 
2) Auch Panyafis wird ein Samier genannt. 
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zeigt fih an vielen Stellen feines Werks mit der Infel und 
ihren Bewohnern in den größten Einzelheiten befannt und hebt 
auch gelegentlich die Rolle, welche Samos in größern Bege— 
benheiten fpielte, mit Vorliebe hervor; bier hat ohne Zweifel 
Herodot befonders jenen Sonifchen Geift eingefogen, der fein 
großes Gefchichtöwerf durchweht. Von Samos aus unter: 
nahm Herodot die Befreiung feiner Baterftadt von dem Joche 
des Lygdamis; fie gelang ihm, aber der Streit der Adels- und 
Volkspartei erfchwerte ihm die Ausführung feiner wohlgemein: 
ten Pläne; er verließ von neuem feine Baterftadt. 

Herodot brachte die fpätere Zeit feines Lebens in Thurioi 
zu, der großen Niederlaffung der gefammten Griechen in Sta: 
fien, welcher fo viele ausgezeichnete Männer ihr Gluͤck anver: 
traut hatten. Darum ift es aber nicht nöthig anzunehmen, daß 
Herodot gleich bei der erften Gründung von Thurioi mitwan- 
derte; die Niederlaffung erhielt ohne Zweifel mehrere nachgefandte 
Verſtaͤrkungen. Von Herodot ift es ficher, daß er erſt nach dem 
Beginn des Peloponnefifchen Krieges fih nach Thurioi begab, 
da er fich noch im Anfang diefes Krieges in Athen befand. Er 
bezeichnet ein Weihgeſchenk, welches ſich auf der Burg von 
Athen befand, nach der Stelle, die es zu den Propyläen ein: 
nahm 2); die Propylaen wurden aber erft in dem Jahre fertig, 
in welchem ber Peloponnefifche Krieg begann. Auch ift Hero: 
dot fichtlich von den Anfichten der Verhältniffe unter den Grie: 
chiſchen Staaten eingenommen, welche in Athen von ben 
Staatsmännern ber Perikleifchen Partei verbreitet wurden; er 
findet auch, daß Athen für feine großen Thaten im Perferkrieg 
es nicht verdient habe hinterher von allen Griechen fo beneidet 
und gefcholten zu werden, wie es gerade in der erften Zeit des 
Peloponnefifchen Krieges gefhah ?). 


2) Herodot V, 77. 2) Val. Herodot VII. 139 mit Thucyd. II, 8. 
D. Müller’s ar. Literatur. 1. 31 
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In Thurivi ließ Herodot fich ruhig nieder und lebte feine 
letzte Lebenszeit in einer Muße, die ganz feinem Werke gewid⸗ 
met war. Die Alten nennen daher haͤufig den Herodot, mit 
Beziehung auf die Abfaſſung ſeines Werks, einen Thurier. 

Bei dieſer kurzen Ueberſicht der Lebensſchickſale des Hero⸗ 
dot haben wir der Reiſen noch nicht gedacht, welche näher 
mit feinen wifjenfchaftlichen Arbeiten zufammenhängen. Here: 
dot ift nicht zufällig, etwa bei Handelögefchäften oder in poll: 
tifchen Sendungen, nach dem und jenem Lande gekommen, 
fondern er hat aus reinem Zriebe der Forſchung Reifen unter: 
nommen, die fir jene Zeiten fehr ausgedehnt und bedeuten? 
waren. Herodot hat Aegypten bis nach Elephantine hinauf, 
Libyen wenigftens bis in die Umgegend Kyrene's, Phoͤri— 
cien, Babylon, woht auch Perfien, die Griechifchen Staaten 
am Kimmerifchen Bosporos und das angraͤnzende Fand dt 
Scythen fo wie Koldis beſucht; abgefehen davon, daß erit 
Griechenland felbft und Unteritalien in mehreren Staaten ein: 
heimifch geworden ift und befonders die Heiligthiimer, jelbfi 
das entferntere Dodona, befucht hat. Bei diefen Reifen kam 
ihm zu Hilfe, daß er ald Halikarnaffier Unterthan des Gtoß⸗ 
koͤnigs war; ein Athener oder ein Grieche von ben Staaten, 
die gegen Perfien im offnen Aufftande waren, würde als Feind 
zum Sklaven gemacht worden ſein. Daher anzunehmen it, 
daß Herodot wenigftens die Reifen nach Aegypten und Bor 
afien in feinen frühern Zahren, von Halikarnaß aus, un" 
nommen babe. 

Herodot machte natürlich diefe Forfchungen nicht oh! 
die Abficht die Ergebniffe derfelben feinen Landsleuten mitzu— 
theilen, aber eine ganz andere Frage ift, ob er dabei ſchon den 
Plan im Auge hatte feine Kunde des Drients und Griechen 
lands mit der Gefchichte der Perferkriege in Verbindung ju 
bringen und zu einem großen Werke zu verarbeiten. Wenn 
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man bedenkt, wie fremd ein ſolcher kunſtreicher Plan der Ge— 
ſchichtſchreibung der Griechen bis dahin geblieben war, wird 
man ſich gewiß überzeugen, daß er auch in dem Geiſte des He: 
rodot erfi allmälig fich entwideln konnte und daß Herodot in 
feinen jüngern Jahren mit Feiner andern Art von Werken um: 
ging, als Hefatäos, Charon und andre Vorgänger und Zeit: 
genoffen fie verfaßt hatten. So hatte Herodot noch fpäter, als 
er fein großes Werk verfaßte, die Abficht ein befonderes Buch 
über Affyrien, "Aoovgıoı Aoyoı, zu fchreiben; und es fcheint 
auch ein ſolches von ihm in Ariftoteles Zeit eriftirt zu haben ?). 
In der That hätte Herodot eben fo gut aus dem, was er über 
Kegppten, Perfien, Scythien mittheilt, befondere Aegyptiaca, 
Perfica, Scythica machen Fönnen, und würde dies gethan haben, 
wenn er fich begnügt hätte auf den Bahnen der frühern Lo— 
gegraphen fortzumwandeln. 

Es wird erzählt, daß Herodot feine hiftorifchen Arbeiten 
an verfchtedenen Feften vorgelefen habe. Dies iſt an fich nichts 
weniger als unglaublich, da die Alten in diefer Zeit, wenn fie 
ein Werk forgfältig ausarbeiteten und ihm eine anziehende 
Form gaben, immer mehr auf mündlichen Vortrag ald auf 
das einfame Kefen rechneten. Thucydides ftellt die frühern 
Seichichtfchreiber, deren Weife er nicht billigt, öfter als Leute 
dar, welche um den flüchtigen Beifall einer zuhörenden Menge 
buhlten?). Die alten Chronographen haben noch das genaue 
Datum einer Borlefung erhalten, welche an den großen Pan: 
athenaen zu Athen flattgefunden, Olymp. 83, 3, v. Chr. 446, 


) Ariftoteles Zhiergefchichte VIII, 18. erwähnt die Erzählung von 
der Belagerung von Ninive bei Derodot (denn wiewohl die Manuferipte 
mebr für Heſiod ftimmen, ift doch ohne Zweifel Herodot der paffendere 
Name); das ift gewiß die Belagerung, welche Herodot I, 106. in dem 
befondern Werk über Affyrien (vgl. I, 184) zu befchreiben verfpricht. 

Thucyd. I. 21. 

31* 
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(ald Herodot achtunddreißig Jahr alt war); und man fand in 
den Sammlungen Athenifcher Volksbeſchluͤſſe ein von Anytos 
beantragtes Dekret (drpısua ’Avurov), wonach Herodot aus 
der Kaffe des Staats die Belohnung von zehn Talenten em: 
pfangen ſollte y. Weniger verbürgt ift die Vorleſung in 
Olympia, und am wenigften glaubwürdig ift die befannte Ge⸗ 
ſchichte, daß Thucydides ald Knabe dabei zugegen geweien fei 
und heiße Thränen vergoffen habe aus brennender Wißbegierde 
und tief aufgeregtem Gemuͤthe. Abgefehen von den vielen 
Umwahrfcheinlichkeiten, die in diefer Erzählung liegen, find im 
Alterthum zu viel Anekdoten erfunden worden, um die berühm- 
ten Leute eines Faches mit einander in Verbindung zu bringen, 
als daß man einer Gefchichte ber Art, wenn fie nicht fehr be 
deutende Gewährdmänner hat, irgend Glauben ſchenken dürfte. 

Was Herodot in Vorlefungen, wie die Panathenäifdt 
war, mittheilte, können nur einzelne abgefonderte Partien 
gewefen fein, die er damals bereits ausgearbeitet haben mod, 
wie die ausführliche Gefchichte und Befchreibung Aegypten: 
oder die Nachrichten über Perfien. Die eigentliche Compol- 
tion und Abfaffung feines großen Geſchichtswerks fallt durch 
aus erft in die Zeiten des Peloponnefifchen Krieges. Herodots 
Bücher, befonders die vier letzten, find fo durchzogen mit Be 
ziehungen und Anfpielungen auf Ereigniffe, die in bie erft 
Zeit des Peloponnefifchen Krieges fallen 2), daß man ſich anzu⸗ 
nehmen gedrungen fieht Herodot habe gerade in diefen Jah⸗ 
ven eiftigſt an der Redaktion feines gefammten Werks gearbei— 
tet. Ob aber Herodot auch noch die zweite Hälfte des Palo: 


Plutarch de malign. Herod. 26. 

2) Mie die Vertreibung der Aegineten, die Ueberrumpelung Pe 
taͤa's, der Archidamifche Krieg und Andres. Die Stellen Herodott, bie 
von Herodot erft in diefer Zeit gefchrieben fein können, find: II. 160. 
IV, 99. VI, 91. 98. VII, 173. 233. IX, 73. 
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ponnefifchen Krieges erlebt und darin an feinem Werke fort: 
gearbeitet babe, erfcheint höchft zweifelhaft"); auf jeden Fall 
aber ift er mit feinem Werfe bis an feinen Tod befchäftigt ge: 
weien, da ed offenbar unvollendet vor uns liegt. Denn es ift 
kein Grund abzufehen, warum Herodot den Krieg der Gries 
hen mit den Perfern gerade nur bis zur Eroberung von Seftos 
hätte führen wollen, ohne dad Geringfte von der weiteren Fort: 
ſetzung zu melden. Auch verfpricht der Gefchichtfchreiber ein: 
mal 2) die genaueren Umftände eines Ereigniffes im Verfolg 
zu melden, ohne daß fich etwas davon in feinem Werfe vor: 
findet. 

Der Plan des ganzen Herodotifchen Werks ift auf eine 
Idee gegründet, die wohl nicht im ftrengeren Sinne wahr ges 
nannt werden kann, aber damals doch fehr verbreitet war und 
felbft von den Gelehrten Perfiens und Phöniciens, die mit ber 
Griechischen Mythologie nicht unbefannt waren, auf ihre Weife 
ausgeführt wurde. Es ift die Annahme einer alten Feindfe: 
ligfeit zwifchen den Hellenen und den Voͤlkern Afiens. Die 
orientalifchen Gelehrten betrachteten den Raub der So, der Me: 
dea, der Helena und die dadurch entftandenen Kriege als ein: 
zelne Akte diefes großen Kampfes und man ftritt, wie bei 
einem Prozeffe wegen thätlicher Beleidigungen, welche Partei 
zuerft fich gegen die andere auf gewaltthätige Weife vergangen 





2) Die Stelle IX, 73, daß die Lakedaͤmonier bei ihren Verwuͤſtungen 
Attika's Dekelea immerfort gefchont und davon ferngeblieben wären 
(denslins antysche:), verträgt ficy nicht mit der Befesung Dekelea's 
durch Agis, DL. 91,3, v. Chr. 413. Auch in den Stellen des Herod. 
VI, 98. und VIL, 170 liegen Beweife, daß fie vor diefer Zeit gefchrieben 
find. Dagegen fcheint freilich die Stelle I, 130 auf den Aufitand ber 
Meder DI. 93, 1, v. Chr. 408, (Xenophon. Dell. I, 2, 19.) zu geben; 
aber dann bleibt es immer fehr auffallend, daß Derodot den König Da: 
reios Nothos ohne alle Unterfcheidung Dareios nennt. 

Herod. VII, 213. 
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habe. Herodot läßt indeß diefe alten Erzählungen fehr ſchnell 
fallen und wendet ſich zu Dem, von dem er felbft ficher wiſſe, 
daß er die Hellenen zuerft ungerecht behandelt habe. Dies if 
Kröfos, der König Lydiens, und es entwidelt ſich nun eine auß: 
führliche Erzählung von Kröfos Unternehmungen und Schid: 
falen, in welche durch Epifoden nicht bloß die frühere Geſchichte 
der Lydifchen Könige und ihrer Kämpfe mit den Griechen, fon: 
dern auch Hauptftücde aus der Gefchichte der Griechifchen Staa: 
ten, namentlich Athens und Sparta’s, eingeflochten find. Der 
Schriftfteller erreicht dadurch die Abficht, indem er die erfte 
Unterjohung der Griechen durch eine Afiatifche Macht befchreibt, 
fogleih auch auf den Beginn und das Wachsthum der Staa: 
ten binzuweifen, von denen einmal die Befreiung kommen foll 
Indeß tritt durch Kyros Ueberfall von Sardis die Perfilhe 
Macht an die Stelle der ydifchen, und die Erzählung wende 
fi nun zunächft dazu, die Entftehung des Perfifchen Reid? 
aus dem Medifchen und die Vergrößerung deſſelben durch die 
Unterjochung der Kleinafiatifchen Völker und der Babylonier 
zu befchreiben. Bei jeder Berührung, in welche die Perfer mil 
andern Völkern fommen, wird von deren Nationalität und 
Gefchichte mehr oder minder ausführliche Rechenfchaft gegeben: 
indem der Hiftoriker feinen zum Grunde liegenden Plan, wie er 
es felbft bekennt '), recht abfichtlich durch Epifoden zu erweitern 
firebt; feine Abficht geht augenfcheinlich darauf mit der Ge 
fchichte des Kampfes zwifchen dem Orient und Occident ein 
anfchauliches Bild der einander gegenüberftehenden Voͤlkermaß 
fen zu verbinden. Daher er an Kambyfes Eroberung von 
— Pi II. eine Beſchreibung des Landes, Volkes und 


) — IV, 30. So ſpricht er im vierten Buche bloß deswegen 
von den Eibyern, weil es ihm fcheint, daf die Erpebition des Satrapen 
Aryandes gegen Barke eigentlich auf alle Voͤlker Libyens gemuͤnzt war. 
S. IV, 167. 
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feiner Gefchichte anfnüupft, deren Ausführlichkeit in der beſon— 
dern Vorliebe feinen Grund hat, mit der Herodot an dem früh 
gebildeten, in feiner Art von Eultur ganz fertig gewordenen 
Aegypten hängt. Die weitere Gefchichte (B. IN.) des Kam: 
bufes, des faljchen Smerdis und des Dareios wird in derfel: 
ben ausführlichen Weife verfolgt, mit befonderer Rüdficht auf 
die Macht von Samos unter Polykrates und deren tragifchen 
Untergang: wodurch die Perfifche Macht fich auch auf die Infeln 
zwifchen Afien und Europa auszubehnen anfängt. Zugleich 
geben die Einrichtungen, welche Dareios beim Antritt feiner 
Regierung machte, Gelegenheit das ganze Perferreich mit allen 
feinen Provinzen und ihren reichen Einkünften in feiner ganzen 
Ausdehnung zu überbliden. Mit der Unternehmung des Da: 
reios gegen bie Scythen (B. IV.), die Herodot ald eine Rache 
für die frühern Einfälle der Scythen in Afien anfieht, beginnt 
die Perfifche Macht ſich über Europa auszubreiten. Herodot 
orientirt uns erft vollftändig im Norden Europa’s, wo feine 
Weltkunde offenbar viel weiter, ald die des Hekataͤos, reichte 
und erzählt dann den großen Zug des Perferheerd, der zwar 
die Freiheit der Scythen nicht gefährdete, aber den Perfern 
doch zuerft den Weg nach Europa öffnete. Zugleich firedt das 
Perfifche Reich, das mit dem einen Arme in den Norden hin: 
eingreift, den andern über Aegypten gegen Cyrenaica aus, in: 
dem ein Perfifches Heer von der Königin Pheretime gegen Die 
Barkäer gerufen wird; dies gibt Herodot Gelegenheit die Ge: 
fchichte Kyrene’s und die Völkerkunde Libyens als ein intereſ— 
fantes Gegenftüd zu den Völkern im Norden Europa’3 aufzu: 
ftellen. Während nun (B. V.) das Perfifche Heer, das von 
der Scythen-Expedition zurücdgeblieben war, einen Theil der 
Thraker und das Heine Makedonifche Königreich unter die Bot: 
mäßigfeit des Großkönigs bringt, entfpinnt fich in Jonien aus 
Beranlaffungen, die auch in dem Scythen=Feldzuge lagen, 
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der große Sonifche Aufftand, durch den der Entſcheidungskampf 
zwifchen Perfien und Griechenland immer näher rüdt. Der 
Milefifche Tyrann Ariftagoras fucht dazu Hilfe in Sparta und 
Athen, wodurd der Gefchichtfchreiber Gelegenheit erhält die 
Geſchichte diefes und andrer Griechifcher Staaten von dem 
Punkte, wo er fie oben (im 1. Buche) gelaffen hatte, weiter 
fortzuführen und insbefondere das raſche Emporftreben der 
Athener, nachdem fie das Joch der Pififtratiden abgefhüttelt 
‚hatten, zu ſchildern. Diefe rege Thatenluft des jungen Frei: 
ſtaats zeigt fih nun auch in der Zheilnahme Athens an dem 
Joniſchen Aufftande, der indes von den Sontern leichtfinnig 
und ohne Ueberlegung unternommen worden war und, da ı 
nun auch (8. VI.) ohne hinlänglichen Nachdruck fortgefest wird, 
mit der vollfommenften Niederlage endet. Herodot verfolgt 
nun weiter die immer zunehmenden feindlichen Berührungen 
und Anlaffe zum Kampfe zwifchen Perfien und Griechenland, 
unter denen auch die Flucht des Spartanifchen Königs Dema: 
rat zum Dareios iſt. An diefe knuͤpft Herodot die forgfältige 
Erörterung der VBerhältniffe und Zwiftigkeiten der Griechiſchen 
Staaten in ber legten Zeit vor dem erften Perfifchen Kriege. 
Die Erpedition gegen Eretria und Athen ift der erfte Schlag, 
den die Perfermacht auf das Griechifche Mutterland führt, und 
die Schlacht von Marathon das erfte glänzende Zeichen, dab 
die bisher raftlo8 vorgedrungene Macht des ganzen Afiens bie 
ihr Ziel finden werde. Bon jegt an (B. VII.) ift die Etzäh⸗ 
lung in ein beflimmtes Bette geleitet und verfolgt bis ans 
Ende den Gang, den der natürliche Verlauf der Begebenhei— 
ten, die Rüftungen zu dem Kriege, die Bewegungen de 
Heers, der Zug gegen Griechenland felbft, vorfchreiben. Jedoch 
bewegt fich die Darftellung des Herodot immer noch mit eine 
gewiffen zögernden und eben dadurch die Erwartung fpannen: 
den Langfamkeit. Wir haben volle Zeit und Gelegenheit, un 
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bei dem Zuge und der Mufterung des Perferheerd von den un= 
gebeuern Streitkräften, die hier verfammelt waren, ein deut: 
liches und betaillirtes Bild zu machen und bei den Verband: 
lungen der Griechiſchen Staaten untereinander eine eben fo 
Mare Anſchauung zu gewinnen von den innern Zerwürfniffen 
und Parteiungen diefer Republifen; Betrachtungen, welche 
die hernadh eintretende Entfcheidung des Kampfes um fo erſtau— 
nenswürdiger erfcheinen laffen. Sebt folgen, nach den unent: 
fhiedenen Borfämpfen von Thermopyla und XArtemifion, 
(3. VIII) der mit der größten Anfchaulichfeit und Lebendig- 
feit gefchilderte Entfcheidungsfampf bei Salamis und (B. IX) 
das mit derfelden Klarheit in allen motivirenden Vorgängen 
und begleitenden Umftänden dargeftellte Treffen von Plataa, fo 
wie die gleichzeitige Schlacht von Myfale und die andern Er: 
eigniffe, wodurd die Griechen zunaͤchſt ihren Sieg benußen. 
Obgleich das Werk unvollendet ift, fchließt es doch mit einem 
Gedanken, der nicht ganz zufällig an das Ende gefommen zu 
fein fcheint, daß, wie der große Kyros gefagt haben foll, nicht 
gerade das fruchtbarfte, reichte Land auch die tüchtigften Män- 
ner hervorbringe. 

So behält alfo Herodot von Anfang bis zu Ende den Fa: 
den in ber Hand und weiß mit der größten Umfaffung der 
Darftellung, welche fich faft über alle damals befannten Voͤlker 
der Erde verbreitet, einen ftetigen Fortfchritt der Erzählung zu 
verbinden. Aber nicht bloß in diefem nirgends abreißenden 
Strom, in diefem ununterbrochenen Fluffe der Mittheilung hat 
Herodot's Gefhichte Achnlichkeit mit einem Epos, fondern aud) 
darin, Daß das Ganze durch gewiſſe Ideen zufammengehalten 
und beherrfcht wird, auf deren Durchführung und immer deut: 
licherer Hervorhebung die Befriedigung großentheils beruht, 
die wir im Lefen des Werks empfinden. ES ift die Idee eines 
gerechten Schidfals, einer Weltordnung, welche jedem Wefen 
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feine beftimmte Bahn und feine feften Schranken angewielen 
und nicht bloß Verbrechen und Frevel, fondern auch ſchon eine 
allzugroße Ausdehnung von Macht und Reichthum und ein 
damit verbundenes ſtolzes Bewußtſein mit Untergang und Ber: 
derben ftraft. Die Gottheit hat dem Menfchen ein befchränf: 
tes Maß gefegt und duldet nicht, daß er darüber hinausgebe 
und fich überhebe: darin befteht der von Herodot fo oft er: 
waͤhnte Neid der Götter (pPoͤuog rav Occõv), welchen andre 
Griechen lieber die göttliche Nemefid nannten. Herodot hebt 
überall in der Gefchichte den Einfluß diefer göttlichen Macht, 
des Dämonions, wie er auch fagt, hervorz wie die Gottheit oft 
an fpäten Enfeln die Sünde der Vorfahren rächt, wie Ueber: 
muth und Leichtfinn das Gemüth verblenden, daß der Menſch 
wie mit Willen ſich in das nahe Verderben ſtuͤrzt; die Orakel, 
fonft warnende Stimmen gegen Frevel und Uebermuth, werden 
dann felbjt in ihrer Doppelfinnigkeit zu verlockenden Blend: 
werfen, wenn Leidenfchaft und Vermeſſenheit fich zu Auslege 
rinnen aufwerfen. Aber außer der Gefchichtserzählung felbft 
dienen dem Herodot befonderd noch die eingeftreuten Reden weit 
weniger zur Charafterifirung der fprechenden Perfonen, ihrer 
Neigungen, Abfichten, Sinnesarten, fondern zur Ausführung 
allgemeiner Gedanken, namentlich vom Neide der Götter und 
den Gefahren des Uebermuths; fo find dieſe Reden in ber That 
mehr der Iyrifche als der dramatifche Beſtandtheil der Herode⸗ 
tifchen Gefchichtfehreibung und mit den Theilen einer Griedi: 
fhen Tragödie verglichen entfprechen fie nicht dem Dialog, 
fondern den Chorgefängen. Am fehönften endlich thut Here 
dot feine Scheu vor der Nemefis durch feine eigne Maͤßigung 
und die Bezähmung aller Aufwallungen eines fo natürlichen 
Nationalftolzes Fund. Denn wenn auch die Beherrfcher dei 
Orients durch ihre Vermeffenheit das Verderben auf fich ziehn 
und die Griechen die Sieger bleiben: fo fehildert dev Geſchicht— 
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ichreiber Doch den alten, frühcultivirten Orient im Ganzen als 
ſehr ehrwürdig und bewunderungswerth, hebt auch an den 
feindlichen Königen Perfiens Züge von Charaftergröße gern 
hervor, zeigt feinen Landsleuten, wie fo oft mehr eine göttliche 
Schickung und äußere Vortheile fie gerettet als Verftand und 
Muth, und macht überhaupt nichts weniger als den Panegy: 
riften der Griechifchen Großthaten. Er macht ihn fo wenig, 
daß, als fpäter Durch die rhetorifchen Gefchichtfchreiber eine viel 
prunkvollere Behandlung diefer Ereigniffe aufgefommen war, 
dem ſchlichten, wahrhaften und in feinem Patriotismus befchei- 
denen Herodot Zadelfucht und abfichtliche Verkleinerung jener 
Heldenthaten vorgeworfen werben konnte 1). 

Daß Herodot hinter allen menfchlichen Ereigniffen das 
Wirken des Dämonions fieht und dies darzuthun für die 
Hauptfache in der Gefchichte halt, ftelit ihn auf einen ganz an: 
dern Standpunft als der eines Hiftorifers ift, welcher die 
menschlichen Begebenheiten bloß in ihrem menfchlichen Zu: 
ſammenhange faßt. Herodot ift wirklich eben fo fehr ein Theo: 
log und Dichter, wie er Hiftoriker ift. Im diefem Geifte find 
auch die einzelnen Partieen des Werkes behandelt. Das bloße 
Wiedergeben einer gewöhnlichen Erfahrung in den Kreifen des 
Menfchenlebens ift nicht feine Aufgabe, Er hat feinen Blick 
auf dad Außerordentliche, Ungewöhnliche, Wunderbare gerich: 
tet. Darin trägt das ganze Herodotifche Werk eine Farbe. 
Mit den großen Begebenheiten, die er erzählt, riefenmäßigen 
Unternehmungen von Herrfchern, unerwarteten Umſchwuͤngen 
des Schickſals, wunderbaren Berhängniffen, harmonirt die Schil: 
derung der erflaunenswürdigen Bauten und anderer Werke des 
Orients, der mannigfachen und oft feltfamen Sitten der VBöl: 
fer, der auffallenden und fehwer zu ergründenden Naturphä: 


’) Plutardy „von der fchlechten Gefinnung des Herodot.“ 


492 Neunzehntes Kapitel. 


nomene, der feltenen Produkte und wunderbaren Thierwelt in 
den entlegenern Gegenden der Welt. Es war ein Gemälde voll 
fremdartiger,, erflaunenswürdiger Dinge, das Herodot vor fe: 
nen eben fo unterhaltungsfüchtigen wie wißbegierigen Lands: 
leuten aufrollte. Daß Herodot bei diefen Mittheilungen, wo 
er nicht das felbft Gefehene und Beobachtete befchreibt, man: 
nigfachen Taͤuſchungen durch die Priefter, Dollmetfcher, Herum: 
führer der Fremden und überhaupt durch die den meiften Orien: 
talen eingepflanzte Prahlerei und Wunderfucht auögefegt war, 
wer fönnte dies laͤugnen; aber eben fo gewiß ift es, daß Hero: 
dot ohne diefe treuherzige Empfänglichfeit für alle und jede 
merfwürdige Mittheilung, ohne diefen Reſpekt für die oriente: 
lifheWunderwelt, in weldyem ihn Feine Vorurtheile eines Grie 
chen ftören, - uns fehr viele höchft ſchaͤtzbare Nachrichten nict 
mitgetheilt haben wuͤrde, in denen neuere Forſchung, wenn 
auch unter einer fabelhaften Schale, einen Achten Kern du 
Wahrheit entdedit hat. Wie oft haben neuere Reifende, Nu 
turforfcher, Ethnographen Veranlaffung gehabt die Wahrheit 
und Genauigkeit von Beobachtungen und Erkundigungen zu 
bewundern, welche in feheinbar abenteuerlichen und feltiamen 
Erzählungen Herodots enthalten ift! Wie gut ift ed, dab « 
dabei den Grundfaß hatte, den er bei der Nachricht von der 
Umfchiffung Afrifa’3 unter Necho's Regierung ausfpridt, we 
er es unglaublich findet, daß die Schiffer die Sonne zur Red 
ten gehabt haben: „ich muß fagen, was mir gefagt worden, 
aber brauche nicht alled zu glauben; und dies Wort foll mit 
für meine ganze Erzählung gelten.” Herodot muß im Orient 
fi völlig eingewohnt haben, fo getreu faßt er die ganze An 
und Sitte der morgenländifchen Völker auf, er unter allen 
Griechen gewiß derjenige, deffen Geiftesrichtung und Schreib: 
art ſich am meiften dem Orientalifchen nähert, daher auch feine 
Gedanken und Ausdrüde oft fo fehr an die Schriften des alten 
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Zeftaments erinnern. Es foll damit freilich nicht gefagt wer: 
den, daß er nicht hin und wieder den Fürften des Morgenlan: 
des Gedanken unterlegt, die auf Griechifchen Boden gewachfen 
find, wie wenn er 3. B. die fieben Großen der Perfer über die 
Borzüge der Monarchie, Ariftofratie und Demokratie berathen 
läßt ). Aber im Ganzen faßt Herodot die Handlungs: und 
Denfweife eines orientalifhen Herrſchers, wie Xerres, mit 
fprechender Wahrheit auf und verfeßt und mitten unter die Die: 
ner eines Perfifchen Despoten. Eher könnte man in der Beur: 
theilung der Staatöverhältniffe der Griechen den politifchen 
Berftand vermiffen, der unter Herodot3 Athenifchen Zeitge: 
noffen bereitö erwacht war; er hebt auch bei den Ereigniffen, 
die aus der Lage und dem Intereſſe der Staaten hervorgehen, 
mehr die Neigungen und Leidenfchaften einzelner Individuen 
hervor und legt auch wohl Griechifchen Staatsmaͤnnern, wie 
den beiden Kleifthenes, von Sifyon und Athen, bei ihren 
neuen Eintheilungen der Volksftamme ganz andere Motive 
unter, als die in der Natur der Sache lagen. Er theilt Anek— 
doten und Mährchen mit, durch die der gemeine Mann fich 
folche Staatöfachen erflärte (und auch heutzutage noch zu erflä- 
ren pflegt), wo Politiker, wie Thucydides und Ariftoteles, den 
innern Zufammenhang der Sache mit ficherer Hand aufbeden. 

Mer fönnte nach allen diefen Bemerkungen über Herodots 
biftorifche Forſchung und Kunft den Eindruck befchreiben, den 
die Zefung feines Werkes im Ganzen macht, und wer bedarf 
deſſen, der ihn felbft gelefen hat! Es ift, wie wenn wir einen 
Mann reden hörten, der eine unendliche Fülle der merkwürdig: 








?) Herodot III, 80. Der Schriftfteller vertheidigt fich hinterher, 
VI, 43, felbft gegen ben Vorwurf, daß er einen Perfer die Demokratie 
rühmen laffe, von der die Perfer nichts wüßten. Die Stelle enthält 
einen Beweis, daß B. III. wenigftens zum Theil eher befannt geworden 
war, ald Herodot das Ganze vollendete. 
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ften Dinge gejehen und erlebt hat und deffen ganzer Lebendge: 
nuß in der Freude und dem Behagen befteht, das er bei der 
Erinnerung und Mittheilung des Erfahrenen und der Earften 
Vergegenwärtigung aller Züge empfindet. Er hat hörbegierige, 
unermübliche Zuhörer, die ihn nicht drängen zu Ende zu fom: 
men, und darf mit ruhiger Bequemlichkeit eine jede Geichicte, 
die zu dem Ganzen feiner Erzählung gehört, ausführen, ald 
wäre fie für fich fchon genug; er weiß, daß noch anziehenden 
und ergreifendere Gefchichten zurüd find, aber beeilt ſich eben 
nicht, um nicht bald dazu zu gelangen, da er Alles das Mer: 
würdige, was er gefehen und erkundet, mit gleicher Liebe in 
fich hegt. So bewegt fich der Strom feiner Joniſchen Rede in 
anmuthiger Gelaffenheit fort und er knuͤpft, wie es bei der bloßen 
Meldung des Erfahrenen natürlich ift, in lockerer Verbindung 
einen einfachen Satz an ben andern an, mit vielen einleitenden 
und anfündigenden, fo wie refumirenden und wiederholenden, 
Redeweifen. Man erkennt in diefen Phrafen das Beduͤrfniß 
der mündlichen Rede allerlei Hilfen zu haben, um weber felbil 
aus dem Zufammenhange zu kommen noch auch die Zuhoͤtet 
den Faden verlieren zu laffen. Herodots Sprache fteht darin, 
wie in ihrer ganzen Art, der mündlichen Erzählung am nid; 
ften; fie ift am wenigften unter allen Gattungen der Moſa 
eigentliche Schriftfprache. Größere Sapgefüge finden ſich meil 
nur in der Rebe der Perfonen, wenn Gründe und Gegengründ 
verglichen, Bedingungen aufgeftellt und deren Folgen entwickelt 
werben, aber man muß geftehen, daß Herodot da, wo foldt 
logiſche VBerhältniffe durch ſyntaktiſche Mittel deutlich gemacht 
werden follen, fich meift noch fehr ungelibt zeigt und bei alle 
Mühe keinen leichten Ueberblid der Gedanken hervorbringt. 
Dagegen darf man Herodots Stil als die Vollendung der bloß 
anknuͤpfenden Redeweife (AkEıs elpoutvn) anfehn, die au 
von feinen Vorgängern, den Logographen, allein geübt wor: 
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den war 9. Zu allem endlich Fommt der Zon der Jonifchen 
Mundart, welche Herodot, obgleich ein Dorier von Geburt, 
doh von feinen Vorgängern in der Gefchichtichreibung an: 
nahm 2), mit ihren gebehnten Endungen, gehäuften Vocalen, 
weichen Formen, um das Werk des Herodot zu einem in fich 
fo harmoniſchen und in feiner Art fo vollfommenen Produfte 
ju machen, als es nur ein Menfchenwerf fein kann. 


!) Demetriris de elocutione $. 12. 
2) Jedoch ift nad) Dermogenes p. 513. nur Hekataͤos Joniſcher 
Dialekt ein ganz reiner, Herodots Dialekt fchon mit andern Ausdrücken 
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then. 


Die Griechiſche Literatur war in der Geſtalt, in der wir ſie 
bisher kennen gelernt haben, ein gemeinſchaftliches Eigenthum 
der Staͤmme des Griechiſchen Volks, ſo daß bald dieſer bald 
ner Stamm, je nach feinen Naturanlagen und Neigungen, 
ſich der einen oder der andern Gattung bemächtigte, fie mit 
befonderem Gefallen daran ausbildete und feinen eignen Cha: 
rafter darin ausprägte. Auf diefe Art gingen bald von Milet 
in Jonien, bald von den Aeolern auf der Infel Lesbos, bald 
von den Kolonieen in Großgriechenland und Sicilien, eben fo 
wie von den Griechen des Mutterlandes, mächtige Impulfe 
aus, wodurch neue Geftalten der Poefie und Redekunſt ans 
tiht gerufen, Phantafie und Erfindungsgabe auf neue Bah— 
ien gelenkt wurden. Was aber auf diefe Weife Gelungenes 
und in feiner Art Vortreffliches erwuchs, blieb von den Zeiten 
der Homerifchen Poefie an Fein ausfchließlicher Beſitz des ein: 
jenen Stammes, wie etwa Volkslieder in einem beftimmten 
Dialekt bei alten und neuen Völkern nur dem Volkſtamme, 
welchem diefer Dialeft angehört, befannt geworden find; bei 
den Griechen hatte fich zeitig eine Nationalliteratur in 
dem Sinne gebildet, daß Alles, was von irgend einem Theile 
der Grichifchen Nation, in welchem Dialekt immer, Schönes 


erſchaffen wurde, mit lebhafter Begierde und neidlofer Freude 
©. Müller’s gr. Literatur. I. 1 
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von allen Griechen genoffen wurde. Die füßen Lieder ber 
Lesbifchen Sappho regten, ungeachtet ihrer fremden Aeolifchen 
Mundart, das Herz des Attiſchen Solon noch in feinem höhern 
Alter tief auf (Kap. 13); die Philofopheme der Forfcher zu 
Elea in Denotrien erreichten bald das Ohr und den Geift de 
in Milet und Athen lebenden Anaragoras (Kap. 17): woraus 
man abnehmen fann, daß merkwürdige Schriftwerfe ſich da- 
mals ziemlich ſchnell durch Griechenland verbreiteten. Auch 
pflegten fchon früher die Dichter und Weiſen gewiffe Städte 
in Griechenland aufzufuchen, welche beinahe wie ein Theater 
angefehen wurden, wo fie ihre Kunft und Forſchung zur allge: 
meinen Kenntniß bringen fonnten; vor allem ftand bis zur 
Zeit des Perfifchen Krieges herab Sparta in ber Geltung 
ben ficherften Ruhm in diefer Art zu gewähren, da die Lakedaͤ— 
monier, wenn auch felbft wenig produktiv, doch als fehr ein: 
fihtige und richtig empfindende Richter über Kunft und Weis: 
heit gefchäßt wurden ); daher von den bedeutendften Dichtern, 
Mufitern und Philofophen jener Zeiten erzählt wird, daß fie 
einen Theil ihres Lebens in Sparta zugebracht haben ?). 

Aber eine ganz andre Geftalt mußte die Griechifche Lite: 
ratur und Bildung erhalten, wenn eine Stadt, durch politifche 
Macht und alle äußern Begünftigungen ebenfo wie Durch innere 
geiftige Kraft gehoben, den Rang einer Hauptfladt Grie 
chenlands in Beziehung auf Kunft und Bildung errang und 
nicht bloß einer ihr eigenthümlichen Kiteratur, die fie mit ber 
größten BVielfeitigkeit entwidelte, bei allen Griechen Achtung 
und Geltung verfchaffte, fondern auch ihr Urtheil und ihren 








2) Xriftoteles vom Staat VTII, 5. ol Adumves .. 00 unnde- 
vovreg Dumg Övvavraı nglvsıv Öbgdog, @g Yaol, ra yonord xai ra 
un yonora rov us.öv. 

2) &o namentlidy von Archilochos, Terpander, Thaletas, Theo: 
gnis, Pherefydes, Anarimandros. 
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Geſchmack in allen Dingen, die Kunft und Rede betrafen, zum 
berrichenden in Griechenland machte und dadurch eigentlich 
zuerft darüber entfchied, was ald Flaffifche Fiteratur der Grie: 
hen allgemein anerkannt und der Nachwelt überliefert werben 
ollte, viel früher, ehe die Alerandrinifchen Kritiker ihre Ka: 
nons anfertigen konnten. Diefe Stadt war Athen, und es 
gibt Feine wichtigere Epoche in der Geſchichte der Bildung 
Griechenlands als die Zeit, in welcher Athen fich zu diefem 
Borrang über die Schwefterftaaten Griechenlands erhob. Die 
Befähigung lag tief in dem Naturell des Athenifchen Volks. 
Die Athener waren Jonier, und ald ihre Brüder ſich von 
ihnen losriffen, um die Zwölfftädte an der Afiatifchen Küfte 
ju gründen, war bereits die Grundlage der eigenthümlichen 
Bildung der Sonier befeftigt. Die Mundart der Sonier hatte 
fih durch eigenthümliche charakteriftifche Züge von der Dori- 
Ihen und Xeolifchen getrennt; ber Dienft der Götter, ber bei 
den Joniern einen beſonders heitern und fröhlichen Anftrich 
hatte, war zu beftimmten Nationalfeften geftaltet), auch ge— 
wiffe Keime zur Entwidelung einer republifanifchen Freiheit 
waren bereitö gelegt, bevor diefe Trennung erfolgte. Wie 
groß aber der innre Reichthum und die Bewegungsfraft des 
Sonifchen Geiftes war, zeigen die erflaunenswürdigen Hervor: 
bringungen ber Sonier in Afien und auf den Inſeln in den 
zwei Sahrhunderten vor dem Perfifchen Kriege: die tambifche 
und elegifche Poefie, die Anfänge philofophifher Forſchung 
und gefchichtlicher Darftellung — um von ber einer viel frü- 
bern und ganz andern Periode angehörenden epifchen Poefie 
bier zu fhweigen. Was dagegen in berfelben Zeit die in ber 


?) Daher die Zhargelien und Pyanepfien des Apoll, die Anthefte: 
rien und Lenaͤen des Dionyfos, bie Apaturien und Eleufinien und viele 
andre Fefte und Kultusgebräuche den Ioniern und Athenern gemeinfam 
find. 

1* 
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Heimat zuruͤckgebliebenen Jonier in Attifa hervorbrachten, er: 
Scheint dürftig und befchranft gegen den üppigen Wuchs jener 
in Aſien aufblühenden Literatur; und erft der weitere Fortfchritt 
lehrte, wie die Entwidelung des Geiftes in Athen doch bei 
weiten die gediegnere und nacdhhaltigere war. Die Bildung 
der Sonier in Kleinafien gemahnt und wie eine aus dem hei: 
matlichen Boden in ein Üppigeres Land und unter einen wär: 
meren Himmelöftrich verfeßte Pflanze, die mit treibhausarti: 
ger Vegetation eine Fülle von Blättern und Blüthen hervor: 
treibt, während die in dem natürlichen Boden zurüdgebliebn: 
Schwefterpflanze bei einem fefteren Gefüge des Stamms und 
der Zweige auch am Ende vorzüglichere, nahrhaftere Früchte 
hervorbrachte. In der That verbielten fich felbft Boden und 
Himmelsftrich der beiden Länder fo wie in diefem Bilde. So: 
nien hatte, nach Herodot, unter allen Zandfchaften der Grie— 
chen das fanftefte, mildefte Klima, und wenn diefer Hiſtori— 
fer auch dem Boden Joniens nicht den erften Preis zufpricht, 
fo waren doch die Flußthäler diefer Landfchaft, wie beſonders 
das des Mäander, durch den reichlich herabgefhwenmten, mit 
vulkaniſchen Beftandtheilen gefchwängerten Humus von außer: 
ordentlicher Fruchtbarkeit. Dem Lande Attifas dagegen wird 
allgemein von den Alten ein felfiger, nur leicht und dünn mit 
Humus bededter Boden zugefchrieben '), der, wenn aud 
nicht unfruchtbar, doch mehr Arbeit und Sorgfalt forderte, als 
in andern Gegenden Griechenlands; daher ſich nach Thucndt: 
des feiner Bemerkung die Friegerifchen Stämme der Vorzeit 
nicht fo darum riffen und drängten, wie. um die gefegneteren 
Ebenen von Argos, Theben und Theffalien, und eben dadurd) 
eine ruhigere, ungeftörtere Entwidelung des bürgerlichen Le: 
bens und des Kunſtfleißes in Attika möglich gemacht wurde. 





") 20 Aenröysov. 


Athen. > 


Doc fehlte es auch Attifa im Alterthum nicht an Reizen der 
Natur, nicht an „grünen Waldthälern,” wie Sophofles in 
dem prachtvollen Gefang des Kolonifchen Chors fagt, „in denen 
die heiltönende Nachtigall überall ihre fanften Klagen austönt, 
von dem weinähnelnden Epheu befchattet und dem heiligen 
ftuchtſtrotzenden Gewaͤchs des Bacchus, das Sonnenglut und 
Binterftürme verfchonen,” nicht an dem „himmliſchen Thaue, 
der die Blüthentrauben der Narcifje und den goldglängenden 
Crocus immer frifch erhält” "), und vor Allem wird die reine 
von frifchen Lüften gefühlte und geläuterte Luft ald ein herr: 
licher Vorzug des Attifchen Klimas gepriefen und ſchon von Eus> 
ripides als ein geiſtiger Aether gefchildert, der allen Erzeugnif: 
fen des Attifchen Geiftes die eigenthuͤmliche Anmuth verleihe, 
die fie wie ein zarter Duft umgibt. „Ihr Nachkommen des 
Erechtheus, redet der Dichter feine Athener an?), glüdlich von 
der Vorzeit her, geliebte Kinder der feligen Götter, ihr pfluͤckt 
aus euerm heiligen, uneroberten Rande die ruhmvolle Weisheit 
wie eine Frucht eures Bodens und fchreitet beftändig mit an: 
muthigem Behagen durch den flrahlenden Aether eures Him— 
mels daher, in welchem die neun heiligen Mufen Pieriens einft 
die blondgelodte Harmonia ald ihr gemeinfchaftliches Kind ge: 
pflegt haben follen. Auch fagt man, daß die Göttin Kypris 
Bellen aus dem fchönftrömenden Kephiffos gefchöpft und fie 
in Geftalt milder fanftfächelnder Lüfte über das Land hinge: 
haucht habe und immerfort fende die reizende Göttin, indem 
fie fich die Loden mit duftenden NRofengeflechten befränzt, die 
Liebesgötter aus, um ſich zur ehrwürdigen Weisheit zu gefellen 
und jeglicher Tugend Werke zu unterftügen.” 





2) Sophokles Oedip. auf Kolonos V. 670. 681. 
) Euripides Medea 834. Die Ueberfegung fol zugleich cine Er: 
flärung der fehr finnvollen und gedankenreichen Stelle fein. 
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Mit diefer Befchaffenheit des Landes wirkte die politifche 
Lage zufammen, mit jener innern Uebereinflimmung, die wir fo 
oft in der Gefchichte der Völker bewundernd wahrnehmen. Die 
Jonier fanden zuerft, als die Eraftigere und Frieggewohntere 
Nation, mit den Landeseinwohnern von Lydiſchem, Kariſchem 
und anderem Stamme ein leichtes Spiel und traten, nachdem fie 
fich der ganzen Küfte bemächtigt hatten, in ein friedliches Ber: 
haltniß zu ihnen, das ihnen — bei dem Zufammenhange, 
worin &ydien frühzeitig felbft mit Babylon und Ninive ſtand — 
allerlei Lebenskünfte und Genüffe aus dem innern Drient zu: 
führte; als nun die Lydiſche Monarchie unter den Mermnaden 
erftarkte und um fich griff, waren fie ſchon fo verweichlicht und 
entartet, daß fie bei dem Mangel an politifcher Einheit dem 
benachbarten Reiche ald eine ziemlich leichte Beute anheim fielen 
und mit ben andern Unterthanen des Kröfos unter die Bot: 
mäßigkeit der Perfer famen. Die Bewohner Attifa’s Dagegen, 
eingefchloffen und oft auch bedrängt durch die mannhafteften 
Stämme Griechenlands, die Aeolifhen Böoter und die Deo: 
vier — der legte Reft vom Jonifchen Stamme, der früher in 
fo viel ausgedehnteren Gegenden im Mutterlande gewohnt 
hatte — durften das Schwert nicht aus der Hand legen und 
wurden durch die Umftände felbft gedrängt neben der freien 
Beweglichkeit des Sonifchen Charakters eine Thatkraft und 
Entfchloffenheit zu behaupten, die fie für große Dinge reif und 
fähig machte. Daß fie Dabei nicht fo bald zu der ftolzen Sicher: 
heit gelangten, weldye die Spartaner, im Beſitz des halben 
Peloponnes und im Bewußtfein unangefochtener Meifterfchaft 
im Waffenhandwerke, für fi) voraus hatten, daß die Athener 
ſtets genöthigt waren unruhig umberzubliden und Gelegen: 
heiten zu fuchen, um ihre Macht zu verftärken: darin liegen 
die erften Gründe der fo fehr verfchiedenen Rolle, welche Sparta 
und Athen hernach in den großen Weltbegebenheiten fpielten. 


Athen. 7 


Daneben war bie geiftige Thätigkeit der Athener auf eine ge: 
ſetzmaͤßige Ausbildung des politifchen Kebens im fteten Fort: 
fhritte zu einer freien Bewegung bes Volks gerichtet; und nur 
in Athen, nicht in Sonien, Fonnte ein Mann wie Solon er: 
wachfen und durch das Vertrauen feiner Landsleute der Ordner 
des Staatd werben. Solon wußte die ererbten Rechte der Ari— 
fofratie mit den Anfprüchen eines mündig gewordenen Volks 
auf thätige Theilnahme an feinen Angelegenheiten, er wußte 
httliche Strenge und Ordnung mit einer Freiheit, welche Jedem 
Raum zur Entwidelung feiner Kräfte und Anlagen verfchafft, 
zu vereinigen. Wenige Staatömänner glänzen in fo reinem 
Lichte wie Solon; fein menfchliches Gemüth, fein warm und 
kräftig fühlendes Herz haben wir oben durch die Bruchftüde 
feiner Elegieen und Samben kennen gelernt (Kap. 10.). Her: 
nad) folgt die mit einigen Unterbrechungen ein halbes Jahrhun⸗ 
dert (von 560 bis 510 v. Chr.) dauernde Herrfchaft des Pei: 
ſiſtratiden⸗Hauſes, die gewiß mit Verftand und mit Wohlwol: 
len für das Land verwaltet wurde, fo weit es die bei allen Ty— 
rannen vorwaltende Ruͤckſicht auf die fefte Begründung des 
herrfchenden Haufes zuließ. Peififtratos war in der That ein 
ftaatöfluger und umfichtiger Regent, der feine Beſitzungen ſchon 
über Attika hinaus erweiterte und namentlich fich fehon in der Ge: 
gend der Goldbergwerke am Strymon, deren Befig den Athenern 
auch fpäter fo fehr am Herzen lag, feftzufeßen wußte‘). Im In: 
nern that er vieles, um den Aderbau und Gewerbfleiß zu heben, 
wie er namentlich die Dlivenpflanzungen, welche dem Boden 
und Klima fo fehr zufagten, auf alle Weife beguͤnſtigt haben 
fol. Auch zeigt fich bei den Peififtratiden, wie bei allen Ty— 
rannen, große Luft an gewaltigen Kunftunternehmungen;z der 
von ihnen gebaute Tempel des Olympifchen Zeus blieb, wenn 


') Herodot I, 64. 
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auch nur halb vollendet, immer das größte Bauwerk in Athen 
und das Staunen der fpäteren Jahrhunderte. Eben fo liebten 
die Zyrannen fich mit allem Glanz zu umgeben, den Poeſie 
und andere mufifche Künfte ihrem Haufe verleihen konnten; 
und gewiß gebührt den Peififtratiden das Verdienſt den Ge 
ſchmack an Poefie bei den Athenern verbreitet und das Belle, 
was Griechenland bis dahin hervorgebracht hatte, bei ihnen ein- 
heimifch gemacht zu haben. Die Einrichtung, wodurd die 
Ilias und die Odyſſee an den Panathenden in ihrem vollftän- 
digen Zufammenhange vorgetragen wurden, gehört den Peiſi— 
ftratidven nicht unbeftritten an (Kap. 5.): aber ficher tft, dab 
durch Peififtratos Sohn, den mildgefinnten, feingebildeten 
Hipparch, die ausgezeichnetften Lyriker der damaligen Zeit, wie 
Anafreon (Kap. 13.), Simonides (Kap. 14.), Laſos (Kap. 14.) 
nach Athen gezogen wurden, neben denen auch die Sammler 
und Fortbildner der myfteriöfen Poefie, wie Onomakritos — 
den die Peififtratiden fogar bei ihrer Vertreibung mit an den 
Hof des Perfifchen Großfönigs nahmen — in hohem Anſehn 
ftanden (vgl. Kap. 16.). Aber ungeachtet diefer Anftalten und 
Begünftigungen hat doch Herodot gewiß Recht, wenn er be 
hauptet, daß Athen erft nach der Befreiung von dem Jod 
diefer Herrfchaft fich mit der Kraft, welche der Antheil eins 
jeden Bürgers am gemeinen Wefen allein erweden Fann, em 
porgefchwungen habe 1); und wiewohl Herodot dabei zunädl 
an Friegerifche Unternehmungen Athens denkt, fo zeigt fid daß 
felbe doch audy im Reiche geiftiger Thätigkeit: wie überhaup 
die Gefchichte der Athener die feltene Erſcheinung aufweilt, daß 
unter den größten Stuͤrmen im Staatsleben und bei dem Auf: 
bieten aller Kräfte fr Rettung oder Vergrößerung des Staat‘ 
Poefie und Kunft ihre fhönften Bluͤthen trieben. Die langt 


— um ——— — — 


) Derodot V, 78. 
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Herrfchaft der Peiſiſtratiden erzeugte in Athen — bei allem Zu- 
fammenfluß fremder Dichter — Feine einheimifche Leiſtung be: 
deutender Art, als die erften Anfänge des tragifchen Drama’ — 
denn die Urfprünge der Komödie bei den ländlichen Bacchus— 
feften fallen noch in die Zeit vor Peififtratos. Dagegen fah 
Athen in den dreißig Jahren zwifchen der Vertreibung des 
Hippias und der Schlacht von Salamis (Olymp. 67, 3. bie 
7, 1. v. Chr. 510—480.), in denen ed mit Kraft und Glüd 
gegen feine Nachbarn in Böotien und Euböda auftrat und bald 
zuerſt mit jugendlicher Keckheit in die Angelegenheiten feiner 
Stammgenofjen in Afien einzugreifen und den Aufftand der 
Jonier gegen Perfien zu unterftügen wagte und darauf mit Ent: 
ihlofjenheit den erften gewaltigen Stoß der Perfifchen Macht 
aufnahm und abwehrte — es fah in derfelben Zeit auf der 
Bühne Phrynichos rührende und Aefchylos erhabne Poefieen; 
die politifche Beredfamkeit flammte in Themiftofles auf; die 
biftorifehe Sammlung und Forſchung fand, im Pherefydes, 
einen Boden in Athen; und durch Alles zieht fich gleichfam 
eine Ahnung von dem Größeren und Herrlicheren, wozu Athen 
durch fein Gefchid beftimmt fei. Selbft die bildende Kunft 
folgt in Athen nicht fo den aͤußeren Begünftigungen, welche 
der Unternehmungägeift der Peififtratiden ihr ohne Zweifel dar: 
bot, als den innern Antrieben der Freiheit und jener innern 
Freudigkeit, welche diefe den Gemüthern mittheilt; während 
von Olympiad 60 (v. Ehr. 540) an in Argos, Lakedaͤmon, 
Sikyon und fonft namhafte Meifter und ganze Familien und 
Schulen von Erzgießern, Arbeitern in Gold und Elfenbein, 
Bildhauern u. dgl. hervortreten, ift das Peififtratidifche Athen 
ganz davon entblößt, und erft in der Zeit der Schlacht von 
Marathon werden die Athener Antenor, Kritiad und Hegias 
als vorzuͤgliche Meifter im Erzguß genannt. Das Werk aber, 
wodurch fowohl Antenor ald Kritias hauptfächlich berühmt wur: 
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den, waren bie Erzftatuen des Harmodios und XAriftogeiton, 
der Zyrannenmörber und Befreier Athens von dem Soche der 
Peififtratiden, nad) der Sage des Athenifchen Volks ). 

Ein folches Geſchlecht hochherziger und unternehmender 
Männer traf die große Noth und Gefahr des Perfifchen 
Krieges und übte auf daffelbe die ftählende und begeifternde 
Kraft aus, wodurch große und glüdlich beftandene Gefahren 
die höchfte Wohlthat für die Völker werden. Eine folche Zeit 
tilgt alle kleinlichen Sorgen und trägen Gewöhnungen aus den 
Gemüthern und übt fie in großen Gedanken und edlen Ent: 
fhlüffen zu leben, fich hinzugeben an Ideen, die dem Einzel: 
nen mehr gelten als er fich felbft; die edlen Leidenfchaften, die 
dann erwachen, gießen eine Wärme aus, die in allen Werfen 
und Schöpfungen noch lange nachwirft. Die Athener verlaffen 
in einer Zeit, in welcher fich bereits das halbe Griechenland 
vor dem Perferheer gebeugt hatte, mit rüdfichtslofer Freiheits- 
liebe ihr ſchoͤnes Vaterland und geben es der Verwuͤſtung des 
Feindes preis; fammt und fonders zu Schiffe fleigend entfchei- 
den fie die Seefiege und find auch fogleich wieder im Land: 
kriege die zuverlaffigften Beiftände der Spartaner. Die Fluge 
Maͤßigung, mit der fie fi um des allgemeinen Beften willen 
dem Spartanifchen Oberbefehl unterordnen, verbunden mit 
einer fühnen Unternehmungsluft, wie fie Sparta mangelte, 
findet bald einen Lohn, der die kuͤhnſten Hoffnungen überftieg, 
welche fich Athens Staatömänner in den Jahren vorher machen 
fonnten. Die ſchon vor der Marathonifchen Schlacht neu: 
erwachte Anhänglichkeit der Sonier an ihre Mutterftadt Athen 
bewirkt bald eine engere Anfchließung faft aller Griechen der 
Afiatifchen Kürfte an diefen Staat, und indem Sparta ſich mit 
allen Griechen des Mutterlandes von der weiteren Führung des 


— En — — — — — — 


) Vgl. Kap. 13. 


Athen. 11 


Krieges zuruͤckzieht, bildet ſich eine Atheniſche Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft für die Vollendung des Nationalkrieges, welche ſich durch 
almälige und doch ziemlich rafche Uebergaͤnge in eine Herrfchaft 
der Athener über ihre Stamm= und Bundesgenoffen, ja in ein 
großes blühendes Inſel- und Küftenreih um das ganze von 
den Athenern beherrfchte Aegäifche Meer und einen Theil des 
Pontus Eurinus verwandelt, wodurd Athen eine breite Bafis 
für das von feinen Staatmännern immer höher geführte Ge: 
baͤude politifcher Größe und glänzender Herrlichkeit gewann. 
Der Bollender diefes glänzenden Gebäudes war Peri: 
kles während feiner etwa von DI. 79 (464) bi zu feinem 
Tode (DI. 87, 4, 429.) dauernden Verwaltung. Perikles gab 
vor allem dem Verhältniffe Athens zu den Bundesgenoffen den 
Charakter der Herrfchaft, indem er den bisherigen Bundes: 
has für einen Athenifchen Staatsſchatz erflärte, und behauptete 
fie mit aller Entfchiedenheit, indem er jeden Verfuch des Ab: 
falls mit großer Strenge züchtigte. Athen wurde durch ihn 
eine herrfchende Gemeinde, deren Hauptgefchäft die Regierung 
und das NRichteramt in einem weit ausgedehnten durch Ader: 
bau, Gewerbe und Handel blühenden Reiche war. Gewiß 
war ed nicht ber bloße Befiß diefer Herrfchaft und die Aus: 
übung der Damit verbundenen Gefchäfte, worauf Perikles Sinn 
fand und worin er das Ziel aller diefer Anftrengungen, das 
böchfte Gut, das er feinen Athenern erwerben wollte, erblickte. 
Sein Leitftern war die in feinem Geifte ausgebildete Idee von 
einem fchönen und edlen des Menfchen würdigen Dafein, von 
einem Leben werth gelebt zu werden, das er in Athen verwirf: 
lichen wollte. Die flile Macht des Geiftes, großer und fchö: 
ner Gedanken, follte den ganzen Körper des herrfchenden Vol: 
kes durchdringen und durchdrang ihn auch wirklich, fo lange 
feine Reitung dauerte, in höherem Grade, als es in der Ge: 
ſchichte fonft irgendwann gefunden wird. Perikles felbft ftand 
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unter einem Bolfe freier Männer, denen ziemlich das Höchite von 
felbftändiger Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten und 
freier Bewegung im öffentlihen und Privatleben zu Theil ge: 
worden war, er ftand unter dieſem Bolfe von Freien wie ein ein: 
zelner Mann ohne ein bedeutendes öffentliches Amt, ohne Re: 
gierungdgewalt !), ohne fo viel Macht feinen Befehlen Gebr: 
horfam zu verfchaffen, ald ein Römifcher Aedilis hatte, und 
doch mit einer Herrfchaft des Geiftes über die Menge, wie fie 
felten ein geborner Herrfcher ausgetibt hat. Die Athener fahen 
in ihm, wenn er von der Rednerbühne zur Volksverſammlung 
forach, einen Olympifchen Zeus, der Blig und Donner in fe: 
ner Gewalt habe, wiewohl es nicht die Feidenfchaftliche Be 
wegtheit feiner Rede, fondern die unwiderftehliche, den Gemuͤ⸗ 
thern fich tief einprägende Kraft der Gedanken war und die Er: 
habenheit der ganzen Erfcheinung, die ihm den Beinamen des 
Dlympios erwarb: daher ein Komiker von ihm und den ande 
Nednern fagte, daß Perifles allein den Stachel der Rede in 
den Gemüthern der Hörenden zurudlaffe?). Wozu aber Peri: 
kles das Volk eigentlich bewegen wollte, zu welchem Zwede er 
diefe gewaltigen Mittel der Macht und des Reichthums in 
Athen zufammenhäufte, wird am augenfcheinlichften durch die 
noch in ihren Truͤmmern vorhandenen Werke der Baufunft und 
Plaftif, die unter Perifles Verwaltung entftanden find, darge 


— — nn 








») Allerdings war Perikles in der Zeit beim Ausbruch des Delopen: 
nefifhen Krieges offenbar Schagmeifter der Verwaltung (0 Zul is 
dtoımnosag): aber damit war zwar die genauefte Einſicht in die Finan- 
zen Athens, aber feine Regierungsgewalt verbunden. Es verftcht ſich 
übrigens, daß die Zeiten ausgenommen find, wo Perikles Strateg war, 
namentlich im Anfange des Peloponnefifchen Krieges, wo ber Gtratea 
allerdings cine fehr große Erecutiv» Gewalt hatte, weil Athen im Bela 
gerungszuftande wie cin befeftigtes Lager behandelt wurde. 

) uövog tor Önrögwv TO nEvroov dynurslsıne Tols dnpoWuerots, 
Eupolis in den Demen. 
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than. Denn als zuerft von Zhemiftofles, Kimon und Perifles 
jelbft fir die Sicherung des Staatd durch die Befeftigungen 
der Stadt, ded Hafens und die langen Mauern auf die genuͤ— 
gendfte Weife geforgt war, vermochte Perifles das Attifche 
Volk einen fo großen Theil feiner reichen Einnahme auf die 
Ausſchmuͤckung der Stadt durch Werke der Architeftur und bil- 
denden Kunft zu wenden, als niemals eine Republif oder ein 
Monarch auf folche Zwede gewandt hat?). Diefer Aufwand, 
der in jeder andern Zeit als unverhältnifmäßig betrachtet wor: 
den wäre, war damals völlig an feiner Zeit, wo die Kunft 
eben nach langem Fraftvollen Ringen wie eine wundervolle 
Blüthe aus der Knospe brach, wo die dem Perifles nahe ſte— 
benden und innig vertrauten Geifter, wie Phidias, zum Be— 
fige jener geheimnißvollen Zaubermacht gelangt waren, die den 
erhabenften Geift aus Stein und Erz, Säulen und Gebälfen, 
menfhlichen Gliedern und Mienen reden läßt. Wir müffen 
um fo mehr die geniale Kraft bewundern, mit der Perifles 
diefe eben erft in reinem Glanze hervorbrechenden Strahlen der 
Kunft auffaßte und zur Verherrlichung Athens in einen Brenn: 
punkt zu fammeln wußte, wenn wir überlegen, wie dieſe Zeit 
doch eigentlich niemald wiedergefehrt ift und für immer verlo: 
ren gewefen wäre, wenn man fie Damals vorbeigelaffen hätte, 
wie Werke von diefer Hoheit und edlen Schönheit und Vollen: 





») Die jährlichen Einkünfte Athens werben in Perifles Zeit, da die 
Zribute der Bundesgenoffen 600 Zalente betrugen, im Ganzen auf 1000 
Zalente (etwas über 200,000 Pfund Sterling) angeichlagen. Geht man 
nun davon aus, daß die Propyläen (mit ben dazu gehörigen Bauten) 
2012 Talente Eofteten, fo wirb man alle diefe Bauwerke, das Odeon, 
den Parthenon, die Propyläen, den Eleufinifchen Weihetempel und an— 
dere gleichzeitige Tempel auf dem Lande, wie in Rhamnus und Sunion, 
mit allem Bilder- und Farbenſchmuck, Götterbildern aus Gold und El: 
fenbein, wie die Pallas im Parthenon, Prachtteppigen u. dgl. gewiß ' 
nicht unter 8000 Talenten ſchaͤhen können. Und doch fallen alle diefe 
Werke in die letzten 20 Jahre vor dem Peloponnefifchen Kriege. 
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dung im Großen und Kleinen weder unter der Gönnerfchaft der 
Macedonifchen noch der Römifchen Monarchen entftanden find, 
und — mit einem Worte — die Schöpfungen der Perikleiſchen 
Zeit eigentlich die einzigen Werke von Menſchenhand find, in 
denen der geläutertfte, gebildetfte Kunftfinn vollfommne Ge 
nüge findet. Aber auf feinen Fall kann es die Intention dei 
Perikles und der ihm gleichgefinnten Athener gewefen fein, daf 
bloß die Bildung und der Genuß des Geiftes, welcher durd 
den Sinn bed Auges einftrömt, in Athen einheimifch werden 
follte; offenbar ging ihr Streben darauf hinaus jeden Rei, 
den das Leben im Gedanken, in der Erfenntnig dem Menſchen 
gewaͤhrt, feftzuhalten und zu bannen. Man weiß, daß Pe 
rifles zum Sophofles in einen nahen, vertraulichen Verhaͤlt 
niffe ftand, und darf vorausfegen, daß Dichtungen wie die 
Antigone die höchfte Freude feined Lebens waren, zumal da 
zwifchen Perikles politifchen Grundfägen und Sophofles didr 
terifcher Natur eine innere Berwandtfchaft befteht, die. wir uns 
weiterhin wohl noch deutlicher machen künnen. Noch enger 
aber war das Verhältniß, in welchem Perikles zu dem erften 
MWeltweifen fand, der die Lehre vom „orbnenden Geifte” in 
Griechenland verkündete, zum Anaxagoras 1).  UWeberhaup 
muß man fich Perifles Haus, feit der Zeit befonders da die 
fhöne und geiftvolle Milefierin Afpafia mit größerer Freiheit 
im Umgange, als die Attifche Sitte eigentlichen Ehefrauen ge 
ftattete, ihm vorftand, als einen Vereinigungspunft aller Men: 
fchen denken, die die höhere geiftige Beftimmung Athens ſich 
zum Bewußtfein gebracht hatten und darauf hinauszuarbeiten 





ı) Mit Anaragoras verbindet der Verf. des erften Alkibiades (un 
ter den Platonifchen Dialogen), p. 118, als Perikies Kreunde die philoſe 
phifchen Mufiter Pythokteides und Damon, vgl. die Scholien zur Stile 
Auch mit dem Elcaten 3enon und dem Sopbiften Protagoras foll Per 
kles in Verbindung geftanden haben. 


Athen. 15 


entfchloffen waren. Was Thucydides den Perikles in der be 
rühmten 2eichenrede fagen läßt, rührt gewiß, wenn auch nicht 
den Worten, doch dem Gedanken nach, wirklich von Perikles 
her: „Alles zufammenfaffend behaupte ih, daß unfre ganze 
Stadt die Bildungsfchule von Hellas ift” N). 

Daß diefes glänzende Bild menfchlicher Trefflichkeit ganz 
ohne den Schatten der Schuld, der fich allem Irdiſchen an= 
hängt, geblieben fei, daß der Höheftand. der Attifchen Bildung 
feine Spuren bed Verfalld in ficy trage, der in ber Entwide- 
lung menfchlicher Dinge fo fehnell nach der fchönften Blüthe 
einzutreten pflegt: wer möchte Died zu behaupten wagen. 
Schon die dußere politifche Stellung von Athen brachte den 
edlen Patriotismus und den Sinn für Recht und Pflicht, wie 
ihn die Athener im Perferfriege darlegen, bald in ſchlimme 
Gonflicte mit den befondern Intereſſen und Leidenfchaften 
Athens. Athen war von Anfang an gegen dad übrige Mut- 
terland ber Griechen in feinem freundfchaftlichen Verhaͤltniß; 
die einzigen Jonier, welche fich hier gleichfam auf der Außerften 
Spige von Hellas behauptet hatten, umgeben von Doriern 
und Xeolern, fanden fie nirgends die Sympathie, welche die 
Genoffen deffelben Stamms bei den Griechen verfnüpfte; nie: 
mals haben die andern Staaten bes alten Griechenlands bie 
geiftige Ueberlegenheit Athens auf ſolche Weife anerkannt, daß 
fie fi ihm in politifhen Verbindungen unterzuorbnen bereit 
gewefen wären; Athen hat daher auch nie eine Hegemonie über 
die von Alters her freien Staaten ded alten Griechenlands 
ausgeübt, wie fie Sparta zu verfchiebenen Zeiten eingeräumt 
wurde. Athen mußte gleich bei der Grundlegung feiner poli- 
tiihen Größe dahin freben fih von der Beauffichtigung der 
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) Thucyd. II, 41. Euvelmv re Aeyo mv nücev mölıw rs - 
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übrigen Griechen frei zu machen; und da Attika keine Infel 
war, was den Staatsmännern Athens das Emwünfchtefte ge 
wefen wäre, wurde Athen mit feinem Hafen wenigftens durd 
jene ungeheuren Befeftigungen vom Lande ifolirt-und der Ein: 
wirkung der herrfchenden Landmaͤchte möglichft entzogen. Die 
- Blicke diefer Staatömänner waren ganz auf die See gerichtel, 
da fie in dem Stammcharafter der Sonier Attika's, der Lagı 
diefer Halbinfel, den innern Schäßen derfelben, wie nament: 
lich den Silberbergwerken, die Beftimmung Athens zur See: 
berrfchaft erfannt und der Perferkrieg felbft den maͤchtigſten 
Anftoß dazu gegeben hatte: durch feine bedeutende Marine war 
Athen von felbft an die Spige der überfeeifchen Bundesgenoß 
fen geftelft, welche zu ihrer Befreiung und ihrem Schuge den 
Krieg gegen Perfien noch fortfegen wollten. Diefe Bunde: 
genoffen waren fämmtlich vorher des Großkoͤnigs Unterthanen 
gewefen und zum Theil ſchon lange weit mehr an Encchtifhen 
Dienft ald an freiwillige Anftrengung ihrer Kräfte gewöhnt; 
ihre Weigerungen und Berfäumniffe waren es, die Athen zuerl 
veranlaßten die Zügel flraffer zu ziehn und allmälig imme 
mehr die Herrfcher zu fpielen. Die Athener waren gewiß 
nicht weniger ald aus Luft und Laune graufam und blutgie 
rig; aber eine ruͤckſichtsloſe Härte, wenn e3 galt Grundfäkt 
aufrechtzuerhalten, ohne die fie nicht beftehen zu können mein: 
ten, waren tief in ihrem Charakter gegründet, und die Umſtaͤnde 
drängten fie nur zu häufig fie gegen ihre Bundesgenoffen an: 
zuwenden. Es lag viel Stolz und ein egoiftifcher Pattiotis— 
mus darin, daß fo viele Städte ihre Reichthuͤmer dazu verwen: 
den follten Athen zu einem Sammelplage aller Kunft um 
Bildung zu machen; indeffen war die Forderung doch nicht 
die, daß Millionen ſich einem trübfeligen und unwürdigen 
Dienft des Bedürfniffes unterziehen follten, damit wenige 
Tauſende der höhern Freuden der Menfchheit theilhaft werden 


Athen. 17 


fonnten; fonbern der Gedanke von Staatämannern, wie Peri: 
kles, ging unftreitig darauf hinaus, daß Athen der Stolz der 
ganzen Bundesgenofjenfchaft fein, die Bundesgenoſſen das 
Schöne mit ihnen genießen und namentlidy an den großen 
Heften, den Panathenden und Dionyfien, zu deren Verherr: 
lihung aller Reichthum und alle Kunft aufgeboten wurde, 
einen vollen Antheil nehmen follten '). 

Rafhe Entfhiedenheit im Handeln und hin: 
reißende Kraft der Rede?) waren die Eigenfchaften, welche 
die Athener am meiften vor allen ihren Landsleuten auszeichne: 
ten, die in ihrem politifchen Leben und ihrer Literatur aufs 
deutlichfte hervortraten. Beiden Eigenfchaften liegt die Gefahr 
der Ausartung fehr nahe. Jene Zhatkraft ging in eine unru⸗ 
hige Unternehmungöluft über, die im Peloponnefifchen Kriege, 
als fie nicht mehr von der ruhigen und Elaren Ueberficht aller 
Berhältniffe geleitet wurde, wie fie Perikles befaß, hauptſaͤch⸗ 
lih den Sturz ber Athenifhen Macht bewirkte, und das Be— 
wußtfein der Gemwandtheit in der Rede, welche die Athener vor 
anderen Griechen voraus hatten, verführte zu einer Redeluſt, 
die Alles zum Gegenftande ber Befprehung machte und gegen 
die Wortkargheit der älteren Griechen, die das Ergebniß langer 
Betrachtung in wenige Worte zufammenzubrängen liebten, fehr 
auffallend abſtach. Es ift bemerfenswerth, daß fehr bald nach 


2) Mandyerlei führt darauf, daß diefe Feſte recht für bie Bundes⸗ 
genoffen eingerichtet waren und fie fi in großer Menge dazu einfanden. 
Auch wurbe an ben Panathenden dffentlich für die Platder (Herodot 
VI, 111) und an allen großen Öffentlichen Feſten für die Chier gebetet 
(Zheopomp bei den Schol. Arift. Vögel 880), die im Peloponnefifchen 
Kriege, nad) ben Aufftande der Mitylender, ziemlich allein immer treus 
gebliebene Bundesgenoffen waren. Auch brachten bie Kolonieen Athens, 
b. b. wohl im Ganzen bie Städte ber Bunbeögenoffenfchaft, mit an den 
Panathenaͤen Opfer bar. 

?) 70 Ögusrngiov nal zö dsıvör. 

D. Müller’d gr. Literatur. II. 2 


18 Zwanzigftes Kapitel. 


dem Perferkriege der große Kimon ſich von feinen Landsleuten 
dadurch unterfchied, daß er aller Attifchen Redegewalt umd Ge: 
ſchwaͤtzigkeit !) ganz fremd geblieben war; ein Zeitgenoß von ihm, 
Stefimbrotos von Thafos, bemerkt, daß in feinem Benehmen 
das Edle und Offenherzige fehr hervorgetreten und fein Che 
rakter mehr der eines Peloponnefifchen Mannes als eines Athe: 
ners gewefen fei 2). Doch war dies Geſchick der Rede nod 
fange durch die tief eingewurzelten Grundfäge der nationalen 
Sittlichfeit und von den Vätern überlieferten Frömmigkeit ge 
zligelt, und erft gegen den Anfang des Peloponnefifchen Arie 
ges, als ein von außen, befonders aus den Kolonieen im Often 
und Weften ftanımendes Gefchlecht von angeblichen Weisheit 
fehrern, die wir unter dem Namen der Sophiften fpäter ge 
nauer charakterifiren werden, in Athen Eingang und Anhang 
fand — lernten die Athener die gefährliche Kunft die überlie 
ferten Grundfäge der Sitte und Sittlichfeit einem zerfegendn 
und auflöfenden Räfonnement zu unterwerfen, dad, wenn © 
auch zulegt zu einer philofophifchen Begrindung der Sittlid- 
keit führte, doch zuerft unfittlichen Trieben und Neigungen 
großen Vorſchub Ieiftete und auf jeden Fall die Macht dr 
feften Gewöhnung, des fichern Glaubens an gewiſſe den Ge 
müthern eingepflanzte Grundfäße, zerftörte. Diefe Künfte det 
Sophiftif wurden den Athenern um fo verderblicher, da fden 
vor dem Peloponnefifchen Krieg, unter Perifles Verwaltung, 
die eble Manneskraft des Athenifchen Geiftes, die im Perl: 
frieg und der nächften Zeit fo herrlich ftrahlte, zwar keineswege 


V dswörng und orouvile, 
2) Bei Plutarch Kimon 4. Stefimbrotos ift freilich nidt mit 
Unrecht verrufen wegen der Lrichtgläubigkeit und Luft, womit er Di 
ehronique scandaleuse jener Zeiten erzählt: allein Beobadtun: 
gen, wie bie oben mitgetheilten, bie fo aus der unmittelbaren An 
ſchauung des ganzen Lebens gefchöpft find, bleiben immer hoͤchſt ſchaͤtbat. 
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vernichtet, aber doch innerlich ſchon gelähmt und gebrochen war, 
gebrochen durch die Einwirkungen deſſelben Gluͤcks, welches jene 
männliche Kraft den Athenern gefchaffen hatte. Wenn auch das 
ſchneidende Urtheil des Platon über Perikles Einwirkung auf die 
Ahener, Perikles habe die Athener faul und feige und ge: 
ihwägig und geldgierig gemacht 1) — das dem großen Philos 
fophen fein durchgehender Widerwille gegen bie praftifchen 
Staatsmänner der Zeit eingegeben — unmöglich als gerecht 
und billig gelten kann: fo ift doch nicht zu laͤugnen, daß gerade 
die Principien der Politik des Perifles in nahem Zufammen: 
hange mit der von Platon fo grell ausgedruͤckten Entfittlihung 
fiehen. Indem Perifles die Macht der Athener ganz auf bie 
Herrichaft des Meeres baute, entwöhnte er fie von dem Land: 
friege und ben bazu vorbereitenden kriegeriſchen Uebungen, 
welche die Kraft der alten Marathonsfämpfer geftählt hatten; 
auf den Schiffen waren die Ruderer die Hauptfache, welche, 
audgenommen in Zeiten großer Noth, nicht aus den Bürgern, 
fondern aus gemiethetem und zufammengepreßtem Volke ge: 
nommen wurden, fo daß ber Korinthier bei Xhucybides am 
Anfange des Peloponnefifhen Krieges wohl nicht mit Unrecht 
behauptet: die Macht der Athener fei mehr eine für Geld er- 
faufte ald eine einheimifche 2). Indem zweitens Perikles bie 
Athener ganz zu einem Herrfchervolfe machte, deffen meifte Zeit 
den Gefchäften der Regierung und des Richtamtö in ihrem gro: 
Ben weitläuftigen Reiche gewidmet war, mußte er auch dafür 
forgen, daß der gemeine Mann von Athen durch diefe Gefchäfte 
feinen täglichen Unterhalt gewinnen fonnte, und ed wurden 
Einrichtungen getroffen, daß ein bedeutender Theil der großen 
Einnahmen Athens in der Form von Richterfold, Rathsherrn⸗ 


— — — — — — 


2) Platon Gorg. p. 515 e. 
2) Thucyd. U, 121. vgl, Plutarch Perikl. 9. 
2* 
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fold, Volksverſammlungsſold und unter noch weniger gültigen 
Ziteln, wie z. B. ald Schaufpielgeld (Hewgıxa), den einzelnen 
Bürgern zufloß. Diefe Bezahlungen des Volkes für feine Theil: 
nahme an den öffentlichen Gefchäften waren in Griechenland 
eine ganz neue Sache, und vielen wohlgefinnten Männern tr: 
fehien das bequeme Sigen und Zuhören auf der Pnyx und in 
den Gerichtöfälen als ein müßiggängerifches Leben im Vergleid 
mit der Arbeit des Adermanns und Winzers auf freiem Felde 
im Schweiße feines Angefichtd. Jedoch dauerte es geraume 
Zeit, ehe die fihlechten Eigenfchaften, welche aus dieſen Ber: 
hältniffen ſich entwidelten, bei den Athenern fo überhand ge 
nommen hatten, daß fie die entgegengefegten edlen Beftrebun: 
gen und Gewöhnungen des Athenifchen Charakters unterdrüden 
konnten; lange ftanden auch unter den Bürgern Athens die 
fleißigen Landbauer, waderen Krieger, fittlich ernften Männer 
von altem Schrot und Korn der geſchwaͤtzigen, genußfüchtigen, 
leidenfchaftlih aufgeregten jüngeren Generation gegenübe, 
welche den ganzen Zag über fi) auf dem Markte und in den 
Gerichtöhöfen herumtrieb; der Kampf diefer Parteien ift es be 
fonderö, um den die alte Attifche Komddie fich dreht, daher 
wir bei Ariftophanes noch Gelegenheit haben werben ihn ge 
nauer zu betrachten. 

Was aber fir unfer Thema das Wichtigfte ift: die Kuͤnſte, 
die bildenden und redenden, erfcheinen in der Zeit bis zum Pe 
loponnefifchen Kriege von ber Verderbniß der Sitten noch ganj 
unberührt und feheinen wie in einem fleckenloſen Lichte zu ſtrah⸗ 
len. Was man öfter in der Gefchichte des geiftigen Lebens be: 
merkt hat, nicht die Zuftände, in denen bie Voͤlker noch ohne 
Schwanfen auf der Bahn der guten Sitte einhergehen, wo 
die Grundpfeiler ehrenfefter Gefinnung und unfchuldigen Bar 
delns durch Feine untergrabende Gewalten der Leidenſchaften 
und des Rafonnements erfchüttert find, find diejenigen, in denen 
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die ſchoͤnſten Früchte der Kunft reifen; es ift als wenn das 
Große und Edle im Menfchen des Anreizes bedürfte, den es 
durch die nahe liegende Gefahr der Entartung und Verführung 
erhält, um in den Werfen der Kunft fich zu zeigen und das im 
Leben verfchwundene Glüd hier noch eine Zeitlang feftzuhalten. 
Gewiß ift, daß die Werke diefer Periode, an welche die Namen 
Aeſchylos, Sophofles, Phidias hinlaͤnglich erinnern, nicht bloß 
eine Vollkommenheit der Form, fondern auch eine Größe der 
Seele, einen Adel des Gemuͤths, eine Erhabenheit über alle 
niedrigen und gemeinen Triebe und Neigungen, denen die Poefie 
buldigen kann, darlegen, die uns faft mit gleicher Achtung vor 
denjenigen erfüllt, welche in ihrem Geifte ſtark und reif genug 
waren diefe Kunſtwerke zu genießen, wie vor denen, welche fie 
hervorgebracht haben. Perikles, deffen ganze Verwaltung of: . 
fenbar den Hauptzwed hatte den Sinn für die achte Schön: 
heit unter feinem Volke allgemein und herrſchend zu machen, 
fonnte mit Wahrheit fagen, wie ihn Zhucydides in ber fchon 
erwähnten Leichenrede fagen läßt: „Wir lieben das Schöne 
ohne Prunkfucht und die Weisheit ohne Verweidhlichung” ): 
einen Schritt weiter, und an die Liebe des wahren Schönen 
hängte fich Die Begierde nach Befriedigung fchlechter Gelüfte, und 
die Liebe zur Weisheit erftichte in einem leeren Spiel von Ge: 
danken und Worten die Kraft zu guten und großen Thaten in 
der Bruft der Athener. 

Wir wenden und zunächft zur Gefchichte der Gattung von 
Poefie, welche den Athenern eigenthümlich angehört, de Dra= 


») Thucyd. II, 40. gYılonakovuev yag wer’ eürelslag nal pılo- 
copoöuev Avev uelamiag. Die surdlsıe ift nicht fo zu verftchen, als 
wenn bie Athener nicht öffentlich große Summen auf Gegenftände der 
fhönen Kunft gewandt hätten: fondern das will Perikles fagen, daß 
ed ben Athenern bei ihrer Kunftliebe überhaupt nicht um ben Außern 
Glanz und die Befriedigung bloßer Schauluft, fondern um das Schöne 
ſelbſt zu thun ift. 
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ma's, um zu fehen, wie hier aus rohen und alterthuͤmlich 
ftarren und harten Formen die größte Schönheit und Anmuth, 
wie eine Rofe aus dorniger Knospe, bervorbricht. 
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tefprünge ber deamatifchen Poefie. 

Wie fich in der Poefie überhaupt der Geift eines Zeitalter: 

weit vollfommner und getreuer abdruͤckt, als in irgend einer 
Gattung von profaifcher Darftelfung, fo charakterifiren die drei 
Hauptzweige der Griechifchen Poefie aufs vollfommenfte bri 
verſchiedne Bildungsftufen dieſes Volkes. Die epifche Poeſie 
gehört ihrer Bluͤthe nach der Zeit an, in welcher bei ber Fort: 
dauer der monarchifchen Verfaffungen die aus der Vorzeit über 
lieferte Sagenwelt ganz die Gemüther beherrfchte und alles 
Denken und Dichten darin feine Befriedigung fand. Elegie, 
Samben und eigentliche Lyrik entflammen der Periode eine 
ſteaͤrker bewegten geiftigen Lebens, wie es bie Entwidelung Kt 
republifanifchen Verfaffungen begleitete, in der das Indivi— 
buum mit feinen perfönfichen Neigungen und Richtungen ſich 
Raum maht und alle Tiefen der menfchlichen Bruſt von der 
poetifchen Begeifterung aufgefchloffen werden. Sehen wir mit, 
daß auf dem Höhepunkt der Griechifchen Bildung, in der 
Blüthezeit der Freiheit und Macht Athens, eine neue Gattung 
der Porfie zum Organ der Ideen und Empfindungen, welt 
diefe Zeit beherrfchen, erhoben wirb und dagegen die vorher 
ausgebildeten Arten fo zurüdtreten, daß ihre Produkte fat un 
bedeutend werben: fo muß die nächfte Frage die fein, wodurch 
die dramatiſche Poeſie dem Geiſte dieſes Zeitalters in fo vor 
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zuglihem Maße zufagte, daß fie ihre Schweftern in dem 
Wettftreit um die Gunft des Publikums fo weit hinter fich zu: 
ruͤckließ. 

Die dramatiſche Poeſie beruht, wie der Griechiſche Name 
ganz einfach beſagt, auf Handlungen, die nicht, wie in der 
epiſchen Poeſie, bloß erzaͤhlt werden, ſondern vor den Augen 
der Zuſchauenden vorzugehn ſcheinen. Doch kann in dieſem aͤu— 
ßeren Vorgehn nicht der weſentliche Unterſchied des Drama vom 
Epos beſtehn; denn da die Handlungen doch nicht wirklich in 
dem Momente der Darftellung vorgehen, da es nur eine Fi: 
tion des Dichters, und wenn e& wohl gelingt, eine Sllufion 
der Zufchauer ift, daß die und die Perfonen vor und reden und 
handeln: jo würde darnach der ganze Unterfchied auf eine bloße 
Taͤuſchung oder Willführ hinauslaufen. Das Wefen biefer 
Poeſie muß tiefer, in dem ganzen Zuftande des Geiftes bei der 
Erzeugung und Aufnahme der Vorflellungen liegen, mit wel: 
chen der Dichter fich befchäftigt. Die Hauptfache ift offenbar, 
daß der Epiker die Handlungen, die er erzählt, ald Gegenftand 
einer ruhigen Betrachtung und Bewunderung, in einer gewif: 
fen Ferne hält, indem er immer fich des großen Zwifchenraums 
bewußt bleibt, der ihn in jeder Hinficht von feinem Gegenftande 
trennt, der Dramatiker dagegen ſich mit ganzer Seele in bie 
Situation des Menfchenlebens verfenkt, fo daß er fie wirklich, 
indem ex fie in feiner Borftellung ausbildet, felbft erlebt. Er 
erlebt fie in zweierlei Richtungen, indem erftend die bramati: 
fen Handlungen in ihrer Entflehung aus dem Innern ber 
menfchlichen Seele, vom dunkeln Verlangen bis zum reifen 
Entſchluſſe und der überlegten Ausführung, fi fo vollftändig 
und fo naturgemäß darftellen, ald wüchfen fie aus unferm eige: 
nen Innern hervor, und indem zweitens auch die Wirfung 
der Handlungen oder Schickſale der Perfonen auf das theilneh: 
mende Gemüth, innerhalb des Drama’s felber, dargethan und 
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auf eine folche Weife ausgeführt wird, daß der Zuhörer fih 
felbft zu diefer Theilnahme gedrungen und mächtig in den Kreis 
der dramatifchen Ereigniffe hineingezogen fühlt. Diefes zweite 
Mittel die Handlung ded Drama's zu vergegenwärtigen war 
in der Entwickelungszeit diefer Dichtungsart das ungleid wid: 
tigere; und eben darin liegt die Nothwendigkeit des Chors 
als eined Theilnehmers an ben Schidfalen der Hauptperfonen 
in dem Drama diefer Zeitz womit ed wieder zufammenhängt, 
daß dad Drama in feiner Entftehung bei den Griechen fih 
nicht an die erzählende Poefie anknüpft, fondern aus einer 
Gattung der Iyrifchen Dichtkunſt hervorbildete. Doch bie 
werben wir erft weiterhin in nähere Betrachtung ziehn; für 
jest bleiben wir bei dem Ergebniß ftehn, daß die dramatiſche 
Poefie das Menfchenleben — denn nur dies duldet eine drama⸗ 
tifche Behandlung, während die Natur fich nur epifch und ly⸗ 
riſch auffaffen laͤßt, — mit einer Kraft und Tiefe ergreift, wie 
es Feine andere Gattung der Poefie vermag. 

Denken wir und einmal aus einer Zeit, in welcher bie 
dramatifche Darftellung zu einer alltäglichen geworben ift, in 
ein Zeitalter zurüd‘, dem dieſe Gattung der Poefie noch ganz 
unbekannt war: fo müffen wir geftehen, daß eine befonder 
Kühnheit des Geiftes in diefer Schöpfung liegt. Während der 
Aöde bis dahin nur von Göttern und Heroen als erhabnerit 
Weſen nach Hörenfagen gefungen hatte, nun auf einmal hin 
zutreten und fich felbft als den Gott oder Heros anzufündigen, 
dazu gehörten ohne Zweifel bei einer Nation, die auch in ihren 
Ergögungen feft an beflimmten Sitten hing wie die Griechiſche, 
ganz befondre und finguläre Umftände. Freilich liegt in de 
menfchlichen Natur viel, wa8 zum Drama treibt, die allge 
meine Nachahmungsluſt, die fo gern fremde Perfonen im aͤuße 
ren Wefen nachmacht, die Eindliche Lebhaftigkeit, womit ei 
von feinem Gegenftand ergriffner Erzähler die vernommen 
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oder auch nur gedachte Rebe einer Perfon gerade fo, ald wenn 
fie eben gefprochen würde, anführt: allein von dieſen zerftreu- 
ten Elementen ded Drama’s ift noch ein großer Schritt bis zum 
wirklichen Dramaz und es feheint, daß Feine Nation vor und 
außer der Griechifchen diefen Schritt gethan hat. Die Kitera- 
tur des Alten Teſtaments enthält Erzählungen mit einge: 
fiochtenen Reben und Gefprächen, wie das Buch Hiob, Iyrifche 
Gedichte, welche in einem dramatifchen Zuſammenhang ftehen, 
wie dad Hohelied Salomons, aber wir finden in dieſer Litera- 
tur feine Erwähnung eigentlicher Schaufpiele; die dramatifche 
Poefie der Indier gehört erft einer Zeit an, in welcher bie 
Griechifche Kultur bereit mit der Indifchen in nahe Verbin: 
dung gefommen war; und bie fogenannten Myſterien des 
Mittelalters beruhen auf einer, wenn auch fehr dunkel ge 
worbnen, Ueberlieferung aus dem Altertbum. Im Altertum 
felbft gelangt bie dramatifche Poefie, befonderd die Tragoͤdie, 
nur in einer einzigen Stadt, in Athen, zur Reife; fie kommt 
auch hier nur an wenigen Feften einer einzigen Gottheit, des 
Dionyfos, zum Vorfchein, während epifche Rhapfodieen und 
lyriſche Gefänge bei verſchiednen Anläffen vorgetragen werden 
Fonnten. Alles dies ift unbegreiflih, wenn die dramatifche 
Poefie ihren Grund in einer bloßen Laune und Willkuͤhr der 
Menfchen gehabt hätte. Genügte Nachahmungsluſt, Gefallen 
am Verſtecken der wirklichen Perfon hinter einer Maske dazu, 
fo wirrde das Drama gerade eben fo haufig in bem Leben der 
Völker vorfommen, wie jene Eigenfchaften unter den Menfchen 
verbreitet find. 

Einen befriedigendern Aufſchluß über die Entftehung bed 
Drama’s muß die Verbindung geben, worin es mit dem Got: 
tesdienft, und zwar des Bacchus, fteht. Der. Griechifche Göt: 
terdienft enthält uͤberhaupt eine Menge dramatifcher Elemente; 
die Götter wurden ja in ihren Zempeln wohnend, an ihren 
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Feften theilnehmend gedacht; es erfchien nicht als unziemliche 
Verwegenheit fie durch menfchliche Perfonen in ihren Hand: 
lungen darzuftellen. So repräfentirte ein edler Delphifcer 
Knabe den Apollon beim Kampfe mit dem Drachen und dur 
darauf folgenden Flucht und Sühnung; fo wurde in Samos 
die Ehe des Zeus und der Hera beim Hauptfeft der Göttin 
bargeftellt; und die Eleufinifhen Myſterien waren, nad) dem 
Ausdrude eines alten Schriftftellers 2) felbft, ein „myſtiſches 
Drama,” worin die Gefchichte der Demeter und Kora von 
Prieftern und Priefterinnen wie ein Schaufpiel aufgeführt 
wurde: nur wahrfcheinlich bloß durch mimifche Handlungen, 
denen höchftens einzelne bedeutungsvolle Sprüche ſymboliſcher 
Art und dazwifchen gefungene Hymnen zur Erläuterung bier 
ten. Auch der Bacchusdienft enthielt folche mimifche Darfte: 
lungen, wie an den Anthefterien in Athen die Frau des zweiten 
Archon, welche den Zitel Königin führte, dem Dionyfos in ge 
beimnißvoller Feier ald Braut verlobt und wie bei öffentlicen 
Aufzügen der Gott felbft durch einen Menfchen dargefteli 
wurde2). An dem Böotifchen Fefte der Agrionien wurde Div 
nyfos entflohen gedacht und in den Gebirgen gefucht; zugleid 
verfolgte ein Priefter, der ein dem Dionyfos feindliches Weſen 
bedeutete, mit einem Beile eine Jungfrau, die eine der Nyın 
phen, welche die Begleitung des Gottes bilden, vorftelte. Die 
fer Feſtgebrauch, der von Plutarch öfter erwähnt wird, ift di 
Wurzel des ſchon von Homer erwähnten Mythus von der Ber 
folgung des Dionyfos und feiner Nährerinnen durch ben wie 
thenden Lykurgos. Aber der Bacchusdienſt hat eine Eiger 


7) Klemens von Xleranbrien Protrept. p. 12. Pott. 

2, Ein fhöner Sklave des Nikias ftellte bei einer folchen Gelegin’ 
beit den Dionyfos dar, Plutarch. Nik. 3. Vergl. die Befchreibung DT 
großen Bachhifchen Pompa unter Ptolemäos = Phitadelphogs bei Arhendu 
V,p. 196 ff. 
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fhaft, durch die er mehr ald irgend ein andrer geeignet war 
die Wiege bed Drama’s und insbefondere der Tragödie zu wer: 
den: die bamit verbundene enthufiaftifche Begeifterung. Er ift, 
wie wir oben fchon (Kap. 2) bemerften, hervorgegangen aus 
einer leidenfchaftlichen Theilnahme an den Ereigniffen der Na- 
tur im Lauf der Jahredzeiten, insbefondere an dem Kampfe, 
den die Natur gleihfam im Winter Durchgeht, um in erneuter 
Blüthe im Frühjahr hervorzubrechen: daher die Fefte des Got: 
tes in Athen und anderwaͤrts alle in den Monaten, bie dem 
fürzeften Zage am nächften liegen, gefeiert wurden ?). Die 
Stimmung biefer Fefte war urfprünglich die, daß die begeifter: 
ten Theilnehmer den Gott wirklich in den Ereigniffen der Na: 
tur angegriffen, getöbtet ober dem Tode nah, fliehenb und er- 
rettet, wieberauflebend oder zuruͤckkehrend, fiegend und herr: 
fhend wahrzunehmen glaubten und alle $eftfeiernden diefe trau: 
rigen und freubigen Ereigniffe eben fo empfanden, ald wenn fie 
dadurch unmittelbar berührt und ergriffen würden. Nun ver: 
ſchwand freilich, bei den großen Veränderungen, welche bie 
Griehifche Religion in Zufammenhang mit der Bildung ber 
Nation erlitten hat, aus den Gemüthern dad Bewußtfein, daß 
die Leiden und Wonnen, welche beflagt und bejauchzt wurden, 
fi) in der Natur vor den Augen ber Menfchen begaben; man 
faßte auch den Bacchus ganz ald ein perfönliches, menſchenar⸗ 
tiges, für fich eriftirendes Weſen; aber es blieb doch immer 


2) Sn Athen folgen bie Monate fo aufeinander: Pofeideon, Same: 
lion (früher Lenaͤon), Anthefterion, Elaphebolion; diefe enthielten, nad) 
Boͤckh's unbeftreitbarer Bemweisführung, die Bacchusfefte: Kleine oder 
tändlihe Dionyfien, enden, Anthefterien, große ober 
fädtifhe Dionyfien. In Delphi waren die drei Wintermonate 
dem Dionyfos heilig (Plutarch de EI ap. Deiphos c. 9.) und das große 
Feft der Zrieterifa wurde in der Zeit bes Fürgeften Tages auf bem Par: 
naß gefeiert. 
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diefe begeifterte Zheilnahme am Dionyfos und feinen Scid: 
falen wie gegenwärtigen Ereignifjen. Der Schwarm unter: 
georbneter Naturwefen, welche den Bacchus umgaben, die Sa: 
tyrn, Panen, Nymphen, in denen bas Leben des Naturgottes 
gleichfam fich in die Vegetation und Thierwelt verzweigt und 
in eine Mannigfaltigkeit fehöner oder bizarrer Formen auflöft, 
blieben der Griechiſchen Phantafie immer gegenwärtig und 
man brauchte nicht fehr aus dem gewöhnlichen Kreife von Ber: 
ftellungen herauszugehen, um in einfamer Wald = und Zellen: 
gegend die Tänze anmuthiger Nymphen mit den kecken Satyrı 
wie mit Augen zu ſchauen und fich felbft in Gedanken hinein: 
zumifchen. Das innre Verlangen mit dem Gotte felbft in 
Gemeinſchaft zu kämpfen, zu leiden und zu fiegen, welches alle 
Bacchusverehrer erfüllte, fand an biefen untergeordneten Weſen 
eine bequeme Stufe, um ſich zur Nähe des Dionyfos empor: 
zufchwingen; der bei Bacchusfeften fehr weit verbreitete Ge: 
brauch das Koftüm von Satyrn anzunehmen entfpringt eben 
aus diefem Verlangen, nicht aus bloßer Begierde feinen Mut: 
willen unter einer Maske freier auslaffen zu Eönnen, in web 
chem Falle unmöglich aus den Chören ſolcher Satyrn ein ſo 
ernftes, pathetifches Spiel, wie die Tragoͤdie, hätte hervorgehen 
koͤnnen. Es ift das Verlangen aus ſich herauszugehen, ſich 
felbft fremd zu werden und dadurch in einer wunderbaren Bell 
der Phantafie mitzuleben, welches in taufend Aeußerungen bi 
dem Backhuöfefte hervorbricht, in jenem Färben der Körper 
mit Gyps, Ruß, Mennig und allerlei rothen und grünen 
Pflanzenfäften, in dem Umlegen von Bocks- und Rehfellen 
um die Lenden, dem Behängen des Gefichts mit großen Bit: 
tern von allerlei Gewächfen ftatt eines Barted, endlich in dem 
Anlegen ordentlicher Masten von Holz, Baumrinde und ar 
dern Stoffen und eines vollftändigen Koſtuͤms einer beftimm: 
ten, eben diefem Reiche der Einbildung angehörenden Perfon. 
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So begreift man, nach unferer Meinung, wie ſich ohne 
alle willführliche Fiktion aus der Begeifterung des Bacchus: 
Gultus das Drama als ein Stüud der feftlichen Verehrung des 
Gottes hervorbilden konnte. Wir wollen nun die Art der Her: 
vorbildung nach beftimmten glaubwürdigen Zeugniffen näher 
in Betracht ziehen. Eine allgemeine Ueberlieferung der alten 
Gelehrten ift, daß die Tragödie, fo wie die Komödie, urfprüng: 
ich ein Chorgefang war . Es ift ein Faftum von uner: 
fhöpflicher Wichtigkeit für die Geſchichte der dramatiſchen Poefie, 
daß der Iyrifche Theil, der Gefang des Chors, der urfprüng- 
lichſte Beftandtheil war. Die Handlung, das Schidfal des 
Gottes wurde voraudgefeßt oder nur durch den Opfergebrauch 
fombolifch angedeutet; der Chor drüdte feine Empfindungen 
barlıber aus. Diefer Chorgefang gehörte in die Klaffe des Di: 
thyrambos; Xriftoteles fagt, die Tragödie fei audgegangen 
von den Vorfängern des Dithyrambos 2). Der Dithyrambos 
war, wie wir oben (Kap. 14.) gefehen haben, ein begeiftertes 
Lied auf den Dionyfos, das früher ohne ſtrenge Drbnung von 
trunfenen Genoffen eines Feftmahls gefungen, aber feit Arion 
(um Olymp. 40.) regelmäßig von Chören aufgeführt wurbe. 
Der Dithyrambos konnte fo viel verfchiebne Stimmungen und 
Empfindungen ausdrüden, als der Eultus und Mythus des 
Bachus anregte; ed gab fröhliche, jauchzende Dithyramben, 
die den Beginn des Fruͤhjahrs feierten, aber aus foldhen konnte 
die Tragödie, nach ihrem ganzen ernften und büftern Charakter, 
unmöglich hervorgehen. Der Dithyramb, aus welchem die Tra⸗ 
gödie erwuchs, drehte fih um die Leiden des Dionyfos, 


— —— — — — 


2) Eine Stelle ſtatt vieler: Euanthius de tragoedia et comoedia 
e.2. Comoedia fere vetus, ut ipsa quoque olim Tragoedia, sim- 
plex carınen fuit, quod chorus circa aras fumantes nunc spatiatus 
nunc consistens nunc revolvens gyros cum tibicine concinebat. 

?) XAriftot. Poet. 4. dno row dkapyövrov row Öhrdpuußor. 
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wie die merfwürbige Nachricht des Herodot deutlich merken 
läßt, daß in Sikyon in ber Zeit des Tyrannen Kleiſthenes 
(gegen Olymp. 45, 600 v. Chr.) tragifche Chöre aufgetreten 
feien, welche flatt des Dionyfos den Heros Adraft wegen fi: 
ner Leiden verherrlicht hätten; Kleifthenes habe diefe Chöre dem 
Eultus des Dionyfos zuruͤckgegeben 1). Man fieht alfo, daß 
ed damals nicht allein tragifche Chöre gab, fondern auch, daß 
deren Darftellungen bereitö von Dionyfos auf Heroen Übertra: 
gen worden waren, nämlich folche, die durch ſchwere Leiden 
und Drangfale dazu geeignet waren. Hierin liegt ja überhaupt 
der Grund, warum mitunter Dithyramben 2), und hernach die 
Tragödie in der Regel, von Dionyfos auf Heroen und nicht auf 
andere Götter des Griechifchen Olympos übertragen wurden: 
darin nämlich, daß diefe über den Wechſel der Schidfale, den 
Gegenfaß von Freud’ und Leid, erhaben find, welchen dagegen 
Dionyfos und die Herven gleichmäßig unterliegen. Mit jenem 
chronologifchen Datum des Herodot ſtimmt es fehr gut, dab 
der berühmte Dithyrambifer Arion (um Olymp. 40, v. Chr. 
580.) nach dem Zeugniß alter Grammatifer die „tragiſche 
Weiſe“ (Teayırög rodmog) erfunden haben foll, worunter of: 
fenbar diefelbe Abart des Dithyrambos verftanden wird, welche 
in Sikyon in Kleifthenes Zeit gebrauchlich war. Auch bekommt 
dadurch die Tradition von einem alten, den Athenifchen Drama 
tikern der Zeit nach vorangehenden, Sifyonifchen Tragiker Epi: 
genes einigen Credit; man erräth aus den verworrenen und zum 


2) Herodbot V, 67. . . r& wider aUrod romyıroicı yogoidi 
&ypuıpov, tovu uw Jıövvoov od rıudavrsg, row Öt”Adenorov. Kin 
odluns dt zogoös ur ra Jıovioo ankdore. Man mag datum 
überfesen: er gab fie zuruͤck, oder: er gab fie ala etwas ihm Gebühren: 
des, fo kommt die Sache auf daffetbe hinaus. 

2) Bon Simonides gab es einen Dithyramben ‚, Menmon,‘ din 
Strabo XV, p. 788 citirt. BBgl. Plutarch de mus. 10. 
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Theil corrupten Notizen über ihn, daß er zuerft die Tragödie 
von Dionyfos auf andere Perfonen übertragen haben follte. 
Dürfen wir es wagen uns von jener alten dem Bacchus: 
cult noch ganz angehörenden Tragödie eine nähere Vorſtellung 
zu entwerfen: fo berechtigen uns die Worte des Ariftoteles, 
„daß die Zragödie von den Borfängern des Dithyramb 
ausgegangen fei,” ein befonderes Hervortreten der Chorführer 
bei dem Ganzen anzunehmen. Diefe werben, es fei nun als 
Repräfentanten des Dionyfos felbft, oder ald Boten aus der 
Umgebung des Gottes, die Gefahren, welche dem Gotte drob: 
ten, und deren enbliche Abwendung oder Ueberwindung erzählt 
und der Chor dabei feine Empfindungen, wie über eine gegen: 
wärtige Sache, fundgethan haben. Der Chor betrachtete fich 
dabei felbft als einen dem Dionyfos angehörenden Schwarm 
und gerieth dadurch von felbft in die Rolle der Satyrn, bie 
nicht bloß bei Iuftigen Abenteuern, fondern auch bei allerlei 
Kämpfen und traurigen Schidfalen die Begleiter des Dionyfos, 
und eben fo geeignet waren Furcht und Schreden auszudruͤcken, 
wie Luft und Behagen. Daß die ältefte Tragödie den Cha= 
rafter eines Satyrfpiels gehabt habe, verfichern Ariftoteled und 
viele Srammatifer, und gerade dem Arion, ber den tragifchen 
Ditbyrambus erfunden haben foll, wird auch die Einführung 
von Satyın in biefe Dichtungsgattung zugefchrieben. Man hat 
auch ſchon im Altertum den Namen ber Zragodia oder des 
Tragos-Geſanges davon abgeleitet, daß die Sänger felbft ald 
Satyrn Aehnlichkeit mit Böden gehabt hätten; jedoch konnte 
aus einer bloßen Verwandtſchaft in der Bildung, wie fie doch 
nur in ziemlich entferntem Grade zwifchen Satyın und Böden 
ftattfindet, fehwerlih ein Eigenname für dieſe Art der Poefie 
entftehen; ungleich wahrfcheinlicher ift es, daß diefe Art von 
Dithyramben urfprünglich um das brennende Opfer eines Bodes 
aufgeführt wurde, deffen Zufammenhang mit dem Inhalte der 
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älteften Tragödie tiefer eingehenden mythologifchen Erörte: 
rungen vorbehalten bleiben muß aufzuklären. 

So weit war alfo die Tragödie fehon bei den Doriern, 
bie fich darum auch ald die Erfinder diefer Gattung betrachte: 
ten, gebiehen; alle weitere Entwidelung gehört den Athe 
nern an, während bei den Doriern fich noch lange jenes ly⸗ 
rifche Spiel erhalten zu haben fcheint. In Athen nun waren 
ohne Zweifel auch eine Zeitlang tragifche Dithyramben derſel⸗ 
ben Art, wie in Korinth und Sikyon, gefungen worben, und 
zwar in dem Bacchusheiligthum Lendon und an dem Fefte der 
enden, indem daran fich alle achten Ueberlieferungen über die 
Urfprünge der Tragödie anknüpften!). Auch wurden die Le 
nden gerade in ber Zeit gefeiert, wo man in andern Gegenden 
von Griechenland die Leiden bes Dionyfos beklagte. An den 
Lenaͤen ging daher auch in fpäterer Zeit, als die dramatifchen 
Spiele an drei Bacchusfeften des Jahres gehalten wurden, bie 
Tragödie der Komödie voraus und folgte unmittelbar auf den 
Feſtzug; an ben großen Dionyfien aber, fo wie an den kleinen, 


) Wir befeitigen biebei ganz bie vielverbreiteten und ſchon von 
Horaz angenommenen Borftellungen von der Erfindung der Komoͤdie 
bei ber Weinlefe, den mit Hefen befchmierten Gefichtern, dem Karren, 
mit dem Thespis auf dem Lande von Attika herumzog u. f. w.: inbem 
alles dies auf einer Uebertragung ber Urfprünge ber Komödie auf bie 
Tragoͤdie beruht. Diefe hat ſich (f. Kap. 27) wirklich an den laͤndlichen 
Dionyfien oder dem Weinlefefeft entwidelt; Hefenfänger (Tevywdors) 
nennt noch Ariftophanes feine eignen Kunftgenoffen, aber niemals bie 
tragifchen Dichter und Schaufpieler; die Karren paffen nicht zu dem 
Dithyrambos, der von einem ftehenden Chor gefungen wird, fondera 
zu einem Zuge, wie er bei der älteften Komödie vorfam; auch hatte man 
bei mehreren Feften den Gebrauh von Wagen herab Spott= und 
Schimpfreben auszuftoßen (oruuuar« LE auafav). Nur durch völlige 
Befeitigung dieſes Irrthums, der auf einer leicht zu begreifenden Ber: 
wechfelung beruht, ift es möglich die Altefte Gefchichte des tragifchen 
Drama's mit ben beften Zeugniffen, insbefondere des Ariftoteles, in 
Einklang zu bringen. 
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war die Komödie, die ſich an ein großes Gelage anſchloß, das 
Erfte, und die Tragödie folgte‘). Hier foll ſchon vor den 
Neuerungen bed Thespis, wenn ber Chor fih um den Altar 
des Dionyfos aufgeftellt hatte, ein Einzelner aus dem Chor 
von dem neben dem Altar befindlichen Opfertifch (21sög) herab 
dem Chor geantwortet, das heißt wohl im Gefange das ihm 
mitgefheilt haben, was die Empfindungen anregte und leitete, 
die ber Chor in feinen Liedern ausdruͤckte. | 
Darüber find indeß die Alten einig, daß erft mit Thespis 
die Zragöbie zu einem Drama wird, und auch durch ihn nur 
zu einem fehr einfachen. Thespis war ed, der in Peififtratos 
Zeit (Dlymp. 61, 536 v. Chr.) den großen Schritt that mit 
der bis dahin ganz dem Chor überlafjenen Darftellung, die 
hoͤchſtens einen Wechfel und eine Entgegnung im Gefange zu: 
ließ, eine fürmliche Mittheilung durch Rede zu verbinden, bie 
fih von der Rede des gemeinen Lebens nur durch metrifche 
Gebundenheit und einen höhern Stil unterfchieb, und zu diefem 
Zwecke dem Chore eine einzelne Perfon beizugeben, ben erften 
Schauſpieler?). Nun feheint freilich ein Schaufpieler nach 
den Begriffen, die man fich vom ausgebildeten Drama abge: 
zogen hat, fo gut wie Feiner; erwägt man indeß, daß biefer 
eine Schaufpieler nach dem feften Gebrauche des alten Drama's 
in demſelben Stüde hinter einander verfchiedene Rollen fpielte, 
wozu die linnenen Masken, welche Thespis einführte, von 





) Rad) den fehr wichtigen Angaben über die Stüde biefer Feſte, 
die fih in den Urkunden bei Demofthenes gegen Midias finden. Von 
den Lenaͤen heißt es: 7 dm Anvalo noumn nal ob rguywdol nal os 
»oumdol, don den großen Dionyfien: rols ?v &orsı Jıovvalorg 7 
zounn xcel ol nuldeg nal 6 aöuog nal ol amumdol xal ob rouymdol, 
von den Eleinen Dionpfien im Peirdeus: 7 nouxn za Jıovioo &v TIsı- 
uusd ai 0) rwumdol ul ol roaymdol. 

?) vᷣroxoerijg genannt vom Vroxglveche:, d. h. dem Entgegnen 
auf bie Lieder bes Chors. 

O. Müller’d gr. Literatur. II. 3 
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großem Nuben waren; daß ferner der Chor diefem einen Schau: 
fpieler gegenuͤberſtand und durch feinen Führer mit ihm ins 
Gefpräch trat: fo fieht man wohl ein, wie eine bramatifche 
Handlung durdy diefe zwifchen die Chorgefänge eingefügten Re: 
den eingeleitet, fortgeführt und zum Schluffe gebracht werden 
Eonnte. Nehmen wir z.B. unter den Stüden, deren Zitel 
uns überliefert werden ?), den Pentheus: fo konnte Diefer eine 
Schaufpieler, wenn er hintereinander als Dionyſos, König 
Pentheus, Bote und Agaue (Pentheus Mutter) auftrat und 
bald Vorſaͤtze und Entfchlüffe, bald Erzählungen von den Bor: 
gängen, die fich nicht fichtbar vorftellen ließen, wie die Toͤdtung 
des Pentheus durch die unglüdliche Mutter, bald triumphi⸗ 
vende Freude über die vollführte That, ausfprach: er konnte in 
der That den wefentlichen Inhalt des Mythus, wie er in Eu: 
ripides Bacchen dargelegt ift, nicht ohne ergreifende Scenen 
zur Erfcheinung bringen. Boten und Herolde werden babei 
immer eine Hauptrolle gefpielt haben, wie fie ja auch in der 
vollfommnern Tragödie noch fehr wefentliche Perfonen find, 
und die Reden im Ganzen gegen bie Chorgefänge, denen fie 
zur Motivirung dienten, nur kurz gewefen fein. Die Perfonen 
des Chors ftellten in dem Spiele des Thespis wahrſcheinlich 
oft Satyın, oft aber auch andere Perfonen vor, denn fo lange 
das Satyrdrama fich nicht zu einer befondern Gattung ausge: 
ſchieden hatte, muß die Weife deffelben mit der der Tragödie 
noch verfchmolzen gewefen fein. Auch waren die Taͤnze des 
Chors damals noch eine Hauptfache, wie überhaupt die Altern 
Tragiker eben fo gut Tanzlehrer und, nach unfrer Meife zu 
fprechen, Balletmeifter vorftellen mußten wie Dichter und Mu: 
fifer. In Ariftophanes Zeit, in der man fehwerlich noch ein 


1) Die Leichenfpiele des Pelias oder Phorbas, die Priefter, die 
Zünglinge, Pentheus. 
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Stud des Thespis auf bie Bühne brachte, wurden boch die 
Zänze ded Thespis von Liebhabern des alten Stils in der Or: 
cheſtik mit Vorliebe getanzt‘). Damit ſteht es in Verbindung, 
daß nach Ariftoteled Bemerkung die älteften Tragiker im Dia: 
log ben langen trochäifchen Vers (den Tetrameter trochaicus) 
mehr anwandten, alö ben iambifchen Zrimeter; jener war zu 
einer lebhaften tanzartigen Geftifulation beſonders geeignet2). 
Beide Versmaße hat übrigens die Tragödie nicht erfunden, fon= 
dern fich nur von Archilochos, Solon und den andern Dichtern 
diefer Klaffe (Kap. 11) angeeignet und ihnen durch die Art der 
Behandlung ben erforderlichen Charakter gegeben; wahrfchein- 
lich nahm die Tragödie zuerft den lebhaften affektvollen trochäi- 
ſchen Vers und die Komoͤdie den Fräftigen, rafchen, zu Spott: 
und Streitreden gefchaffnen iambifchen Vers in Befchlag, und 
erſt allmälig wurde auch dem letztern, befonders durch Aefchy: 
los, die Form gegeben, in welcher er das richtige Maß für die 
ernfte und würbevolle Rebe der Heroen zu fein fehien 3). 

Auch bei Phrynichos, dem Sohn des Polyphrabmon, 
von Athen, welcher feit Olymp. 67,1, v. Ehr. 512, auf der 
Attiſchen Bühne in hohem Anfehn ftand, herrfcht durchaus das 
Igrifche Element über das dramatifche. Auch er hatte nur den 
einen Schaufpieler ded Thespis, wenigftens fo lange als 
Aeſchylos nicht mit feinen Neuerungen Beifall gefunden hatte, 
aber benuste ihn natürlich hintereinander zu verſchiednen Rol⸗ 
len, namentlich auch zu weiblichen. Phrynichos war der erfte, 





V Ariftophan. Wefpen 1479. 

2) Dies beftätigt auch die Stelle aus Ariſtoph. Frieden 322. 
Bol. oben. 

%), Die Fragmente, welche man unter Thespis Namen bat, find 
freilich in iambifchen Erimetern, aber diefe gehören gewiß den von Des 
raklides Ponticus unter Thespis Namen gedichteten Stüden an. 
S. Diogen. Laert. V, 92. 

3+ 
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welcher weibliche Rollen, die nach den Sitten der Alten nie an- 
ders als von Männern gefpielt werben konnten, auf die Bühne 
brachte, worin ein Fingerzeig für den ganzen Charakter feiner 
Poefie liegt. Das Hauptverdienft des Phrynichos lag durch⸗ 
aus im Bereih der Orcheftif, Muſik und Lyrik; wenn wir 
Werke von ihm übrig hätten, würde er und wohl mehr als 
feelenvoller Lyriker, als Zögling der Xeolifhen Schule der Ly— 
tie, erfcheinen, ald unter den Meiftern des Drama’. Seine 
fieblichen, füßen, oft auch Flagenden Gefänge waren noch in 
der Zeit des Peloponnefifchen Krieges, befonderd bei Leuten 
nach der alten Mode, fehr beliebt. Natürlich war bei ihm der 
Chor noch die Hauptfache; und ber eine Schaufpieler mehr 
dazu da, dem Chor Stoff zum Ausdrud feiner Affefte und 
Gedanken zu geben, als der Chor beftimmt, die Handlungen 
auf der Bühne zu unterflügen. Es fcheint fogar, daß Phry⸗ 
nicho8 den großen dramatifchen Chor, der urfprünglich dem 
dithyrambifchen entfprach, in verfchiedene Abtheilungen mit 
verfchiednen Rollen gebracht hat, um Abwechfelung und Con: 
traft in diefe großen lyriſchen Maffen zu bringen. So beftand 
in bem berühmteften Stüde des Phrynichos, den Phöniffen, 
welche er wahrfcheinlih Olymp. 75, 4, v. Chr. 476, auf die 
Bühne brachte und worin er die Großthaten Athens im Perjer: 
Friege verherrlichte ), der Chor zwar einerfeitö, wie der Name 
des Stuͤcks anzeigt, aus Phönicierinnen, Jungfrauen aus Si: 
don und andern Städten ber Gegend, die an den Perfifchen 





’) Ueberliefert iſt, daß Phrynichos Olymp. 75, 4, für einen traai- 
ſchen Chor, den Themiftofles ald Ehoreg ausgerüftet hatte, ein Stüd dich⸗ 
tete; daß es die Phöniffen gewefen, worin Phrynichos befonders Tihemi: 
ftofles Verdienfte geltend machte, ift eine Gombination von Bentlei, aber 
eine ſehr wahrfcheinliche. Unter den Titeln der Stüde dis Phr. bei 
Suidas bezeichnet wahrfhheinlih Zundwxo:, die Zufammenfigenden und 
Berathenden, die Phöniffen, die fonft ganz fehlen würben. 
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Hof geſchickt worden waren ), aber zum andern Theil aus 
vornehmen Perfern, die in Abwefenheit des Königs Uber das 
Wohl des Reiches beriethen. Wir wiffen nämlich, daß am 
Anfange diefes Drama’s, das mit Aefchylos Perfern große 
Berwandtfchaft hatte, ein Füniglicher Eunuch und Teppigbrei— 
ter (orosseng) auftrat, die Sige für diefen hohen Rath berei: 
tete und ihn felbft anfündigte. Die ernften Sorgen diefer 
Greife und die leidenfchaftlichen Klagen der ihrer Water oder 
Brüder durch die Seefchlacht beraubten Phönicierinnen werben 
einen Contraft gebildet haben, in dem ein Hauptreiz biefes 
Stüudes lag. Merkwuͤrdig ift es, daß Phrynichos mehrmals 
von mythifchen Gegenftänden zu Gegenftänden aus der Zeit: 
gefhichte abfchweifte; er hatte fchon früher in feiner „Erobe— 
. nung von Milet” die Jammerſcenen dargeftellt, welche Milet, 
die Zochterftadt und Verbündete von Athen, bei der Perfifchen 
Eroberung nad) dem Aufftande der Sonier (Olymp. 70, 3, 
v. Chr. 498) betroffen hatten. Herodot erzählt, Daß das ganze 
Zheater dadurch bis zu Thraͤnen gerührt worden, aber deſſen- 
ungeachtet das Volk den Dichter hernach um eine bedeutende 
Geldfumme geftraft habe, „weil er ihnen ihr eignes Unglüd 
vorgeftellt habe”, ein fehr beachtenswerthes Urtheil der Athe: 
ner über ein Werk der Poefie, von ber fie offenbar verlangten 
in eine höhere Welt erhoben, nicht an die Zrübfale der Gegen: 
wart erinnert zu werben. 

Neben Phrynichos dichtete für die tragifche Bühne Choͤ— 
rilos, ein fehr fruchtbarer und lange Zeit rüftiger Dichter, da 
er bereit Olymp. 64. (v. Chr. 524) auftrat und fich nicht bloß 
neben Aefchylos, fondern auch noch einige Jahre neben Sopho: 


2) Der Phönicifhe Chor fang eintretend Zudanıov &orv Anodc« 
„ui Ögoczpav "Agadov, wie man aus den Schol. zu Ariſtoph. Wefp. 220. 
und aus Heſych. s. v. IAvnego Zudwvio nad dem codex Venetus bei 
Schow. ficht. 
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kles behauptete. Das Merkwürbigfte ift wohl von ihm, bat 
er im Satyrfpiele groß war !), welches fich alfo Damals bereits 
von der Tragödie getrennt haben muß. Indem nämlich die 
Tragödie von den Gegenftänden aus dem Kreife des Dionyfos 
immer mehr auf heroifche Mythen überging und die barode 
Manier des alten Bachhifchen Spiels einer würbevolleren und 
ernfteren Behandlung wich, war der Chor der Satyın nidt 
mehr an feiner Stelle. Da man aber in Griechenland jede dl- 
tere Korm der Poefie, welche etwas Eigenthümliched und Cha⸗ 
rakteriftifches hatte, neben den daraus hervorgegangenen Arten 
feftzuhalten und für fich zu cultiviren pflegte: fo wurde num ein 
befondereds Satyrfpiel oder Drama Satyrikon neben der 
Zragddie ausgebildet und mit derfelben fo in Verbindung ge 
feßt, daß in der Regel?) drei Zragödien, mit einem Satyr: 
Drama zum Schluffe, als ein Ganzed aufgeführt wurden. 
Diefed Satyrfpiel ift nun nichtd weniger ald eine Komöbie, 
fondern, wie ein alter Schriftfteller fie pafjend nennt, eim 
[herzende Tragoͤdies); fie nimmt ihre Gegenftände aus 
demfelben Kreife der Abenteuer bes Bacchus und der Heroen 
wie die Tragödie, aber fpielt diefelben fo in das Derbnatuͤr⸗ 
liche hinüber, daß die Anwefenheit und Theilnahme ländlicher, 
muthwilliger Satyrn ganz paffend erf&hien. Zum Satyrbrama 
gehören daher Scenen in freier, wilder Natur, Abenteuer von 
einem gewiffen grellen Charakter, wo wilde Unholde oder grau: 
fame Zyrannen der Mythologie von wadern Helden oder erfin 





— — 


) Nach dem Verſe: ‘Hrina ubv Baoılevg 7v Korpllog dv Zari- 
eoıs. Bol. Näke. 

?) in ber Regel — fage ich — benn wir werben bei Euripides Alte: 
ftis fehen, daß auch Zetralogieen vorlommen, die ganz aus Tragoͤdien 
beftanden. Ä 

) malkovor rguyadie Demetrios de elocut. $. 169. vgl. Horas 
A.P. 231. 
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deriſchen Schlauföpfen überwunden werden, wobei die Satyrn 
mannigfaltige Empfindungen von Schreden und Luft, Abſcheu 
und Behagen mit aller der Ungebundenheit und Naivetät aͤu— 
Bern koͤnnen, welche diefen rohen Naturfindern eigen if. So 
waren durchaus nicht alle Mythen und mythifche Perfonen für 
das Satyrdrama geeignet; am geeignetften aber wohl unter al 
len der finnlich Fräftige eß⸗ und trinkluftige Held Herakles, 
fein Koftverächter bei der Mahlzeit und Spaßverderber in luſti⸗ 
ger Gefellfchaft, der went er bei guter Laune war, fich auch 
durch die muthwilligen Nedereien der Satyın und dhnlicher 
Gefellen und Kobolde in aller Ruhe und Behaglichkeit er: 
gögen ließ. | 

Diefe Abfonderung und befondere Geftaltung des Satyr: 
fpield wird von alten Grammatifern dem Pratinad von 
Phlius beigelegt, alfo einem Dorier aus dem Peloponnes, der 
indeg in Athen als Rival von Chörilos und Aeſchylos, um 
Dlymp. 70, v. Chr. 500, und wohl nody früher auftrat. Er 
war auch Iyrifcher Dichter im Fach der Hyporcheme (Kap. 1%), 
die mit dem Satyrdrama in naher Verwandtſchaft flehn ?); er 
dihtete auch Tragoͤdien, aber fein eigenthümliches Verdienſt 
glänzte im Drama Satyrifon, bei deſſen Ausbildung er wahr: 
fcheinlich einheimifche Spiele zum Grunde legte. Denn Phlius 
war Korinth und Sikyon benachbart, wo jene von Satyrn 
aufgeführte Tragödie des Arion und Epigenes zu Haufe war. 
Gr vererbte feine Kunft auf feinen Sohn Ariſteas, der in dem: 
felben Berhältniffe, wie der Vater, ald Fremder oder Schuß: 
genoffe in Athen, neben Sophofles auf der Athenifchen Bühne 
fich großen Ruhm erwarb. Die Satyrfpiele Diefer beiden Phliaz 
fier galten nebft denen des Aefchylos als die vorzüglichiten. 


——— 


2) Vielleicht kam fogar dad Hyporchem bei Athen. XIV. p. 617 in 
einem Satyrbrama vor. 
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So find wir bis auf den Punkt gelangt, wo Aefchylos die 
Tragödie wie ein fräftig blühendes Kind empfing, um fie zur 
edlen Virago zu erziehen, indem er durch Hinzufügung dei 
zweiten Schaufpielers zuerft dem dramatifchen Element die ge 
bührende Entwidelung verfhaffte und zugleich dem ganyen 
Spiele alle die Würde und Erhabenheit gab, deren es fü: 
big war. 

Wir würden nun unmittelbar zu diefem erften großen 
Meifter der tragifchen Kunft fortfchreiten Eönnen, wenn es nit 
doch erft nöthig wäre, um feine Tragoͤdien richtig aufzufaflen, 
fich eine deutliche Vorftellung zu machen von der ganzen Er 
ſcheinung diefes Spield und den beftimmten, feftftehenden Fer: 
men, in welche jedes Erzeugniß des Genies in diefer Gattung 
fich zu fügen hatte. Vieles laßt fich allerdings ſchon aus der 
gefhichtlichen Entftehung des tragifchen Drama’s entnehmen; 
doch genügt das noch nicht, um ein Aefchylifches Stüd in fe 
ner Darftellung auf der Bühne und feiner innern Einrichtung 
begreifen zu Eönnen. 
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Ueber die Einrichtung der alten Tragödie 


Es fommt und alfo darauf an die eigenthümliche Be 
fchaffenheit der alten Tragoͤdie in ihren feften, durch das Her 
fommen und den Gefchmad der Griechen eingeführten Formen 
deutlich aufzufaffen. 

Die alte Tragödie war etwas ganz andres, ald was im 
Laufe der Zeiten bei andern Völkern daraus geworben if: ein 
Bild des von Leidenſchaften bewegten menſchlichen Lebens, Da 
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feinem Original möglichft in allen Eleinen Zügen entfprechen 
fol, Die alte Tragödie tritt nach ihrer ganzen Erſcheinung 
fehr aus dem gewöhnlichen Leben heraus und hat ein wunder: 
bares idealiſches Gepräge. 

Zuerft ift zu bemerken, daß, wie die Tragödie und über: 
haupt dad Drama immerfort nur an den Felten des Dionyfos 
auftrat ?), der Charakter diefer Fefte auch immer einen großen 
Einfluß auf das Drama behauptete. Das Drama behielt eine 
gewiffe Bacchiſche Färbung; es erfchien im Aeußern wie eine 
Bacchifche Feier und Luftbarkfeit, und der höhere Schwung, 
welcher die Gemüther hauptfächlich an diefem Feſte ergriff und 
aus dem alltäglichen Leben herausriß, gab allen Bewegungen 
der tragifchen wie der Eomifchen Mufe ein ungewöhnliches Maß 
von Energie und Feuer. _ 

Das Koftüm der Perfonen, welche im Trauerfpiel auf: 
traten, war fehr entfernt von der freien Natürlichkeit, welche 
wir in der bildenden Kunft der Griechen zur größten Schön: 
beit. auögebildet- finden; ed war ein Bacchifches Feſtkoſtuͤm. 
Ziemlich alle agirenden Perfonen trugen lange bis zu den Soh: 
len herabreichende buntgeftreifte Gemänder (yıravas moöngsısz, 
Groias) und umgeworfene Oberkleider (iuarıe und YAruvdes) 
von purpurner oder andern: ftrahlenden Farben, mit allerlei 
farbigen Befägen und goldnen Bierrathen, wie man fie ald all: 
gemeine Tracht bei Bacchiſchen Feftzugen und Chortänzen zu 


») In Athen wurben neue Tragddien an ben Lenaͤen und großen 
Dionyfien — dem glänzendften Fefte, an dem auch die Bundesgenoffen 
Athens und viele Fremde gegenwärtig zu fein pflegten— aufgeführt; an 
ben Lenden wurden auch alte Zragödien gegeben, nur ſolche Stüde aber an 
ben Eleinen Dionyſien aufgeführt. Dies lernt man großentheils aus den 
Didaskalien, d.h. den Aufzeichnungen über die Siege der Iyrifchen und 
dramatifchen Dichter als Chorlehrer (zogodıdacx«ioı), aus benen durch 
die gelehrten Korfcher des Alterthums Viel in die Sommentare ber Dich⸗ 
terwerfe, befonders die vorausgeſchickten argumenta, übergegangen ift. 
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fehen gewohnt war !). Auch der Herafles der Bühne war dem 
äußeren Anfehn nad) nicht der derbe, athletifche Heros, der den 
mächtigen Bau feiner Glieder nur mit einer Löwenhaut umhüllt 
hat; fondern erfchien auch in jener reichen und bunten Zradt, 
welcher die unterfcheidenden Attribute, wie Keule und Bogen, 
nur wie eine Zugabe angefügt waren. Auch die Chöre, welcht 
von reichen Bürgern unter der Benennung von Choregen im 
Namen und Auftrag der Stämme Athens geftellt waren, cm 
tirten unter einander eben fowohl im Aufwand an Bekleidung 
und Schmud, wie in ber Zrefflichkeit ihrer Leiftungen in Zarı 
und Gefang. 

Sonft waren die Chöre, welche aus dem feftfeiernden Balkı 
hervorgegangen waren und in der Tragödie immer untergeon: 
nete Theilnehmer an der Handlung darftellten, durch nicht 
von der gewöhnlichen Menfchengeftalt unterfchieden 2); dagegen 
bedurfte der Schaufpieler, welcher den Gott oder ‚Heros dar: 
ſtellte, mit deffen Schickſale der Chor fich befchäftigte, auch 
für den dußerlichen Anblid eine Erhebung Über die alltäglidt 
Menfchenbildung. Ein tragifcher Schaufpieler war ein [lt 
fremdartigeö und, nad) dem fpäteren Geſchmack der Alten felbf, 
feltfames und ungeheuerliches Wefen 3). Seine Figur ma 
durch die fehr hohen Sohlen der tragifhen Schuhe oder Ko— 
thurne, fo wie auf der andern Seite durch die Verlängerung 





?) Dies ficht man aus den bdetaillirten Nachrichten des Pollur I 
c. 18, fo wie aus Bildwerken, weldhe Scenen der Tragoͤdie darftellin, 
insbefondere den von Millin herausgegebenen Moſaiken im Battlır. 
Description d’une Mosaique antique du Musde Pio-Clementia i 
Rome, representant des scönes de tragedies, par A. L. Mills 
Paris 1819. 

2) Der Gegenfag bed Chors und ber Bühnenperfonen ift gewoͤht 
lich der ber Homeriſchen Awo/ und very. 

3) Qe elderdis nal Yoßsodv Heaue fagt von einem tragiſche 
Schaufpieler Lucian de saltat. c. 27. 
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ber tragifchen Maske, welche Onkos hieß, um ein nicht un: 
bedeutendes Stud über das gewöhnliche Menfchenmaß hinaus: 
gtzogen und im Berhältniß dazu an Bruft und Leib, Armen 
und Beinen verftärft und ausgepolftert. Es konnte nicht an- 
vers fein, als daß dabei die Geftalt viel von ihrer natürlichen 
Bewenlichkeit verlor, daß viele leifere Bewegungen, die, dem 
Kuge kaum merklich, für den aufmerffamen Zuſchauer doch 
fr viel fagend fein koͤnnen, unterbrüdt wurden; dagegen 
müßte die tragifche Gefticulation, welche die Alten felbft als 
ann der wichtigften Theile der ganzen Kunft betrachteten, aus 
barfen gemeffenen Bewegungen beftehen, in denen wenig der 
Same des Augenblids überlaffen werden konnte. Die Grie: 
chen hatten bei ihrer Gewohnheit ftark und lebhaft zu gefticuli= 
ren ein auf Natur und Sitte gebauted Syftem ausdrucksvol⸗ 
(et Gefte ausgebildet, das auf der tragifchen Bühne, im Ein: 
Hang mit den mächtigen Empfindungen ber bargeftellten Perfo- 
nen, zur höchften Stufe gefteigert erfchien. Damit war nun 
die Maske im Einklang, die, hervorgegangen aus ber Luft ber 
Bacchiſchen Fefte an Vermummungen aller Art, für die Tra— 
gIdie ein unentbehrliches Bebürfniß geworden war. Gie ver: 
barg nicht bloß die individuellen Züge des bekannten Schaus 
ſpielers und bewirkte, daß man ihn völlig über feiner Rolle 
vergaß, fondern gab auch feinem ganzen Wefen jenes idealiſche 
Gepräge, das die alte Tragödie überall verlangt. Zwar war bie 
ttagifche Maske nicht abfichtlich unfchön und carikirt, wie die 
fomifche, aber doch durch den etwas geöffneten Mund, die 
großen Augenhöhlen, die fcharfen Züge, in denen jeder Cha: 
rakter in feiner größten Stärke erfchien, die entfchiedene und 
grelle Färbung ded Ganzen geeignet den Eindrud von Wefen 
zu machen, die von den Neigungen und Empfindungen der 
menschlichen Natur in viel höherem Maße ergriffen werben, als 
es im gewöhnlichen Leben flattfindet. Der Verluft des natür: 
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lichen Mienenfpielö aber war für die alte Tragoͤdie keiner, da dies 
Mienenfpiel weder ftarf genug fein fonnte, um der Vorftellung 
von einen tragifchen Heros zu genügen, noch auch der Mehr: 
zahl der Zufchauer bei der Größe der alten Theater gehörig ſicht⸗ 
bar gewefen wäre; und das Unnatürliche, das in der Gleich⸗ 
mäßigfeit der Gefichtözüge bei den verfchiedenen Handlungen 
in einer Tragödie für unfern Gefchmad liegt, hat in der alten 
Tragödie viel weniger zu bedeuten, in welcher die Hauptperio: 
nen, von gewiffen Beftrebungen und Gefühlen einmal maͤchtig 
ergriffen, durch das ganze Stüd in einer gewiſſen habituel 
gewordenen Grundftimmung erfcheinen. Man kann ſich gewiß 
einen Dreft des Aefchylos, einen Aias bei Sophofles, die Ne 
dea des Euripided wohl durch die ganze Tragoͤdie mit denſel 
ben Mienen denken, aber ſchwerlich einen Hamlet oder Taſſo. 
Indeſſen Eonnten auch zwifchen den verfehiedenen Akten die 
Masken fo gewechfelt werben, daß die nöthigen Veränderungen 
bewerfftelligt wurden; fo kommt offenbar der König Oedipus 
bei Sophofles, nachdem er fein Unglüd erkannt und an ſich 
felbft die blutige Strafe vollzogen, mit einer andern Mast 
heraus, als der feines Gluͤcks und feiner Tugend allzugemifl 
Herrſcher getragen hatte. 

Wir laffen es dahingeftellt fein, ob die Masken, wie die 
Alten angeben, auch zur Verftärfung der Stimme gedient ha— 
ben; ficher ift indeß, daß auch die Stimme der tragifchen Schau: 
fpieler einen Grad der Stärke und metallartigen Klangfuͤlle er 
reicht hat, der eben fo viel Uebung wie Naturanlage erforderte 
Verfchiedene Kunftausdrüde der Alten bezeichnen diefen tief aus 
ber Bruft geholten, den weiten Raum des Theaters mit gleich— 
mäßigem Dröhnen erfüllenden Ton, der auch in dem gewöhnt: 
lichen Dialog mehr Aehnlichkeit mit dem Gefange hatte, als die 
Rede deö gemeinen Lebens, und in feiner unermüdlichen Stärkt 
und feharfgemeffenen rhythmifchen Bewegung in der That wie 
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eine Stimme gewaltigerer und großartigerer Wefen, ald diefe 
Erde in der Gegenwart iss durch die weiten Räume 
ertönen mußte '). 

Ehe wir aber weiter auf die Eindrüde eingehen, welche 
das Gehör in der alten Tragödie empfing, müffen wir das 
Bild noch in den Hauptzügen vollenden, welches dem Auge 
dargeboten wurde, und auf das Local der Darftellung, die 
Einrichtung des Theaters, fo viel Rüdfiht nehmen, als der 
Literaturgefchichte zufommt. Die alten Theater find fleinerne 
Gebäude, von enormer Größe, darauf eingerichtet, daß bie 
gefammte freie und erwachfene Bevölkerung eines Griechifchen 
Freiftaats, wie z. B. die fechdzehntaufend Athenifchen Bürger 
mit den gebildeteren Frauen und vielen Fremden an der Schau 
feftlicher Spiele Theil nehmen Fonnten. Diefe Schauhäufer 
waren nicht ausfchließlich für die dramatifche Poefie beftimmt, 
es wurden auch andere Chortänge, feftliche Züge und Schwärme, 
allerlei Vorſtellungen des öffentlichen Lebens und Volksver⸗ 
ſammlungen darin veranftaltetz; Daher wir auch überall in Grie⸗ 
henland Zheater antreffen, wiewohl die dramatifche Poefie nur 
ein Erzeugniß von Athen war — aber Vieles im Theaterbau, 
wie er in Athen ausgebildet und zu feinen gefehmäßigen For: 
men gebracht worden war, erklärt fich doch nur aus ber Be: 
fimmung für ‚die dramatifchen Spiele. Die Athener fingen 
ihr fleinernes Theater im Heiligthum des Dionyfos an ber 
Sübfeite der Burg (TO dv Aiovicov Hargov oder auch ro 
Awvioov Heargov) zu bauen an, ald Olymp. 70, 1, v. Chr. 
500, die hölzernen Gerhfte zufammengeflürzt waren, von 
denen das Volk bis dahin den Spielen zugefchaut hatte; es 
muß fehr bald in fo weit fertig geworden fein, daß die Meifter- 
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) Boußeiv, Aapvyyigew, beſonders —— nsgidöcı r& 
außer bei Rucian. 
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werke der drei großen Zragiker darin aufgeführt werden konn⸗ 
ten, wenn auch die ardhiteftonifche Dekoration in allen Theilen 
erft fpäter vollendet wurde; in der Zeit des Peloponnefiichen 
Krieged, weiß man, erhielt fhon der Peloponnes und Sicilien 
ausgezeichnet Schöne Theater. 

Wie das Drama, fo geht der ganze Theaterbau von dem 
Chor aus; deſſen Plaß ift der urfprünglichite Theil und de 
Mittelpunkt der ganzen Anlage, um den fich das Uebrige herum: 
baut. Die Orcheftra, welche eine Kreisfläche in der Mitte 
und zugleich in der Ziefe ded ganzen Baues einnimmt, iſt au 
dem Tanzplatz oder Chorod (oben Kap. 3.) der Homeniiden 
Zeit hervorgegangen; ein geebneter, geglätteter Raum, god 
und weit genug für freie Tanzbewegungen einer zahlreichen 
Schaar von Tänzern. Aus dem Altar ded Dionyfos, um wi; 
chen fich der dithyrambifche Chor im Kreife bewegte, war ein 
Erhöhung in der Mitte der Orcheflra, die Thymele, gemor 
den, welche dem Chor, wenn er feine fefte Stelle eingenom: 
men, zu einem Haltpunkte diente und ſich auf mannigfad 
Weiſe für die befonderen Zwecke der einzelnen Tragödie, al 
Grabdenkmal oder Terraffe mit Altären u. dgl., bemugen un 
einrichten ließ ?). Der Chor felbft war mit dem Uebergangt 
aus einem Iyrifchen in einen dramatiſchen zugleich in feiner ga 
zen Geftalt verändert worden; als dithyrambifcher Kreif: 


2) E genügt bier mit einem Worte zu bemerken, daß man ver 
dem alten Attifchen Theater genau das fpätere in der Macedoniſchen del 
in Alerandrien, Antiochien und foldhen Städten übliche unterſcheides 
muß. Hier war die urſpruͤngliche Orcheſtra halbirt, und bie Hälft— 
welche der Bühne zunächft lag, war durch einen Bretterboben zu int 
geräumigen Unterbühne gemacht, auf welcher die Mimen oder Planip“ 
darii, fo wie mufikalifche Künftter und Tänzer, auftraten, während die 
eigentliche Bühne den tragiichen und komiſchen Schaufpielern vorbehoal⸗ 
ten blieb. Dieſe Abtheilung der Orcheſtra hieß damals Thymele odti 
auch Orcheſtra im engern Sinne. 
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chor drehte er fich rund um den in der Mitte befindlichen Altar 
md war nur für fih da; als bramatifcher fland er mit ben 
Handlungen der Bühne in Verbindung, wurde durch das auf 
der Bühne Vorgehende angeregt und mußte nothwendig auch 
gegen Die Bühne Front machen. Darum war der Chor des 
Drama’ nad) den alten Srammatifern ein vieredfter (Terod- 
yovos), d. h. ein foldyer, deſſen Tänzer in ihrem regelmäßigen 
Stande in Reihen und Gliedern (oriyoı und Euya) ftehend ein 
Rechteck bildeten. So zog er durch die breiten Seitenzugänge 
der Orcheftra (die ndgodoı) in die Mitte derfelben und ftellte 
fich hier zwifchen der Thymele und der Bühne in regelmäßigen 
Linien auf. Die Zahl des Chors der Tragödie war aus der Zahl 
der Chortänger ded Dithyrambus, deren funfzig waren, wahr: 
ſcheinlich fo entftanden, daß man erft daraus einen vieredigen 
Chor, zu achtundvierzig, gebildet und diefen unter bie vier 
Stüde, die jedesmal zufammen aufgeführt wurden, getheilt 
hatte; woraus fid) Vieles erklärt, namentlich wie bei Aefchy: 
los am Ende der Eumeniden zwei verſchiedene Chöre, die Erin- 
men und die Feſtpompa derfelben, zuſammenkommen fönnen). 
Der Ehor des Aeſchylos beftand darnach aus zwölf Choreuten; 
er wurde erft hernach, durch Sophofles, auf funfzehn erhöht; 
diefe Zahl war die regelmäßige in den Tragoͤdien des Sopho= 
kles und Euripides2). In der Stellung der Chortänzer war 
Alles durch beftimmte Herfommen geregelt, wobei die Haupt⸗ 
abfiht war dem Publikum den günftigften Anblid des Chors 





») Auch fällt dadurch ein Licht auf die Zahl bes Chors ber Komöbie, 
vierundswanzig. Dies war ber halbe tragijche Chor, da die Komödien 
nit zu vier, fondern nur einzeln, aufgeführt wurden. 

2) Die Nachrichten der alten Grammatiter über die Einrichtung 
des Chors im Einzelnen beziehen ſich auf den Chor von funfzehn Perfo: 
nen, eben fo wie die über die Einrichtung der Bühne auf die drei 
Schaufpieler; man ficht, daß die Form der Aefchylifchen Tragödie obſo— 
let geworben war. 
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zu gewähren, die beften und am fchönften geſchmuͤckten Che: 
reuten am meiften in den Vordergrund zu bringen. Die ge 
wöhnlichen Zanzbewegungen des tragifchen Chors waren feier: 
lich und würdevoll, wie es ſich für die ehrwürdigen Perfonen, 
Matronen, Greife, welche haufig in diefer Geftalt auftreten, 
nicht anderd ziemt; die tragifche Tanzweife, Emmeleia ge 
nannt, wirb als die ernftefte, feierlichfte Gattung der Orcheftit 
befchrieben. 

Obgleich nun der Chor außer den Gefängen, die er bi 
leerer Bühne für fich allein fang, auch bald Wechfelgefänge 
mit den Perfonen der Bühne aufführte, bald auch ſich in Un 
terredung mit eben denfelben einließ, fo fanden doch diefe in 
der Regel wenigftend nicht mit ihm auf gleicher Fläche, fon: 
dern auf einer erhöhten Bühne, die ſich um ein Bedeutende 
über die Orcheftra erhob, wiewohl man darüber, wie Orcheſtia 
und Bühne aneinander fließen und mit einander in Verbin: 
dung gefeßt waren, keineswegs fo klar unterrichtet ift, ald man 
wünfchen möchte. Es war dadurch gleich für das Auge das 
Berhältniß der Bühnenperfonen zum Chor angezeigt; jenes 
Helden der Heroenwelt, deren ganze Erſcheinung etwas Gr 
Bed und Mächtiges behauptete; diefer in der Regel aus Mar 
fchen des Volkes gebildet, welche die Ereigniffe auf der Bühne 
mit einem aus ſchwaͤcherem Stoffe gebildeten und eben dadurch 
dem zubörenden Publifum um fo verwandteren Gemüthe auf 
nehmen follten. Die Bühne der Alten war auferorbentliö 
lang und dabei ohne Tiefe; fie fehnitt von dem Kreife der Dr: 
cheftra nur ein ſchmales Segment ab, aber erftrecite fich zu be: 
den Seiten fo weit, daß ihre Länge ziemlich den doppelten 
Durchmeffer der Orcheftra betrug !). Diefe Form der Bühne 


a — 


V Es genügt für Lefer, die ſich genauer über architektoniſche Maft 
und Verhältniffe unterrichten wollen, auf ben fchönen Plan hinzuwen 
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hat ihren Grund in dem ganzen Kunftgefhmade der Alten 
und bebingte wieder die Darftellungen des Dramas auf eigen: 
thuͤmliche Weife. Wie die plaftifche Kunft eine ſolche Aufftel- 
lung von Figuren, in lang auseinandergezogenen Reihen, wie 
fie für Giebelfelder und Frieſe geeignet war, vor allem liebte 
und auch die Malerei der Alten die einzelnen Figuren mit ihren 
vollftändigen Umriffen Elar und beftimmt neben einander ftellt 
und nicht fo zufammendrängt, daß hintere von vordern gro: 
ßentheils verbedt werden: fo ftanden auch die Perfonen der 
Bühne, die Helden mit ihren Begleitern, die oft ziemlich zahl: 
reich waren, in langen Reihen auf diefer langen und fchmalen 
Bühne; aus der Ferne herbeifommende Perfonen fah man nicht 
aus dem Hintergrunde, der Tiefe der Bühne, fondern von ber 
Seite eintreten und oft einen langen Weg auf der Bühne ma: 
chen, ehe fie in der Mitte derfelben mit den dort agirenden zu: 
fammentrafen. Das langgezogne Rechteck, welches diefe Bühne 
bildete, war von drei Seiten von hohen Wänden eingefaßt, da- 
von hieß die hintre eigentlich Skene, die fehmalen Wände 
recht und links Paraſkenien; die Bühne felbft wird in ge: 
nauerem Sprachgebrauch nicht Skene, fondern Proſkenion 
genannt, weil fie vor ber Sfene liegt. Skene bedeutet eigent: 
lich ein Zelt, eine Barade; eine folche wurde ohne Zweifel bei 
den älteften Verſuchen diefes Spield aus Holz für temporären 
Gebrauch errichtet, um die Wohnung der Hauptperfon, welche 
ber Schaufpieler darftellte, zu bezeichnen, aus welcher er auf 
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fen, welchen Herr Donalbfon in dem Supplementbande zu Stuarts 
Antiquities of Athens London 1830, auf p. 33, gegeben hat; nur duͤr— 
fen wir nicht unbemerkt laffen, daß die vorfpringenden Geitenparticen 
bes Profceniums, weldye Herr Donaldfon mit Dirt angenommen hat, 
fi durch Eein Zeugniß eines Alten und auch durch fein Bedürfniß ber 
dramatifhhen Spiele der Alten begründen laffen und ber dafür in Ans 
fpruch genommene Raum vielmehr für die offnen Geitenzugänge der 
Orcheſtra (mdgodo:) zu beftimmen ift. 

D-. Müller’s gr. Literatur. I. 4 
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einen freien Raum vor dem Haufe hervor: und zurädtrat. In: 
dem nun aus dem fehmalen und duͤrftigen Aufbau einer foldhen 
Hütte die große und architektoniſch reichgefhmüdte Scenen 
wand wurde, blieb doch ihre Beftimmung und Bedeutung im 
Wefentlichen diefelbe; fie fellte Die Wohnung der Hauptperfon 
oder Hauptperfonen dar, zu welcher das Profkenion ſich al 
ein Borplaß verhielt, der fich in der Orcheftra noch mehr enwi 
terte. So konnte die Skene ein Lager mit dem Zelte der Haupt: 
helden vorftellen, wie in Sophofles Aias, eine wilde Feld: und 
MWaldgegend mit einer Höhle als Wohnung der Hauptperon, 
wie im Philoftet, aber die gewöhnliche Bedeutung und Deie: 
ration derfelben war die Fronte eine Herrfcherpalaftes mit 
Säulenhallen, Zinnen und Thürmen und allerlei Nebengebaͤn— 
ben, die nach dem fpeciellen Beduͤrfniſſe des einzelnen!) Stud 
mehr oder minder ausgeführt und auf die Bühne vorgerkdt 
fein Eonnten. Nicht felten war auch die Damit ziemlid wer 
wandte Dekoration eines Tempels mit andern Baulichkeiten un 
Anlagen, wie fie zu einem Griechifchen Heiligthum gehörten 
Immer aber fieht man von diefem Herrfcherhaufe oder Heilig 
thume nur die Fronte, nicht das Innere; der Geift des antiken 
Lebens, in dem alles Wichtige und Große, alle Haupt: und 
Staatdaktionen, im Freien und Deffentlichen vorgehn, aud des 
gefelige Zufammenfein der Menfchen mehr in öffentlichen Hal 
len, auf Märkten und Straßen, als in Zimmern, ftattfan 
und das zuruͤckgezogne Thun und Treiben in den Gemäden 
des Haufes gar nicht ald Gegenftand der öffentlichen Aufmar 
famfeit in Betracht fommt, verlangt, daß auch die Handlun 
gen der Bühne aus dem Innern des Haufes heraustreten muß 
ten, und die tragifchen Dichter waren genöthigt darauf bei de 


2) Sonſt Aoyeiov, früher sxeißag, lateiniſch pulpitum, auf 
proscenium. 
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Erfindung und Anordnung ihrer dramatifchen Compofitionen 
bedeutende Rüdficht zu nehmen. Die heroifchen Perfonen tre 
ten, um ihre Gedanken und Empfindungen Andern mitzuthei- 
In, aus den Pforten ihrer Wohnungen auf einen offnen Vor⸗ 
pla&; von der andern Seite kommt der Chor aus der Stadt 
oder Gegend, in welcher die Hauptperfonen wohnen, und ver: 
ſammelt fi ald eine theilnehmende Schaar, zur Berathung 
und Befprechung mit den vornehmern Individuen der Bühne, 
auf einer geräumigern Fläche, die oft einen Marktplag zu 
Volfsverfammlungen vorftellt, wie fie in der monarchifchen Zeit 
von Griechenland mit den Fürftenhäufern gewöhnlich verbun⸗ 
den waren und auf denen Aufführung von Chortänzen um fo 
weniger auffallen konnte, da diefe Märkte nach der alten Sitte 
ganz befonders zu großen Volks-Choͤren beftimmt waren und 
felbft Chöre genannt wurden (Kap. 3). Da einmal die Bühne 
und das ganze Zheater auf diefe Art von Vorftellungen einge: 
richtet waren, fo mußte auch die Komödie fich darnady richten, 
und zwar felbft in denjenigen Phafen, wo fie das öffentliche 
Leben aufgegeben und das häusliche und gefellige Privatleben 
zum Gegenftanb genommen hatte. In ben Nachbildungen der 
Werke der neuern Attifchen Komödie, welche wir dem Plautus 
und Zerenz verdanken, ftellt die Bühne ziemlich lange Streden 
von Straßen dar; man unterfcheidet die Häufer der handeln- 
den Perfonen, dazwifchen mitunter Öffentliche Gebäude, Hei: 
ligthuͤmer; Alles ift vom Dichter mit forgfältiger Berechnung 
und meift auch mit ziemlicher Natürlichkeit darauf eingerichtet, 
Doß die Perfonen beim Gehen und Kommen, Eintreten und 
Austreten, Begegnungen auf der Straße und an den Thuͤren, 
gerade fo viel von ihren Gefinnungen und Vorhaben entdeden, 
als den Zufhauern zu wiffen dienlich und erwünfcht if. 
Die maffiven und feftftehenden Wände der Buͤhne hatten 
beftimmte Deffnungen, die, wenn fie auch in verfchiedenen 
4* 


52 Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Stuͤcken verſchieden decorirt wurden, doch immer dieſelben blie⸗ 
ben. Dieſe Zugänge zur Bühne hatten ihre beſtimmte durch— 
gängige Bedeutung, wodurch bewirkt wurde, daß die Zufchauer 
im alten Drama Manches fchon durch den Augenfchein auf den 
erften Blick wahrnahmen, was fie fonft aus der Erpofition des 
Stuͤcks allmälig hätten errathen müffen, da die Hilfe, welche 
unfre Komödienzettel bieten, den Alten ganz fremd war. Da 
gegen brachten die Zufchauer gewiffe Vorausſetzungen zu dem, 
was fie auf der Bühne vorgehen faben, hinzu, durch welche dat 
Zufammenhang diefer Vorgänge ihnen um Vieles Flarer wurde, 
als es und jegt bei dem bloßen Leſen fein kann. Hierzu gehört 
namentlich die beftimmte Bedeutung, die ſich an den Unter 
fchied der rechten und linken Seite anknuͤpfte. Das Th: 
ter von Athen war fo an die Süpdfeite des Burgfelfens ange 
baut, daß man auf der Bühne ftehend den größten Theil der 
Stadt und den Hafen links, dad Land Attika aber fait gan 
recht3 hatte. Davon nahm man ben Anlaß ein für allemal 
feftzufegen, daß der Seiteneingang in den Paraffenien zur 
rechten Hand eine Ankunft über Land, aus der Fremde, der zut 
linfen aus der Stadt und Nähe bedeuten follte; die beiden 
Seitenwände traten überhaupt in das Verhaͤltniß der Rid: 
tung nach außen und innen zu einander. Natürlich mußten 
die untern Seitenzugänge, die auf die Orcheftra führten, ſich 
eben fo gegeneinander verhalten; doch wurde hier die Parodes 
zur,.vechten wenig gebraucht, da der Chor in der Regel aus 
Derfonen beftand, die an Ort und Stelle oder in der Nachbar: 
Schaft zu Haufe waren. Die Hauptwand aber, oder die eigent: 
liche Skene, hatte drei Pforten; die mittelfte, welche man die 
Fönigliche Thür nannte, ftellte den Haupteingang zum Pr 
laft, zur Wohnung des Herrfchers felbft, darz rechts dachte man 
fich einen Zugang, der zweckmaͤßig nach außen gelegt wird, 1% 
mentlich zu den Gaftgemächern, die häufig ein befonderes Ne 
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bengebäude der Griechifchen Haͤuſer bildeten; linf3 einen mehr 
nach innen, von dem erften Anlauf abgelegenen Theil des Haus 
les, 3. B. ein Heiligthum, ein Gefängniß, die Frauenwohnung 
u. dergl. 

Aber die Alten gingen in den beftimmten Borftellungen, 
die fie an das Lokal anknüpften, noch weiter und urtheilten 
auch gleich nach dem Auftreten über die Rolle des Schau: 
fpielers und deren Verhältniß zum ganzen Drama. Hier 
fommen wir zu dem Stüde, worin das Griechifhe Drama am 
meiften durch ganz beftimmte Gefege befchränkt und in Formen 
gewiefen erfcheint, die nach unferm Gefühl ftarr und beengend 
erfcheinen. Die alte Kunft liebt aber überhaupt, wie wir ſchon 
oft bemerkt haben, in allen Arten von Hervorbringungen fehr 
beftimmte und ſich immer gleichbleibende Formen, die mit der 
Macht der Gewohnheit fich des Geifted bemächtigen und ihn 
fogleich in eine beftimmte Berfaffung und Stimmung verfeßen; 
fcheinen diefe Formen die lebendige Schöpferkraft zu befchrän: 
fen, dem freien Gange der erfindenden Phantafie Feffeln anzus 
legen, fo befommen doch die Werke der alten Kunſt gerade 
dadurch, daß fie ein einmal gegebenes Maß, eine vorgefchriebne 
Form auszufüllen haben, wenn das geiftige Leben in ihnen die: 
fer Form entfpricht, jene eigenthüumliche Gediegenheit, in der 
fie ſich über die willführlichen und zufälligen Hervorbringuns 
gen des menfchlichen Geiftes zu erheben und den Werfen der 
ewigen Natur anzunähern fcheinen, in denen mit der ftrengften 
Geſetzmaͤßigkeit ein freier Schönheitötrieb harmoniſch zufam: 
menwirft. In der dramatifchen Poefie erfcheint freilich die 
äußere Form, welcher fi das Werk des Genius fügen muß, 
um fo ftrenger und man möchte fagen eigenfinniger, weil zu 
den Bedingungen, die in der Wahl der Gedanken, des Aus: 
drud3, der Versmaße zu erfüllen find, nun auch noch die durd) 
das Lofal und Perfonal der Darftellung gebotenen Beftim: 


54 Zweiundzwanzigftes Kapitel. 


mungen hinzukommen. Was nun eben das Perfonal anlangt, 
fo zeigen die Alten hierbei den hiftorifchen Sinn, der in einer 
eignen Verbindung von Anhänglichfeit an die einmal gegebe 
nen Formen mit lebhaften Beftreben nach weitrer Entwidelung 
befteht; der alte Typus wird nie ohne Noth weggeworfen, fon: 
dern durch Erweiterungen, die gewiffermaßen fchon in ihm lie 
gen, zur Aufnahme größerer Schöpferfraft fähig gemacht; wo: 
durch die Gefchichte einer Gattung geiftiger Schöpfungen im 
Alterthum eine noch größere Aechnlichfeit mit dem Keimen, 
Wachſen und Blühen organifcher Naturprodukte bekommt, 
Wir fahen, wie vom Chor ſich ein Schaufpieler abfonderte 
und Thefpis und Phrynichos fich mit dieſem genügen lichen, 
aber auf die Art, daß biefer Schaufpieler alle die Perfonen 
hintereinander darftellte, die vor dem Chor und mit dem Chor 
forehend das Ganze der Handlung hervorbringen follten. 
Aeſchylos fehte den zweiten Schaufpieler hinzu, um auf de 
Bühne felbft den Gegenfaß zwei handelnder Perfonen zu ge 
winnen, da ber Chor im Ganzen nur aufnehmend, receptiv er⸗ 
fcheint und, wenn er auch feine eignen Verlangen und Beflre 
bungen hat, doch zur felbftftänbigen Handlung und Thätigkit 
nicht geeignet if. Nach diefer Form Eönnen alfo nur zwi 
fprechende Perfonen — ftumme fonnten in beliebiger Anzahl bin: 
zugenommen werben — zugleich Die Bühne betreten, bie jedoch 
wenn nur bie gehörige Zeit zur Veränderung des Koſtuͤms ge 
geben war, beide in andern Rollen wiederfehren fönnen. Der 
felbe Schaufpieler in verfchiedenen Rollen eines Stuͤds erſchien 
den Alten nicht auffallender, als in verfchiedenen Rollen ver 
ſchiedener Stüde, da durch die Maske doch die Perfon des 
Schauſpielers unkenntlich wurde und die Kunft die Beridie 
denheit der Charaktere hinlänglich geltend machen konnte. Dit 
Schaufpielfunft war damals eine Sache, die außerordentlich 
Naturgaben, Kräfte des Körpers und der Stimme und babe 
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eine ſehr ſorgfaͤltige Bildung und Einuͤbung fuͤr dies Geſchaͤft 
verlangte; es gab in der Zeit der großen Dichter und auch ſpaͤ⸗ 
ter, als die Schaufpieler die Hauptperfonen bei diefen Dar: 
flellungen wurden, in Philipps und Aleranders Zeit, immer 
nur wenige, welche dem Publitum Genüge leifteten; daher 
fuchte man von diefen den möglichften Vortheil zu ziehen und 
das Störende, was die Theilnahme ungeſchickter, nicht voll: 
fommen gebildeter Schaufpieler auch in untergeordneten Rollen 
immer haben muß und heutzutage fo oft hat, ganz zu entfernen. 
Auch Sophofles wagte nun die Neuerung einen dritten 
Schaufpieler hinzuzunehmen; damit fchien für die Tragödie 
genug gethan, um eine hinlanglihe Mannigfaltigkeit und Bes 
wegung in die Handlung zu bringen; ohne jene Einfachheit 
und Elare Faßlichkeit aufzuopfern, welche der Stil der Kunft 
in ben guten Zeiten des Alterthums immer ald Hauptfache feft: 
gehalten hat. Aeſchylos hat diefen dritten Schaufpieler in den 
drei verbundenen Stüden angenommen, bem Agamemnon, den 
Choephoren und den Eumeniden, die er zulegt in Athen auf: 
geführt zu haben ſcheint; feine andern, früher aufgeführten 
Stüde find alle fo eingerichtet, daß fie von zwei Schaufpielern 
gegeben werden fonnten ). Sophofles und Euripides haben 
ſich immer mit diefen drei Schaufpieletn begnügt, mit Aus: 
nahme eines Stüdes, des Dedipus auf Kolonos, der wieder 
nicht aufgeführt werben Fonnte, wenn nicht ein vierter Schaus 
fpieler zugezogen wurde; Die reiche und verflochtene Compoſi⸗ 
tion dieſes herrlichen Drama's wäre fonft nicht möglich gewe: 
fen2). Aber Sophofles fcheint auch felbft nicht gewagt zu ha: 


V Nur der Prolog des Prometheus fcheint drei Schaufpieler 
für die Rollen des Prometheus, des Hephäftos und des Kratos voraus: 
zufegen; doch konnte bier noch auf verfchiedene Weife geholfen werden, 
ohne eigentlich einen dritten Hypokriten nöthig zu machen. 

2) Man müßte denn annehmen, daß die Rolle des Thefeus in die 
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ben diefe Neuerung auf die Bühne zu bringen; man weiß, daf 
der Dedipus auf Kolonos erft nach feinem Tode vom jüngern 
Sophofles in Scene gefeßt worden ift. 

Aber die Alten legen auf die beftimmte Zahl und dus 
Verhaͤltniß diefer drei Schaufpieler zu einander noch mehr Ge 
wicht, ald man nad) dem bisher Gefagten erwarten koͤnnte 
Sie unterfcheiden fie durch befondere Kunſtausdruͤcke ald Pro: 
tagoniften, Deuteragoniften, Zritagoniften. Mit diefen Aus: 
druͤcken werden bald die Schaufpieler felbft nach ihrer Beſtim⸗ 
mung bezeichnet, wie 3. B. wenn gefagt wird, der Protagoniit 
des Aefchylos ſei Kleandros, fein Deuteragonift Myniskos ge 
wefen, oder wenn Demofthenes im Streit mit Aefchines fagt, 
folche flrenge und graufame Herrfcher, wie den Kreon in der 
Antigone, darzuftellen, fei gleichfam ein befonderes Ehrenrecht 
der Zritagoniften, weil Aefchines felbit angefehenern Schau 
fpielern als Zritagonift gedient hatte; theils unterfcheidet man 
auch die auf der Bühne auftretenden Perfonen felbft nad) die 
fen Klaffen, wie wenn der Grammatifer Pollur berichtet, daß 
dem Protagoniften im Drama die Mittelthüre der Bühnen: 
wand zufomme, die zur rechten die Behaufung des Deuterage: 
niften und zur linfen der dritten Rolle fei. Der Dichter ſchafft 
— nad) einer für die Gefchichte des alten Drama’s wichtigen 
Stelle eines neuplatonifchen Philoforhen ) — nicht den Pro: 
tagoniften, Deuteragoniften, Zritagoniften, fondern er gibt ei: 
nem jeden biefer Schaufpieler die ihnen zukommenden Rolkn. 


nn — — — — 


ſem Stuͤcke bald von dem Schauſpieler, der die Antigone gab und bald 
von dem, welcher die Ismene darſtellte, übernommen worden ſei; abtt 
es iſt zehnmal ſchwerer, daß zwei Schauſpieler eine Rolle ganz in glei⸗ 
her Weiſe, in demſelben Ton und Geiſte, ausführen, als daß ein Schar 
fpielee mehrere Rollen in gehörig mobdificirter Weife auffaßt. 

?) Plotin. Ennead. III, L. II, p. 268. Basil. p. 484. Greuset- 
Vergl. die Anmerkung von Ereuzer Vol. IIL, p. 153 ed Oxon. 


Ueber die Einrichtung der alten Tragödie. 97 


Diefe und andere Aeußerungen der Alten haben in mandherlei 
Schwierigkeiten verwidelt, die einzeln nachzuweifen und zu ld: 
fen uns bier zu lange aufhalten würde; es wird beffer fein fo= 
gleich eine beftimmte Anficht aufzuftellen, wonach die Bedeu: 
tung diefes Unterfchieds begriffen werden kann. Die alte Zra: 
gödie geht von der Darftellung eines Leidens (mzados) aus 
und bleibt ftet3 diefer Beftimmung treu. Bald ift es außeres 
Leiden, Gefahr und Ungemach, bald mehr inneres, ein fehwerer 
Seelenfampf, Bedrängniß des Gemüths: immer aber ift es 
ein Leiden, im weiteften Sinne des Worts, weldyes die Theil— 
nahme an der Vorftellung hauptfächlich in Anſpruch nimmt. 
Diejenige Perfon nun, deren Schidfal diefe Theilnahme er: 
weckt, die ald äußerlich oder innerlich bedrängt erfcheint, die am 
meiften pathetifche Perfon — im alten Sinne des Worts — ift 
der Protagonifl. In den vier Dramen, welche bloß zwei 
Schaufpieler vorausfegen, ift der Protagonift leicht zu unter: 
fheiden, im Prometheus der gefefjelte Zitane felbft, in den 
Perfern die um das Schickſal des Heerd und Reiches geängftete 
Atoſſa, in den Sieben Eteofles, den des Vaters Fludy zum 
Brudermorbd treibt, in den Schußflehenden der flüchtige, eine 
neue Heimat ſuchende Danaos. Der Deuteragonift ift in dies 
fer Form des Dramas nicht leicht der Urheber der Leiden der 
Hauptperfon; dies ift eine außerhalb ftehende Gewalt, welche 
in diefen Stüden nicht zum Vorfchein fommt, fondern er dient 
nur auf verfchiedene Weife, bald durch freundliche Theilnahme, 
bald Durch widrige Meldung die Aeußerungen der Empfinduns 
gen der Protagoniften hervorzurufen, wie z. B. im Prometheus 
der Okeanos, die Jo und der Hermes alle vom Deuteragoniften 
gegeben werben. Auch der Protagonift kann in andern Rollen 
wieder erfcheinen; doch concentrirten die Tragiker gerade bei 
diefem Scaufpieler gern alle Kraft und Thaͤtigkeit auf eine 
Rolle. Tritt nun ein Zritagonift hinzu, fo dient dies nun in 
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der Regel dazu, die Leiden und Drangfale des Protagoniften 
zu motiviren und herbeizuführen; felbft am wenigften pathe⸗ 
tifh und das Mitgefühl anfprechend ift er doch der Anlaß von 
Situationen, durch die dad Mitleid und Intereſſe für die 
Hauptperfon am meiften erregt wird. Dem Deuteragoniften 
fallen dann die Rollen zu, in denen mit einer höhern Wärme 
der Empfindung ſich doch nicht die Kraft und Tiefe verbindet, 
die dem Protagoniften zukommt, fchwächere Charaktere von 
Veichterem Blut und minderem Schwunge des Geiftes, bie 
Sophoftes den Hauptperfonen gern als eine Folie zur Hervor- 
hebung ihrer vollen Stärke beigibt; wiewohl auch diefe eine 
eigenthümliche Schönheit und Erhabenheit des Charakters ent: 
wideln fönnen. So beruht die Abftufung diefer drei Gattun- 
gen von Rollen im wefentlichen auf dem Grade, in welchem 
eine Rolle Mitleid und Sorge zu erweden und überhaupt das 
Mitgefühl der Zufchauer für fih zu gewinnen beftimmt ift. 
Man wird finden, wenn man die Zitel der Stüde der drei 
Tradiker überblidt, daß fie, wenn fie nicht vom Chor herge— 
nommen find oder den Mythus ganz allgemein bezeichnen, 
immer diejenige Perfon, an welche ſich ein folches Intereſſe 
fnüupft, namhaft machen. Antigome, Elektra, Debipus als 
König und Verbannter, Aias, Philoflet, Deianeira, Meden, 
Hekabe, Son, Hippolytos u. f. w., find entfchieden Protagoni⸗ 
ften: Rollen ?). 


— — — — — — 


1) Eine weitere Erörterung dieſes Thema's, das zu vielen Unter: 
ſuchungen über den Bau der einzelnen Zragddien führen kann, würde 
bier nicht an ihrer Stelle fein. Wir wollen indef von einigen Stüden 
die Eintheilung der Rollen, die uns die wahrfcheinlichfte fcheint, angeben. 
In Aeſchylos erhaltener Trilogie muß dabei die Aufgabe fein dieſelbe 
Rolle durch alle drei Stüde dbemfelben Schaufpieler zu conferviren: 
Agamemnon. Protag. Agamemnon, Wächter, Herold. 

Deuter. Kaffandra, Aegiſth. 

Tritag. Kiytämneftra. 
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Run war ed dad Streben ber alten Kunft die Bedeu: 
tung und Würde der einzelnen Perfonen, die fie miteinander 
gruppirt, gleich durch die Stellung, die fie einnehmen, zu ver: 
anfchaulichen und dem Auge ein fommetrifches Bild zu bieten, 
welches ber Idee von der Handlung, welche vorgeftellt wird, 
entfprach. Der Protagonift ald die Perfon, um deren Schidfal 
fi Alles dreht, muß die Mitte der Bühne einnehmen, Deu: 
teragonift und Zritagonift traten von ben Seiten auf ihn 
zu. Darum hielt man ben Gebrauch, feft den Protagoni: 
fin in feiner Hauptrolle niemal3 zu einer der beiden Neben 
thüren der Bühnenwand, fondern nur zur mittlern heraustreten 
zu laſſen: kommt er aber aus der Fremde, wie Agamemnon 
und Dreft bei Aefchylos, fo geht er doch hernach Durch die mitt- 
lere Zhüre in das Innre des Palaftes, der feine Wohnung ift. 
Bei dem Deuteragoniften und Zritagoniften mußten durch die 
lokale Bedeutung, welche den beiden Nebenthüren beigelegt 
wurde, mande Schwierigkeiten entftehen; indeffen Eönnte 
man, wenn bier Raum zu fo betaillirten Erörterungen wäre, 


Choephoren. Protag. Dreft. 
Deuter. Elektra, Aegiſth, Exangelos. 
Tritag. Klytaͤmneſtra, Wärterin. 


Eumeniden. Protag. Dreft. 
Deuter. Apollon. 
Tritag. Pythias, Klytaͤmneſtra, Athena. 
Bon Sophokles können die Antigone und der König Oedipus als 
Beifpiel dienen: 
Antigone. Protag. Antigone, Teireſias, Eurydike, Eran: 
geloß. 
Deuter. Jsmene, Wächter, Daemon, Bote. 
Zritag. SKreon. 
Dedip. Tyr. Protag. Dedipus. 
Deuter. Priefter, Jokaſte, Diener, Erangelos. 
Zritag. Kreon, Zeirefias, Bote. 
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auch an mehren Beifpielen zeigen, wie die tragifchen Dichter 
allen diefen äußeren Bedingungen zu genügen wußten. 
Veränderungen der Scene find in der alten Tragödie 
nur fehr felten nöthig. Die alte Tragödie ift fo eingerichtet, 
daß die Reden und Verhandlungen, welche die Hauptfaht 
darin bilden, recht gut an einem Flede, und zwar in de 
Negel auf dem Vorplag eines Föniglihen Haufes, vorgeben 
Fönnen; die Handlungen, welche ſtumm vorgenommen werden, 
bei denen es nicht auf Entwidelung von Gedanken und En: 
pfindungen, fondern auf das bloße äußere Thun ankommt, wie 
Eteofled Bruderfampf, Agamemnons Ermordung, Polynits 
Beſtattung durch die Antigone u. dergl. werden hinter ode 
außer der Bühne gedacht und auf der Bühne nur erzählt 
Daher die Rolle der Boten und Herolde in der alten Tragdti: 
fo bedeutend iſt. Die Dichter hatten dabei nicht bloß den ven 
Horaz geltend gemachten Grund '), den Augen der Zufcaur 
blutige Schaufpiele und unglaubliche Ereigniffe, die ab! 
weniger Abfcheu und Zweifel erregten, zu entziehen, fonden 
den weit tiefer liegenden, daß Überhaupt die aͤußere That & 
niemals ift, an welche das Intereffe der alten Tragoͤdie zunäct 
gebunden ift. Das Drama, welches einer Tragoͤdie jener Zi 
zum Grunde liegt, ift ein innres, geiftiges; die Ueberlegungen 
Entfchlüffe, Empfindungen, geiftige Thaten, die fich durd Di 
Rede volltommen ausdrüden laffen, werden auf der Bühn 
entwidelt; für die aͤußere Ihat felbft, die in der Wirklichkei 
meift ſtumm ift oder fich wenigftens nicht felbft durd Wort 
vollftändig erplicirt, bleibt immer faft das epifche Mittel, MT 
Erzählung das einzige. Zweikaͤmpfe, Schlachten, Ermordun 
gen, Opfer, Beftattungen u. dergl., Alles, was in der Mytde— 
logie mit der Kraft der Hand vollbracht wird, geht, auc wein 


ı) Horaz A. P. 180 ff. 
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es ohne große Schwierigkeit gefchehen Eonnte, nicht auf, fon: 
den hinter der Bühne vor. Scheinbare Ausnahmen, wie 
Prometheus Feffelung und Aias Selbftmord auf der Bühne, 
find Feine wirklichen, fondern beftätigen die Regel, da nur um 
der eigenthümlichen pfochifchen Zuftände willen, in denen Pro: 
metheus als Gefeffelter und Aias vor der Selbftentleibung fich 
befinden, die äußern Thaten auf die Bühne gezogen werden. 
Im Ganzen war auch fehon das Koftüm der tragifchen Schaus 
fpieler nur auf nachdruͤcklichen Nedevortrag, aber nicht auf 
aͤußere Handlungen berechnet. Die fonderbar verlängerte und 
ausftaffirte Geftalt der tragifchen Hiftrionen hätte bei Kam: 
pfen und andern gewaltfamen Handlungen ungeſchickt und oft 
beinah poffirlich ausfehn müffen 1); vom Erhabenen zum Lächer: 
lichen war bier nur ein Schritt, den die alte Tragödie fich zu 
thun forgfältig hütete. 

So behauptete die alte Tragödie mehr aus innern Grün: 
den, als aus Gehorfam gegen eine dußere Regel, mit wenig 
Ausnahmen die Einheit des Ortes und bedurfte daher auch 
feiner Einrichtung zur gänzlichen Veränderung der Buͤhnendeco⸗ 
ration, wie fie erft im römifchen Theater auffam?). In Athen 
genügten zu den nöthigen Veränderungen die in ben Eden ber 
Bühne aufgeftelten Periaften, Mafchinen von der Form eines 
dreifeitigen Prismas, welche durch ſchnelle Umdrehung eine ans 
dere Fläche als vorher zeigen und dadurch nad) der einen 
Seite, wo man fich die Fremde dachte, eine andere perfpefti: 
vifche Ausficht gewähren, nady der Seite der Heimat aber 
einen einzelnen näherliegenden Gegenftand verändern Eonnten. 
Dadurch Eonnte 3.3. in Aefchylos Eumeniden die Verfegung 


ı) Es war nach Zucian, Somnium sive Gallus 26, laͤcherlich an⸗ 
zufehn, wenn Jemand mit dem Kothurn fiel. 
?) Die scena ductilis und versilis, 
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tafie jener Zeit gemäß waren, zumal in der legten Zeit des 
Aeſchylos und während der Laufbahn des Sophofles, als die 
denkenden Mathematiker Anaragoras und Demofritos fich für 
die Zwede der Bühne mit der Perfpektive zu befchäftigen an: 
gefangen hatten und aus der Decorationd:Malerei des Agathar: 
cho8 fich ein eigner Zweig diefer Kunft 1) entwidelte, der mehr, 
als bis dahin gefchehen war, fich auf die täufchende Nachbil: 
dung des Körperlichen durch Licht und Schatten legte. 

| Auch das Maſchinenweſen, wodurch Geftalten aus der 
Tiefe heraufgehoben, andere durch die Lüfte geführt, Blitz und 
Donner nachgebildet werden u. dgl., war in ber Zeit der drei 
großen Tragiker für ihre Zwede hinlaͤnglich vervollfommnit. 
Aeſchylos Stüde, befonders fein Prometheus, beweifen, daf 
ihm nicht mit Unrecht eine befondere Vorliebe vorgeworfen wor: 
den zu phantaftifchen Erfcheinungen, geflügelten Wagen und 
feltfamen Hippogryphen, auf denen göttliche Weſen, wie Dfea: 
nos und feine Töchter, auf die Bühne hereinfchwebten. 

So glauben wir das Bild der Griechifchen Tragödie, wie 
e3 fich den Augen im Raume darftellte, in feiner eigenthuͤm⸗ 
lichen Größe und plaftifchen Regelmäßigfeit, in allen Haupt: 
theilen vorgeführt zu haben. Aber eben fo nöthig ift, ehe wir 
eine Würdigung der einzelnen Tragifer unternehmen koͤnnen, 
die Grundform der Griehifchen Tragödie, wie fie in der Zeit: 
folge erfcheint, mit andern Worten, den allgemeinen Plan der 
Zufammenfegung aus verfchiedenen Beftandtheilen, in Betracht 
zu ziehen, da auch darin fehr Vieles ift, das fich nicht aus dem all: 
gemeinen Begriff vom Schaufpiel, fondern nur aus der beftimm: 
ten gef&hichtlichen Entitehung der Griechiſchen Tragoͤdie erklärt. 

Die alte Tragödie befteht aus einer Verbindung von Lyrik 
und dramatifcher Rede, welche man auf verfchiedene Weife 


1) oxnvoyocepie ober onıaypapla genannt. 
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zerlegen kann. Man Fann den Chor den Schaufpielern, man 
kann das Gefungene dem Gefprochenen, die Iyrifchen Elemente 
den eigentlich dramatifchen entgegenfeßen. Die fruchtbarfte 
Eintheilung wird man indeß gewinnen, wenn man — nad 
Anleitung des Ariftoteles ) — zuvörderft den vielftimmigen 
Gefang unterfcheidet von dem Gefange und den Reben Einzel: 
ner. Der erftere fommt natürlich nur dem Chor, die zweiten 
fowohl dem Chor als den Schaufpielern zu. Die vollftimmigen 
Lieder des Chors haben eine eigne und beftimmte Bedeutung 
für das Ganze der Tragödie. Site heißen Stafimon, wenn 
fie der Chor auf feiner beflimmten Stelle, mitten in der Dr: 
heftra, abfang, und Parodos, wenn fie vom Chor, während 
er durch die Seitenzugänge der Orcheftra einzog oder fich fonft 
nach der Stelle begab, wo er fich in feiner gewöhnlichen Orb: 
nung aufftellte, gefungen wurden. Der Unterfchieb der Paro— 
dos von den Stafima befteht hauptfächlich darin, daß jene öfter 
mit großen Maffen von anapäftifchen Syftemen, die befonders 
geeignet waren bei einem Zuge oder Marfche vorgetragen zu 
werden, beginnen, oder folche Syſteme zwifchen die Iyrifchen 
Geſaͤnge eingefchoben werden. Was aber die Bedeutung diefer 
Lieder anlangt, fo wird in ihnen die Lage der handelnden Per: 
fonen und die Handlung felbft zum Gegenftand der Betrach— 
tung gemadt und die Stimmung, in welche ein theilnehmen= 
des und wohlmwollendeds Gemüth dadurch verfeßt wird, ausge: 
forochen. Die Parodos motivirt dabei zugleich das Eintreten 
und die Theilnahme des Chor an der Sache, während bie 
Stafima diefe Theilnahme in den verfchiedenen wechfelnden 
GBeftalten, welche der Fortfchritt der Handlung mit ſich bringt, 
entwicdeln. Wie der Chor im Ganzen nad) einem treffenden 
Ausdrucke den idealifhen Zuſchauer darftellt, deſſen Be: 


— — — — — — — 


2) Poetik 12. 
S. Müller's gr. Literatur. II. 5 
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trachtungsweife der Dinge die Auffaffung des verfammelten 
Volkes lenken und beherrfchen fol, fo dienen insbefondere die 
Stafima dazu, mitten im Drange und der Unruhe der Hant: 
(ung die Sammlung des Geiftes, die dem Griechen für den 
Genuß eines Kunftwerfs nothwendig erfchten, zu erhalten und 
von der Handlung gleihfam das Zufällige, Perfönliche abzu— 
fireifen, um bie innere Bedeutung derfelben, den darin liegen 
den Gedanken, um fo Elarer berauszuftellen. Stafima trete 
daher immer nur bei Ruhepunften ein, wenn die Handlıma 
eine gewiffe Bahn durchlaufen hatz oft ift die Bühne ganz leer 
dabei, oder wenn auch Perfonen auf derfelben geblieben find, fo 
treten doch nachher andere hinzu, als vorher mit ihr in Berbin- 
dung ftanden, daher fie auch eine erwünfchte Zeit für den Wed- 
fel der Koftüme und Masken gewähren. Auf diefe Weife zer: 
fällen diefe Lieder des gefammten Chors die Tragödie in ge 
wiffe Theile, die man mit den Akten des fpätern Schaufpieli 
vergleichen Fann und von denen die Griechen den Theil wor dr 
Parodos den Prolog, die Stüde zwifchen der Parodos und 
den Stafima Epeifodien, das Stud nach dem letzten Ste 
fimon Erodo8 nannten. Der Chor erfcheint in diefer Gat- 
tung von Gefängen am meiften als Chor, feiner Beftimmung 
getreu ein frommes, wohlgeordnete8 Gemüth in fehönen, edlen 
Formen auszubrüden; daher auch diefer Theil der alten Tra— 
gödie in Inhalt und Form am meiften Aehnlichfeit mit den 
Produkten der Chor-Lyrik des Stefihoros, Pindar, Simeni: 
bes hat. Die metrifche Form befteht aus Strophen und Antı: 
ftrophen, die in einfacher Folge, ohne fünftliche Verflechtung, 
mit einander verbunden werden, wie in der Chor:Lyrif, nur 
daß nicht durch ein ganzes Stafimon daffelbe Schema der Stro- 
phen und Antiftrophen feftgehalten, fondern nad) jedem Paare 
gewechfelt wird; auch treten Epoden nicht, wie dort, nach je: 
dem Strophenpaare, fondern nur ald Schluß des ganzen Ge: 
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ſangs ein 1). Durch diefen Wechfel des Metrums, der wohl 
auch zuweilen mit einerBeränderung der Tonart zufammenhing, 
wird ein Wechfel von Stimmungen und Empfindungen auge: 
drüdt, wodurd die dramatifche Lyrik von der Pindarifchen fich 
wefentlich unterfcheidet. Denn wenn diefe einen Grundgeban: 
fen ausführt und dabei im MWefentlichen diefelbe Stimmung, 
denfelben Zon der Empfindung durchführt, treten in der dra— 
matifchen Lyrif, durch den Ruͤckblick auf das eben Gefchehene 
und die Erwartung des Kommenden, durch den Einfluß ver- 
ihiedener Neigungen in Beziehung auf die verfchiedenen Inter: 
eifen, bie einander auf der Bühne entgegenftehn, Veränderungen 
ein, durch die der Schluß vom Anfang oft fich wefentlich un= 
terfcheidet. Dagegen ift die rhythmiſche Behandlung der ein- 
zelnen Partieen im Ganzen weniger Eunftreich aus verfchieden- 
artigen Elementen zufammengefest, als bei ben vorhergehen: 
den Meiftern der Chor-Lyrik, mehr Durchführung eines The: 
ma’3, oft mit geringen Variationen; es ift ald hörte man ben 
empfindungsvollen Gefang in maͤchtigem Strome nad) einer 
geraden Richtung dahinbraufen, der bei Pindar auf kuͤnſtlich 
gewundenen Wegen ſich hin und her fchlängelnd die fein und 
tief ausgefonnenen Gedanken ded Dichters ausdrüdt. Ohne 
uns bier weiter auf das große und fehmwierige Thema einzu: 
laſſen über bie Unterfchiede des Rhythmenbaus der Iyrifchen 
und tragifchen Chorgefänge, bemerken wir, daß, wie die Tra— 
gifer neben dem Pindarifchen Eidos auch die ältere Joniſche 


— — —— — — —— 


1) Die Epoden, welche ſcheinbar in der Mitte eines großen Chor: 
gefanges liegen, wie in Aefchylos Agamemnon B. 140-159 Dinborf, 
bitden den Abfchluß der Parodos, die hier aus neun anapäftiichen Sy: 
ftemen und einer Strophe, Antiftrophe und Epode in baftylifchen Maßen 
befteht und auf die unmittelbar das erfte Stafimon folgt, das fünf 
Strophen und Antiftrophen in trocdhäifchen und Logaddifchen Metris 
enthält. 

5* 
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und Xeolifche Lyrik für ihre ausnehmend mannigfachen Weifen 
benugen, fie auch in der Zufammenfesung von Reihen und 
Berfen fehr verfchiedene Gefeße beobachten, die deutlich zu 
machen ein tiefered Eingehn in alle Feinheiten der Theorie der 
Metrik fordern würde. 

Dur die Ruhepunkte, welche diefe vollftimmigen Chor: 
gefänge gewähren, zerfällt die Tragödie in die fhon angegebt 
nen Abfchnitte, Prologos, Epeifodien und Erodos. Zahl, Laͤnge 
und Einrichtung diefer Abfchnitte laffen eine erftaunende Man- 
nigfaltigfeit zu; Fein außeres Maß, etwa wie es Horaz vor: 
fchreibt ?), zwängt hier die natürliche Entfaltung des drama: 
tifchen Plans in beftimmte Granzen. Se nachdem eine Hand: 
lung viele Stufen erreicht, die eine Betrachtung über die menid- 
lichen Neigungen oder Schidfalsgefeße, die in den Ereigniffen 
walten, hervorrufen, treten mehr oder weniger folder Chorge⸗ 
fange ein. Dies hängt wieder von der dDramatifchen Handlung 
und der Zahl der darauf einmwirkenden Perfonen ab. Derfelie 
Sophofles hat verflochtene Tragödieen mit vielen Stufen de 
Handlung und vielen Rollen der einzelnen Schaufpieler gedich 
tet, wie die Antigone, die in fieben Akte zerfällt, und einfach, 
worin die Handlung nur wenige, recht forgfaltig ausgeführte 
Stadien durchläuft, wie den Philoftet, der nur ein Staſimon 
enthält und alfo mit Einfchluß des Prologos aus drei Akten 
befteht. Lange Theile einer Tragödie fünnen ohne einen fol- 
hen Ruhepunkt verlaufen und mithin einen Aft bilden. I 
Aeſchylos Agamemnon tft der ahnungsvolle Chorgefang ?) ver 
den Weiffagungen der Kaffandra das letzte Stafimon; Diele 
Weiffagungen treffen mit ihrer Erfüllung durch Agamemnon’s 


)Y A. P. 299. Neve minor, neu sit quinto productior wetu 
Fabula, quae posci vult et spectata reponi. 
2) 8. 975—1032 Dindorf. 
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Zod fo nahe zufammen und die dadurch hervorgebrachte Auf: 
regung bat fo wenig von innerer Befriedigung in ſich, daß für 
fin Stafimon mehr Plas if. In Sophofles Dedipus auf 
Kolonos tritt der erfte gemeinfame Chorgefang, alfo die Paro— 
dos in dem obigen Sinne, erft nach der Scene ein, in welcher 
Ihefeus dem Dedipus Aufnahme und Schuß in Attifa zuge: 
fagt hat); bi dahin hat der Chor, zwifchen Abfcheu vor dem 
Zluchbeladenen und Mitleid mit dem Hartgeprüften ſchwan— 
End, erft Vieles von ihm fürdhtend, dann Großes von ihm 
hoffend, fich felbft in einer unruhigen Bewegung befunden und 
durchaus nicht die Ruhe und Sammlung gewinnen fünnen, 
um ein höheres Walten auf irgend eine Weife in der Sache zu 
erkennen. 

Was aber die Zufammenfeßung der Epeifodien oder Akte 
anlangt, fo Fann ſich hier Lyrifches mit dem Dramatifchen auf 
eine viel innigere Weife verbinden als in den bis jet behans 
delten Chorgefängen. Ueberall, wo die Rede nicht den Zweden 
des Verftandes dient, fondern Empfindungen ausdrüdt, von 
den Impulſen lebhafter Gemüthsbewegungen hervorgetrieben 
wird, wird fie Igrifch und zum Gefange. Solche Gefänge, die 
nicht zwiſchen den Stufen der Handlung ftehn, fondern felbft 
indie Handlung eingreifen, indem fie den Willen ded Hans 
delnden beftimmen, können den Bühnen=Perfonen, dem Chor, 
oder-endlich beiden angehören: nur daß dabei nirgends an voll⸗ 
fiimmigen Chorgefang zu denken ift. Die dritte Art von fol: 
chen Gefängen ift urfprünglich die bedeutendfte und wichtigfte, 
welche gewiß fchon in der alten Iyrifchen Tragödie ihre Stelle 
hatte. 

Der Name diefer gemeinfchaftlichen Gefänge von Bub: 





) V. 668— 719 Dindorf. Dies Lied heißt die magodog des Dedipus 
auf Kolonos bei Plutarch au seni sit gerenda respubl. 3. 
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nen= und Chorperfonen tft Kommos, welches eigentlidy fo viel 
wie planctus, XZodtenklage, bebeutetz die Klage um einen 
Todten oder Schwerleidenden ift alfo die Grundform, von der 
diefe Art von Liedern ausgeht. Auch bleibt Ausdruck der Ieb: 
hafteften Theilnahme an Leiden immer der Hauptinhalt des 
Kommos, wiewohl fich damit auch der Zwed zu einer That ar: 
zuſpornen oder überhaupt einen Entfchluß zur Reife zu bringen 
verbinden Fann. Dft nehmen die Kommen bedeutende Theil 
einer Tragödie ein, befonderd bei Aefchylos, wie in ben Per: 
fern?) und Choephoren?); diefe großen Gemälde von Trauer 
und Drangfal, äußerer oder innerer Bebrängniß, find ein 
Hauptſtuͤck der Altern tragifchen Kunſt; hier haben auch die 
großen Syſteme kuͤnſtlich verflochtener Strophen und Anti: 
ſtrophen ihren Siß, die bei der Darftellung durch die Tanz— 
bewegungen der fich entfprechenden Perfonen bed Chor3 und 
der Bühne die Klarheit und Wirkung erhielten, die wir beim 
bloßen Lefen nothwendig vermiffen. Cine Abart des Kommos 
bilden die Scenen, wo bie eine Partei in Iyrifcher Aufregung 
erfcheint, die andre aber ihre Gedanken in gewöhnlicher Ge 
ſpraͤchsform Eundthut, woraus ein Kontraft erwaͤchſt, der ſchon 
bei Aefchylos fehr ergreifende Scenen bildet, wie im Agamem— 
non?) und den Sieben gegen Theben?). Aber ber Chor kann 
auch in ſich von mannigfachen, lebhaften Gefühlen beſtuͤrmt 
ein Iyrifches Geſpraͤch führen, woraus eine eigne Art von Chor: 
gefangen entfteht, worin man an dem Abgebrochenen, bald fi 


) Aeſchylos Perfer B. 907 — 1076. Die ganze Erodos iſt ein 
Kommos. 

2), Aefchylos Ehoephoren B. 306.—478. 

3) Aeſchylos Agamemnon V. 1069 — 1177, wo die Iyrifche Aufre: 
gung allmälig von der Kaſſandra auf den Chor übergeht. 

*, Aeſchylos Sieben gegen Theben V. 369— 708, ziemlich durch 
das ganze Epeifodion. Vgl. Diketiden V. 346437. 
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Biederholenden, bald Widerftreitenden der Aeußerungen leicht 
die verfchiedenen Stimmen erkennt. Größere Gefänge der Art, 
in welchen alle oder viele Stimmen des Chors unterfchieden 
werben, finden fich bei Aefchylos, wo auch die alten Erflärer 
darauf aufmerffam gemacht haben ); die folgenden Tragiker 
haben folche Chorgefänge wohl nur in Verbindung mit Kom: 
men angewandt und .lafjen nur wenige einzelne Stimmen aus 
dem ganzen Chor hervortreten 2). Wenn der Chor nicht mit 
nem vollfiimmigen Gefange, den er in geordneten Reihen 
ingt, fondern in zerfireuten Linien, mit einem von verfchiebenen 
Stimmen vorgetragenen, einem Kommos verwandten Liebe 
zuerſt die Drcheftra betritt: fo muß man eine doppelte Parodos 
unterfcheiden, eine Fommatifche, welche dies ungeorbnete Ein: 
treten begleitet, und eine dem Stafimon ähnliche, welche der 
Chor zuerft in feiner regelmäßigen Ordnung vorträgt; fo findet 
ed fih z. B. in Aefchylos Eumeniden und Sophofles Dedipus 
auf Kolonos 2). Dann haben die Tragiker noch einzelne klei— 
nere Chorlieder eingeftreut, welche die Alten ausprudlich von 
den Stafima unterfcheiden +) und auf welche die Benennung 


— 


S. die Scholien zu Aeſchylos Eumen. 139 und zu ben Sieben 94. 
Beiſpiele der Art find Eumen. V. 140—177, V. 254— 275, V. 777— 
792, B. 836— 846. Gieben 9. Th. V. 77— 181. Hifetiden V. 1019 — 
1074. Die Ausgaben bezeichnen diefe einzelnen Stimmen häufig durch 
Hemichorien: aber die Trennung des Chors in zwei Hälften, dızogia 
bei Pollux, tritt nur unter beftimmten feltenen Umftänden ein, wie bei 
Aeſchyl. Sieben 1066. Sophokles Aias 866. 


2) Wie bei Sophokles Oedipus auf Kol. B. 117 ff. Euripides Ion 
B. 184 fi. 


) In Aeſchylos Eumeniden bezeichnet der Ausdruck z0g6v Kypwuerv. 
8. 307, diefe regelmäßige Aufftellung des Chores. 

9 S. die Scholien zu Sophokl. Trachin. 205. Achnliche Lieder 
Aias 693. Philokt. 391. 827. 
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Hpporchemata paßt i): Kieder, die eine begeifterte Empfindung 
fchildern und mit ausdrudsvollen, lebhaften Taͤnzen, von an: 
drer Art, ald die gewöhnliche ernfte Emmeleia, verbunden wa 
ren; folhe Zanzlieder hat befonders Sophofles an paffender 
Stelle eingelegt, um eine an der Stelle herrfchende, gewoͤhnlich 
bald wieder verfchwindende Empfindung recht ſtark zu mar: 
firen?). Auf der andern Seite fallen auch den Bühnenperis: 
nen für ſich Iyrifche Parthieen zu, welche man im Allgemeinen 
Erd Oxnvig nannte und die entweder dialogifch zwifchen meh: 
rere Perfonen vertheilt find oder von einzelnen vorgetragen 
werden. Solche längere Arien, Monodieen genannt, in denen 
eine Perfon, in der Regel der Protagonift des Dramas, ſich ib: 
ren leidenfchaftlihen Empfindungen mit völliger Hingebung 
überläßt, find ein Hauptftüd in den Tragödien des Euripides?). 
Da mit dem freien Erguß und fehwer zu regelnden Gange jol 
cher leidenfchaftlichen Erpectorationen das Gefeß der Wieder 
fehr beftimmter mufifalifher Zonweifen und Rhythmen nidt 
übereinftimmt: fo verfchwindet hier allmälig immer mehr das 
Antiftrophifche und es treten die ungebundenen, nach Art da 
fpätern Dithyramben ins Endlofe fchweifenden Rhythmenge 
füge ein, welche man anolsAvusve nannte. Das kuͤnſtliche 
Syſtem regelmäßiger Formen, welchem die alte und befonderd 





1) Welche bei Tzetzes, meol reayırjg moınosog, Cramer Anecdol. 
T. IH, p. 346, vorkommt. 

?) Die Hyporcheme laffen fi) aber fchwerlidd von den kommt 
artigen Chorliedern trennen, da auch hier ſchwerlich der ganze Chor fi 
zugleich bewegte und fang. In den fommatifchen Liedern in Aeſchyles 
Sieben g. Th., wie befonders in dem erften, V. 78— 108, ftellte ein Tin 
zer Teleftes, wahrfcheinlich ald Hegemon des Chors, durch mimiſchen 
Zang die gefchilderten Kriegsfcenen dar. Athenäus J, p. 21. 

3) Ariftophanes fagt von ihm, Froͤſche 944, daß er die Tragödie 
dvergspev uovoölaısg Knyısopavre wıyvös, welcher Kephijophon fein 
Hauptfchaufpieler war. Bgl. auch Fröfche 874. 
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gerade die ältere Kunft durchweg die Aeußerungen von Gefühl 
und Leidenfchaften unterwirft, wird hier gleihfam von dem 
übermächtigen Drange der menfchlichen Affekte und Zriebe ge: 
forengt und eine Art von Naturfreiheit hergeftellt. 

Was aber das Detail der rhythmifchen Formen anlangt, 
fo genügt für unfern Zwed zu bemerken, daß auch für diefe 
Gefänge einzelner Perfonen des Chord und der Bühne die 
ganze frühere Lyrik benugt werden konnte, wie für die Sta: 
fima; nur daß im Ganzen diejenigen Formen, deren Charakter 
Sravität und Feierlichkeit ift, nur in den Liedern des ganzen 
Chors anwendbar gefunden wurden und dagegen in diefen Ein: 
zelgefängen leichtere, mehr bewegte und zum Ausdrud der £eiden: 
ſchaft und des Affekts geeignete Versmaße herrfchten. Die aus 
Pindar befannten Rhythmen der Dorifhen Tonart werden 
daher nur in denStafima, nicht in Kommen und Gefängen dxö 
oxnvñg gefunden, wo auch nie eine Stelle ift, in welcher diefe 
Zonart ihren Charakter behaupten koͤnnte ). Dagegen find die 
Dohmien?) in ihrer rafchen Bewegung und der fcheinbaren 
Antipathie ihrer Elemente recht geeignet die heftigfte Aufre: 
gung des Gemüths zu malen; die große Mannigfaltigkeit der 
Formen, die aus ihnen entwidelt werden fünnen, bietet fich 
eben fo zum Ausdrude ftürmender Unruhe wie tiefer Schwer: 
muth; die Zragödie hat feine Form, die ihr eigenthümlicher 
und für ihr ganzes Weſen bezeichnender wäre. Ein fefter Unter: 
fchted in den metrifchen Formen der Kommen und der Bühnen: 
gefänge ift nicht erfichtlich; nur wiffen wir durch Ariftoteles, daß 


3) Zwar fagt Plutarch de musica 17, daß felbft rowyınol olxroı, 
d. h. xöuguoı, früher nad) borifcher Zonart gefegt wurden; aber das muß 
auf die Zragifer vor Aeſchylos gehen. 

2?) Die Grundform ift befanntlid _ + + _ : eine antifpaftifche 
Eompofition, bei welcher die Arfen des iambifihen = trochäifchen Theils 
sufammenfchlagen. 
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gewiſſe Zonarten den Perfonen der Bühne eigenthuͤmlich wa: 
ven, weil in ihrem Charakter eine befondre Energie des Cha: 
rafters oder des Pathos lag, die den handelnden und leidenden 
Helden und Heldinnen, aber niht dem bloß mitfühlenden 
Chor angemeffen fchien ?). 

Alle die bis jest befchriebenen Lieder find eigentlich mufi: 
Falifcher Art, was die Alten weAn nennen; fie wurden zur Be 
gleitung von Inflrumenten, unter denen bald die Cither un 
Lyra, bald die Flöten vorherrfchen, eigentlich gefungen. An; 
dere Stuͤcke gehören zu jenen Mittelarten zwifchen Gefang und 
fimpler Rede, von denen wir bei dem rhapfodifchen Vortrag 
des Epos (Kap. 4), der Elegie (Kap. 10), dem Jambus gu 
forochen haben. Die anapäftifhen Syſteme, welche bald 
vom Chor, bald von Bühnenperfonen, aber in der Regel bei 
einer fchreitenden Bewegung, beim Kommen oder Gehen, Ge 
leiten und Begrüßen, angeftimmt werden, erinnern am die 
Spartaniſchen Marfchlieder (Kap. 14); man kann fie fich kaum 
nach beftimmten Melodien und doc nicht als gewoͤhnlich 
Rede vorgetragen denken. Die ältere Tragödie theilt fie in 
großen Maffen, als ein Stud der Parodos, dem in Reih und 
Glied einziehenden Chore zu. Herameter werden von Büb: 
nenperfonen einigemal bei wichtigen Berfündigungen und em- 
ſten Weberlegungen recitirt, wo die eigenthümliche Würde und 
Gravität diefes majeftätifchen Bersmaßes von Wirkung war?) 
Selbft die gewöhnlichen trochaͤiſchen Verfe, welche zum Die 
log verwandt wurden, ließen doch einen höhergeftimmten Bor 
trag und namentlich eine lebhafte tanzartige Geftifulation zu, 
wie wir bereitö oben bemerkt haben. 


’) Aristoteles Problem. XIX, 48, 
2) &. Sophoties Philokt. 839. Euripides Phaeton, Fragm. e cod. 
Paris. ©. 65. 
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Sp fommen wir zu dem Theile der Epeifodien, in welchem 
nidyt, wie in den bisher betrachteten, die Empfindung, fondern 
der Verſtand vorwaltet, welcher im Dienfte des Willens die 
äußern Dinge fich dienflbar zu machen und die Borftellungen 
andrer Weſen nad) den eignen zu beftimmen fucht. Dies Ele: 
ment war urfprünglich das unbebeutendfte; erſt allmalig hat 
fih aus der bloßen Erzählung die Mannigfaltigkeit von Rede: 
gattungen gebildet, welche die Tragödie aufweift. Der Ehor 
macht auch hier Feinen Gegenfaß gegen die Bühnenperfonen; 
er ift felbft wie ein Schaufpieler; es verfteht fich aber von felbft, 
daß er die Gefpräche, die er mit den Bühnenperfonen führt, 
mit Ausnahme weniger Falle?) nicht vielftimmig führen kann, 
ſondern nur durch feinen Führer; nur felten und auch nur bei 
Aeſchylos findet man, daß die Choreuten unter fich verhandeln, 
wie im Agamemnon, wo die zwoͤlf Perfonen des Chor wie 
zwölf Schaufpieler ihre Stimmen abgeben?), ober im Ber: 
haͤltniß zu einer Bühnenperfon ihre Meinung einzeln in ber 
Form des Dialogs dußern?). In der Anordnung bed Dia- 
logs ift wieder das große Streben nach Regelmaͤßigkeit und 
Symmetrie heroorftechend, das die alte Kunft charakterifirtz 
die entgegengefesten Meinungen und Willensrichtungen, bie 
mit einander in Conflikt fommen, werden auch in der Ränge 
ihrer Aeußerungen wie auf einer Wage gegen einander abgemwo: 
gen, um am Ende durch einen ftärkeren Abſchluß das Zünglein 
nach einer Seite überfchlagen zu laffen; daher die oft mit fo 
großer Kunft durchgeführten Scenen, wo Vers auf Vers wie 


— — nn 





) Wie Aeſchyl. Perf. V. 154: Xotcovu ccornu navras wide 
—— 

?) Aeſchylos Agamemnon V. 1346— 1371. Die drei vorhergehen— 
den trochäifchen Verſe, wodurch die Berathung eingeleitet wird, ſpre—⸗ 
chen ausfchließlich die drei Erften des Chors. 

Aeſchylos Agamemn. V. 1047 — 1113. 


® 
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Schlag auf Schlag trifft, welche man Stihompythieen nennt, 
und wieder andere, wo zwei und mitunter auch mehrere Bere 
auf diefelbe Art einander gegenübergeftellt werden. Selbſt 
ganze Scenen aus Dialog und Iyrifchen Partieen beftehend 
werden zuweilen wie Strophen und Antiftrophen in ihrer Laͤnge 
und Eintheilung gegen einander abgemeffen !). 

Das Versmaß diefer Theile der alten Tragödie war, wit 
fhon bemerkt, früher vorzugsweife der trohäifche Tetra 
meter, welder in den erhaltenen Werfen der vollfommnen 
tragifchen Kunft nur in Reden, die von lebhafterem Affekt er: 
füllt find, und in vielen Tragödien gar nicht eintritt. Aeſchy— 
los Perfer, wahrfcheinlich die ältefte Tragödie, die wir befigen, 
hat auch noch am meiften trochaifche Partieen. Dagegen 
wurde der iambiſche Zrimeter, den Archilochos zur Wafft 
des Zornd und Spottes gefchaffen, durch finnvolle Aenderun: 
gen in der Behandlung deffelben, welche die Grundform un: 
verändert ließen, die trefflichfte metrifche Form für eine frir: 
tige, lebhafte und zugleich befonnene Rede. Doc) hält er fid 
bei Aefchylos noch eine Stufe höher über der Profa, als bei fe: 
nen Nachfolgern, nicht bloß durch den feierlichen Klang der ge: 
bäuften langen Silben, fondern auch durch das regelmäßige 
Zufammentreffen der Interpunktionen mit den Versenden, wo: 
durch die einzelnen Verſe mehr abgefondert hervortreten; die 
Nachfolger haben nicht bloß den innern Bau des Verſes man: 
nigfaltiger und oft leichter und flüchtiger geftaltet, ſondem 
auch die Verfe durch Ende und Anfang der Sage mehr ja: 
ſchnitten und aneinandergefnüpft, wodurch der Eindrud einer 
weniger gebundnen, ſich freier und natürlicher bewegenden Rede 
gewonnen wurde. i 


— — — — — — — — — — 


) Wie in Sophokles Elektra B. 1398— 1421 und V. 1422 - 144 
einander reſpondiren. 
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Nachdem wir fo die Formen und Geftalten, deren der tra: 
giſche Dichter fich zu bedienen hatte, um die Schöpfungen ſei— 
nes Genius zu verwirklichen, gleichfam das Handwerfzeug der 
Melpomene, im Einzelnen beſchaut und zergliedert haben, 
könnten wir uns einige Schritte tiefer in die innere Werkftätte 
tragifcher Gedanken und Empfindungen hinein wagen und das 
allgemeine Gefeg für den innern Bau einer jeden Achten Tra— 
gödie nach Anleitung der berühmten Definition des Ariftoteles 
„Die Zragöbdie ift die Darftellung einer ernften, abgefchloffenen 
Handlung, von einer gewifjen Großartigkeit, welche durch 
Mitleid und Furcht die Reinigung dieſer und ähnlicher Affekte 
vellbringt” ?), nachzumeifen fuchen. Indeß läßt fich dies nicht 
nachweifen, ohne genauer in den Plan und Inhalt einzelner 
Tragoͤdien des Aeſchylos und Sophofles einzugehn, daher es 
zweckmaͤßig fein wird zunächft Aefchylos befondern Charakter, 
wie er in feinem Leben und feinen Dichtungen vorliegt, näher 
in Betracht zu ziehn. 
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Aeſchylos. 


Aeſchylos, der Sohn des Euphorion, ein Athener aus 
der Ortſchaft Eleuſis, wurde nach der glaubwuͤrdigſten Nach— 
ei 7) Olymp. 63, 4, v. 525, geboren. Er war alfo 35 


RAriſtoph. Poetik 6: ulunoıg nodkeog orovdalus ul relsiag, 
ulysdos Eyodeng — — — öl 2ifov vul pößov negaivovoe nv rar 
tuodror medmucrov aaheagoıv. 

” Der befannten chronologifchen Infchrift von der Inſel Paros, 
wo ſein Tod und Lebensalter angegeben ift, fo daß das Geburtsjahr 
daraus berechnet werden kann. 
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Jahr alt als die Schlacht von Marathon, 45, als die See: 
ſchlacht von Salamis gefchlagen wurde, und gehört zu den 
Griechen, welche diefe größten Ereigniſſe ihrer Nation nict 
bloß der Zeit, fondern auch dem Geifte nach erlebt, mit allen 
Gefühlen eines patriotifchen Gemüths in fih aufgenommen 
haben. Seine Grabfchrift redet nur von feinem Ruhm in de 
Marathonifchen Feldfchlacht, nicht in den dichterifchen Wett 
fampfen). Aeſchylos gehört ganz und gar zu dem Gefchledt 
ber Marathonomachen, in dem Sinne, in welchem dieſe 
Benennung in Ariftophanes Zeit galt, jener patriotifchen bei 
denmüthigen Athener von altem Schrot und Korn, im deren 
männlicher Bruft und ehrenfefter Gefinnung alle die Größe und 
Herrlichkeit wurzelte, bie fich in Athen nach den Perferkriegen 
fo überrafchend fchnell entwickelte. 

Aeſchylos war, wie faft alle die großen Meifter der Poeſie 
im Alterthum, Dichter von Profeffion; er hatte fich die 
Uebung der tragifchen Kunft zum Berufe des Lebens ermählt 
Diefe Kunftübung ſchloß ſich an ein aͤußeres Geſchaͤft an, an 
die Einuͤbung der Chöre für gottesdienftliche Feierlichkeiten. 
Die tragifchen Dichter waren, wie die fomifchen, von Haus 
aus Chormeifter, Xooodıdaorrioı. Wollte Aefchylos mit 
einer tragifchen Dichtung auftreten, fo mußte er fich zu rechter 
Zeit an den Archon wenden, welcher den Diomyfifchen Feten 
vorftand 2), und fich von ihm einen Chor erbitten. Hatte dieſer 








2) Kynegeiros, der enthufiaftiiche Kämpfer von Marathon, wird 
Aeſchylos Bruder genannt; fidher ift, daß fein Vater auch Euphorion 
hieß. Herod, VI, 114. mit Valckenaers Anm. Ameinias dagegen, mil; 
cher das Treffen von Salamis begann, kann nicht wohl ein Bruder des 
Aeſchylos gewefen fein, da er aus dem Demos Pallene, Aeſchylos aus 
Eleufis war. 

2) Dies war für die großen Dionyſien der erfte Archon, 6 derer 
xcerꝰ LEoyrjv, für die Lenaͤen der zweite, der Bafileus. 
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das noͤthige Vertrauen zu ihm, fo gab er ihm den Chor, d. h. 
er wies ihm einen der Chöre zu, die von reichen und ehrbegie- 
rigen Bürgern ald Choregen im Namen der Stämme oder 
Phylen des Volkes zuſammengebracht, unterhalten und ausge— 
rüftet wurden. Nun lag dem Aeſchylos als Hauptgefhäft ob 
diefen Chor in allen den Tanzen und Gefängen einzuüben, 
welche er in dem tragifchen Stüde aufzuführen hatte, wobei 
Leſchylos, wie berichtet wird, fich noch Feines Zanzmeifters 
als Gehilfen bediente, fondern Alles felbft angab und leitete. 
Infofern fand der Zragifer ganz mit dem Iyrifchen Dichter, 
namentlich dem Dithyrambiter, auf einer Stufe, der feinen 
dithyrambiſchen Chor auf diefelbe Art empfing und zu unter: 
weilen hatte. Nur kamen bei dem dramatifchen Poeten noch 
die Schaufpieler hinzu, die nicht der Choreg, fondern der Staat 
unmittelbar in Sold nahm und dem Dichter durch das Los 
zutheilte, im Fall diefer nicht fchon Schaufpieler hatte, die fich 
an ihn angefchloffen und für feine Stüde befonderd geübt hat- 
ten, wie Kleandros und Myniskos für den Aefchylos. Immer 
galt das Einüben des Stuͤcks ald die Hauptfache, als der oͤf— 
fentliche und officielle Theil des Geſchaͤfts; wer ein vorher nicht 
aufgeführtes Stud dadurch auf die Bühne brachte, befam die 
dafür vom Staate auögefesten Belohnungen und, wenn er 
im Wettſtreit fiegte, den Preis; wer das Stüd eigentlich in ein: 
famer Muße gebichtet, Fonnte an ſich im öffentlichen Leben nicht 
in Betracht fommen 7). 

Hieraus erhellt, wie fehr die Ausübung der tragifchen 
Kunft Beruf des ganzen Lebens war und wie fie, befonders 
bei ber großen Fruchtbarkeit der alten Dichter, alle Zeit und 


— — —— — — — — — — 


Wir haben dieſe gewiß natürliche und auch hinlaͤnglich begruͤn⸗ 
dete Anſicht der Sache hier kurz entwickelt, um ſpaͤter dadurch einige 
Schwierigkeiten im Leben des Ariſtophanes zu loͤſen. 
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Kraft des Geiftes in Anfpruch nahm. Man hatte von Aefchy: 
(08 fiebzig Dramen, wobei die Satyrdramen nicht gezahlt zu 
fein fcheinen!). Diefe fallen alle in die Zeit von Olymp. 70, 1, 
v. Chr. 500, in welchem Jahre der fünfundzwanzigjährige 
Dichter ſich zuerſt mit Pratinas im tragifchen Wettkampfe 
maß — bei diefer Gelegenheit follen die alten Gerüfte zufam: 
mengebrochen fein — und Olymp. 81, 1, v. Chr. 456, in wel 
chem Jahre er in Sicilien flarb. Sonach fommen auf einen 
Zeitraum von 44 Jahren 70 Tragoͤdien. Wie anerkannt die 
Vortrefflichkeit diefer Stüde war, zeigt ſchon die Nachricht, 
daß Aefchylos dreizehnmal den Preis erhielt?), denn da er in 
jeden Wettfampf mit drei Zragddien eintrat, jo fieht man, 
daß über die Halfte feiner Werke vorzüglicher als die feiner 
Mitbewerber befunden wurden, unter denen fo achtbare Did: 
ter, wie Phrynichos, Choerilgs, Pratinad und der junge So 
phokles, fich befanden); dem er doch ſchon Olymp. 77, 4, 463 
v. Chr. bei dem erfien Auftreten deffelben den Kranz hatte lafjen 
müffen. | 

Wir erwähnten eben, daß Aefchylos für jeden tragifchen 
Wettkampf, in den er eintrat, drei Tragoͤdien dichtete, an 


2) In der vielbeſprochnen Stelle am Ende der Vita Aeschyli muß 
man wohl fchreiben: oinos Ögduar« EBdournorre nal Ei rovreıs 
sarvgind' dupißola nevre. „Er didhtete 70 Dramen, und dazu noch 
Satyrdramen; fünf find zweifelhaft.” Die erhaltenen Titel Aeſcholi⸗ 
cher Dramen find, mit Einfchluß der Satyrdramen, gegen 88. 

?) Nach der Vita. Zuerft Ol. 73, 4, nach dem marmer Parium. 

3) Kreilich wird die Rechnung dadurch etwas unficher, daß Aeſcho— 
108 Sohn, Euphorion, nach feines Vaters Tode noch viermal mit 
Stüden fiegte, die der Vater ihm binterlaffen, ohne fie felbft aufgeführt 
zu haben. Suidas v. Edpogiov. Alfo treffen wohl 12 Tragoͤdien von 
den 70 nad) Olymp. 81,1; die vier Siege aber find nicht von den 13 
abzurechnen, dba Euphorion als Sieger Öffentlich genannt wurde, went 
man auch recht wohl wußte, daß die Tragödien von Aeſchylos felbft ver» 
faßt waren. 
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welche fich, wie fruͤher ſchon bemerkt wurde, ein Drama Sa: 
tyrifon anſchloß. Darin folgte er einer Sitte, welche fich 
wahrfcheinlich ſchon vor ihm gebildet hatte und fich fo lange er: 
bielt, als die Tragoͤdie in Athen blühte. Was aber den Aefchy: 
los von feinen Nachfolgern unterfcheidet, ift, daß die drei Tra— 
göbien bei ihm ein Ganzes bildeten, das durch Inhalt und 
Plan verbunden war, während Sophofles zuerft anfing drei 
einzelne Zragödien eben fo vielen feiner Rivale entgegenzu: 
ſchen)). Auf welche Weife dies gefchah, wie dad Band ber 
logifchen Compofition feft und eng genug war, um die brei 
Stufe zu einer wirflihen Einheit zu verknüpfen und doch 
auch wieder lofe genug, damit jedes Stud für ſich einen Ab: 
ſchluß und eine gewiffe Befriedigung gewährte, würden wir 
nicht hinlanglich begreifen können, wenn uns nicht das Schid: 
fal eine Trilogie de3 Aefchylos in feinem Agamemnon, den 
Choephoren und Eumeniden aufbewahrt hätte Wir müffen 
daher jede weitere Erörterung über die trilogifche Compoſition 
bi3 zu der kurzen Analyfe verfparen, die wir von biefen 
Stüden zu geben haben und wenden und am beften gleich zu’ 
den einzelnen erhaltenen Werken des Dichters. 

Leider ift uns aus der ganzen erften Hälfte der Laufbahn 
des Aefchylos Fein Werk erhalten; alle, die wir befigen, find 
jünger als die Schladht von Salamis. Wahrſcheinlich war in 
den frühern Arbeiten des Dichterd noch zu wenig, was den 
ſpaͤtern Gefhmad der Griechen anzog; fo wichtig audy für und 
der Befig eines Werks jener Epoche fein würde. Das ältefte 
inter den erhaltenen Werfen find wahrfcheinlich die DI. 76, 4, 
Chr. 472, aufgeführten Perfer, ein in feiner Art ganz ein= 
iges Stüd, das, wie es dafteht, auf den erften Anblid mehr 


— — — — 


) Dies iſt der Sinn des doäne ngös Ögäur dymvitsche:, ala 
n reikoylav. Suidas Zopoxins. 
D. Müller’s gr. Literatur. I. 6 
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wie eine Trauer=Gantate auf das Ungluͤck der Perfer ald wie 
ein tragifches Drama erfcheint. Doch verändert ſich das Ih: 
theil fogleih, wenn man auf die trilogifche Compoſition Rüd 
ficht nimmt, die auch in dem Drama felbft, wie wir es vor uns 
haben, durchblickt. 

Wir uͤberſchauen in aller Kürze den Plan der Perfer de 
Arfchylos. Der Chor, aus den vornehmften Männern de 
Perfifchen Reiches beftehend, in deren Händen Kerze bei fe 
nem Zuge die Verwaltung des Reiches gelaffen, feiert in ft 
nem Einzugslied die ungeheuere Mächt und Stärke des Perf 
fhen Heers, aber drückt zugleich die Furcht vor dem Unter: 
gange der ganzen mit dem Heere fortgezogenen Mannidatt 
Afiens aus, denn „welcher fterbliche Menfch mag der verführe 
rifchen Taͤuſchung der Gottheit entgehen”. Das erfte Stand: 
lied, welches ſich unmittelbar daran anknuͤpft "), ſchildert i 
bewegterem Zone den Jammer ded Landes, wenn das Hit 
nicht heimfehren follte. Der Chor fchict fich zu einer Bar 
thung an, ald Atoffa erfcheint, die Mutter des Zerred un 
Wittwe des Dareios; fie erzählt, wie ein bedeutungsvelt 
Traum fie mit bangen Ahnungen erfüllt habe. Der Chor ri 
ihr zu den Göttern um Abwehr der drohenden Uebel zu bett 
und insbefondere den Geift des Dareiod durch Zodtenopfer zu 
ehren und um Segen und Heil anzuflehn. Er antwortet dei 
auf ihre Fragen nach Athen und Griechenland mit den bui® 
nendften Angaben ber den Unterfchied der Nationen, als ſtes 
ein Bote aus Griechenland ankommt und nach den erften dl: 
gemeinen Verfündigungen bes Unheil? und Wehklagen de 
Chors ein prachtvolles Gemälde der Salaminifchen Schlaht 
- mit allen ihren fehredlichen Folgen fuͤr das Perfifche Heer en 


1) Von V. 114 an, wo für das Joniſche Versmaß das trocheiſch 
eintritt. 
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rollt. Atoſſa beſchließt, wenn auch für jetzt Alles verloren fei, 
doch den Rath des Chors zu befolgen, ob vielleicht für die Zu: 
funft daraus Heil erwachfen Eönne. Der Chor weilt in feinem 
peiten Stafimon bei dem Gedanken an Aſiens Verödung, 
womit ſich die Furcht verbindet, daß die beherrfchten Wölker 
ihre Dienftbarfeit nicht länger ertragen würden. Im zweiten 
Epeifodion verwandeln fich die Todtenopfer in eine förmliche 
Beſchwoͤrung des Dareios, indem der Chor, während der 
Stabfpenden der Atoffa, in Kommos-ähnlichen Liedern voll 
Gefühl und Wärme den Dareios als den weifen, glüdlichen 
Serrfher, den guten Vater feines Volkes, der jetzt auch allein 
helfen und rathen koͤnne, auf der Höhe des Grabes zu erfcheis 
nen anuft. Dareios erfcheint und erfährt, da Ehrfurcht und 
Schu die Zunge des Chors bindet, von der Atoffa das ganze 
Verderben des Reiches. Er erfennt darin fogleich eine „allzu— 
nelle Erfüllung von Drafeln”, die lange noch hinausgefcho: 
m worden wäre, wenn Xerres nicht felbft durch feinen Ueber: 
muth die Vollendung herbeigezogen hätte. „Wenn aber der 
Nenſch felbft drängt, dann greift auch der Bott mit an.” Er 
Neht die Ueberbruͤckung des Helleſponts als ein Unternehmen 
gegen der Götter Willen und als den Hauptgrund des Zornes 
vr Götter an und verkündet auch dem in Griechenland zuruͤck⸗ 
gebliehbnen Heere nach den ihm bekannten Orakeln, die nun 
nicht theilweiſe, fondern insgeſammt in Erfuͤllung gehen wuͤr⸗ 
den, beſonders wegen der veruͤbten Tempelfrevel, den Unter⸗ 
Ang in der Schlacht von Platäd. Die Vernichtung der Macht 
in Europa iſt eine Warnung, die Zeus der Perferherrfchaft er: 
heilt, ſich genuͤgen zu laffen an dem, was ihr befchieben, dem 
Beſitze Aſiens. Das dritte Stafimon, welches diefen Akt ab- 
(hließt, ſchildert die Macht, die Dareios gewonnen, ohne felbft 
gegen Griechenland zu ziehn und den Halys zu Überfchreiten, 
m Gegenfage mit dem Unheil, welches die Gottheit nun 
. 6* 


84 Dreiundzwanzigftes Kapitel. 


wegen der Verlegung jener Grundfäge über Perfien gefandt 
habe. Im dritten Akt erfcheint Zerres ſelbſt ald Fluͤchtling in 
zerriffenem, zerlumpten Königsprunf, und ein weit ausgeführ: 
ter Kommos, eine Eunftreiche orcheftifche und muſikaliſche Dar: 
ftellung der Verzweiflung des Zerxes, an ber der Chor vollen 
Antheil nimmt, befchließt dad Ganze. 

Man fieht aus diefem Ueberblide deutlich, daß nicht dr 
Schilderung der Sieger, fondern die Befhwörung und €: 
ſcheinung des Dareios die Handlung tft, welche das Ganze zu: 
fammenhält, und darin die Idee des Stüdes hauptſaͤchlich aus: 
gebrüct fein muß. Zerres Uebermuth und Unbefonnenbeit bat 
die Erfüllung der alten Orakel herbeigezogen und hat bewirft, 
daß das über Afien und Hellas fehwebende Verhaͤngniß zum 
Verderben der Perfifhen Macht in Erfüllung gegangen ift. Die 
beftimmten Orakel, welche Dareios andeutet, ohne fie genauir 
anzugeben, find uns aus Herodot wohl befannt. Es waren 
angebliche Sprüche des Bakis, Mufaos und Anderer, die aud 
durch Onomakritos, den Begleiter der Peififlratiden (vgl. Kar. 
16.), am Perſiſchen Hofe, aber in entftellter Form, bekannt 
geworden waren, welche von der Ueberbrüdung des Hellespont, 
der Verheerung der Griechifchen Tempel und dem Untergang? 
eines großen Barbarenheeres in Griechenland handelten: Dra= 
tel, die zum Theil von mythifchen Ereigniffen fprachen, aber 
damals, wie es fo häufig gefchah, auf die Zeitereigniffe ange: 
wandt wurden !). Nun wifjen wir aus einer Didaskalie, deẽ 
den Perfern bei der Aufführung ein Stud voranging, mit dem 
Zitel Phineus. Es genügt zu bemerken, daß Phineus nad 
den Mythologen die Argonauten auf ihrer Fahrt nach Kolchis 
aufnahm und ihnen zugleich ald Weiffager die Abenteuer ver: 
fündete, bie fie noch zu beftehen haben würben: um auf ein: 


1) &. Herobot VII, 6. IX, 42. 48. 
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mal einen Blick in das Innere dieſer ganzen dichteriſchen Com⸗ 
pofition zu öffnen. Wir haben oben ſchon (Kap. 19.) die Vor: 
ftellung eines alten Kampfes zwifchen Afien und Europa, der 
in verfchiedenen Akten fortfchreitend zu immer größeren Bege: 
benheiten führt, als eine der herrfchenden Ideen jener Zeit Een: 
nen gelernt. Man kann nicht zweifeln, daß dieſe auch von 
Aeſchylos in Phineus Weiffagungen gelegt und der Argonauten: 
Zug als ein Vorfpiel der größeren Kämpfe zwifchen Afien und 
Europa gefaßt war. Wir wollen die weiteren mythifchen Com: 
inationen nicht entwideln, welche der Dichter dabei benugen 
fonnte; das Gefagte genügt, um den Zufammenhang und die 
Grundidee der ganzen Trilogie nachzuweifen. 

Diefe ift aud) in dem dritten Stüde deutlich, dem Glau: 
kos Pontios ). Die erhaltenen Bruchſtuͤcke zeigen, daß 
darin diefer Damon des Meeres, von deffen Wanderungen und 
Erfcheinungen an verfchiedenen Küften man in Griechenland al⸗ 
lerlei Maährchen erzählte, eine Fahrt befchrieb, die er von An— 
thedon durch das Euböifche und das Ägdifche Meer nach Sta: 
lien und Sieilien gemacht; hauptſaͤchlich kam in diefer Erzäh: 
lung Himera vor, diefelbe Stabt, wo die Macht der Sicilis 
fchen Griechen die Karthagifchen Eroberungsverfuche gleichzeitig 
mit der Schladht von Salamis zuruͤckgeſchlagen hatte. Aeſchy— 
los hatte auf diefe Art die befte Gelegenheit dies Ereigniß, das 
man als die andere Großthat zur Rettung Griechenlands vom 
Zoche der Barbaren anfah, mit der Schlacht von Platad in 
nahe Berbindung zu bringen, da dad Drama zu Anthebdon in 
Böotien fpielte, wo Glaufos als Fifcher gelebt haben follte. 


— — — — — — —— 


V Freilich nennt dad Argumentum Persar. eigentlid) den IT?aö- 
sog Ilorvıevs. Da aber diefe beiden Stüde des Aefchylos, ber Glaukos 
Pontios und Potnieus, auch fonft verwechfelt werben: fo ift Welder’s 
Annahme gewiß nicht zu kühn, daß auch bier der Glaukos Pontios zu 
fegen fei. 
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Auch läßt fich wohl annehmen, daß im Phineus, der außer 
den Perfern auch die Phönicier in jene Orakel von den Kämpfen 
Afiens mit Hellas hereinziehen konnte, bereits auch ſchon der 
Grund zu diefer Darftellung ded Verderbens der Punier gelegt 
fein mochte. 

Aeſchylos zeigt fich hiernach in diefer Trilogie eben fo ab 
Freund der Sicilifchen Griechen wie feiner Landsleute in Athen. 
Die Verbindung, in der Aefchylos mit Herrfchern und Staaten 
von Sicilien fand, muß, da fie nicht ohne Einfluß auf Ir 
halt und Form feiner Poefieen geblieben ift, nothwendig hie 
berüucfichtigt werden. Die fpäteren Grammatifer, welhe die 
Kiteraturgefchichte mit einer Menge Gefchichten angefuͤllt haben, 
die nach bloßer Wermuthung erfunden find, um irgend en 
Faktum aufzuklären oder näher zu beftimmen, haben Aefhyls 
Aufenthalt in Sicilien, der eine befannte Thatfache war, auf 
die verfchiedenfte Weife motivirt, indem fie alle Unannehmlich 
keiten, die dem Dichter irgend in Athen widerfahren, ald Dr 
anlaffungen eines freiwilligen Exils nad) Sicilien anfahen. de 
doch haben fich daneben auch Nachrichten ganz anderer, wir 
lich biftorifcher Art, erhalten, auf die man mit Sigerhät 
fußen Fann 1). Aefchylos war in Sicilien bei ‚Hieron, als die 
fer Herrfcher von Syrakus Eirzlich die Stadt Aetna am gleid: 
namigen Berge an ber Stelle des früheren Katana gebaut hilt; 
er dichtete damals feine Aetnaͤerinnen, ein Stud, worin a de 
neuen Anfiedlung alles Heil verkündete und defjen Stoff, m 
der vom Chor genommene Name zeigt, auch aus der Zeit: 
fhichte genommen fein mußte. Zugleich führte er am Het 
deffelben Hieron die Perfer von neuem auf, ob mit Verande 
zungen oder eben fo wie in Athen, war ſchon den Gelehrten des 


— | —— Dom — — — 


Eratoſthenes bei den Schol. zu Ariſtophan. Froͤſchen 1055 (100 
und die Vita Aeschyli nebſt den Additam. e cod. Guelferbytano. 
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Alterthums ftreitig und zweifelhaft. Hieraus fieht man, daß 
der Dichter bald nach der Aufführung der Perfer, etwa im J. 
471 v. Chr., nach Sicilien ging, zu einer Zeit, als Aetna feit 
vier Jahren von Hieron angelegt und gewiß noch nicht vollftäns 
dig auögebaut war; vier Jahre fpäter, 467, (DI. 78, 2.) ftarb 
Hieron, doch muß Aeſchylos ſchon früher Sicilien verlaffen ha: 
ben, da wir ihn ſchon im Anfang des 3. 463 (DI. 77, 4.) 
wieder in Athen, und zwar im Wettkampfe mit Sophofles, 
finden. Bekanntſchaft mit Pythagoreifcher Philofophie und 
Neigung zum Gebrauch feltner Dorifcher Ausdrüde, wie fie in 
Sicilien üblich waren, fcheint nach den Alten dem Aeſchylos 
von diefem Aufenthalt in Sicilien geblieben zu fein. 
| In die nächfte Zeit fallen die Sieben gegen Theben, von 
denen bekannt ift, daß fie nach den Perfern und noch vor Ariftides 
ode (welcher gegen Olymp. 79, 3, v. Chr. 46%, erfolgte) ge: 
geben worden find. In diefem Stüde bewunderten die Alten 
befonders den Eriegerifchen Sinn des Dichterö; und in der That 
ift ein martialifches Feuer in dem Drama, das nur aus einer 
tapfern und Frieggewohnten Bruft fo mächtig emporlodern 
‚ Inte, Eteokles erſcheint ald befonnener und entſchloſſener Held 
umnd Feldherr, fowohl in der Art, wie er die Frauen des Chors 
jut Ruhe weift, als wie er die Meldungen der Boten erwie— 
dert und jedem ber fieben übermüthigen Fuͤhrer des feindli: 
ben Heeres, welche wie himmelftürmende Giganten gegen bie 
Mauern Thebens anrennen, einen Zapfern Thebens entgegen: 
‚fellt, bis zuletzt unter den Sieben der Bruder des Herrſchers, 
Yolyneites felbft, genannt wird und Eteofles nun feinen Ent» 
ſchluß erklärt fich in eigner Perfon dem Bruder ftellen zu wol: 
lm. Wie das ſich Auffparen des Eteofled für den Kampf mit 
dem Bruber ſchon vorher eine ängftliche Spannung und immer 
zunehmende Bangigfeit in jedem Zuhörer hervorbringt, der 
darauf achtet, daß bald nur noch Polyneikes übrig fein wird, 
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fo ift nun die Verkündigung diefes Entfchluffes der Angelpunkt, 
die Peripetie des ganzen Stuͤckes. Es kann nichts ergreifender 
fein, als die finftere Entfchloffenheit, womit Eteokles die Wir: 
Eungen des Fluches, den Dedipus gegen die beiden Söhne aus: 
gefprochen, offen anerkennt und der Erfüllung defjelben den: 
noch entgegengeht. Das Standlied des Chors, weldyes Darauf 
folgt, erfennt nun auch deutlich den’ Zorn und Fluch des Debi: 
pus als den Grund alles Keides, welches Theben bedroht, waͤh⸗ 
rend bis dahin diefe dunkle Seite von Thebens Schickſal noch 
nicht berührt worden war, außer daß Eteofled (VB. 70) ſchon 
einmal feine Furcht vor dem Unheil, welches von diefem Fluche 
über Theben kommen fönne, ausgefprochen hatte. Bald kommt 
die Botfchaft von der Rettung der Stadt, aber zugleich dem 
MWechfelmorde der Brüder, und die beiden Schweftern, Antigone 
und Ismene, welche nun die Bühne betreten, führen mit dem 
Chor eine Zodtenklage auf, die durch den herben Scharffinn 
und melandyolifhen Wig, womit Aefchylos die menfchlichen 
Zrübfale und Verkehrtheiten in das fhärffte Licht zu ſtellen 
weiß, noch ergreifender wird '). Am Schluffe trennen fich die 
Schweftern und der Chor in zwei Parteien, indem Antigone aud 
gegen das Gebot deö Senats von Theben, welches eben verkündet 
worden, ihren Bruder Polyneifes beftatten zu wollen erklärt. 
So deutet diefe Schlußfcene nicht weniger beftimmt als 
bad Ende der Choephoren auf die Entwidelung eines neun 
Studs, das ohne Zweifel die Eleufinier waren, ein Stud, 
welches fich ficher auf die Beftattung der vor Theben gefallenen. 
Argivifchen Helden bezog, die gegen den Willen der Thebaner 


I) Wie wenn der Ehor jagt: Beendet ift ihr Haß; ihr Leben ift in 
der blutbeftrömten Erde zufammengefloffen; nun find fie recht Bluts— 
freunde (öuauoı), B. 938—940. Oder: Der böfe Genius des Gr 
ſchlechts hat an dem Thore, wo fie gefallen, die Tropaͤen des Verderbens 
aufgeftecdt und hat nicht gerubt, bis er beide überwunden. V. 956— 960. 
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Theſeus mit den Athenern durchſetzte und im Gebiete von 
Eleuſis veranſtaltete. Daß mit dieſem Ereigniß das Schickſal 
der Antigone, die auf eigenen Antrieb ihren Bruder beſtattet 
hatte und dafuͤr den Tod leiden ſollte oder auch wirklich litt, 
in naher Verbindung ſtand, leuchtet von ſelbſt ein, wenn auch 
die ganze Anlage und die Hauptgedanken dieſes die Trilogie 
abſchließenden Drama's ſich aus den geringen Spuren, die ſich 
erhalten haben, keineswegs klar genug machen laſſen. 

Weniger deutlich iſt die Anknuͤpfung der Sieben gegen 
Theben an ein vorhergehendes Stuͤck, gerade wie auch die Choe⸗ 
phoren weit beftimmter auf die Eumeniden hinaus deuten als 
auf den Agamemnon zurüd. Da man aber an der erhaltenen 
Trilogie wahrnimmt, wie vollftändig Aefchylos alle wefent: 
lichen Glieder einer Mythenkette zu entwideln pflegte: fo kann 
man auch bei den Sieben nicht zweifeln, daß ein begründendes 
Stuͤck vorausging, deffen Inhalt aber gewiß nicht, wie mehrere 
Kritiker geglaubt haben, in den Mythen von dem Zuge der 
Urgivifchen Helden, die in diefer tragifhen Compofition gar 
nicht im Mittelpunfte ftehn, fondern nur wie eine fremde, un: 
geheure Gewalt in die Schidfale Thebens hereinbrechen, fon: 
dern in den frühern Ereigniffen der Thebanifchen Königsfamilie 
zu fuchen ift. Wer darauf achtet, welche große Wirfung in ben 
Sieben der zuerft aus den Augen gerüdte, dann auf einmal 
hervorbrechende Fluch des Dedipus thut, wird ſich auch Über: 
zeugen, daß diefer Fluch im vorigen Stüde ald Hauptfache be: 
handelt worden fein muß, fo daß er den Zuhörern bei Eteofles 
Reden in den Sieben immerwährend im Sinne lag und jene 
ahnungsvolle Bangigfeit, die eine der am meiften tragifchen 
Empfindungen ift, über das Ganze verbreitete‘). So glauben 


— — — — 


1) In der Erzaͤhlung von dieſem Fluche hat Aeſchylos mehreres 
Eigenthuͤmliche gehabt; Oedipus ſprach es nicht bloß aus, daß die Bruͤ— 
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wir ficher zu fein, daß ed unter den verlornen Stüden des Xe: 
fchylos der Dedipus war, mit dem die Thebaniſche Trilogie 
anfing. 

Aeſchylos Poefie legt fo gewiffenhafte und deutliche Zeug: 
nifje ab von feiner Gefinnung und Denkweiſe, namentlich in den 
öffentlichen Angelegenheiten, welche jeden wohlgefinnten Grie 
chen vorzugsweis befchäftigten, daß wir fehon durch die Sieben 
auf die Grundfäge feiner Politik, welche hernach in der Drefte 
beutlicherhervortreten, hingewiefen werden. Aeſchylos gebört: 
zu den Athenern, die das ungeftiime Streben ihrer Landsleute 
nach Volksherrſchaft und Herrfchaft über andre Griechen gemaͤ— 
hßigt wünfchten und die alten firengeren Grundfäge von Recht 
und Sitte nebft den Inftituten, wodurch diefe geftügt wurden, 
aufrechtzuerhalten bemüht waren. Der gerechte, befonnen, 
gemäßigte Ariftides ift der Staatsmann nad) Aeſchylos Sinne, 
nicht Themiſtokles, der das weithinausgeftedte Ziel feines Ehr: 
geizes auf geraden, und frummen Wegen mit gleicher Energie 
verfolgte. Aefchylos Vorliebe für Ariftides zeigt fich deutlich 
in feiner Befchreibung der Schlacht von Salamis!). In den 
Steben wurde die Schilderung des gerechten Amphiaraos, ber 
nicht der befte fcheinen, fondern fein will, des befonnenen Feld: 
herrn, aus deſſen Gemüth, wie aus tiefen Furchen eines wohl: 
gepflügten Aders, edle Rathfchläge entfproffen, von dem Athe: 
nifhen Volke allgemein auf den Ariftides bezogen und war 


der das Erbe nicht in Kreundfchaft theilen würden (nach der Thebais ki 
Athen. XI, p. 465), fondern verkündete auch, daß ein Fremdling aus 
Skythien (der Stahl des Schwertes) ald Schiedsmann (deemens nad 
dem Sprachgebrauch des Attifhen Rechte) die Theilung veranftalten 
werde. Wenn nicht Oedipus diefe Worte gebraucht hätte, könnte nicht 
ber Chor V. 729 und 924 und der Bote B. 817 daffelbe ungefähr mit 
denfelben Worten fagen. So läßt fi, nad) unferm Beduͤnken, über 
Aeſchylos Dedipus noch gar Manches aus den Sieben herauslefen. 
Bgl. Perfer 447— 471 mit Herobot VIII, 9. 
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gewiß auch von Aeſchylos auf ihn gemeint. Dann druͤckt aber 
auch die Klage des Eteokles, daß dieſer fromme, gerechte, be: 
fonnene Mann, zu verwegenen Genoffen gefellt, gleiches Ver: 
derben mit ihnen theilen muß, die Unzufriedenheit des Aefchylos 
mit den Gefinnungen andrer Führer der Griechen und Athener 
aus, von denen Themiſtokles wohl damals ſchon feine Theil: 
nahme an den verbrecherifchen Planen des Paufaniad mit der 
Berbannung gebüßt hatte. 

Zunaͤchſt lafjen wir die Trilogie folgen, welche man Da: 
nais nennen kann und von der auch wieder nur das Mittel: 
ſtuck in den Schußflehenden erhalten ift. In diefer Trilogie 
waltet ein hiftorifch=politifcher Geift. Das erhaltene Stüd 
dreht fich ganz um die Aufnahme des Danaos und feiner Töch- 
ter in dem Pelasgifchen Argos, die vor ihren gewaltfamen 
Freiern, den Aegyptiaden, aus Aegypten entflohen find. Sie 
fegen ſich als Schußflehende an eine Gruppe von Altären 
 (sovoßouie) vor der Stadt von Argos und bewegen ben Kö: 
nig der Argiver, der fein Reich in Noth und Gefahr zu ver 
wideln beforgt ift, nach vielen Bitten und Befchwörungen bie 
Volksverſammlung zur Verhandlung Über ihre Aufnahme zu 
. berufen: welche dann auch aus Scheu vor dem Rechte ber 
- Schusflehenden und aus Mitleid mit den verfolgten Frauen 
dieſe Aufnahme befchließt. Auch ift fogleich Gelegenheit da 
die Verheißung von Schuß und Sicherheit wahrzumachen, da 
die Aegyptiaden an der Küfte landen und, während Danaos 
fi Hinmwegbegeben hat, um Hilfe herbeizuholen, der Aegy— 
ptifche Herold die verlaffenen Jungfrauen, als das rechtmäßige 
Eigenthum feines Herrn, mit Gewalt fortführen will, bis der 
König der Pelasger erfcheint, um fie zu [hüten und den Herold, 
ungeachtet feiner Kriegsdrohungen, hinwegweiſt. Ieboch ift 
damit die Gefahr nur für den Augenblid abgemwandt und das 
Stüd fchließt mit Gebeten zu den Göttern um Befreiung von 
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diefer Zwangsheirath, in welche ſich Zweifel über das von 
den Göttern befchloffene Schickſal mifchen. 

Das geringe dramatifche Intereffe, welches diefes Stud 
für fich hat, erklärt fich wieder dadurch, daß es nur das Mit: 
telftücf einer Trilogie ift, auf welches unffreitig in den- ‚Da: 
naiden” die Loͤſung des Streits durch die Ermordung der 
Freier mit Ausnahme des Lynkeus folgte, fo wie ein vorher: 
gehendes Drama, „die Aegyptier“, den Grund und Anfang 
des Streites in Aegypten felbft dargelegt haben muß. In den 
Mittelſtuͤcken der Aefchylifchen Zrilogieen fteht aber auch nad 
andern Beifpielen die Handlung beinahe ftil, indem die Be 
trachtung über allen den Leiden weilt, die aus dem noch unge 
löften Streit entgegengefeßter Anfprüche und Richtungen hervor: 
gehen. Die Borftellung der ſchuͤchternen, geängfteten Jungfrauen, 
die vorihren gewaltfamen Freiern fliehn, wie die Zauben vor dem 
Geier, welche VBorftellung in Igrifcher Weife mit aller Wärme 
und Unmittelbarfeit der Empfindung durchgeführt wird, if 
offenbar für Aefchylos eine Hauptfache, und der Reiz dieſer Ge 
fänge ſcheint auch allein die Erhaltung des Stüds bewirkt zu 
haben. Doc war auch nach Aefchylos Gedanken die Hand: 
lung der Aufnahme der Danaiden an fich felbft viel bedeu— 
tungsvoller und geeigneter den Inhalt einer Tragödie zu bil: 
den, als nach dem Maßftabe des Sophokles oder Euripides. 
Was diefer Handlung an ethifcher Bedeutung abgeht, erfest 
für Aeſchylos das hiftorifche Intereffe, oder mit andern Worten: 
was fie zu wenig hat an Aufbietung innerer Geifteskräfte, 
fommt ihr mehr zu in folgereichen Wirkungen. Aefchylos ſteht 
durchaus noch auf dem Standpunft, wo die National: Mythen 
der Griechen nicht als anmuthige Dichtungen, fondern als Zeug: 
niffe der über Griechenlands Schickſalen waltenden Göttermadt 
gefaßt werben; ein Ereigniß, wie die Aufnahme der Danaiden 
in Argos, von ber die Entftehung des Geſchlechts der Perfiden 


Aeſchylos. 93 


und Herakliden abhaͤngt, erſcheint ihm als ein großes Werk 
der Rathſchluͤſſe des Zeus, die er in allen menſchlichen Dingen 
aufzuzeigen fuͤr den hoͤchſten Beruf des tragiſchen Dichters 
achtet. Daß er dabei gegen die ſonſtige Gewohnheit der epi— 
(hen und tragifchen Dichter nicht dem Könige, fondern bem 
Bolfe der Argiver dad Hauptverdienft zufchreibt und der 
Chor deswegen in einem ſchoͤnen Liede (VB. 625— 709) den 
mannigfachften Segen auf dies Volk herabwünfcht, hat offen= 
bar feinen Grund in damaligen Berhältniffen zwifchen Athen 
und Argos. Solche Beziehungen auf die Zeit find aber bei 
Leſchylos niemald gewaltfam herbeigezogene Anfpielungen, 
jndern ergeben fich aus feiner Betrachtungsweiſe der Ge: 
Whihte, welche der Pindarifchen zunaͤchſt verwandt ift. Die 
Staaten Griechenlands haben nach diefer Anficht in ferner my: 
thiiher Vergangenheit das Los ihres Schidfals erhalten und 
den Grund zu der Beftimmung gelegt, bie fie in fpätern Jahr: 
hunderten behaupten. Die deutlichen Beziehungen der Schuß: 
Nehenden auf eine wohlgeorbnete Volksherrſchaft in Argos und 
auf Verträge mit fremden Staaten, wodurd Streit und Krieg 
vermieden wird 1), laffen nicht zweifeln, daß das Stüd in eine 
Zeit fallt, in welcher der Bund von Athen mit Argos im Werke 
war, etwa gegen Ende von DI. 79, v. Chr. 461 2); und ebenfo 
geben die Drohungen eined Krieges mit den Aegyptern, die in 
der Fabel des Stüds liegen, dem Dichter eine erwünfchte Ge: 
legenheit zu treffenden, eindrüdlichen Sprüchen, welche ben 
Athenern bei den DI. 79, 3, v. Chr. 462, begonnenen Krieg in 
Xegypten ungemein zufagen mußten, wie wenn es heißt: „Die 
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) Möge die Volksmacht, welche die Stadt beherrſcht, ihre Ehre 
behaupten... . mögen fie Fremden Recht geben nach guten Verträgen 
ohne Verdruß, ehe fie den Ares bewaffnen, beißt e8 V. 698— 703. 

?) Noch deutlicher wird diefer Bund mit Argos, einige Jahre ſpaͤ⸗ 
ter, in ben Eumeniben gefeiert. 
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Frucht des Papyrus (wovon die Aegypter großentheild lebten) 
wird nicht die Kraft des Saatkorns bezwingen“ 7). 

Zu den legten Werfen des Aefchylifchen Genius gehört al: 
ler Bahrfcheinlichfeit nach fein Prometheus, da der Dichter 
darin ſchon von der Neuerung des dritten Schaufpielers in ge: 
wiſſem Maße Gebrauch macht (Kap. 21), aber unftreitig aud 
zu den größten. Hiftorifche Beziehungen find bier nicht zu e: 
warten, da der Gegenftand nicht von den Ereigniffen eines ein: 
zelnen Stamms oder Staats, fondern von der Lage und ben 
Berhältniffen des ganzen Menfchengefchlechtö hergenommen iſt 
Prometheus ift, wie wir bei Hefiod zu bemerken Anlaf nab: 
men (Kap. 8), der Repräfentant des vordenfenden, hinaus 
firebenden Menfchenverftands, der die Lage des menſchlichen 
Dafeins auf alle Weife zu beffern ſucht. Er wird als ein Ti: 
tane gedacht, weil die Griechen, die einmal die Olympifchen 
Götter nur als Beherrfcher, nicht ald Schöpfer des Menfchen: 
gefchlechtd anfahn, den Grund und Anfang der Menfchheit in 
die Vorzeit vor dem Reiche der Olympifchen Götter legten. 
&o faßt ihn auch Aefchylos auf, ald Freund und Vertreter der 
Menfchheit in jenem Weltalter, in welchen das Reich des Zeus 
begann, ald den „‚menfchenfreundlichften Damon” — ohne 
ihn zu einer bloßen Allegorie der Vorficht und Klugheit zu ver: 
flüchtigen, da im Aeſchylos fich noch ein wirklicher Lebendiger 
Glaube an die Eriftenz der mythifchen Wefen mit dem Nad: 
denken über ihre Bedeutung einträchtig verbindet. Prometheus 
hat den Menfchen mit dem Gebraudy ded Feuers alle Künfte 
gelehrt, die das irdifche Dafein Teidlicher machen; er hat fie 
überhaupt in jeder Hinficht Elüger und glüdlicher gemacht, auch 
dadurch, daß er ihnen das Vorausfehn des Todes entzogen. 
Er hat aber dabei ber Schranken nicht geachtet, die einmal, 


2) 8. 761, vergl. 954. 8. 765 ff. 
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nach der Anſicht der Alten, die allein feligen Götter dem Men- 
fhengefchlecht gefeßt haben; er hat den Menfchen Vollkommen⸗ 
beiten erwerben wollen, die die Götter fich vorbehalten haben, 
wie es denn in der Natur des ruͤſtig vordringenden, alle Mit- 
tel für feine Zwecke aufbietenden Geiftes liegt, fich nicht Leicht 
mit einem beftimmten Maße zu befcheiden. Dies Streben des 
Prometheus, welches wir aus ber erhaltenen Tragödie gelegent: 
ic) Eennen lernen, war aller Wahrfcheinlichkeit nach vollſtaͤn⸗ 
diger gefchildert und in Verbindung mit dem Raube des Feuers 
entwickelt in dem erften Stüde derfelben Trilogie, welches fein 
andred ald der feuerbringende Prometheus ( ITgoundevg 
auppopog) gemwefen fein kann '). 

Das erhaltne Stud, der Gefeffelte Prometheus 
(Moundevg dssuwrng), beginnt gleich mit der Anfchmiebung 
des riefigen Zitanen an den Felfen des Skythenlandes und be: 
wegt fih nun ganz um den in Feffeln liegenden, den die Toͤch⸗ 
ter des Dfeanos, die den Chor des Stüdes bilden, zu tröften 
und zu beruhigen, ber alte Dfeanos aber und hernach Hermes, 
der eine durch milde Rathfchläge, der andre durch Drohungen 
und Verhöhnung, zur Nachgiebigkeit und Unterwürfigkeit zu 
bewegen fuchen. Prometheus hört indeß nicht auf der Ueber: 
macht des Zeus Trotz zu bieten und beharrt darauf ein Orakel, 
das er von feiner Mutter Themis vernommen, über eine Ver: 
mählung, durch die Zeus feine Herrfchaft verlieren werde, nicht 
her zu verfündigen, ald bis die fehnöden Feſſeln gelöft feien; 
 duldet lieber, daß Zeus unter Donner und Blitz feinen Leib 
wiſchen Felſen begraͤbt — womit dad Drama fchließt — um 


— — 


) Dieſer Prometheus Pyrphoros iſt mit Welcker zu unter: 
ſcheiden von dem Prom. Pyrkaeus, dem Feueranzuͤnder, einem Drama 
Satyrikon, welches an die Trilogie der Perſer angeknuͤpft war und 
wahrſcheinlich ſich auf die Feſtgebraͤuche an den Prometheen im Kera⸗ 
meitos, wobei ein Fackellauf vorkam, bezogen hat. 
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ihn hernach wieder zu neuen Qualen emporfommen zu laffen. 
Diefer großartige und erhabne Trog des Prometheus, der bei 
aͤußerem Unterliegen die Freiheit des Willens in vollkommen— 
ftem Maße behauptet, ift oft al$ Hauptgebanfe ber ganzen 
Dichtung angefehen worden; und es kann allerdings nicht zwei: 
felhaft fein, auf welche Seite wir und beim Leſen des allein erhal: 
tenen Stud ftellen werden; Prometheus wird ung al3 der lei: 
dende Gerechte, Zeus als ein auf feine Macht eiferfüchtiger und 
gewaltthätiger Tyrann erfcheinen. Doc) ift es unmöglich fih 
vom Standpunkte der alten Poefie bei einer ſolchen Loͤſung zu 
beruhigen; wonach die Tragödie unmöglich bei dem Gegenſatz 
und Conflikt der innern Freiheit eines Einzelnen und des all 
waltenden Schickſals ftehen bleiben, fondern die flreitenden 
Mächte dadurch ausfühnen muß, daß jeder ihre rechte Stell 
angewiefen wird. Die Fämpfenden Gewalten erheben fich im: 
mer mächtiger, die Gegenfäße erfcheinen immer ftraffer gefpannt, 
und doch findet die über dem Ganzen waltende göttliche Leitung 
der Dinge den Weg eine Ordnung und Harmonie berzuftel: 
len, in der jede der kaͤmpfenden Mächte ihr innres Recht er: 
halt; der Streit mit allen feinen Xeiden erfcheint dann felbit 
als heilfam, wie ein Gewitter, das eine ſchwuͤle Temperatur 
in frifche Luft verwandelt — dies tft. der Gang, den die Tra: 
gödie ded Aeſchylos und überhaupt die Griechifche Tragoͤdie 
einfchlägt, fo lange fie ihrer Beftimmung getreu bleibt. Die 
Tragödie des Aefchylos bedarf durchaus des Glaubens an eine 
höhere göttliche Macht, welche den Gang des Geſchickes, wenn 
auch oft auf dunfeln Wegen und durch Noth und Leiden, doch 
mit Elarem Blid und fefter Hand, zum Beſten hinausführt; 
Aeſchylos Dichtungen find voll von tiefgebachten und begeifter: 
ten Berherrlihungen des Zeus als diefer Macht; wie wäre es 
möglich, daß er in diefem einen Drama den Zeus als einen 
Zyrannen, die weltherrfchende Macht ald eine ungerechte und 
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willführliche, darftellte. Freilich bleiben die Götter der Grie— 
hen gewordene Wefen; darum kann von ihnen felbft die 
Vorſtellung von Gegenfab und Kampf nicht getrennt werden; 
und darin liegt auch der Grund der Härte, womit Zeus in 
der Zeit, in welche Aefchylos fich verfeßt, gegen alle Hemmun⸗ 
gen und Befchrankungen, die fich feiner eben entftehenden 
Weltmacht entgegenfegen, auftritt: aber Aefchylos muß dieſe 
Härte, ald eine nothwendige Erfcheinung des Uebergangs und 
Durchbruchs von der Zitanifchen Zeit zu der Herrfchaft der 
Olympiſchen Götter, in feinem Geifte zu vereinigen gewußt 
haben mit der Milde und Gnade, die er dem Zeus im gegen- 
waͤrtigen Weltalter beilegt. Folglich muß die Abweichung vom 
rechten Wege, die auapria in der tragifchen Handlung, die 
nach Ariftoteles nicht als eine Schlechtigfeit, fondern nur als 
eine Abirrung einer edlen, großartigen Natur vom Rechten, zu 
faffen ift ?), im Wefentlichen auf der Seite des Prometheus lie 
gen; und der Dichter felbft hat dies auch in dem Stüde felbft 
klar ausgefprochen, indem er den Chor der Dfeaniden, der dem 
Prometheus wohl will und bis zur eignen Aufopferung an: 
hängt, doch öfter auf den Gedanken zurüdfommen läßt: „Nur 
die find weife, welche die Adraften (die feinen Widerftand dul- 
dende Schickſalsmacht) mit Scheu verehren‘‘ 2). 

| Wir haben bei diefen Bemerkungen über den gefeffelten 
- Prometheus noch einen Aft deffelben Übergangen, der flr die 
Einficht in die ganze Trilogie von höchfter Wichtigkeit ift, die 
Erfcheinung der Io, die durch Zeus Liebe den Haß der Hera 
auf fich geladen hat und von Schredbildern verfolgt auf ihren 
Irrwegen auch zum Prometheus fommt und von ihm die Muͤh— 


2) Nämlich infofern es eine duugria des Protagoniften ift, wie des 
Prometheus, Agamemnon, der Antigone, bes Debipus u. f.w. Denn 
die ameugriaı der Tritagoniften find allerdings von ganz andrer Natur. 

2) 3.936. Ol moogawvoUrres znv "Adodorsiav copol. 

O. Müller’s gr. Literatur. I. 7 
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feligfeiten erfährt, die fie alle noch zu beftehn bat. Dies kei: 
den der Fo hat mit der Rage des Prometheus große Aehnlich 
feit, indem auch Jo ald Beifpiel der felbftfüchtigen Härte dei 
Zeus genommen werden konnte und von Prometheus felbit Io 
genommen wird; indem aber zugleich Prometheus nicht ve: 
fchweigt, daß ber dreizehnte Nachkomme der Io ihm felbi 
Erlöfung aus allen Leiden ſchaffen werde, erjcheint die Kick 
des Zeus zur Io in hoͤherm Lichte und wird zugleich für Pre 
metheus Schidfal die Art von Beruhigung gewonnen, welch 
die Alter auch mitten in dem aufgeregteften Affekt zu erhalten 
ftreben: wiewohl die Verfündigung bed Hermes, daß Ju 
den rebellifchen Zitanen nicht eher löfen werde, bis ein Unftab: 
licher für ihn freiwillig fein Leben hingäbe, den Ausgang bed 
noch fehr zweifelhaft und dunkel macht. 

Der befreite Prometheus (ITpoundevg Avöusvo:) 
deſſen Berluft wir von allen Zragödien faft am meiften zu br 
dauern haben, obgleich uns nicht unbedeutende Fragmente daven 
erhalten find, begann in einer ganz andern Weltorbnung. Imit 
war Prometheus noch an die Felfen Scythiens gefeffelt un 
wurde, wie ihm Hermes ſchon früher angedroht hatte, von 
dem Adler des Zeus täglich von neuem zerfleifcht: aber da 
Chor, der an der Stelle der Okeaniden auftrat, beftand au 
den von Zeus bereit3 aus ihrer Haft im Zartarus entlafene 
Zitanen. Aeſchylos fchließt fich alfo, wie Pindar’), da 
durch die Orphifer verbreiteten Vorftellung an, daß Zeus, mob 
dem er fein Reich in der Welt feft gegründet, gleichfam dit 
allgemeine Amneftie verkündet und auch mit dem uͤberwund 
nen göttlichen Mächten wieder Frieden und Verſoͤhnung 9 
fchloffen habe. Aber auch der Menfchenwelt ift eine höhe 
Würde zu Theil geworden, als felbft Prometheus ihr zus" 


) Pindar Pyth. IV, 291, vgl. oben Kap. 16. 
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dacht, durch das Heroengeſchlecht, in welchem die Menſchheit 
durch die Olympifchen Götter ſelbſt, aus deren Zeugungen bie 
Heroen hervorgehn, gleichſam geadelt erfcheint. Herakles, der 
Sohn des Zeus von einer fpdtern Enkelin der Jo, der men: 
ihenfreundlichfte und für die Menfchen wohlthätigfte unter den 
Heroen, wie es Prometheus unter den Titanen war, tritt auf 
und nachdem er von Prometheus erfahren, wie viel dieſem das 
Menfchengefchlecht danke, und felbit deſſen Wohlwollen durch 
Beiffagung und Rath für feine weiteren Abenteuer erprobt 
bat, befreit er den Dulder von dem quälenden Adler und den 
Feſſeln — auf eignen freien Antrieb, aber offenbar durdy Zus 
laffung des Zeus. Zeus hat auch ſchon jenen Unfterblichen, 
der bereit ift fein Götterleben für ihn zu opfern, im Auge; 
Cheiron ift wider Herakles Willen von feinem Giftpfeil ge: 
troffen und willig, um endlofen Qualen zu entgehn, in bie 
Unterwelt hinabzufteigen. Man muß annehmen, daß am 
Ende des Stuͤckes die Majeftät des Zeus und bie tiefe Weisheit 
feiner Rathfchlüffe fich in folcher Herrlichkeit offenbarte, daß 
Prometheus Troß völlig gebrochen wurde"); Prometheus legte 
einen Kranz von Agnus-Caſtus (Auyog) und wahrfcheinlich 
auch einen Ring aus Eifen von feiner Feffel an — myfteriöfe 
Symbole der Abhängigkeit und Dienftbarkeit des Menfchenge: 
ſchlechts — und verfündete num gern die alten Weiffagungen 
feiner Mutter, daß von der Meergöttin Thetis ein gewaltige: 
rer Sohn als der Vater, der ihn gezeugt, geboren werben folle, 
wodurch Zeus zu dem Entfchluffe gebraht wird die Göttin 
dem fterblichen Peleus zu vermählen. 

Kaum läßt fich eine volllommnere Katharfis, wie fie 
Ariſtoteles von der Zragddie als Hauptfache verlangt, irgend 


Y) Nach der Befreiung von den Feſſeln hatte Prometheus noch den 
Heraftes „eines feindfeligen Vaters liebften Sohn’’ genannt. Fragm. 
187. Dindorf. 
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denken. Die Affefte von Furcht, Mitleid, Haß, Liebe, Un: 
willen und Bewunderung, welche im Mittelftüde auf ein 
mehr beängftigende als wohlthuende Weife durch die Handlun: 
gen und Schidfale der einzelnen Perfonen erregt und gegen 
einander aufgewiegelt werden, nehmen unter der Leitung er: 
habner und finnvoller Vorftellungen einen folchen Gang der 
Entwidelung, daß fie fich in eine fanftbewegte, wohlthätig er: 
höhte Stimmung der eine höhere Macht anerfennenden Scheu 
und Ergebung in ihre Fügungen auflöfen. 

Aeſchylos politifche Laufbahn fchließt für und, wie fie 
auch für die alten Athener fchloß, mit der alten vollftändig er: 
haltenen Zrilogie, deren Befis, nach dem der Ilias und Odyß 
fee, für den größten Scha& der Griechifchen Poefie zu halten 
wäre, wenn fie in eben fo wohlerhaltener Geftalt, ohne Lüden 
und durch Abfchreibefehler übel zugerichtete Partieen, auf und 
gekommen wäre. Aefchylos brachte diefe Trilogie DI. 80, %, 
v. Chr. 458, auf die Bühne, in einer Zeit großer politiſchet 
Aufregung in feiner Vaterftadt, in der die demofratifche Partei 
unter Perikles Leitung eben befchaftigt war den legten Ueber: 
reft ariftofratifcher Inftitutionen, wodurch der freien Bewe— 
gung des Volks im öffentlichen und Privatleben nody bie und 
da ein flrenger Zügel angelegt werden Eonnte, den Areopag, 
über den Haufen zu werfen. Er fand ſich bewogen den Mr 
thus des Oreſtes zur Grundlage einer trilogifcehen Compoſition 
zu machen, von der wir hier, eben weil da8 Ganze noch vor: 
liegt, nur einige Hauptgedanfen hervorheben wollen. 

Agamemnon erfcheint in dem Stüde, das von ihm den 
Namen führt, nur in einer Scene auf der Bühne, wo er alt 
fiegreicher Herrfcher von feiner Gemahlin Kiytämneftra empfan⸗ 
gen wird und nad) einiger Weigerung Über die ausgebreiteten 
Purpurteppiche in das Innere feines Palaftes fchreitet, aber il 
deffenungeachtet die Hauptperfon, indem fein Charakter und 
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Schickſal das ganze Stuͤck hindurch die handelnden Perſonen, 
wie den Chor, faſt ausſchließlich beſchaͤftigt. Aeſchylos faßt 
ihn als großen, ehrfurchtgebietenden Herrſcher, der nur dadurch, 
daß er feinem kriegeriſchen Ehrgeiz durch die Unternehmung ge: 
gen Troja das Leben vieler Menfchen ?) und ſelbſt das feiner 
Tochter Iphigeneia2) zum Opfer gebracht, ein duͤſtres Verhaͤng— 
niß über fein an alten Wunden ſchon krankendes Haus herbei: 
gezogen habe. 

Klytämneftra ihm gegenüber ift das Weib, das feinen Trie- 
ben und Lüften mit rüdfichtslofer Entfchiedenheit folgt und See: 
Ienftärfe und Klugheit genug befißt, um ihre böfen Pläne 
durchzufeßen; fie hat den Agamemnon mit ihren ſchlauen Ver: 
anftaltungen völlig umgarnt, fchon ehe fie das trügerifche Ge: 
wand wie ein Ne über ihn wirft, und weiß die That, nad): 
dem fie vollführt ift, vor dem Chor mit jener Sophiftif der Lei: 
denfchaft, die Aefchylos vortrefflich zu malen verfteht, mit 
alfen möglichen Gründen, die fie hätte haben fünnen, wenn 
nicht der eine wirkliche völlig hingereicht hätte, zu bemänteln. 
Die große tragifhe Wirkung, welche das Stuͤck auf Jeden, 
der es zu lefen und zu faſſen im Stande tft, hervorbringt, be: 
ruht befonders auf dem Gontraft, in dem der glänzende dufre 
Schein des Haufes der Atriden mit der wahren innern Be: 
ihaffenheit deffelben fteht. Die erften Scenen haben etwas 
ungemein Prachtvolles, das Leuchten der Feuerzeichen, bie 


?) Denn bie Götter haben ein Auge auf die, welche am Zube Vie: 
ler Schuld find, row moAvunrövmv yap 00% Konoroı Beol, fagt der 
Chor B. 461. 

2) Der Chor tadelt dies Opfer mit Entfchiedenheit, beſonders 8. 
217. Er hält ohne Zweifel es für wirklich vollbracht, wie Klytämneftra 
8.1555, wiewohl damit Aefchylos bie Sage von der Rettung der Iphi: 
genia nicht in Abrede ftellen wollte; die Opferer felbft müffen nad) feiner 
Meinung von ber Artemis verblendet gewefen fein. 
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Botfchaft von Trojas Fall, Agamemnons Einzug; aber mit: 
ten in diefen Freudenfcenen ertönt in den Gefängen des Chor 
ein Zon der traurigften Ahnung, der von Stufe zu Stufe ver: 
nehmlicher und andringender wird, bis in der unuͤbertrefflichen 
Scene zwifchen dem Chor und der Kaffandra das ganze Unheil 
des Haufes zum klaren Bewußtjein fommt. Bon bier an 
gibt Aeſchylos dem geängfteten Gefühl Feine Raft mehr; die 
Ermordung Agamemnons folgt unmittelbar auf die Verfünd:: 
gung, der Zriumph der Klytämneftra und des Aegiftb, die 
erbarmungslofe Kälte, womit fie fich der That freuen und die 
Klagen und Vorwürfe des Chors abweifen, binterlaffen das 
am Schickſal des Haufes theilnehmende Gemüth in einer &r: 
fehütterung und Spannung, die nur an einem gewiſſen Gefühl, 
daß Agamemnon durch eine göttliche Nemefis gefallen fei, ein 
beruhigende Moment bat. 

Die Ehoephoren enthalten die Blutrache des Drefied. 
Die natürlichen Stufen der Handlung, ber Befchluß und Plan 
der Rache, ben Dreftes mit Elektra und dem Chor ausjinnt, 
die liſtigen Anfchläge, durch welche Dreſtes zur Ausführung 
der That gelangt, die Ausführung felbft und die Betrachtung 
ber vollendeten That bilden eben fo viele Akte des Drama, 
Der erfte ift der längfte und am meiften ausgeführte, weil dem 
Dichter offenbar am meiften daran liegt Oreſtes innere De 
drangnig und die Nothwendigkeit, in der er fich befindet, den 
Mord des Vaters an der Mutter zu rächen, vollfommen deut: 
lich zu machen. Deswegen dreht ſich auch das ganze Drama 
um das Grab des Vaters und der Chor befteht aus Trojan 
fchen Frauen aus der Dienerfchaft des Atridenhaufes, welch 
von der durch unglüdliche Träume gefchrediten Klytämnefit 
gefandt find, um zum erftenmal den ermordeten Gemahl durd 
Grabfpenden zu verföhnen, und weldye nun diefe Spenden auf 
Rath der Elektra zwar darbringen, aber nicht für die, welt 
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ſie geſandt hat. Agamemnons Geiſt wird foͤrmlich aus der 
Vefe herauf beſchworen an dem Werk feiner Rache thaͤtigen 
Antheil zu nehmen und ben unterirdifchen Göttern, namentlich 
dem Zobtenführer Hermes, der zugleich der Gott aller verbor- 
genen und liftigen Unternehmungen ift, öfter die Leitung bes 
ganzen Werks zugefchrieben, über dem der Dichter ein eignes 
nachtliches Dämmerlicht zu verbreiten gewußt hat. Die That 
klbft erſcheint immer als eine ſchwere Bürde, die Oreſtes nur 
von den Forderungen ber unterirdifehen Götter wie bes Del- 
phiſchen Drakels Iberwältigt übernimmt; Feine niedern Motive 
und keine leichtfinnige Gleichgiltigkeit mifchen fi) hinein, und 
doch, oder vielmehr eben deswegen, erheben fih, als Dreftes 
über den Leichen der Mutter und ihres Buhlen, an berfelben 
Stelle, an der fein Bater erfehlagen war, fteht und ſich noch 
einmal die ganze Werruchtheit jenes Mordes zur Rechtfertigung 
der eignen That vor die Augen flellt, die Erinnyen aus ber 
Ziefe und aͤngſtigen ihn, obgleich vom Chore ungefehn, body 
den Zufchauern gewiß fichtbar, mit ihren Schredgeftalten, bis 
er davon eilt, um den Delphifchen Apollon, der ihm die That 
geboten, um Sühne und Reinigung anzuflehn. Man fieht, 
daf nach Aeſchylos, fo wie überhaupt nach den Griechiſchen 
Infihten, die Erinnyen nicht eigentlich den Grab der morali- 
(hen Schuld und die Macht des böfen Gewiſſens bezeichnen — 
in welchem Fall fie ſich an der Klytaͤmneſtra weit furchtbarer 
ald am Dreft erweifen mußten — fondern das Furchtbare der 
That felbft, des Muttermordes als folhen, darftellen, die, aus 
welchen Motiven immer begangen, ein Riß in den Drbnungen 
der Natur ift, der beängftigend und verwirrend auf das menfc): 
liche Gemuͤth wirken muß. 

Diefen Charakter entwideln die Erinnyen noch beftimm: 
ter im Schlußſtuͤck, in welchem der Dichter mit eben fo viel 
plaftifchem wie poetifchem Talent diefe Wefen, von denen bie 


% 
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Griechen vorher nur eine ziemlich dunkle Vorftellung hatten, in 
einer Geftalt, die theils nach ihren geiftigen Eigenfchaften theils 
nach der Analogie der Gorgonen gebildet war, ald Chor auf: 
treten läßt. Sie rächen die That des Muttermords an fic, 
ohne nach Motiven und Umftänden zu fragen, mit der Rüd: 
ſichtsloſigkeit und Unerbittlichfeit eines Naturgefeßes, durch 
Schredniffe und Qualen auf der Ober: und Unterwelt. Aud 
die Reinigung, welche Apollo dem Dreft in Delphi hat ange: 
beihen laffen, hat feinen Einfluß auf ihre Gefinnung; Apollo 
bat nur vermocht fie auf kurze Zeit in einen Schlummer zu 
verfenfen, aus dem der Geift der Klytämneftra, der feiner Ber: 
brechen wegen unftät in der Unterwelt umberirren muß, fie 
durch eine Erfcheinung erwedt, die auf der Bühne die größte 
Wirkung gethan haben muß. Nach diefen Scenen in Delphi 
fehen wir uns auf einmal nach dem SHeiligthum der Pallas 
Athena auf der Burg von Athen verfegt, wohin Apollon dem 
Oreſt zu fliehen gerathen hatte. Hier wird nun auf eine fehr 
regelmäßige Weife, mit vielen Beziehungen auf wirkliche Ge 
richtögebräuche, von der Athena, welche die Anfprüche beider 
‚ Parteien anerkennt und eigenmächtig einzugreifen fich fcheut, der 
Gerichtshof des Areopag .niedergefest und vor ihm die Streit: 
fahe von Oreſt und feinem Anwalt Apollon auf der einen 
und den Erinnyen auf der andern Seite verhandelt. Man 
muß geftehen, daß in diefen Verhandlungen zwar viele ein: 
zelne Punkte, welche zur großen Frage gehören, vorfommen und 
gleihfam fummirt werden, Apollond Gebot, die Forderung 
der Blutrache, die der Geift des Vaters felbft dem Sohn auf: 
legt, die empörende Art der Ermordung Agamemnons, aber 
doch eigentlich der innere Unterfchied der That des Dreftes von 
der der Klytamneftra nicht fo, wie man ed an der Stelle er: 
warten follte, bezeichnet wird; Aefchylos hat offenbar diefen 
Unterfchied im Gefühl fehr richtig gefaßt, ohne ihn mit der Re: 
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flexion ganz zu durchdringen. Apollon beſchließt feine Beweis⸗ 
führung mit einem etwas ſpitzfindigen Argument, warum der 
Vater hoͤher zu achten ſei als die Mutter, wobei die Goͤttin 
Pallas ſelbſt, die ohne Mutter aus dem Haupte des Vater 
Zeus geboren war, ins Intereſſe gezogen wird. Als nun die 
Richter, deren zwölf find), abſtimmen, findet fi), daß die 
Stimmen für beide gleich find, und erft ber „Stimmſtein der 
Athena’, den die Göttin vorher fehon hinzulegen zu wollen er: 
klaͤrt hat, entfcheidet den Streit zu Gunften des Oreftes. Es ift 
. deutlich, daß nach des Dichterd Gedanken die Pflicht der Blut: 
rache und die Schuld des Muttermords fih die Wage halten 
. und daS ftrenge Recht hier feinen Ausgang gewährt, daß aber 
die Olympiſchen Götter, als menſchliche Wefen, bekannt und 
- vertraut mit der perfönlichen Lage der Einzelnen, für den ohne 
innere Schuld Unglüdlichen einen Ausweg aus allen Drangfa- 
. Ien bereit haben. Daher die wiederholten Hinweifungen auf 
das Walten des Zeus, der als der rettende Gott (Zevg Vorne) 
zwiſchen flreitende Mächte tritt?) und das Zünglein der Wage 
‚ nach der Seite, welche Billigkeit und Güte empfehlen, zu nei: 
. gen weiß. Nachdem Oreftes freigefprochen, verläßt er mit 
 Segenswünfchen für Athen und mit Verheißungen treuer Bun- 
desgenoſſenſchaft die Bühne, fchneller als man nad; dem gro: 
sen Intereſſe, das fein Schickſal eingeflößt hat, erwartet. 
Aber der Grund liegt darin, daß nun ſchon Aefchylos ganzes 
Herz bei den Athenern if. Die verfländige, weife Göttin 
Pallas, die das Bewußtfein ihrer Stärke und Macht in bie 
mildeften, gewinnendften Formen Fleidet, weiß den Groll der 
Erinnyen, der zuerft unabwendbares Verderben uͤber die Athe— 
ner zu bringen fcheint, zu befänftigen, indem fie ihnen für im: 








) Die 3woͤlfzahl geht aus der Anordnung bes Geſpraͤchs hervor, 
melches die Parteien während der Abftimmung führen, V. 710—733. 
2) 9.759. 797. 1045. 
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mer die gebührende Ehre und Achtung bei den Athenern ver 
heißt, und jo fchließt da8 Ganze mit einem SHeilgefange da 
Erinnyen, in dem fie fi — unter der Borausiekung, da 
ihre Macht anerkannt werbe — ganz in Segensgottheiten wer 
wandeln, und mit der Einfeßung des Cultus der Eumeniden 
die gleich auf der Stelle mit einer Pompa, wie fie ihren Opfem 
in Athen vorausging, unter Sadelglanz in ihr Heiligthum beim 
Areopag geleitet werden. Welche Mahnung für die Ather 
darin lag dem Areopag, Ddiefer Stiftung der Götter, della 
gerichtliche Gebräuche mit dem Eultus der Erinnyen in naba 
Berbindung flanden, mit Ehrfurdyt zu begegnen und den Blut 
bann nicht, wie damals im Werke war, ihm zu entreißen, um 
ihn den großen Gefhwornen: Gerichten zu übergeben, leudic 
von felbft ein; auch ſprechen die Stafima, in welden ti 
Ideen des Stuͤcks noch deutlicher hervortreten als in der Bu 
handlung des Mythus, keinen Gedanken beftimmter aus, als 
daß dem Menfchen Anerkennung einer über allen Widerfpud 
erhabnen Macht, die den unruhigen Begierben und freveln Gt 
danken Zaum anlege, vor Allem Noth thue ?). 

Wir bemerken kurz, daß auch Das Drama Satyrifen 
welches zu diefer Tetralogie gehörte, der Proteus, fich alle 
Wahrfcheinlichkeit nach an benfelben mythifchen Gegeniian 
anſchloß und die aus Homer befannten Abenteuer des Mat 
laos und der ‚Helena bei dem Meerdaͤmon und Mobbenbit? 
Protens behandelte. Das unnuͤtze Umbherfchweifen des New 
laos, der feinen Bruder bei ber Heimkehr im Stich gelaffen ur 
deswegen nicht bloß zu feiner Rettung, ſondern auch zu feine 
Rache zu fpdt Fam 2), konnte mannigfachem Scherz u 
Muthwillen Raum geben, ohne daß ber Eindruck geftört ode 


— — 


) Avupeot Gmppoveiv uno oriven B. 520. 
2) Val. oben Kap. 6 und Agam. 624. 839. 
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verwiſcht wurde, den die tragiſche Behandlung der Schickſale 
des Atridenhauſes hervorgebracht hatte. 

Wir glauben, daß dieſe Erörterungen über Aeſchylos Tri⸗ 
logieen, die ganz ober in einzelnen Stüden erhalten find, fo 
viel Einfiht in die Gedankenwelt des großen Dichters gewäh- 
ten, als nad) dem Plane diefer Arbeit erwartet werben darf. 
Aber freilich ift ein großer Unterfchied zwifchen diefen Falten 
Abſtraktionen aus den Dramen des Aefchylos und dem Zon 
und Charakter der Werke felbft, die bis in die feinften Einzel- 
heiten der Ausführung die Kraft eines begeifterten, von der 
Wahrheit und Wichtigkeit feiner Gedanken erfüllten Geiftes 
bezeugen. Wie alle Perfonen, welche Aefchylos auf die Bühne 
bringt, ihren Charakter und Willen Fräftig und großartig aus: 
ſprechen, fo find auch alle Formen der Rede, deren fie ſich be— 
dienen, von einer gewiffen ftolzen Mächtigkeitz die Diftion der 
Stücke ift, wie ein Tempel des Iktinos, aus lauter großen, 
rechtwinklich behauenen und polirten Marmorblöden aufge: 
baut. Die poetifche Bildung der einzelnen Ausdruͤcke herrfcht 
vor dem Syntaktiſchen vor, wobei die Mittel des metaphori- 
- fhen Ausdruds und neuer Zufammenfegungen befonders ge: 
braucht werden ?); die gute Kenntniß und genaue Auffaffung 
ber Natur und des Menfchenlebens gibt dabei Aefchylos Aus: 
druck eine Anfchaulichfeit und Wärme, die fich von ber Nai- 
vetät des epifchen Stils nur durch eine größere Beimifchung 
fharffinniger Reflerion unterfcheidet, welche mit dem Gefühl 
der Verwandtſchaft zugleich dad Bewußtfein der Verfchieden- 
heit treffend zu bezeichnen weiß?). Die fontaftifchen Formen 


2) Doch daneben auch der Gebrauch veralteter, beſonders epiſcher 
Ausbrüde, 76 yAmooadıg rg Askewog. Aeſchylos Sprachgebrauch ift 
um einige Grabe mehr epifch, alö der des Sophokles und Euripides. 

2), Daraus gchn z. B. die bei Aeſchylos fo beliebten Orymora 
hervor, wie wenn der Staub der ſtumme Bote des Heers heißt. 
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find mehr diejenigen, welche auf einer parallelen Verbindung 
von Süßen beruhen (alfo Copulativ-, Adverfativ: und Dis 
junctiv-Saͤtze), als foldhe, die aus der Unterordnung des einen 
Sabes unter den andern hervorgehn (wie Cauſal- und Gonti: 
tionalfäge u. dgl.); die Sprache hat noch wenig von dem reine: 
rifchen Fluffe, den erft fpäter die Gerichte und Volksverſamm 
lungen erzeugten, und eben fo wenig von feinerer Entwidelun 
complicirter Gedanfenverbindungen. Sie ift durchaus mer 
geeignet mächtige Impulfe der Empfindungen und des Beat 
rend und das gleihfam inftinftmäßige Handeln entſchiedene 
Naturen, ald die Reflerion des von verfchiedenen Momente 
bewegten Geiftes darzulegen; daher auch in jedem Stüde ae 
wiffe Hauptgedanfen mehrmals wiederholt werden, namentiid 
in den verfchiedenen Formen der Rede, Dialog, Anapäfter, 
Iyrifhen Maßen u. dergl. Indeſſen fehlt dabei dem Diäte 
keineswegs die Fähigkeit feine Sprache, abgefehn von alaı 
den Unterfchieden, die mit der metrifchen Form zufammenhir 
gen, auch nach den Charakteren einigermaßen abzuflufen; di 
Höhe, auf der er ſich im Ganzen hält, duldet doch, daf Pr: 
fonen niedrer Art, wie der Feuerwächter im Agamemnon und 
die Wärterin des Dreftes in den Choephoren, in Morten um 
Wendungen etwas mehr zur Sprache des gemeinen kebem 
herabfteigen und felbft in ihrer Wortfügung ein fchwähet 
Gemüth an den Tag legen. 

Um noch einmal auf die Orefteifche Trilogie zurüdzuken 
men, fo erkannten die Richter der tragifchen Wettkämpfe ih 
den Prei vor den rivalifirenden Stuͤcken zu. Doch feheint die 
fer poetifche Sieg dem Aefchylos feinen Erfag gewährt zu Di; 
ben für die praftifche Wirkungslofigkeit feiner Intentionen, in 
dem die Athener in derſelben Zeit den Areopag wirklich de 
Macht und Ehre beraubten, in der der Dichter ihm hatte 
fhügen wollen. Aefchylos ging zum zweitenmal nach Stalin 
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und ſtarb in der ihm befreundeten Stadt Gela, drei Jahre nach 
der Aufführung der Oreſtea. 

Die Athener hatten das Gefühl, daß Aefchylos mit der 
Richtung, welche ihr Staatsleben und ihr Gefhmad für Kunft 
md Wiffenfhaft in der nächften Folgezeit nahmen, nicht zufrie: 
den fein wirrde; der Schatten des Dichterd, wie ihn Ariſto— 
Phanes in feinen Froͤſchen zur Oberwelt heraufführt, legt eine 
zetnige Unzufriedenheit mit dem Publiftum an den Tag, wel: 
dem Euripides fo fehr gefiel, obgleich Euripides fein Rival 
von ihm gewefen war, indem er die Bühne erft in dem Jahre 
ktrat, in dem Aefchylos ftarb. Dies hinderte indeß die Athe: 
ner nicht die Erhabenheit und Schönheit feiner Poefie im vollen 
Naße anzuerfennen. „Nur mit ihm ftarb feine Mufe nicht” 
ügt Ariftophanes, in dem Sinne, daß feine Stüde auch nach 
iinem Tode, und zwar ald neue, aufgeführt werben durften; 
er Dichter, welcher fie dem Chor und den Schaufpielern ein: 
ibte, wurde vom Staate belohnt, der Kranz aber dem lange 
xıftorbenen Dichter geweiht °). Der Familie des Aefchylos, 
vilde lange fortdauerte und eine Zeit lang eine eigne Aefchy: 
iſche Schule bildete, werden wir weiterhin gedenken. 








’) Dies ift das Ergebniß ber Stellen in ber Vita Aeschyli, Philostr. 
“Apollon. VI, 11, p. 245. Olear. Schol. Aristoph. Acharn. 10. 
roͤſche 892. Daß Aefchylos felbft nach feinem Tode noch gefrängt wurde, 
9 bie Vita Aeschyli, und diefe Angabe fcheint vorzüglicher ald Quin- 
Yang Instit. X, 1, Behauptung, daß viele andre Dichter durch bie Auf: 
ibrung von Aeſchylo⸗ Stuͤcken den Kranz erlangt haͤtten. Die Siege 
* Eupborion (f. oben Anm.) mit noch nicht aufgeführten Stüden des 
«ib. find davon zu unterfcheiden; auch das Gefeg des Lykurg über die 
führung der Stüde der drei großen Tragiker nach officiell beglau— 
sten Abfchriften gebört nicht hierher. 
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In Aeſchylos tragifchen Zrilogieen waren die großen M 
thenkreife der Hellenifchen Nation dramatifch ausgebildet wır 
den. Die Gefchide ganzer Gefchlechter, Stämme und Staata 
waren auf eine folche Weife ausgeführt worden, daß aus de 
größten Verwidelung und Verdunfelung das Walten einer ho 
bern Macht und Weisheit, wie ein glänzender Stern aus I 
Nacht, hervortrat. Staunen und eine hochherzige Freude mußt 
einen jeden Griechen ergreifen, der auf eine folche Weile ii 
göttlichen Fügungen in der Gefchichte feiner Nation gezeichn 
erblickte. Dieſe Tragoͤdie war vorzugsweife politifchspatri 
tiſch-religioͤs. 

Wie war ed möglich, daß nach dieſen mächtigen Schöpfer 
gen eines fo großen Genius doch noch der fehönere Kranz fr 
Sophofles zuruͤck war? Nach welcher Seite hin war en 
großer Kortfchritt von dem durch Aeſchylos gewonnenen Stan’ 
punft möglich? 

Wir wollen und nicht in apriorifche Conſtructionen dr 
lafien, wie diefer Fortfchritt gemacht werden konntez fon 
lieber fogleih an der Hand der Gefchichte hinzutreten und X 
trachten, wie er bewirkt worden iſt. Wir werden finden, durd 
eben fo viel Zurüdgehn, wie VBorwärtäftreben, dus 
Aufopfern auf der einen Seite, um auf der andern zu ganit 
nen, Überhaupt durch eine innere Mäßigung und Beſcheiden 
heit, welche die ebelfte, liebenswürdigfte Eigenfchaft des Ort 
chifchen Geiftes war. | 

Doc) ehe wir diefe große Frage löfen können, müffen m 
von den Außern Lebensumftänden des Dichters fo viel Ken 
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niß nehmen, ald zum Verſtaͤndniß feiner dichterifchen Laufbahn 
erforderlich ift. 

Sophofles, Sophilos Sohn, war in dem Xttifchen 
Gau (Demos) der Koloneer im Jahre v. Ehr. 495 (DL. 71,2.) 
geboren ?). Er war alfo funfzehn Jahr alt, ald die Schlacht 
von Salamis gefchlagen wurde, an der er noch nicht ald Kaͤm⸗ 
bier Theil nehmen konnte: er führte aber ven Chor der Sänger 
des Siegspaan, in gumnaftifcher Nadtheit, gefalbt, mit einer 
Eyra im Armz feine fhöne Jugenbblüthe 2), aber gewiß auch 
feine mufitalifche Bildung hatten die Orbner des Feſtes be 
fimmt ihn dazu auszulefen. 

Elf bis zwölf Jahre fpäter, im 3. 468 (DI. 77, 4.) 3), 
trat Sophofles zum erftenmal als Wettkaͤmpfer im bramati: 
ſchen Agon, und zwar gegen den alten Helden Aefchylos, auf. 
Es waren die großen Dionyfien, in denen ber erfte Archont den 
Vorfig hatte; ihm lag es ob bie Richter des Kampfs zu er: 
nennen: da trat Kimon, ber eben die Seeräuber von Skyros 
überwunden und die Gebeine des Theſeus nach Athen zuruͤck⸗ 
gebracht hatte, mit feinen Mitfeldherrn in das Theater, um 
‚ dm Dionyfos die gebührenden Spendopfer darzubringen, und 
Aphepſion der Archont fand es der Wichtigkeit diefes Wettſtreits 
angemeſſen diefen ruhmvollen Siegern in Kriegsfchlachten die 





’) Dies ift die Angabe der Vita Sophoclis. Das Marmor Pa- 
tium macht ihn zwei Jahre Alter; aber dagegen fpricht befonders das in 
einer der nächftfolgenden Anmerkungen erwähnte Faktum. 

) Athenaͤus J. p. 20 f. nennt den jungen Sophokles dabei nulög 
mv Opa; dies paßt am beften auf das angegebene Alter. 

) Da alle neten Dramen in Athen an den Lenaͤen und an den gro: 
sen Dionyfien aufgeführt wurden, von denen jene in den Gamelion, 
diefe in den Elaphebolion trafen, alfo beide in bie zweite Hälfte des At: 
tifhen oder Olympifchen Jahres, nad) der Winterfonnenwende: fo ift 
in der Geichichte des Drama's das Olympiaben- Jahr immer dem Jahr 
d. Chr, gleich zu rechnen, in welches feine zweite Hätfte fällt. 
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Entfcheidung über den poetifchen Sieg zu übertragen. Kimon, 
ein Mann von alter Sitte, von edler Gradheit des Charakters, 
der gewiß den Aefchylos wohl zu ſchaͤtzen wußte, gab dem ju: 
gendlichen Gegner den Preis, woraus man abnehmen Fann, 
wie mächtig fein Genius ſchon im erften Hervorbrechen Alle 
überftrablte. Es foll der Triptolemos gewefen fein '), womit 
er diefen Sieg gewann: ein patriotifches Stud, worin diefer 
Eleufinifche Heros als der Verbreiter des Getreides bei den Voͤl 
fern, der Befänftiger der Sitten auch bei den wildeften Bar: 
baren, gefeiert wurbe. 

Acht und zwanzig Jahre jünger ift das erfte Stud des 
Sophokles, welches uns erhalten ift, zugleich merkwuͤrdig, weil 
ed einen befondern Glanzpunft im Leben des Dichters bildet. 
Sophofles hatte im I. 440 (DI. 84, 4.) die Antigone aufge: 
führt; die Vortrefflichkeit des Stuͤcks, beſonders aber die flu: 
gen Gedanken und trefflichen Gefinnungen, welche der Dichter 
darin vielfach über den Staat ausfpricht, bewogen die Athena 
ihm für das nachfte Jahr durch Volkswahl das Amt eines Feld: 
herrn zu ertheilen: wobei man fich erinnern muß, daß Die zehn 
Strategen Athens nicht bloß ald Befehlähaber der Truppen, 
fondern eben fo fehr für Verwaltungs-Angelegenbeiten und zu 
Verhandlungen mit auswärtigen Staaten gebraucht wurden. 
Sophofles war einer der Feldherrn, welche mit Perifles den 
Krieg gegen bie Ariftofraten von Samos führten, die von den 
Athenern vertrieben von Anda auf dem Feftlande mit Perfifcer 
Unterftügung nah Samos zuruͤckgekehrt waren und die Iniel 
gegen Athen aufgewiegelt hatten? ): dieſer Krieg wurde im 
Sabre 440 und 439 (DI. 85, 1.) geführt. 





— —— 


) Nach einer Combination der obigen Erzählung mit ber chrone⸗ 
logifchen Angabe von Plinius N. H. XVII, 12. 

2) Daher nennt die Vita Sophoclis den Krieg, an beffen Seituns 
Sophofles Zheil nabm, ro» noög ’Avalav nölsuor. Die Lifte der 
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Sophokles bewahrte, wie mehrere Anekdoten aus dem Al— 
terthum merken laſſen, auch im Getuͤmmel des Krieges die 
Heitetkeit des Geiſtes und jene poetiſche Stimmung, fuͤr welche 
die Hare und ruhige Betrachtung der menfchlichen Dinge ein 
Genuß ift. Auch ift Sophokles damals mit Herodot, der um 
dife Zeit in Samos lebte (Kap. 19.), befannt geworden und 
bat ein Gedicht (ohne Zweifel Iyrifcher Art) für ihn gemacht ). 
Eift ein intereffanter Gedanke diefe beiden Männer fi mit 
nander in gefeltfchaftlichem Verhaͤltniß zu denken, beides Gei⸗ 
fer mit einem ruhigen großen Auge für die Erkenntniß menſch⸗ 
iher Dinge, aber der Samier in feinem Kindergemüth die 
Kunde von vielen Völkern und Ländern tragend, während der 
Athenet ben gereifteren, durchdringenderen Verftand dem Zu- 
naͤhſtliegenden, dem innern Zreiben ber Kräfte und Leiden: 
haften in jeder Menfchenbruft, zugewandt hatte, 

Ob Sophofles fpäter noch an Staatögefchäften Theil ge: 
kommen, ift zweifelhaft; im Ganzen genommen war er, wie 
ein Zeitgenoffe von ihm, Ion von Chios 2), angibt, der Po: 
ItiE weder befonders kundig noch zu politifchem Handeln fon 
derlich geſchickt, fondern entfprach darin nur dem gewöhnlichen 
Maßſtabe des gemeinen Mannes von guter Art. Offenbar war 
auch bei ihm, wie bei Aefchylos, die Poefie Gefchäft des Le— 


— 





Beldheren in diefem Kriege ift ziemlich vollftändig erhalten in einem 
Fragment bee Androtion bei den Schol. zum Ariftides p. 225. c. (182. 
ed. Frommel.) 

’) Plutarch an seni 3, wo die Erwähnung freilich mit den Haaren 
berbeigegogen ift. Aus diefem Gedicht ffammt gewiß die Angabe der 
Vita Sophoclis über das Alter des Sophokles bei der Samifchen Unter: 
"mung: wie kam fonft ein Grammatifer auf bieje ganz ungewöhnliche 
Ütersangabe. Man wird daher die ſchwankende Lesart in der Vita nad) 
x Stelle des Plutarch, wo die Lesart ficher fteht, berichtigen müffen. 
darnach war Sophokles damals 55 Jahr alt. 

?) Bei Athenäus XIII, p. 603. 

D. Müller’ö gr. Literatur. II. 8 
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bend; Studium und Ausübung berfelben füllten den größten 
Theil feiner Zeit, wie fhon aus der Zahl feiner Dramen ber- 
vorgeht, die bedeutend zahlreicher als die des Aefchylos waren. 
Man hatte unter feinem Namen 130 Dramen, von denen nad 
dem Grammatifer Ariftophanes 17 undcht waren; die übrig 
bleibenden 113 ſcheinen Tragoͤdien und Satyrdramen zu be 
greifen. Doch müffen wohl in mandyen Zetralogien die Sa: 
tyrdramen verloren gegangen oder gar nicht vorhanden geweſen 
fein (wie wir e8 auch bei andern Dichtern finden), weil fonft 
die Zahl nicht fo ungerade fein koͤnnte; es mögen höchftens auf 
90 Tragddieen 23 erhaltne Satyrdramen gefommen fein. Diele 
Stuͤcke fallen ſaͤmmtlich in den Zeitraum von 468 (DI. 77, &), 
wo Sophofles zuerſt auftrat, und 406 (DL 93, 2.), in wel⸗ 
chem Jahre er ftarb, alfo in eine Zeit von 62 Jahren, von 
denen indeß die legten Jahre, die dem hohen Greifenalter an- 
gehören , wenig mehr hervorgebracht haben können. Am frudt: 
bariten müffen die Jahre des Peloponnefifchen Krieges geweſen 
fein, denn wenn bie Ueberlieferung zuverläffig ift ), dag die 
Antigone in einer hronologifch geordneten Sammlung der Di: 
men des Sophokles das 32fte Stud war, fo bleiben für de 
zweite Hälfte feines Dichterlebend noch S1 oder (wenn man 
die Satyrdramen ausfchließt) etwa 58 Stüde übrig. Auf dai- 
felbe Refultat führt ein den Euripides betreffendes Datum, un: 
ter deffen Stüden, die auf 92 angegeben werden, die Alkeftis 
das fechzehnte war 2). Sie trifft aber nach derfelben Ueberlie 


») ©. die Hypotheſis des Ariftophanes von Byzanz zur Antigent 
Wenn die Zahl 32 auch die Satyrdramen inbegreift, fo müffen einiat 
Tritogieen ohne folche gewefen fein; fonft fiele auf No. 38 gerade ein 
Satyrdrama. 

2) ©. die Didaskalie zur Alkeſtis e cod. Vaticano, welche Dindorf 
in der Orforder Ausgabe 1834 herausgegeben hat. Die Zahl «£ ift ki 
biefer Annahme in ag’ verändert, was ſich beffer in die Rechnung füa! 
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ferung auf das Jahr 438 (DI. 85, 2.), welches das 17te in 
Euripides Dichterifcher Laufbahn ift, die im Ganzen von 455 
(81.81, 1.) bis 406 (DL. 93, 2,), alfo neunundvierzig Jahr, 
dauerte. Man fieht daraus, daß beide Dichter im Anfang nur 
alle drei oder vier Jahre mit einer Zetralogie auftraten, ſpaͤter 
aber wenigftend alle zwei Jahre. Die Folge diefer fchnelleren 
Produktion fcheint Die geringere Sorgfalt oder vielmehr das 
Nachlafien von den flrengeren Vorfchriften zu fein, welches in 
den Iprifchen Partieen der Tragödie von DL. 90 oder 89 an be: 
merkt worden iſt. 

Die erhaltenen Tragddien flammen ſaͤmmtlich, fo viel 
man aus innern und dußern Gründen fchließen kann, aus der 
Jet nach der Antigone; fie mögen etwa fo der Zeit nach auf 
einander folgen: Antigone, Elektra, Trachinierinnen, Dedipus 
König, Aias, Philoftet, Dedipus auf Kolonos. Beſtimmt 
wiffen wir nur, daß der Philoftet 409 (DI. 9%, 3.) und ber 
Dedipus auf Kolonos erft 401 (DI. Y4, 3,) nach des Dichters 
Zode von dem juͤngern Sophofles aufgeführt worden ift. Sie 
eigen ſaͤmmtlich Die Kunft des Sophokles in ihrer vollen Reife, 
in jener großartigen Milde, welche Sophokles erft fich angeeig- 
net, nachdem er — einer merkwürdigen Aeußerung zufolge, 
die von ihm felbft aufbewahrt worden ift — den Pomp des 
Aeſchylos mit den Kinderfchuhen ausgetreten und dann aud) 
eine gewiſſe herbe und ſtrenge Weife, die aus übergroßer Künft- 
-fichkeit und Verfeinerung entftand, abgelegt hatte; da erfi ge- 
langte feine Kunft zu dem Stil, den er felbft für den geeig— 
netften zur Darftellung von menſchlichen Charakteren 
und beften achtete °). In der Antigone, den Zrachinierinnen 


— ee 


ds ı. Ein drittes Datum der Art hat ſich bei Ariftophanss Vögeln 
erhalten, welche das 35ſte Stüd des Komikers waren, 
Die wichtige Stelle, welche Plutarch de profeetu virtut. sent. 
T. VII. p. 252. Hutten anführt, ift offenbar jo zu ichreiben: 0 Zopo- 
8* 





— un — 
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und ber Elektra ift wohl noch etwas von der Künftlichkeit und 
gefuchten Schwierigkeit, die Sophofles an fich felbft tabelte; 
Aias und Philoftet fo wie Die Dedipe zeigen unverfennber einen 
leichteren Fluß der Nede und leſen fich mit geringerer Anftren: 
gung. Jedoch erfcheint in allen die tragifche Kunft des Sophe: 
kles völlig durchgebildet und nur fich felbft gleich; Sophofle 
muß die Veränderungen, welche er mit der Tragödie des Ahr 
108 vornahm, damals fehon lange gemacht und darnach de? 
Ganze organifch umgeffaltet haben. 

Diefer Veränderungen ift im Einzelnen bereitö in da 
beiden vorhergehenden Kapiteln gedacht worden; hier haben wir 
zu erwägen, wie fie mit einer innern Umgeftaltung des gar: 
zen Wefens der Tragödie zufammenhängen. Der Grund 
und Eckſtein diefes neuen Baues, der auf dem Areal des alten, 
aber nad) ganz anderem Plane aufgeführt wird, bleibt immet 
ber, daß Sophofles zwar noch dem alten Gebrauch und Staat“ 
gefeße folgte umd immer — oder doch in der Regel — dit 
Tragoͤdien und ein Satyrdrama zugleih zur Aufführun 
brachte, daß er aber den innern Verband diefer Stüde uni 
einander Iöfend dem Publitum nicht eine große dramatifd 
Dichtung, fondern vier verfchiedene Werke der Poefie darbradt, 
bie eben fo gut an verfchiedenen Feten hätten aufgeführt mer: 
den können ). Damit entfagte der tragifche Dichter den Auf: 
gaben ganze Reihen mythiſcher Handlungen, die Entwidt 
lung verfetteter Schickſale von Familien und Stämmen, M 


Ang Neye, röv Aloyvlov duenencıydg dynov, elite rö mıngör wu 
Kardreyvov TNG:.aVTOD xaraonevig, eg rpirov Tön ro vg Algen 
‚ ueraßallsıv NDog, 5 neo dorlv Neındrarov nal Beizioror. ©. € 
Müller Gefch. der Theorie der Kunft bei den Alten, Ih.1, S. 17 u. 
2) Wie 4. B. im Jahre 431 Euripides Medea, Philoktet, Dit 

‘und das Satyrfpiel die Maͤher (Ootorcel) zufammen aufgeführt war: 
den, im 3. 414 des Zenofles Dedipus, Lykaon, die Bacchen und dee 


Satyripiel Athamas u. dgl. 
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Betrachtung vorzufuͤhren: was weder der Umfang noch auch 
die Einheit des Plans der einzelnen Tragoͤdien zuließ: er mußte 
fih nothwendig auf ein Hauptfaktum beſchraͤnken und konnte 
„B. der Dreftee des Aeſchylos nur Stüde entgegenftellen, wie _ 
Eophofles oder Euripides Elektra, worin Alles auf die 

Zöbtung der Kiytämneftra hinausgeht. Zwar waren die Tra: 
gödien feit Olymp. 80 um ein Merkliches länger geworben ?), 
wozu ein Zragifer Ariftarcho8, welcher im Jahre 454 (Olymp. 
31, 2.) auftrat, den Anftoß gegeben haben foll 2); doch ift 
Ihon der Agamemnon des Aefchylos, das erfte Stüd feiner 
sten Trilogie, bedeutend länger ald die andern und ungefähr 
vom Sophofleifhen Maße. Indeffen ift diefe Ausdehnung 
nicht durch eine Vermehrung der Handlung hervorgebracht wor: 
den, die fich auch bei Sophofles immer um einen Punkt dreht 
und nur felten, wie in der Antigone, in mehrere wichtige Mo— 
mente zerfällt — fondern fommt ganz und gar der Entwides 
lung der Begebenheiten aus dem Charakter und den Affekten 
der Perfonen zu Gute und gehört der Schilderung geiftiger Zu: 
fände an. Das Igrifche Element wurde dagegen bei dieſer 
Ausdehnung keineswegs verftärft, fondern bedeutend verringert, 
befonderö in dem Theile, welcher dem Chor zufiel, indem es 
offenbar dem Sophofles nicht mehr in dem Grade wie dem 
Lfhylos darauf anfam den Eindrud der Begebenheiten 
und Zuftande auf die Nihthandelnden darzuftellen und 
der Theilnahme wohlgefinnter Zufchauer feine Stimme zu lei: 


u 


— — 





) 3.8. Perſer 1076, Schutzflehende 1074, Sieben gegen Theben 
1078, Prometheus 1093; dagegen Agamemnon 1673, fo wie Antigone 
1353, Dedipus König 1530, Dedipus auf Kolonos 1780, nad) Dindorfs 

len. 

) Suidas v. ”Aglorapyog . . Ög meWrog eig z6 viv aurav uij- 
2 tà Ögduore uurdornoew. Das Jahr des Auftretens giebt Eufe- 

ius an. | 


118 Vierundzwanzigfted Kapitel. 


hen — bie Hauptaufgabe des tragifchen Chors — ſondern die 
Borgänge in der Bruft der handelnden Perfonen felbit 
feine Aufmerkfamfeit hauptfächlich in Anfpruch nahmen. 
: Wie nothwendig für dieſe pfychifche Entwidelung der Zu: 
tritt der dritten Perfon war (Kap. 22), ift fehr einleuchtend. Das 
Gefpräch befommt durch die Theilnahme einer dritten Perfon 
natürlich weit mehr Manniafaltigfeit; die Charaktere zeichnen 
fich felber nach verfchiedenen Seiten hin. Wenn der Trita— 
gonift geeignet ift durch feinen Gegenfag die erfte Perfon zum 
Miderftand aufzufordern, fo kann der Deuteragonift im ver: 
trauteren Gefpräch die fanfteren Empfindungen und geheimeren 
Gedanken aus feiner Bruft ziehen. Perfonen, wie die Chwſo⸗ 
themi3 neben der Elektra, die Ismene neben der Antigone, 
welche die Stärke der Hauptperfon durch den Gegenfag einer 
fanfteren MWeiblichfeit heben !), Eonnten in der That erft fat 
der Zrennung des Deuteragoniften vom Zritagoniften bevor: 
treten, 

So deuten fehon diefe äußeren Veränderungen in ber Zechnit 
der Tragddie darauf, wozu Sophofles die tragifche Pockt 
machen wollte, zu einem treuen Spiegel der Bewegungen, Lei— 
denfchaften, Richtungen und Kämpfe der menfchlichen Seele 
Indem er die großen nationalen Intereffen, die dem Griahen 
feine Vorzeit hoch und heilig machten und deren Erregung 
Aeſchylos Kunft großentheils gewidmet war, zur Seite liegen 
ließ, befamen die mythifhen Gegenftände unter feiner Hand 
eine allgemein menſchliche und eben badurd für das Mer: 
fhhengefchlecht ewige Bedeutung. Und wenn es ungewöhnlid 
ftarfe und große Seelen find, die er den Forderungen der Grie: 
hifchen Kunft gemäß vorführt, und mächtige Erfchütterungen, 
die fie erfahren: fo ift doch zugleich in der Darftellung berfel: 


— — — — EZ 


) Bal. Scholien zur Elektra 328. 
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ben eine folche innere Wahrheit, daß jedes menſchliche Gemuͤth 
fich fetbft darin wiedererfennen kann. Die Berechtigungen und 
die Schranken menfchliher Willensrichtungen, die fittlichen 
Forderungen und Gefeße, kommen hier auf die ergreifendfte Art 
zut Sprache. Es hat fehwerlich einen Dichter gegeben, deſſen 
Verke von einer fo allgemeinen und unvergänglichen fittlichen 
Bedeutung find, wie Sophofles Tragoͤdien. 

Es iſt uns bier micht ‚geftattet in eine umftändliche Ana⸗ 
lyſe des Plans der einzelnen Tragddien des Sophofles einzu: 
gehn (wozu die Kap. 22 gegebenen Bemerkungen einige Anlei- 
tung enthalten): aber ed wird bem Zwecke diefes Werks ange- 
meſſen fein die eigenthümlichen Situationen, um welche fich 
die einzelnen Stüde des Sophofles drehn, und die daran fich 
bewaͤhrenden ethifchen Ideen näher zu beleuchten. 

Die Antigone bewegt ſich ganz um den Streit der In- 
treffen und Forderungen des Staats mit den Rechten und 
Pflichten der Familie. Theben ift glüdlich von dem Angriffe 
des Argivifchen Heer befreit, aber ein Bürger der Stadt, ein 
Sproͤßling des Thebaniſchen Koͤnigsgeſchlechts, Polyneifes, 
biegt erſchlagen vor den Mauern unter den Feinden, die Theben 
mit Feuer und Schwert zu verwuͤſten drohten. Der gegenwär- 
tige Herrſcher Thebens, Kreon, folgt ganz dem Herkommen 
der Griechen, welche auf Sicherung der Staaten gegen ihre 
eigne Bürger abzielten, wenn er den Feind feines eignen Va— 
tetlands umbeftattet den Hunden und Geiern zum Fraß hin 
werfen läßt: doch ift in der Art, wie er dieſen politifchen 
Grundfag hier aufrecht erhält, in der übertriebnen Steigerung 
der Strafe gegen bie, welche den Leichnam beftatten wollten, 
in den furchtbaren Drohungen gegen die Wächter des Leich⸗ 
nams, noch mehr in der prahlenden und gewaltfamen (grima= 
cirten) Art, mit der er felbft feinen Grundfag verfündet und 
anpreift — jene Verblendung eines befchränkten, nicht von ho: 
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herer Milde erleuchteten Geiftes wahrzunehmen, die den Grie 
chen ſchon als fichrer Vorbote des herannahenden Unheil er: 
ſchien. Aber was haben nun die Angehörigen des Erfchlage 
nen zu thun, die Frauen des Gefchlecht3, denen nad) allgemein 
Griechiſchem Recht die Beforgung des Leichnam: als heilige 
Pflicht oblag? Daß fie nur die Forderungen der Familie in 
ihrem ganzen Gewicht empfinden, die des Staats nicht verfte: 
ben, ift echt weiblich: aber wahrend die eine Schweiter Iſmene 
nur die Unmöglichkeit fieht jenen Forderungen zu genügen, er: 
hebt fich die große Seele der Antigone zum entſchloſſenſten 
Wagniß. Trotz erzeugt Troß, die harte Gewalt des Kreon 
ruft auch in ihr einen harten unbeugfamen Willen hervor, der 
feine Rüdficht anerkennt und alle fanfteren Mittel verfchmäht. 
Darin liegt eine Schuld, die Sophofles nicht verhüllt und be 
fonders in den Chorgefängen hervortreten läßt?); aber gerade 
dadurch ift Antigone eine fo höchft tragifche Perfon, daß fie in 
der Schuld ung fo höchft erhaben und liebenswuͤrdig erfcheint. 
Die Beſchreibung des Wachters, wie fie bei heißem Sonnen 
brand, während ein glühender Wirbelwind (rupws) die Na: 
tur in Aufruhr bringt, zum Leichnam tritt und ein belle 
Wehgefchrei über die Wegrdumung der darauf geftreuten Erde 
erhebt, zeigt ein Wefen, das von einer ethifchen Idee, wie von 
einer unwiderftehlichen Naturgewalt, ergriffen blindlings dem 
edlen Zuge folgt. 

Doch muß man behaupten, daß es eigentlich nicht der 
tragifche Untergang diefes großen, edlen Wefens, fondern die 
Aufdeckung der Verblendung des Kreon ift, worauf die Tra— 
gödie im Ganzen hinausgeht, und daß dem Sophofles, wenn 
er aud) ‚Antigone’s That als über das Maß der Weiblichkeit 
binausgehend faßt, * bei weitem mehr an der Wahrheit 
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liegt: daß der Staat ein Heiliged außer und über 
fi zu refpeftiren habe: eine Lehre, die Antigone mit fo 
unmwiberftehlicher Wahrheit und Erhabenheit verfündet '). Da⸗ 
rum tritt im Laufe des Stuͤcks Antigone jedes Moment hervor 
und an ben Kreon heran, welches ihn in feinem Wahn erfchüt- 
tern und ihm die Augen öffnen könnte: die erhabne Sicherheit 
der Antigone in dem Vertrauen auf die Heiligkeit ihrer That; 
Ismene's Schweiterliebe, die nun gern die Folgen der That 
theifen möchte; Haͤmons erft vorfichtiger, Dann’ verzweifelnder 
Liebeseifer; Zeirefiad Mahnungen; aber alles fruchtlos; bis 
diefer in jene drohenden Unglüdsweiffagungen ausbricht, die 
nun am Ende doch die harte Rinde von Kreond Herzen, aber 
zu fpät, fprengen. Bet dem Leichnam der Antigone ermordet 
fih Hamon; der Tod des Sohnes zieht den der Mutter nach 
fi; fo muß Kreon wohl inne werden, daß die Familie Güter 
enthält, welche feine Staatöflugheit erfeßen kann. 

An der Elektra tritt das Charakteriftifche der Kunft des 
Sopbofles befonderd dadurch hervor, daß wir hier Aefchylos 
Dreftee, befonderd die Choephoren, zur Vergleichung haben. 
Sophofles nimmt gleich für die Behandlung diefes Mythus 
einen ganz veränderten Stanbpunft, nicht bloß dadurch, daß er 
die Rache an der Klytämneftra ohne trilogifchen Zufammens 
bang barftellt, fondern noch mehr dadurch, daß er die Elektra 
sum Hauptperfon und ProtagoniftenzRolle macht. Dies war 
hei Aefchylos unmöglich, bei dem die Hauptperfon des Mythus, 
Dreftes, auch in dem Drama im VBordergrunde ftehen mußte. 
Kber für Sophofles feinere Charafter-Entwidelung und pſy— 
hologiſche Motivirung iſt Elektra eine viel geeignetere Perſon. 
Denn während Dreſt, der Mörder aus Pflicht und Gewiſſen, 
ver — — vom Delphiſchen Gotte damit beauf: 


— — — — u 
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tragt, wie von einer übermächtigen Gewalt dazu getrieben er: 
feheint, find es bei ihr, der Elektra, ihr eigenthuͤmliche Empfu: 
dungen, wodurd fie fi) von ihrer Schwefter Chryſothemis 
völlig unterfcheidet, die innige Anhänglichfeit an das erhabne 
Bild des Vaters, der Abfcheu vor dem üppigen Leben der Mut: 
ter in Uebermuth und Lafter, e3 find die geheimften Bewegun 
gen ber jungfräulichen Seele, die ihren glühenden Haß arg 
die Mutter und deren Buhlen unterhalten. Daß Aegiſth di 
Gewaͤnder ded Agamemnon trägt, daß Klytämneftra am Tagt 
des Mordes ein häusliches Feft begeht, find fir fie beftändig 
ſich erneuernde Aufreizungen. Einen ſolchen Charakter, in dem 
eine glühende Empfindung fich mit der eigenthiunlichen Schlau: 
heit verbindet, welche das weibliche Gefchlecht in folchen Zeiten 
entwidelt, hat nun Sophofles zum Mittelpunft des Diam 
gemacht und auch den Mythus fo zu wenden gewußt, daß du 
Intereffe fich ganz an die Handlungen und Empfindungen bie 
fer Perfon hängt. Bei Aeſchylos war Dreſtes von der Kr 
tämneftra aus dem Haufe geitoßen und zum Phokeer Stropbi? 
geſchickt worden; er erfcheint als der verftoßene und widertet 
lich enterbte Sohn im väterlihen Haufe: bei Sophotles fell 
Oreftes ald Kind bei der Ermordung ded Agamemuon ad 
umgebracht werden, und nur Elektra rettete ihm und übergab 
ihn dem väterlichen Gaftfreund ?), wodurch ihr das Verdienſ zu 
erfannt wird dem Vater einen Rächer und dem ganzen Hu 
einen Retter erhalten zu haben 2). Dagegen mußte die bir 


2) Bei Sophokles wird alfo des Strophios von Kriffa als Kreun® 
des Agamemnon und feiner Kinder gedacht; und darum Phanotend, M 
Heros einer den Kriſaͤern feindlichen Kriegerftadt, als der genannt, wild“ 
der Kiytämneftra die Botfchaft von Oreft’s Tode fendet, wiewohl Sir 
pbios die Aſche gefammelt hat und zugleich überfchidt. 

2) Euripides giebt in feiner Elektra dies Motiv wieder auf; hie 
werben Elektra und Oreft als Kinder von einander getrennt, V. 204. 24 
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liche Verhandlung zwifchen Oreftes und Elektra und Verſchwoͤ⸗ 
rung zur Ausführung des Mordes, welche bei Aefchylos eine 
Hauptſache ift, wegfallen, da dem Sophofles lange nicht fo 
viel daran liegt die Elektra zur Zheilnehmerin der That zu 
machen, wie e3 fein Plan war die Seele des hochherzigen 
- Mädchens im Sturm der verfchiedenften Empfindungen nad) 
alten Seiten hin hervortreten zu laffen. Dies erreicht Sopho: 
kles Durch gewiſſe leichte Veränderungen der Fabel, in denen 
er die Erfindungen feined Vorgängers möglichft benußt, aber 
mit fo feiner und zarter Hand fort: und umbildet, daß fie fich 
aufs innigfte dem neuen Plane einfügen. Aeſchylos hatte ſchon 
. die Lift angegeben, wodurch Dreftes in das Haus der Atriden 
. eingebrungen feiz er erfchien als ein Eriegerifcher Freund und 
Bafall des Haufes mit dem angeblichen Afchenfruge des 
Oreſtes ?); aber Elektra felbft hatte diefe Lift vorbereitet und 
mit Dreft verabredet, deren Ausführung Daher auch erft nach 
dem erften Haupttheil anfängt. Bei Sophofles aber, wo feine 
ſolche Verabredung der Gefchwifter flattfindet, iſt Elektra felbft 
durch diefe Lift getäufcht und wird dadurch in demfelben Maße 
erſchüttert und aufs fehmerzlichfte ergriffen, wie Klytämneftra 
— nach einer flüchtigen Regung der Mutterliebe — erfreut und 
beruhigt wird 2). Dreftes Todtenopfer auf dem Grabe, welche 
bei Aefchylos zur Wiedererfennung führen, ertegen bier, bei 
Sophofles, nur.bei der Ehryfothemis eine Hoffnung, die Elektra 
fogleich niederfchlägt und bei fich nicht auffommen läßt. Ihr 


”, In ben Choephoren hat bis V. 584 Dreftes bie gewöhnliche 
Zracht eines Reifenden; erft V. 652 erfcheint er in verändertem Ko⸗ 
ftüm als dogukevog des Hauſes. 

2) Dod) liegt aud) darin ein milder menſchlicher Zug bei Sophofles, 
den Aefchylos nicht haben Eonnte, daß die erfte Empfindung der Kly— 
tämneftra bei diefer Botfchaft eine natürliche Regumg von Liebe zu dem 
Rinde ift, das fie mit Schmerzen geboren, V. 770. 
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Berlangen nad) Rache wird nur um fo glühender, da fie ſich 
männlicher Hülfe beraubt glaubt; ihre Trauer erreicht den hoͤch⸗ 
ften Gipfel, als fie den Afchenfrug felbit in ihren Armen bält, 
der nach ihrer Meinung ihre einzige Hoffnung einfchließt. Da 
es Oreſtes felbft ift, der ihr diefen übergibt, folgt Die Erfen- 
nungöfcene der Gefchwifter fchnell, welche zugleich den Um: 
ſchwung, den die Alten Peripeteia nennen, bildet. Die Tödtung 
der Klytämneftra und des Aegifth wird von Sophofles mehr 
als nothwendige Folge aus dem Uebrigen und weniger als die 
Hauptfache behandelt; während Aefchylos Streben es iſt diefe 
That felbft in ihr rechtes Licht zu ftellen, hört bei Sopbofles 
die Spannung offenbar auf, feit Elektra von ihrer Angſt und 
Unruhe erlöft ift. 

Auch die Trachinierinnen des Sophofles haben ganz 
den Plan und Zwed eines Charaftergemäldes, und die Unvoll 
fommenheiten, welche man diefem Stüde nicht ganz mit Un: 
recht vorgeworfen hat, haben in einem gewiffen Eonflikt ihren 
Grund, der zwifchen dem Mythus und den Intentionen de 
Sophofles eintritt. Der Mythus ift das tragifche Ende de 
Herafles; Sophofles aber hat wieder nicht den Herafles, fon: 
dern die Detaneira zur Hauptpafon gemadt. Leid’ aus 
Liebe, ift Das rührende Thema diefes Gedichts, das fo gefaßt, 
wie es der Dichter wollte, die größten Schönheiten hat. Das 
ganze Dichten und Trachten der Deianeira geht darauf hinaus, 
wie fie den Mann, an dem ihr ganzes ‚Herz hängt, wiederbe 
ben und feine Zuneigung ſich fichern koͤnne; indem fie diefen 
Triebe unvorfichtig folgt, bereitet fie ihm — fo viel fie ſelbſt 
fehen kann — das furdhtbarfte Elend und Berderben. Ir 
Zod ift damit entfchieven: aber wenn auch in der alten Tragoͤ— 
die die Perfon untergeht, fo kann doch durch Rechtfertigung 
ihres Namens und Angedenfens diejenige Beruhigung gewon: 
nen werben, welche dem Gefühl des Sophokles eben fo notb- 


Sophokles. 125 


wendig erſchien, wie dem des Aeſchylos. Dies iſt, außer dem 
Abſchluſſe des Mythus, der Zweck der letzten Abtheilung der 
Trachinierinnen, worin Herakles als Hauptperſon erſcheint 
und nach heftigen Verwuͤnſchungen der Gattin doch zur Er— 
fenntniß fommt, daß Deianeira aus Liebe das vom Schiefal 
ihm beftimmte Ende herbeigeführt habe!). Zwar laßt ſich nun 
Herafles nicht, wie wir erwarten würden, in mitleidigen Kla= 
gen um Deianeira und fehnfüchtigen Wünfchen aus, daß fie 
jugegen fein möchte, um verföhnt von ihm zu feheiden, aber 
dem Gefühl des Griechen genügt es fhon, daß der Heros ohne 
Vorwurf gegen die unglüdliche Gattin aus der Welt geht, da 
aller Grund zum Vorwurf gehoben ift. 

Was der König Dedipus des Sophofles ausdrüde, 
wird am Flarften, wenn man beachtet, was er nicht fagen 
wil. Er umfaßt nicht die Gefchichte der Frevel des Dedipus 
und ihrer Enthüllung, fondern diefe Frevel, die das Geſchick 
auf Dedipus Iud_ ohne fein Wiffen und Wollen, bilden nur 
einen dunkeln nächtlichen Hintergrund, auf dem die Handlung 
des Dramas felbft mit fraftigen Farben gezeichnet if. Die 
Handlung des Dramas bezieht fich durchaus nur auf die Ent- 
deckung diefer Gräuel, und bie fittlichen Ideen, welche 
das Drama entwidelt, müffen alfo an diefer Entdeckung zum 
Borfchein fommen, wenn fie überhaupt darin liegen. Beach: 
ten wir nun, welche Veränderung in dem Laufe der Tragödie 
mit Dedipus vorgeht: fo wird er im Anfange nicht bloß von 
den Thebanern mit großem Nachdruck als der Beſte und Wei: 
jefte der Menfchen gepriefen, fondern zeigt auch felbft ein gro— 
zes Gefühl feines Werthes und eine große Zufriedenheit mit 
ven Mafregeln, die er zuerft, um den Grund der verheerenden 


’) inav zo yenjw Tuapre, yonor& uousrn, jagt Dyllos von ihr 
3. 1136, 
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Seuche zu erforfehen, und dann, um den Mörder des Laios 
ausfindig zu machen, anordnet: wobei feine Ahnung, Fein 
entfernter Schimmer der Vorftellung, daß er felbft diefer Mör: 
der fein Eönnte, feine Seele berührt. Aus diefem Selbitge 
fühl und der daraus entfpringenden Sicherheit erflärt fich die 
Heftigkeit und ungerechte Hige, womit Debipus Teireſie 
Ausſage abweift, daß er felbft durch feine Gegenwart eim 
Sühnfehuld auf das Land lade, die er eiligft durch feim 
Entfernung hinweg fchaffen folle. Hier war der Punkt gege 
ben, wo Debipus fich bewußt werben mußte, wie eitel und 
hinfällig menfchliche Größe, wie ſchwach menfhliche Tugend 
fei, wo er in fich gehn und ſich fragen follte, ob nicht in 
feinem Leben ein dunkler Punkt fei, an dem die furdt: 
bare Schuld haften koͤnne. Aber fein Selbftvertrauen mad, 
daß er da, wo ihm die Wahrheit nahe tritt, nur Lüge und 
Verrath erblidt und feine eingebildete Sicherheit behauptet, bit 
im Gefpräche mit der Jokaſte, ald fie die Ermordung des & 
i08 am Dreiwege erwähnt, ihm zuerft ein plößlicher An: 
wohn die Seele rührt ?) und ein innrer Umfhwung in Dei 
pus Gedanken vorgeht. ES ift fehr bemerkenswerth, daß Je 
fafte gerade da die Enthüllung aller Gräuel anregt, wo fie ib: 
ven Gemahl völlig beruhigen und jede Furcht vor Teirefias 
Weiffagungen verbannen will; fie will gerade durch daſſelbe 
die Nichtigkeit der prophetifchen Kunft erweifen, wodurd die 
Bewährung berfelben bald herbeigeführt wird. Es gibt fid 
darin, wie in vielen Zügen diefer Tragödie, jene erhabne Ite 
nie zu erkennen, die ihren Schmerz über die Beſchraͤnkthei 
des menfchlichen Dafeins in fchneidenden Gontraften zwiſchen 


ı)  Olöv u dnovsavr aerlog Eysı, yivaı, 
huris Icvnmuce navaniımoıs Pgesvar. 
V. 726. 
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der Wirklichkeit und den Vorſtellungen der Menſchen ausdruͤckt, 
die ſich bei Sophokles in vielen Stellen feiner Tragoͤdien Aus 
bert, aber im Dedipus König ihren eigenthümlidhen Boden 
hat, da die Verblendung des Menfchen über fein eignes Schick— 
al das Thema des Ganzen ift und hier felbft in Ausdrücken 
und Redewendungen vielfach wiederflingt ). Diefelbe Art von 
Veripetie wiederholt fich noch einmal, da Oedipus ſich von der 
Gattin hat beruhigen laffen und er nun durch die Botfchaft von 
dem Tode feiner Eltern in Korinth fi) völlig von aller Gefahr 
befreit glaubt, aber durch die Erzählungen gerade deffelben Bo⸗ 
‚ten von feiner Auffindung auf dem Kithäron plößlich aus diefer 
Sicherheit geriffen wird und von da an — während Sofafte 
Ion den Zufammenhang des gräuelhaften Schickſals völlig 
überbliht — nicht ruhen kann, bis er felbft feines Vatermords 
und feiner biutfchänderifchen Verbindung mit der Mutter völs 
(ig gewiß geworben ift, und nun eine um fo fchredlichere Strafe 
an fih nimmt, je größer vorher fein Selbftvertrauen auf feine 
Zugend und Unfträflichkeit vor Göttern und Menfchen geweſen 
war. „OD ihr fterblichen Gefchlechter, wie muß ich euer Leben 
dem Nichts gleich rechnen” beginnt der Chor fein letztes Staſi— 
mon, der in dieſer Tragödie, wie in allen des Sophofles, ganz 
das Amt erfüllt, welches Ariftoteles ihm als feinen natürlichen 
‚ Beruf vorfehreibt, einer menfchlich fühlenden Theilnahme, die 
Mar nicht von einer hinlänglich tiefen Einficht, um die Knoten 
der Handlung zu löfen, aber doch von einer foldhen Gefinnung 
geleitet woird, um alle heftigen Bewegungen und leidenfchaft: 
üben Erſchuͤtterungen auf ein gewiffes Maß befonnener Bes 
kahtung zuruͤckzuführen. Daher Sophofles Chor, wenn er 
ih in feinen Gefängen auf die Handlung felbft einläßt, oft 


) ©. die vortreffliche Abhandlung von C. Thirlwall on the irony 
of Sophocles im Philologieal Museum T. II. No. VI. p. 483. 
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ſchwankend, unficher und felbft verblendet erfcheint, ſammelt 
er aber fein Gefühl zu einer allgemeinen Betrachtung der Ge 
ſetze des menſchlichen Dafeins, die erhabenften Hymnen aus 
feinem Munde ertönen, wie das herrliche Stafimen, das nah 
Sofaftes freveln Reden forgfame Götterfurcht und Beobachtung 
jener Ordnungen empfiehlt, welche im himmlifchen Aether e: 
zeugt find, die nicht die fterblidhe Natur der Menfchen geberm 
und Bergeffenheit nie in Zodesfchlaf verfenfen wird 2). 

In Sophofles Aias zeigt fi) das ausnehmende Vermoͤ— 
gen ded Dichters in einem durchaus eigenthümlichen Charafter, 
der nur fich felbft gleich ift, zugleich ein Bild der Menſcheit 
von einer allgemeinen Giltigkeit aufzuftellen. Sophokles Aus 
ift, wie der Homerifche, durchaus wader und edel, ſtets be 
reit feine unermüdliche Heldenfraft für das Beſte feines Volks 
aufzubieten; er ift der Mann, der auf fich felber ruht und fe: 
ner eignen Feſtigkeit in allen Fallen gewiß ift: aber in dem 
vollen Bewußtfein diefer feftgegrundeten Manneskraft hat « 
vergeffen, daß es eine höhere Macht gibt, von der der Menid 
auch in bem abhängt, was er ald fein Eigenftes und Sicherſtes 
betrachtet, feinem in Handlungen hervortretenden Charafter. 
Dies ift die tiefer liegende Schuld des Aias, die fich zwar 
gleich zu Anfang des Stüdes ‘in feinem ganzen Weſen zeigt, 
aber erſt im Verfolg in den Weiffagungen, die Kalchag dem 
Teukros eröffnet, im vollen Umfang hervortritt, wo Aias ver: 
mefjene Reden: „Mit den Göttern möge auch der Schwache 
fiegen, er vertraue auch ohne die Götter dad Seinige zu thun“ 
als Zeugniffe feiner Sinnesart in Erinnerung gebracht werben‘). 
Nun hat Aias durch den Spruch der Griechen, die nicht ibm, 


ET — — — — 


) Oedip. König V. 863: EI wor Evvein plgorrı. 
2) ©. die Rede des Kalchas: ra yag megiooa zavdrnra vouer« 
ninteıv Bagelaıg zeös Peiv Övgnoaklus, ipaoy 6 uarrıs. B.758 ff. 
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ſondern dem Odyſſeus die Waffen des Achill zuerkannt haben, 
eine Demuͤthigung erlitten, wie ſie ſolche Charaktere am we— 
nigſten ertragen koͤnnen; dieſen Moment hat die Gottheit ſich 
erleſen, um feinen Uebermuth zu ſtrafen. In der Nacht nach 
dem Urtheil, wie Aias in unbandigem Zorn aufbricht, um fich 
an den Atriden und Ddyffeus zu rächen, verwirrt Athena feine 
Sinne, daß er Stiere und Widder für feine Feinde nimmt und 
an Diefen feinen Grimm ausläßtz in diefer unwürbigen Lage 
und Handlung zeigt ihn Sophofles gleich im Prolog feines 
Drama als den „Peitfchenführer Aias“ (Aias Maftigophoros) ; 
3 ihm die Befinnung wiederfehrt, ergreift die tieffte Beſchaͤ— 
mung feine ganze Seele um fo gewaltiger, je mehr nun fein 
ganzer Stolz in feinen Grundfeften gebrochen ift; die herrliche 
Effyflemen= Scene?) ift dazu da, um den beſchaͤmten, gebeug: 
en Aias in feinem ganzen Zuftande darzuftellen. So tief er 
ch feine Schmach fühlt und fo fehr er die Götter ald Urhe: 
ser Derfelben anerkennt: fo ift er doch nichts weniger als ein 
erfnirfchter Reuiger; fein ganzes Wefen ift viel zu fehr aus 
inem Stüde, als daß er in demüthiger Hingebung fortleben 
koͤnnte; er beweift fich felbft, daß er nicht mehr mit Ehren le— 
ben koͤnne — wiewohl der Dichter durch das dem Kalchas bei: 
jelegte Drafel, wonach Athene nur an diefem Tage den 
lias verfolge und er gerettet fei, wenn er diefen Tag überlebe, 
ie Möglichkeit eines die Grängen feiner Kraft in befcheidnem 
Sinne anerfennenden Aias hinſtellt. Doc, diefe Möglichkeit 
vird nicht zur Wirklichkeit, Aias bleibt wie er ift, der Tod, 
ven er fich zu geben felbft einige Lift anwendet, iſt die einzige 
Zuͤhne, welche er den Göttern darbringt?). Dies ift aber für 


— 





7) V. 346—595. Vergl. Kap. 22. 
7) Bol. die doppelfinnigen Worte in der täufchenden Rede, aik’ 
ine sroög re Aovrod u. |. w. V. 654 ff. 
O. Müllers gr. Literatur. 11. 9 
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Sophokles nur die eine Seite einer vollftändigen Entwidelung 
der Handlung; mit welcher Strenge auch der Dichter im Aias 
firaft, was zu flrafen war, mit gleicher Gerechtigkeit würdigt 
er dag Große eines foldhen Charakters; und die Anfichten des 
Alterthums, nach denen die Beſtattung ein wefentliches Stüf 
des Lebensgeſchicks ift, geftatten eine Fortführung der Hand 
fung Über den Tod hinaus. Aias Bruder, Teufros, kaͤmpf 
als fein Ehrenretter gegen die Atriden, die ihm die Ehre du 
Beftattung entziehen wollen; und unerwartet tritt auf Teukto⸗ 
Seite eben der, welchen Aiad am bitterften gehaßt hat, Of: 
feus, indem er die Trefflichfeit des Todten offen und unum: 
wunden anerkennt). So erfcheint Aias, der eble Held, den 
auch die Athener als einen ihrer Stammhelden verehrten?), 
gerade dadurch, daß fein Heldenthum in jeder andern Hinfiät 
fleckenlos ift, al ein um fo größeres Beifpiel der göttlichen 
Nemeſis. 

Im Philoktet, welcher erſt 409 (Ol. 9, 3), im für: 
undachtzigften Jahre des Dichters, aufgeführt wurbe, hatt 
Sophokles nicht bloß mit Aefchylos, fondern auch mit Euriri 
des zu wetteifern, der ſchon vorher der Fabel durch große Br 
änderungen und unerhörte Erfindungen Neuheit zu geben ge— 
fucht hatte). Sophofles bedarf folcher Mittel nicht, um fl: 





1) Erft darin liegt die Peripetic des Stuͤcks, die immer ein Ur 
ſchwung nad einer entgegengefegten Richtung. ift (N eis ro dumme 
tüv noerrousvov weraußoin, Ariftot. Poetit 11); der Tod dee Ar 
dagegen lag in der Richtung, bie bad Drama gleich von Anfırı 
nahm. er 

2) Es ift bemerfenswerth, daß dabei immer nur von Eurnfatıt 
Gefchlecht, nicht von Philaͤos die Rebe ift, von dem doch bie Fam“ 
des Miltiades und Kimon ihre Abkunft ableitete. Sophokles vermei 
offenbar den Schein einer abfichtlichen Huldigung gegen vornehme &v 
ſchlechter. 

) Euripides hatte gedichtet, daß auch die Trojaner eine Geſandt⸗ 
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ner Behandlung ein ganz eigenthlmliches Interefje zu geben; 
er legt alles Gewicht auf eine feine Zeichnung umd folgerechte 
Durhführung der Charaktere; was dieſe in der natürlichen 
und gewiffermaßen nothrwendigen Entwidelung ihrer Eigen: 
haften ergeben, ift fein Drama. In diefem Stüde führt aber 
diefe pſychologiſche Entwidelung, indem fie von den einmal 
gewählten Vorausſetzungen ausgeht und folgerecht fortfchreitet, 
iu einem’ ganz andern Ergebniffe, als in dem Mythus des 
Stuͤcks enthalten war; und Sophofles hat — um diefen Streit 
wifhen feiner Kunft und dem Mythus aufzuheben — auch 
anmal zu einem Mittel greifen muͤſſen, das Euripides fehr 
Yäufig anwendet, Sophokles aber fonft verfchmäht, dem foge: 
nannten deus ex machina, d. h. einer Göttererfcheinung, 
welche durch plögliches Einfchreiten das Spiel der Keidenfchaf: 
ten und Anfchläge unter den handelnden Perfonen durchfchnei: 
det und ben Knoten gleichfam mit dem Schwerte zerhaut. 
Indem naͤmlich Sophofles annimmt, daß Odyſſeus fich 
um Zwecke den Philoftet oder feine Waffen nah Troja zu 
bringen mit dem jungen Helden Neoptolemos verbunden habe, 
tritt gleich von Anfang an ein intereffanter Gegenfag zwifchen 
den verbündeter Helden hervor. Odyſſeus verläßt ſich ganz 
auf die Ruhmliebe des Neoptolemos, der nach der Beftimmung 
des Schickſals Troja einnehmen folle, aber es nur mit Phi: 
Ioftets Waffen einnehmen koͤnne, und Neoptolemos läßt fich auch 
wirflich bewegen ben Philoktetes zu täufchen, indem er fich ald 


— — — —— 





daft an Philoktetes geſchickt und ihm für feine Hilfe die Herrſchaft an— 
xboten hätten, um (nach Dio Chryſoſt. Or. 52. p. 549. Bemerkung) 
delegenheit zu großen Reden und Gegenreben, wie er fie liebt, zu er: 
halten. Odyſſeus fuchte unter einer falfchen Maske, als ein Grieche, 
en feine Landsleute vor Troja mißhandelten, ben Phitoktet dahin zu 
timmen lieber feinen Landsleuten als den Feinden zu helfen. Doch 
R die eigentliche Löfung des Knotens in diefem Stuͤcke noch fehr dunkel. 
9* 
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einen Feind der Zroja belagernden Griechen darjtellt, und it 
ſchon nahe daran ihn dem Vorgeben nad) in die Heimat, da 
wirklichen Abficht nach in das Lager der Griechen, zu bringen 
Indeſſen hat einerfeits die treuherzige Redlichkeit des Philokte 
und dann der Anblid feines unbefchreiblichen Elends den Nur 
tolemos tief gerührt 1), aber es dauert lange, ehe die kraftvel 
Natur des jungen Helden dadurch aus der einmal betretaz 
Bahn gebracht werden kann. Zuerſt verläßt er fie, wo er — 
nachdem Philoftet ihm den Bogen zur Bewahrung gegeben — 
ihm die Wahrheit offen bekennt, daß er ihn nicht nach der Heimat, 
fondern nad) Troja zu führen muͤſſe; doch folgt er noch — wie: 
wohl mit widerftrebendem Herzen — den Plänen des Odyſſeus, 
wodurd Philoftet in eine Verzweiflung geräth, die faft fhmer;: 
voller ift, als alle feine Eörperlichen Leiden; ‘bis auf einmal 
Neoptolemos im heftigen Streite mit Odyffeus wieder gam 
als er felbft auftritt, als der einfache, gerade, edle Helde: 
jüngling, der auf feinen Fall Philoftet3 Vertrauen täufhe 
will und, da Philoftet feinen Groll gegen die Achaͤer nicht 
zwingen kann und will, alle ehrgeizigen Wünfche und Hef 
nungen von ſich thut und im Begriff ift den Franken Helden 
nach der Heimat zurüdzuführen — als ploͤtzlich Herafles, der 
deus ex machina, erfcheint und durch Verfündiguug der Ge: 
feße des Schidfals den Sinn des Philoktet und Neoptolemos 
volllommen umändert. So ift diefes Drama in feiner auf dus 
Berhältniß dreier Charaktere gegründeten Anlage höchft einfab 
— wie e8 auch nur in zwei Afte zerfällt, deren Scheidum 
durch ein Stafimon vor die Scene fällt, welche Neoptolems 





— — — 


2) 8.965. Tuol ubv olxros Ösıvög Zunentomf rıg todo’ ardpos 
ob vüv noWrov, alla al nalaı. Das Schweigen bes Neoptoleme! 
in der Scene von O4. & xdusr' dvögwv, ri Öpäs, B. 974, bis m 
den Worten am Schluffe axovsoun: wer, V. 1074, ift eben fo charaktt 
riftifch, wie irgend eine Rebe. 


Sophokles. 133 


Sinnesaͤnderung bewirkt — aber in der folgerechten und tief— 
angelegten Entwickelung der Charaktere leicht das kunſtvollſte 
und ausgearbeitetſte von allen Werken des Sophokles. Die 
Eſcheinung des Herakles bewirkt nur eine äußere Peripetie 
oder denjenigen Umſchwung, der fich auf die faktifchen Vor: 
gänge bezieht; der innere Umſchwung, die wahre Peripetie 
im Drama des Sophofles, liegt in der vorhergegangenen Rüd: 
keht des Neoptolemos zu feinem dchten, angebornen Naturell, 
und diefe Peripetie ift ganz in Sophofles Geifte durch die Cha: 
uftere und den Gang der Handlung felbft motivirt. 

In allen diefen Stüden, auf die fich die bisherigen Be: 
mertungen beziehen, herrfchen ethifche Ideen, die indeß auch 
eines religioͤſen Fundament nicht entbehren, indem e3 im: 
mer der Hinblick auf die Gottheit ift, wodurch dem menfchlichen 
Thun in allen Dingen das rechte Maf gegeben wird. Aber in 
änem Stuͤcke treten die religiöfen Vorftellungen des Sophokles 
in den Vordergrund, daß das ganze Drama als eine Ver: 
Klärung des Griechifchen Götterglaubens betrachtet werden Eann. 

Dies Drama, ber Dedipus auf Kolonos, wird in 
den Erzählungen der Alten immer mit dem hoͤchſten Alter des 
Vihters verbunden. Sophokles erreichte ein Alter von ziem: 
ich 89 Jahren, indem er erft DI. 93, 2, v. Chr. 406, geftorben 
MM): und doch hat er den Dedipus auf Kolonos nicht mehr 








re = 


') Die alten Gewährsmänner geben zwar ald Sophokles Todesjahr 
91.93, 3, an ‚das Sahr des Archonten Kallias, unter weldyem Ariftos 
hanes Froͤſche an den Lenden aufgeführt wurden, ein Stüd, das den 
Ib des Sophofles wie des Euripides vorausfegt. Doch fest zugleich 
ie Vita Sophochis den Tod des Sophokles nach Iſtros und Neanthes auf 
"Choen, und da die Choen, welche zu den Anthefterien gehören, im 
(nthefterion, nach den Lenaͤen, die in ben Gamelion treffen, gefeiert wur: 
en: fo muß nad diefen Angaben Sophokles Tod ſchon in das Jahr vor 
nr Archon Kallias, alſo DL. 93, 2, fallen. Wollte man bier eine Ver: 
chfelung annehmen, und für die Choen bie Eleinen oder Ländlichen Dio⸗ 
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felbft aufgeführt; erft fein Enkel, der jüngere Sophokles, 
bat ihn DI. 94, 3, im 3. 401 v.Chr., auf die Bühne gebracht. 
Diefer jüngere Sophofles war ein Sohn des Ariften, den eine 
Sifyonifhe Frau, Theorid, dem Sophofles geboren hatte: da 
gegen hatte Sophofles von einer Attifchen Bürgerin eine 
Sohn Jophon, der nach Attifchem Recht allein als legitime 
Sohn und rechtmäßiger Erbe gelten fonnte. Jophon und Se: 
phofles eiferten beide dem Vater und Großvater nach; de 
erſtere trat ſchon neben Sophofles, der andre nach feinem Tode 
mit Tragödien auf die Bühne; die ganze Familie fcheint, wie 
die des Aefchylos, ſich der tragifchen Mufe geweiht zu haben. 
Aber das Herz des Alten neigte ſich mehr zu der Nachkommen: 
fchaft feiner geliebten Theoris; man fagte, daß er von feinem 
Vermögen dem Enkel bei feinem Leben Bedeutende zuzumen: 
den fuche, und Jophon ließ fich durch die Furcht fein gebüb: 
rendes Erbe zu fehr gefchmälert zu fehn zu der Impietät bin: 
reißen, daß er unter den Mitgliedern der Phratria (die cin 
Art Familiengericht bildeten) darauf antrug dem Greife mix 
die Verwaltung ded Vermögens genommen werben, deren a 
nicht mehr fähig fe. Sophokles erwiderte auf diefe Klage 
nichts, ald daß er feinen PhratriensGenoffen das Parodes: 
Lied des Chors aus dem Dedipus auf Kolonos vorlag !), wel: 
ches er alfo damals eben erft gebichtet haben muß, wenn « für 
feinen Zweck beweifend fein ſollte; und es macht, wie mir 
fcheint, den Richtern alle Ehre, daß fie nach ſolchen Beweiſen 
von Geifteskraft Jophons Anträgen Fein Gehör gaben, auf 
wenn er wirklich juriftifch Recht hatte. Jophon felbft muf 
fein Unrecht erkannt und Sophofles ihm wieder verziehen ba 





nyſien fegen: fo bleibt — auch wenn man einen Schaltmonat zwiſchen dem 

Pofeideon und Gamelion zu Hülfe nimmt — nicht Zeit genug ein Stäf, 

wie die Fröfche, im Geifte zu entwerfen, auszuarbeiten und einguüben. 
’) Eölnnov, Eeve, rägds yupus, B. 668 ff. Val. Kap. 28. 
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ben; man bezog im Alterthum felbft darauf die Stelle im De: 
dipus auf Kolonos !), wo Antigone den Polyneikes entfchuldi- 
gend fagt: „Auch Andre haben wohl böfe Kinder und ein jaͤh— 
zorniges Gemüth, aber durch befchwichtigende Reden der Freunde 
ermahnt lafjen fie ihren Sinn erweichen.” 

In diefen fpäten Lebensjahren alfo dichtete Sophokles diefe 
Tragödie, welche die Alten mit Recht ein lieblichſuͤßes Gedicht 
nannten): fo ift e8 von den wunderbar weichen und Tieblichen 
Gefühlen durchathmet und tief eingetaucht in eine aus Weh— 
muth über das Elend der menfchlichen Eriftenz und tröftlichen 
und erhebenden Hoffnungen gemifchte Stimmung. Aus bie 
fem Drama dringt dem Empfaͤnglichen eine Wärme der Em: 
pfindung entgegen, als handelte es fich darin um das Heil 
des Dichters ſelbſt; mehr ald irgendwo vernimmt man hier bie 
unmittelbare Sprache des Herzens 2). Der Greis Sophofles 
hat fich darin in die Erinnerungen feiner Jugend verfenft, in 
der bie Denkmäler und Sagen feiner Heimat, der Ortfchaft 
Kolonos bei Athen, einen tiefen Eindrud auf fein Gemüth ge 
macht-hattenz in dem ganzen Stüde und befonders in dem rei: 
zenden Parodos=Liede des Chors, der die Naturfchönheiten und 
den alten Ruhm von Kolonos preift, fprechen ſich Gefühle von 
‚Heimatliebe und Patriotismus auf die liebenswürdigfte Weife 
aus. Hier in Kolonos waren allerlei heilige Stellen, die der 
Glaube an die Mächte der Unterwelt geweiht hatte, ein Hain 
der Erinnyen, welche man bie ehrwürdigen Göttinnen (Zeuvei) 


7) EU Eardrow lol yarspoıg yoval xancıı, B. 1192 ff. 

2) Mollissimum eius carmen de Oedipode, Cicero de finn. 
Y,1,3. 

2) Auch — um die höheren Ideen nicht zu berühren — in den Kla— 
gen des Chors um das Elend des Greifenalters, 8. 1211. Das Gegen: . 
gewicht bildet gegen diefen Jammer hernach die Verherrlichung eines 
fanften, verföhnten Zodee. 
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nannte; eine fogenannte „eherne Schwelle,” die als eine Pforte 
zur Unterwelt galt, und unter andern auch eine Stätte, we 
Debipus unterivdifch wohnen und als ein fegensreicher Damon 
dem Rande Gluͤck und Frieden, den Feinden ded Landes aber, 
namentlih den Thebanern, Verderben bringen ſollte. De 
rührende Gedanfe, daß Dedipus, den die Erinnyen im Leben 
fo fchwer verfolgt, in ihrem Heiligthum Ruhe nad) den Leiden 
gefunden habe, ift auch in andern Gegenden mythifch ausge 
fprochen und an beftimmte Dertlichfeiten geknüpft worden; daf 
aber ein folches Opfer der rächenden Gottheiten, mit ihnen ver: 
föhnt und felbft beruhigt, auch eine Macht Segen zu fpenden 
habe, hängt mit den Grundgedanken der Religion der Chtho— 
nifchen Götter bei den Griechen zufammen, welche gerade ven 
Mächten der Erde und der Nacht eine verborgne und geheimniß⸗ 
volle Fülle von Lebenskräften zufchreibt. Auf diefen Sagen 
fußend, die fehwerlich vor ihm ſchon durch die Poefie verbreitet 
worden waren ?), nimmt nun Sophofles an, daß Dedipus 
vom Delphifchen Apollon (etwa am Beginn feiner leidensvol 
len Laufbahn vor der Begegnung mit Laios) das Orakel em: 
pfangen habe, daß er das Ziel feiner mühevollen Laufbahn da 
finden werde, wo die Erinnyen ihn gaftlich aufnehmen würden; 


2) Sophokles felbft fagt, V. 62, von den Heiligthümern und Dent- 
mälern von Kolonos: Towür« 00: radr’ doriv, w Ev’, od Aöyoıs 
rıumusv’, dl ci Evvovole mAEov, d. h. nicht durch Dichter und Red⸗ 
ner gefeiert, fondern die Örtliche Ueberlieferung. Wie entfernt daven 
Aeſchylos Vorftellungen waren, kann man aus mehreren Stellen der 
Sieben gegen heben ſehen, nach weldyen Dedipus fchon vor dem Kriege 
in Theben geftorben und begraben fein muß, wie es ber ältern Sage ge= 
mäß war. S. V. 976. 1004. Euripides hat freilich diefelbe Sage in 
den Phoeniſſen, V. 1707, aber diefe Tragoͤdie ift auch aus einer Zeit 
(um Ol. 93.), wo Sophofles Oedipus auf Kolonos, obgleich noch nicht 
aufgeführt, doch unter ben Riteraturfreunden von Athen ſchon bekannt 
fein Eonnte. 
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daß aber die Erfüllung des Orakels nahe, erkennt er jetzt am 
Anfange des Dramas), indem er unerwartet erfährt, daß er fich 

in dem Heiligthume diefer Göttinnen befinde: aber es dauert. 
lange, ehe die herbeieilenden Koloniaten, zuerft durch die Ver— 
wegenheit des Fremdlings, der den Hain der ſcheu verehrten 
Gottheiten fo kuͤhn betritt, und dann durch fein fluchbeladnes 
Schickſal erfchredt, ihm die Aufnahme geftatten; und erft die 
le und menſchliche Gefinnung des Landesfürften Theſeus 
ſichert ihm Aufnahme und Schuß in Attifa zu. Indeſſen ift 
in zweites Drakel befannt geworden, welches die um die Herr: 
haft Thebens kaͤmpfenden Parteien erhalten haben, wonach 
Sieg und Heil von dem Befit des Dedipus oder feines Grabes 
abhängen, und es eröffnen fich eine Reihe Scenen, in denen 
Kreon und Polyneikes, welche beide den Debipus ſchwer ge— 
fränkt haben, fich alle Mühe geben ihn für ihre Zwecke zu ge: 
winnen, aber von ihm, den der Schuß von Athen vor jeder 
Gewalt fichert, mit Entfchiedenheit und Stolz zuruͤckgewieſen 
werden. Die eigentliche Abficht diefer Auftritte, welche den 
ganzen mittlern Theil des Stüds einnehmen, geht offenbar 
darauf hinaus, den blinden, alten Dedipus, den fluchbelab: 
nen, gefchmähten, verbannten Elenden, in einer durch Fügung 
ver Sottheit ihm zu Theil gewordenen Würde und Majeftät 
u zeigen, in der er hocherhaben Über den Gewaltigen erfcheint, 
te ihn vorher übermüthig mißhandelt haben. Auch in dem 
orme, in dem er ben böfen Sohn, den jeßt fo tief gebeugten 
olyneikes, mit feinem väterlichen Fluch beladen wegfchidt, ift 
ne gewiſſe Majeftät: wenn unferm Gefühl auch freilich die 
riechifche Charis hier gar zu hart und herb erfcheinen will. 
tahdem dieſe irdifche Verherrlihung vollbracht ift, ertönen 
e Donner des Zeus, die den Dedipus zur Unterwelt rufen, 
id man erfährt theild durch Dedipus Vorherfagungen, theils 
ıch den rückkehrenden Boten, wie Dedipus, zum Tode feier: 
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lich geſchmuͤckt, von unterirdifchen Donnern und Worten gen 
fen, von der Oberfläche der Erde auf geheimnißvolle Weil 
verfchwunden fei. Die Klagen der Töchter endet Theſeus mi 
den Worten: man bürfe nicht darüber trauern, worin die Hull 
der Chthonifchen Mächte fich erweife; dies fei den Göttern ein 
Kränkung ?). 

Wie viel in diefem Mythus, nach folcher Auffaffung, mid 
bloß vom alten Heros Debipus, fondern von dem Schidfal de 
Menfchen Überhaupt giltig ift, wie eine file Sehnſucht nad 
dem Tode als einer Erlöfung von allen irdifchen Leiden und 
einer Verklärung des Dafeins durch das Ganze zieht, fan ki: 
nem aufmerffamen Lefer entgehn; und gewiß find die polii⸗ 
ſchen Beziehungen auf Athens damalige Lage zu andern Stu 
ten, wenn fie auch in diefem Stüde mehr hervortreten, als 
anderen, gegen jene Hauptgebanken nur untergeordnet ?). 

So erfcheinen und Sophofled Tragoͤdien ald Seelen 
mälde, als poetifche Entwidelungen der inneren Natur de 


2) ®. 1751. Iledere Borjvmv, mwuideg" dv olg yag zig | 
xdovia Eiv y’ dmönsraer, nevdeiv 00 xg7' vEuzsıg yag. 

2) Die Beziehungen auf den Peloponnefifhen Krieg und bie Br 
beerungen, welche Attika betroffen, aber die Gegend von Kolenes um 
der Akademie mit den heiligen Oeibaͤumen noch verfchont haben, ge 
freilich auch durch das ganze Stüd. Schwierigkeiten macht bie lobeade 
Art, in der Thefeus V. 919 ſich über den Charakter Thebens im Ir 
meinen ausläßt, da Theben auf jeden Fall in diefer Zeit zu Athens 8% 
den gehörte; und man Eönnte argwohnen, daß erft der jüngere Sep* 
Eles, nachdem Thraſybul von Theben aus Athen befreit hatte, de 
Stelle zugefügt habe. Doch ift das Drama fonft zu fehr in einem SF 
gearbeitet, um einem foldhen Argwohn Raum zu geben; und man wi 
daher annehmen müffen, daß Sophoftes wußte, in Theben herrſche #* 
Volke eine günftige Stimmung für Athen, während die Arifotrat# 
welche im Staate die Oberhand hatten, Athen feindfelig waren. x 
dem Schluffe des Krieges fteilt ſich die Gefinnung ber demotratil&® 
Partei, für Athen und gegen Sparta, immer deutlicher heraus. 
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menſchlichen Geiſtes und der Geſetze, welche dieſer feiner Na- 
tur nach anerkennen muß. Unter allen Dichtern des Alter: 
thums ift Sophofles am tiefften in das Innere des Menfchen 
binabgeftiegen; die dußern Fakta find es bei ihm am wenig- 
fien, auf die ed ihm ankommt; fie find faft nur Vehikel, um 
geiftige Zuftände zur Erfcheinung zu bringen. Für die Dar: 
ftellung dieſer Gedankenwelt hat fich auch Sophofles eine eigne 
poetifche Sprache gefchaffen. Wenn bie poetifche Sprache fich 
von der Profa im Allgemeinen durch die Anfchaulichfeit und 
Lebendigkeit, die fie allen Vorftellungen, und burdh die 
Kraft und Wärme, die fie allen Empfindungen gibt, un— 
terfcheidet: fo Fonnte Sophofles Ausdrud nicht in dem Grade 
poetifch fein, wie der des Aefchylos, weil er nicht nach diefer 
Eräftigen Lebendigkeit finnlicher Anfhauungen ftrebt und feine 
Kunft mehr in mannigfaltigen, fein abgeftuften, als in ſtarken 
und übermäcdhtigen, Empfindungen wurzelt. Die Sprache des 
Sophoftes fteht daher im Dialog der Profa um ein bebeuten- 
de3 näher und unterfcheidet ſich weniger von ihr in der Wahl 
der Worte, als in dem Gebraudh und ber Berbindung 
derfelben, durch eine gewifje Kühnheit und Feinheit in der Be- 
nußung des gewöhnlichen Ausdruds. Sophofles hebt an den 
Worten gern etwas hervor, was man nicht darin ſucht; er 
braucht fie mehr nad) ihrer Grundbebeutung, ald nad) dem her⸗ 
koͤmmlichen Ufus, feine Worte haben eine eigenthuͤmliche Prä- 
gnanz und Sinnfchwere '), die leicht auch in ein gewiſſes Spiel 
mit Worten und Bedeutungen ausartet. Man muß babei 
beachten, daß der Geift der Griechiſchen Nation fich damals in 
einer Entwidelungsperiode befand, in welcher er über fich felbft, 





V Namentlich) auch eine den fprechenden Perfonen unbewußte, fo 
Daß fie, ohne es zu wiffen, die wahre Lage der Sache bezeichnen. Dies 
zehört wefentlich zu der tragifchen Ironie des Sophokles, von der oben 
geſprochen wurde. 
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ſein inneres Treiben und deſſen Aeußerungen in Worten und 
Reden, Betrachtungen anzuſtellen anfing, in welchen die Re— 
flexion immer mehr uͤber die Anſchauung die Oberhand bekam; 
in dieſer Periode iſt dies Aufmerken und Hinhorchen auf die 
eigne Rede vollkommen natuͤrlich. Außerdem hatten die Athe 
ner in biefer Zeit ihrer größten Aufgewedtheit eine befonder 
Borliebe für eine gewiffe Schwierigkeit des Ausdruds ); ein 
Redner gefiel ihnen weniger, ber ihnen alles plan herausfagte, 
als der fie etwas errathen ließ und ihnen dadurch das Ber: 
gnügen machte, daß fie fich felbft gefcheut vorfamen. So 
fpielt Sophofles öfter mit dem Sinn ein wenig Verſtedens 
und läßt fich fuchen, damit der dadurch gefpannte Geift füne 
Meinung, wenn er fie gefunden, mit befto größerer Kraft und 
Schärfe auffaffe. Auch, in den fontaktifchen Verbindungen iſt 
Sophokles finnvoll und gewifjermaßen raffinirt, indem er all 
Abhängigkeitöverhältniffe der Gedanken mit großer Pracifion 
zu bezeichnen ſtrebt. Ein folder Stil kann nicht zugleich nad 
leichter Weberfichtlichkeit und periodiſchem Fluffe ftreben, wie diek 
Eigenfchaften überhaupt noch nicht in dem Charakter der damalı: 
gen Rebekunft lagen; er bewegt fich mit feiner und forafältige 
Beobachtung aller incidenten Umftände fortwärts und flürmt 
nicht in ruͤckſichtsloſer Schnelligkeit daher. Wiewohl gerade 
darin ein Unterfchied zwifchen den ältern und frühern Zur 
göbten ift; mehrere Reden im Aias, Philoftet, dem Dedipus 
auf Kolonos haben ganz denfelben rebnerifchen Fluß wie wir 
ihn bei Euripides finden?). In den Iyrifchen Partieen vere: 





) Bei Thucydides III, 38, fagt Kleon, daß die Athener durch Neuheit 
der Rebe leicht zu betrügen, Verächter bes Gewoͤhnlichen, Bewundret 
des Seltfamen, und wenn fie nicht felbft fprächen, infofern Wetteifrer 
bed Sprechenden wären, daß fie mit ihren Gedanken ihm ſchnell folgten 
und fogar vorausliefen. 

2) So die Reden des Menelaos, Agamemnon und Teukros im zwei 
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nigt ſich diefe fcharfe und Elare Ausprägung und Beleuchtung 
der Gedanken mit einer außerordentlichen Anmuth und Lieblich- 
keit; manche Chorgefänge find ſchon für fich genommen Mei: 
ferwerfe einer Lyrik, die mit der Sappho in Schönheit der 
Beihreibung und Grazie der Empfindungen wetteifert; auch 
bat Sophofles mit befonderem Gefhmad die Glyfoneifchen 
Versmaße ausgebildet, die für den Ausdrud fanfter und wohl: 
tuender Empfindungen fo fehr geeignet find. 


FSünfundzwanzigstes Kapitel. 


Euripides. 

Sophofles Tragödien find eine Blüthe des Attifchen 
Geiſtes, die er nur gerade an diefer Gränzfcheide zweier an 
Sefinmung und Denkweiſe fehr verſchiedner Zeitalter treiben 
konnte). Sophokles befaß vollfommen die freie Attifche Bil: 
dung, welche auf vorurtheiläfreier Beobachtung der menſchli⸗ 
den Dinge beruht, der Gedanke hat bei ihm alle Freiheit und 
Macht ſich die Dinge zurechtzuftellen. Aber dabei erkennt 
Sophofles überall ein Unverruͤckbares, Unantaftbares, das im 
tieferen Bewußtfein wurzelt und das in den Strudel der Re: 
Nerion hineinzuziehn eine innere Stimme warnt. Er ift un: 
ter allen Griechen am meiften fromm und aufgeklärt zugleich; 
er hat in Behandlung der pofitiven Gegenftände feiner Volks⸗ 
religion die rechte Mitte gefunden von abergläubifchen Feſthal⸗ 


ten Theil des Aias, und die Vertheidigungsrebe des Debipus, V. 960 
im Debipus auf Kolonos. | 
) Bol. Kap. 20. 
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ten an dem äußern Zubehör und freigeifterifcher Polemik gegen 
die Ueberlieferung; er weiß immer die Seite der Religion der 
Betrachtung zuzumenden, welche auch einen denkenden und ge 
bildeten Geift jener Zeit mit wahrer Andacht erfüllen Eonnte‘). 

Ganz ander ift die Stellung des Euripides zu feiner 
Zeit. Obgleich er nur elf Jahr jünger ald Sophofles war und 
ungefähr ein halbes Jahr vor ihm farb, feheint er doch eine 
ganz andern Generation anzugehören, in welcher die in Se 
phokles noch vereinigten und von dem ebelften Schönheitsfinn 
beherrfchten Richtungen in unverföhnlihen Widerfpruch mit 
einander gefommen waren. Euripides war von Natur ein em: 
fter Geift mit einer entfchiebnen Neigung über die Natur 
menfchlicher und göttlicher Dinge zu grübeln; gegen den heiten 
Sophofles, deffen Geift ohne Anftrengung das Leben in feiner 
Bedeutung auffaßt, erfchien er ald ein mürrifcher Sonderling?). 
So hatte er fich der Philofophie der Zeit zugewendet und übe 
Dinge, welche die Natur und Welt im Ganzen betreffen, ſich 
in Anaragoras Ideen vertieft, in Beziehung aber auf die me 
ralifche Welt fich offenbar von manchen Gedanken der Sophi⸗ 
ften anziehn laffen; jedoch behielt die Gegnerin und Ueberwin- 
derin der Sophiftif, Sokrates Philofophie, im Ganzen genom: 
men auch bei ihm die Oberhand. Wir wiffen nicht, was einen 


%) Schr merkwürdig und für ung am meiften auffallend tft dir 
überall hervortretende Achtung der Mantik, aber fie bezieht ſich bei ihm 
durchaus auf Fein ſchlechthin unbegreifliches Errathen aufälliger Ercig 
niffe, fondern auf ein tieffinniges Mitwiffen der von der Gottheit aus 
gehenden großen und gerechten Schickſalsordnungen. Im Aias, Phi 
loftet, den Zrachinierinen, der Antigone, beiden Debipen liegem in ben 
Weiffagungen neben einigem geheimnißvollen Apparat tiefe Ideen aus 
gebrüdt. Dem Euripides dagegen ift biefe Achtung vor der Mantik fehr 
fremd. 

2) grgvpvög und wiooyelog heißt er bei Alerander Aetolus in den 
von Gellius N. A. XV, 20, 8. angeführten Berfen. 
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Kopf von diefer Richtung bewogen fich der tragifchen Poefie zu 
widmen, was er Öffentlich zuerfi in einem Alter von 26 Jah⸗ 
ten und zwar gerade in dem Jahre that, in welchem Aefchy- 
los flarb, DI. 81, 1, v. Chr. 4552). Genug, bie tragifche 
Poefie war für ihm ber Beruf feined Lebens geworben, er hatte 
fine andre Form als diefe, in welche er die Ergebniffe feines 
Nachdenkens gießen konnte. Nun war er aber zu den Gegen: 
fanden, welche die tragifhe Mufe einmal erforen hatte, den 
mythifchen Weberlieferungen, in einem ganz andern Verhält- 
niſſe, als Aefchylos, der darin die erhabnen Fügungen 
der Gottheit erkannte, und Sophofles, für den fie bie 
tiefften Auffchlüffe über menfchliches Dafein enthielten: er be- 
fand fich in einer fonderbaren fchiefen Stellung gegen bie Ob: 
jefte feiner Poefie, in der diefe eben fo viel Widerwärtiges wie 
Anziehendes für ihn hatten. Er Eonnte feine philofophifchen 
Überzeugungen über das Wefen der Gottheit und ihr Verhaͤltniß 
zu den Menfchen eben fo wenig in Einklang bringen mit dem 
Inhalt der Mythen und eben fo wenig den Streit derfelben 
mit Stilfchweigen übergehn. Daher er in den eignen Fall 
tommt mit feinem eignen Stoffe und Gegenfland zu polemi: 
ften, was er auf eine doppelte Weife thut, indem er bald my- 
thiſche Erzählungen, welche den reinern Vorftellungen von ben 
Göttern widerfprechen, ald unwahr verwirft, bald zwar bie 
Erzählungen ald wahr annimmt, aber Charaktere und Hand: 





?) Nach der Vita Euripidis, die Elmsley aus einem Ambrofiani- 
hen Codex herausgegeben und die mit manchen Abweichungen und 
Iervollftändigungen auch aus einem Parifer und einem Wiener oder 
kannt geworben ift. Nach Eratofthenes, der das Alter von 26 Jah— 
ten beim erften Auftreten des Dichters, und von 75 Jahr bei feinem 
Tode, bezeugt, muß er DI. 74, 3, v.Chr. 4®/,, geboren worben fein; ob: 
Neich die Parifche Marmor: Chronik feine Geburt 73, 4 fest. Daß er 
jerade zur Zeit der Schlacht von Salamis geboren worden, ift gewiß 
ine Fabel. 
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lungen, die darin als groß und edel aufgefaßt wurden, als 
fchlecht und gemein darzuftellen. So find es zwei Lieblings: 
themata des Euripides die Helena, welche Homer bei allen 
Schwächen doch mit eben fo viel Würde wie Anmuth zu um: 
Fleiden wußte, als eine gemeine Dirne und den Menelaos alö 
einen großen Narren vorzuftellen, der um des fchlechten Wei 
be3 willen fo viele wadere Männer in Gefahr brachte — und 
die That des Oreſtes, die Aefchylos als furchtbar, aber unver 
meibdlich darzuthun geftrebt hatte, als einen Frevel, zu dem 
das Delphifche Orakel den Sohn Agamemnons getrieben, nad- 
drüdlich zu tabeln und zu verwerfen. 

Muͤßte man nicht annehmen, daß Euripides, als aufge 
Elärter Philofoph, Gefallen daran gefunden den Athene die 
Thorheit vieler geglaubter und heilig gehaltener Ueberlieferun: 
gen dbarzuthun, fo müßte man fich wundern, wie er durchau⸗ 
an ben mythifchen Gegenftänden fefthielt und nicht Suͤjets von 
eigner Erfindung an ihre Stelle zu feßen fuchte, wie es fein 
Zeitgenoß Agathon (nach Ariftoteles Angabe) in dem Stüde: 
die Blume (&vdos) that. Sicher ift, daß dem Euripides die 
mythologifchen Weberlieferungen nur das Subftrat find, die 
Grundlage, auf die er, mit großer Freiheit und Willkuͤhr, feine 
Sittengemälde aufträgt. Er benugt die Mythen, um Sit: 
tionen hervorzubringen, in welchen er die Menfchen feiner 
Zeit in geiftiger Aufregung und leidenfchaftlicher Bewegung 
zeigen kann. Mit Recht hat Sophofles, nad) Ariftoteles, die 
Charaktere feiner Stüde von denen des Euripides fo unterfäte 
ben, daß er Menfchen, wie fie fein follten, Euripides, woie fit 
feien, darftellte 1). Denn während Sophofles Perfonen durd: 
aus einen großartigen Zufchnitt ihres ganzen Wefens haben 
und felbft die minder edlen bei ihm durch die Gedanken, auf 


2) Ariftoteles Poet. 25. 
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die fie fich flügen, eine gewiffe Rechtfertigung und Veredlung 
erhalten ?), ftreift Euripides den feinigen jene idealifche Groß: 
heit ab, welche fie als Heroen und Heroinen in Anſpruch nah: 
men, und läßt fie ganz als Perfonen feiner Zeit, mit allen 
Eleinkichen Zeidenfchaften und Schwächen derſelben, erfcheinen 2) 
— Eigenfchaften, die mit der Abgemeffenheit und Gravität der 
Rede und allem dem äußeren Pomp, den der tragifche Kothurn 
mit fich führt, oft einen fonderbaren Kontraft machen. Euripides 
Perfonen haben alle die Rebeluft und Redegewandtheit), durch 
welche fich die damaligen Athener auszeichneten, und. die uns 
geſtume Leidenfchaftlichkeit, welche, früher durch die Sitte ge- 
zügelt, jeßt immer unverhohlener hervortrat. Allen ift eine 
ausnehmende Luft zu räfonniren eigen, daher fie jede Gelegen- 
beit wahrnehmen ihre Gedanken über göttliche und menfchliche 
Dinge auseinanderzufegen; dabei werben Gegenftände aus dem 
gemeinen Leben mit genauem Eingehn auf alle Eleinen und all: 
täglichen Umflände verhandelt*), wie die Medea fich weitläuf- 
tig über das 208 der Weiber im Allgemeinen ausläßt, die viel 
Geld (als Mitgift) darbringen müffen, um ſich einen Herrn 


2) Wie die Atriden im Aias, Kreon in der Antigone, Obyffeus im 
philoktet. Eigentliche Böfewichter hat Sophofles nicht ; im Euripibes 
ind Polymeſtor in ber Hekabe, Menelaos im Dreft, die Achäifchen 
türften in den Zroaden, wenig davon entfernt. Im Ganzen genoms 
nen bat aber überhaupt in der alten Tragödie jede Perfon bis zu einem 
ewiffen Grabe in ihrer Denkweife Recht; das ſchlechthin Nichtige und 
3Zerwerfliche hat gar nicht Plag in der alten Tragdbie, wie in ber neueren. 

2) So madıte Euripides felbft aus Heroen, wie aus bem Bellero- 
bon, fo wie aus dem Irion, Geizhälfe. Mit gleicher Willkuͤhr 
acht er aus ben fieben Helden gegen heben allerlei ganz intereffante, 
ser doc nicht über das Gewöhnliche erhabene Charaktere des Privat: 
ben8. 

2) orouvlla, Ösıvorns. Bol. Kap. 20. 

*) oixsia nodyuare, olg youuet’, olg Evveousv, jagt XAriftos 
yanes, Froͤſche 959. Vgl. E. Müller a. a. D. Th. 1, ©. 257. 

>. Müllers gr. Literatur. II. 10 
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zu kaufen ?), und wie in ber Anbromache die Hermione ſich 
darüber verbreitet, daß ein vernünftiger Mann feine Frau nit 
von fremden Weibern befuchen laffen müffe, weil fie durch vie: 
lerlet böfe Neben die Frau verbürben 2). Dem weiblichen Ge 
ſchlecht muß Euripides ein unermübliches Studium zugewandt 
haben; faft alle feine Tragoͤdien find voll von anfchauliche 
Schilderungen und feinen Bemerkungen in Bezug auf Lebe 
und Sitten der Weiber; leidenfchaftlihe Thaten, kuͤhne Unter 
nehmungen, feingefponnene Pläne gehn in der Regel von den 
Weibern aus, und die Männer fpielen dabei oft eine fehr un- 
tergeordnete und bienftbare Rolle. Man kann ſich denken, wie 
vielen Anftoß dies Hervorziehen der Frauen aus der häuslichen 
Befchränfung und Zuruͤckgezogenheit, in welcher fie in Athen 
lebten, geben mußte: aber es heißt dem Euripides Unrecht thun 
wenn man ihn, wie Ariftophanes pflegt, zu einem Weiberhaile 
macht; feine Behandlungsweife thut ben Frauen wenigjtend cha 
fo viel Ehre wie Schmad an. Auch die Kinder bringt Ei 
pides mehr als fein Vorgänger auf die Bühne, ungefähr in 
derfelben Abficht, in welcher man fie bei ſchweren peinlice 
Rechtsſachen vor Gericht brachte, um durch ihre Unfchuld um 
Hilflofigkeit zu rühren; er bringt fie in Situationen, be 
denen gewiß fein zärtliches Waters oder Mutterherz unter den 
Zufchauern ungerührt blieb), wenn er fie auch nur felten (pre: 
chend oder fingend auftreten läßt: was ohne große Weitläuf: 
tigfeiten nicht möglich war *). 





1) Eurip. Medea 235. 2) Androm. 944. 

2) Wie wenn Peleus den Heinen Moloffos emporbebt, damit er dw 
Bande feiner gefeffelten Mutter löfe, Androm. 724, Aftyanar in de 
Zroaben von ber Andromache im heftigften Schmerze umarmt und dan 
als Leiche auf einem Schilde hereingebracht wird, der Fleine Oreſt bım 
Aaamemnon fchmeicheln muß, um ihn für die Bitten ber Iphigenic m 
erweichen. 

) Solche Scenen in der Alkeſtis und Andromache (denn die Kuna 
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Eben fo gern geht indeß Euripides auch auf Staatsange: 
Isgenheiten ein, um fein Urtheil über den Werth und Unwerth 
politischer Zuftände geltend zu machen; er tabelt die Herrfchaft 
deö großen Haufens, befonders eines aus Seeleuten beftehen- 
den, wie fie unter dem Athenifchen Volke fo zahlreich waren 1); 
er ſchilt mit Heftigfeit auf die Volksredner, die das Wolf durch 
ihre ungezügelte Keckheit ind Verderben ftürzen 2): aber er 
zeigt ſich auch keineswegs als Freund der bamaligen Ariſtokra⸗ 
ten, ſondern ſtellt deren Einbildung auf Reichthum und vor: 
nehme Abkunft oft als eine große Thorheit dar. Wenn er fein po: 
litiſches Glaubensbekenntniß am unumwundenſten ausfpricht 3): 
ſo iſt es der Mittelftand, auf Dem nad) ihm das ‚Heil ber Staaten 
und die Bewahrung ber guten Ordnung beruht?). Befonderd 
liebt Euripides die Landbauer, die mit eignem Handanlegen den 
Ader beſtellenz ſie ſind nach ihm die wahren Patrioten und 
Stuͤtzen des Staats 5). So kann man uͤberhaupt, da Euri⸗ 
vide jedes Verhaͤltniß gern ins Allgemeine zieht und abſtrakt 
behandelt, aus feinen Stuͤcken Sentenzen und Erörterungen 
über alle Situationen des Menfchenlebens zufammenftellen; 


— 


ben det Medea hört man im Innern bes Hauſes rufen). Cine Chor: 
xerſon fang dann hinter ber Bühne ftehend die Rolle, die das Kind 
agirte, welches magaaxrwıow heißt, aber auch nagayopriynuu, woruns 
ter Alles verftanden wird, was ber Chor außer feiner Hauptrolle leiftet. 

!) Die vavrıny avapyiae kommt Hekabe 611 und wieder Ipbig. 
Xulid. 919 vor. 

2) Befonders ſcheint im Oreft 895 jener Demagog von Argos, ein 
Atgiver und fein Argiver, auf den Kleophon zu zielen, der vor bem 
Ende des Peloponnefifhen Krieges maͤchtig war und ein unaͤchter Bür: 
ger, ein Thracier, fein follte. 

3) In der merkwürdigen Stelle in den Hiketiden 241: 

rotis yüp nolırov ueglösg u. |. w. 
) zeıöv Öb uorgav 7 'v nioo ow&eı mölw, 247. 
°) Die aörovgyol, ſ. Elektra 389. Oreſt 91. — Eine befondere 
10* 
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und gerade Died, daß es fo leicht ift aus ihm fententiöfe Std: 
len zu ercerpiren und in Florilegien zu fammeln, hat ihn dem 
fpäten Alterthum, das feine Schriftfteller mehr im Einzelnen 
als im Ganzen, mehr in fehönen und wißigen Stellen als in 
der Anlage ihrer Dichtungen, zu ſchaͤtzen wußte, vor allen lich 
und werth gemacht. Euripides nimmt fich folche Freiheiten mi 
feinem Dialog und erlaubt ſich ihn nach Belieben fo zu ie 
nen, daß er felbft Platz für eine indirekte poetifche Kritil 
bat, welche er gegen feine Vorgänger, namentlich gegen da 
Aeſchylos, ausübt. Die Elektra und die Phoeniffen enthalten 
ausführliche Stellen, die in Athen Jederman fo verfichen 
mußte, daß in der einen die Erfennungsfcene in ben Chowde⸗ 
ren, in ber andern die Befchreibung der Helden, welde Tr 
ben belagern, vor der Entfcheidung des Kampfes, als unn 
türli verworfen werden '). Gegen Sophokles läßt fih E 
ripides nie auf diefe Weife aud; obzwar Rival des lebende 
Sophofles, erfcheint er doch auch in Ariftophanes Froͤſchen ir 
mer nur in feindlihem Verhaͤltniß mit Aefchylos, deſſen Bet 
er ald roh und ungebildet verachtet, jener noch immer der ik 
ling der alten biederben Athener vom Stamme der Marathon: 
fampfer, Euripides der Held der neuen in fophiftifchen Gef: 
nungen und rhetorifchen Künften gebildeten Jugend. Sepho 
kles fteht über diefem Gegenfaß der Parteien, wie in ihm wir 
lich die alte feftgewurzelte Sittlichkeit und die aufgeklärte Dat 
weife der Zeit ihre Verföhnung feiern; und daß dies die Ar 
ner anerkannten und der Anhang des Euripides bei feinem ke 
ben nicht fo groß war ald man glauben fönnte, fieht man der 


Abneigung hat dagegen Euripides gegen die Herolde, die er bei jet 
Gelegenheit angreift. 

2) Eurip. Elektra 523. Phoeniſſen 764. Aber nach dem Kampf 
findet Euripides diefe Schilderung ganz angemeffen, f. ®. 1120 ff. 
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aus, daß er bei einer großen Anzahl von Stuͤcken (zweiund⸗ 
neunzig im Ganzen ?) doch lange nicht fo viele tragiſche Siege 
errang, wie Sophofles ?). 

Wir verbinden mit diefen Bemerkungen über Euripides 
Gedanken: Entwidelung in der Tragödie gleich einige Wahr: 
nehmungen über die Form oder aͤußere Einrichtung derfelben, 
da fich leicht zeigen laßt, wie genau fie mit der Behandlungs: 
art der Gegenftände zufammenhängt. uripides hat darin 
mei Stüde, die ihm faft allein angehören, die Prologe und 
den fogenannten Deus ex machina. Die Prologe, in wel: 
ben eine Perfon, eine Gottheit oder ein Heros, in einem Mo: 
nolog erzählt, wer fie fei, wo die Handlung vorgehe, was bis 
jeht gefchehn, auf welchem Punkt die Sache fich jet befinde, 
a — wenn der Vorredner ein Gott ift — auch ſchon, wohin 
fe geführt werben folle3) — erfcheinen vor jedem unbefangnen 
Urtheil als ein Zuruͤckgehn von einer volllommnern Form auf 
eine fchlechtere, da es zwar viel bequemer ift durch eine folche 
abgeriſſene Erzählung, als durch Reden oder Gefprädh, die im 
dufommenhange des Stüds ihr Motiv haben, die Lage der 
Seche zu erponiren, aber eben dadurch, daß diefe Erzählungen 
fein Motiv im Drama haben, fondern nur ein Nothbehelf des 
Dichters find, die Form des Dramas eine große Störung erlei⸗ 
det, Daß Euripides dies auch wohl gefühlt hat, zeigt die Art, 
wie er in einem der diteften Stüde, die wir von ihm haben, 


”) Bon denen 75 als erhalten angegeben wurben, unter denen man 
bo 3 für undcht hielt. 

?) Den erften Sieg gewann Euripides erft im I. 441, DI. 84, 3. 

) So im Ion, im Hippolyt, den Bachen, auch in der Hekabe, 
wo Polyboros Schatten mit göttlicher Ahnungsgabe verfehen erfcheint: 
aber nicht in der Alkeftis, wo bie ganze Form des Prologs noch nicht fo 
ausgebildet erfcheint. In den Troaden geht der Prolog, den Dialog 
des Pofeidon und der Athena eingefchloffen, fogar über die Handlung 
des Stuͤcks ein Bedeutendes hinaus. 
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der Mebea, fich bemüht einen Prolog in diefer Form zu recht: 
fertigen oder wenigftend zu entfchuldigen; die Amme ber Me 
bea fagt dort, nachdem fie das Schidfal ihrer Herrin, und wie 
fie ed empfindet, erzählt hat, hinterher, fie fei von ihrem 
Schmerze fo hingeriffen worden, daß fie die Sehnſucht ergrif: 
fen der Erde und dem Himmel das Unglüd ihrer Herrin vor: 
zufagen!). Aber Euripides konnte bei feiner Richtung dieſe 
Prologe nicht wohl entbehren; da ihm Alles darauf ankommt 
Menfchen in leidenfchaftlicher Bewegtheit zu zeigen, fo muß er 
die Umftände, welche fie dazu gebracht haben, ins Kurze zu 
fammengefaßt dem Zufchauer vorlegen, um gleich bei der eigent: 
lichen Eröffnung des Studd die Leidenfchaft in ihrer vollen 
Stärke malen zu fönnen?); auch find die Situationen, in 
welche er feine Perfonen bringt, um ein recht buntes Spiel von 
Affekten und Leidenfchaften daraus entwideln zu fönnen, mit: 
unter fo complicirt, daß es fchwer fein würde fie dem Zuſchauer 
anders ald durch umftändliche Erzählung deutlich zu machen: 
zumal wenn ſich Euripides, bei feiner Willkuͤhr in der Behand⸗ 
lung bes Mythus, eine ganz andre Verflechtung der Begeben: 
beiten erlaubt, als den Athenern aus der bisherigen Sage und 
Doefie bekannt war ?). 

Was aber ven Deus ex machina anlangt, fo ift die: 
fer für das Ende der Euripideifchen Dramen ungefähr dafielbe, 
was jene Monologe für den Anfang: ein Symptom, daf bie 
dramatifche Handlung das Princip der natürlichen Entwide 
lung verloren hat und nicht mehr im Stande ift aus fich felbit 
Anfang, Mitte und Schluß in befriedigendem Zufammenhang: 


) Eurip. Med. 56 ff. 
7) Wie in der Mebea, dem Dippolytos u. a. Stüden. 


3) Beifpiele zu diefen Sägen können aus dem Dreft, der Helene 
und Elektra genommen werben. 
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zu erzeugen. Wenn der Dichter durch den Prolog die Situa- 
tion Eenntlich gemacht hat, aus der ein leidenfchaftlicher Affekt 
bei der Hauptperfon und im Kampf mit entgegenfegten Be: 
firebungen hervorgeht: fo führt er allerlei Verwichkelungen her: 
bei, wodurch diefer Kampf immer hisiger, das Spiel der Lei: 
denjchaften immer verworrener wird und kann babei oft den lei: 
denſchaftlichen Handlungen der Perfonen feine Seite abgewin- 
nen, wodurch ein beftimmtes Ziel, es fei nun entfchiebner 
Sieg der einen Partei, oder Friede und Verſoͤhnung der ſtrei— 
tenden Intereſſen, herbeigeführt würde. Dann erfcheint, von 
‚ einer Mafchinerie getragen, eine Gottheit durch die Lüfte, ver: 
kuͤndet den Willen des Schidfald und ftellt durch ihre Auctori- 
taͤt einen friedlichen und gefeßlichen Zuftand her. In der An: 
. wendung diefer Ausgänge ift indeß Euripides erft nach und 
nach immer freier geworben; feine erften Stuͤcke finden ihren 
Schluß ohne deus ex machina; dann folgen Dramen, in 
welchen die Handlung durch die theilnehmenden Perfonen zu 
ihrem Ziele gelangt und die Gottheit nur hinzutritt, um jeden 
Zweifel zu löfen und den Gemüthern eine völlige Beruhigung 
zu verſchaffen; erſt gegen Ende feiner Laufbahn hat ſich Euri: 
pides geflattet alles Gewicht auf den deus ex machina zu 
werfen, fo daß durch ihn allein ein fonft unauflöslicher Kraul 
menfchlicher Leidenfchaften — nicht gelöft, fondern zerhauen 
wird"). Was an innrer geiftiger Befriedigung fehlt, fucht der 
Dichter durch außerliche finnliche Mittel zu erfegen, indem er 
die Gottheit auf eine Staunen-, oft felbft im erften Moment 
Schredenzerregende Weife in mächtiger Größe und von Glanz 
umleuchtet einführt und damit auch zuweilen andre Erfchei: 





ı) Dies gilt ganz vom Oreftes. Außer diefem findet fi) der deus 
ex machina im Hippolytos, Ion, der Iphigeneia Zaur., den Schug: 
flebenden, der Andromache, Helena, Elektra, den Bacdyen. 
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nungen überrafchender Art, die nicht ohne gewiſſe optiſche 
Künfte hervorzubringen waren, zuſammenwirken laßt!). 
Dur die Veränderungen, die fi Euripides mit ber 
Tragoͤdie erldubte, wird auch die Stellung des Chors weſent⸗ 
lich verrudt. Der Chor erfüllt feine wahre Beſtimmung, wenn 
er zwifchen Gegner, welche von verfchiedenen Gedanken be 
wegt werden und in ihrer Art Recht haben oder wenigftens für 
jest zu haben fcheinen, vermittelnd, rathend, beruhigend ein 
tritt; die Stafima find dazu da durch Hinweifung auf be 
here Ideen, welchen fich die ftreitenden Mächte unterorbnen 
follen, ein gewiffes Gleihgewidht in der Unruhe der Handlung 
zu erhalten. Diefe Beftimmung erfüllt der Chor bei Euigi: 
des nur in wenigen Stüden?); meift ift er wenig zu einer fo 
würdigen Stellung geeignet. Euripides liebt es den Chor zum 
Bertrauten und Mitfchuldigen der leidenfchaftlich aufgeregten 
Hauptperfon zu machen; er vernimmt die verbrecherifchen An- 
ſchlaͤge derfelben und läßt fich durch einen Eid binden fie nicht 
zu verrathen, fo daß er auch bei dem beften Willen die böfen 
Erfolge zu verhindern nicht mehr dazu im Stande ift?). Da 


2) Sn der Helena fieht man offenbar bei der Anrede ber Dioskuren 
an bie entfernte Helena ®. 166%, fo wie in der Iphigenia Zaur. 1446, 
das Schiff mit den Fluͤchtigen auf dem Meere. Im Oreft erfcheint He 
lena, ®. 1631, im Aether ſchwebend. Natürlicy waren das Bilder, die 
auf eigne Weife eingerichtet und beleuchtet gewefen fein müffen, um ben 
gewuͤnſchten Eindrud zu machen. Dazu diente offenbar das nuxunlıor, 
wovon Pollur IV. $. 131 fagt, daß dadurch ferne Gegenftände, im 
Meere ſchwimmende, zu den Göttern erhobne Heroen, dargeftellt wor: 
ben wären. 

2) Am meiften wohl in der Medea, wo bie Stafima, bie fämmt: 
lich ganz oder zum Theil in den feierlichen Rhythmen der Dorifchen Ton: 
art gebichtet find, theild das Recht, was in Medea's Zorn und Haß ge 
gen Safon liegt, darlegen, theils ihre bis zum Aeuferften gehende Rache 
mildern follen. 

2) So im Pippolytos, V. 904. 
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er in einem ſolchen Berhältniß felten im Stande ift große 
durchgreifende Gedanken auszufprechen, durch welche die lei: 
denichaftlichen Handlungen gezuͤgelt werden könnten: fo fülft 
er die Paufen, in welche feine Gefänge fallen, mehr mit Iyri- 
ſchen Erzählungen früherer Vorgänge aus, die einige Bezie— 
bung auf die Handlung des Studs haben. Wie viele Chor: 
gefänge des Euripides beftehn aus Schilderungen der Griedhi: 
fchen Heeresmacht, die gegen Troja zog, und ber fchredlichen 
Zerftörung Troja’. In den Phöniffen, welche den Kampf der 
feindlichen Brüder zu Theben zum Gegenftand haben, werben 
alle Schredend: und Schauder-Gefhichten vom Haufe des 
Kadmos in den Chorgefängen erzählt. Beinahe koͤnnte man 
diefe Stafima ſchon in die Klaffe jener Chorlieder thun, von 
denen XAriftoteles fpricht, die man Embolima nannte, weil 
fie ohne Beziehung zum Gegenftande des Dramas als ein Iyri: 
ſches und mufitalifches Zwifchenfpiel ganz mwillführlich zwifchen 
die Akte eingefchoben wurden, wie man heutzutage diefe Pau— 
fen mit irgend einer beliebigen Inftrumental:Mufit ausfüllt. 
Wir hören, daß diefe Embolima von Euripides Zeitgenoffen und 
Freunde, Agathon, zuerft eingeführt wurden ?). 

Deswegen verliert indeß die Tragödie des Euripides ihren 
lyriſchen Beftandtheil nicht; nur kommt dieſer in demfelben 
Maße mehr in die Hände der Schaufpieler, ald er dem ‚Chor 
entzogen wird. Ein bedeutender Theil von Euripides Tragd- 
dien find die Gefänge ber Bühnenperfonen, befonders die lang— 

2, Ein lateinifcher Kunftrichter von Bedeutung, der Zragifer und 
 titerator Accius, fagt in einem Kragment bei Nonius p. 178. ed. Mer: 
cer: Euripides, qui choros temerius in fabulis. — Bei einem Chor⸗ 
gefange bes Euripides, in der Helena V. 1301, haben ſchon frühere Kris 
tifer gemeint, daß ed aus einer andern Tragödie eingefügt ſei; und in 
der That ließe Einiges darin ſich beffer erklären, wenn das Chorlied ur: 
fprünglicy zu der Zragddie Protefilaos gehört hätte. 
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ausgedehnten Arien oberMonodieen, in denen eine Hauptperfon 
ihre Leidenfchaft oder Bedrängnig im lebhaftern Erguffe kund⸗ 
thut ?). Diefe Monodieen gehörten zu den brillanteften Particen 
der Stüde des Euripides; fein Hauptfchaufpieler, der mit dem 
Dichter nahe verbundene Kephifophon, zeigte darin feine ganze 
Stärke. Hier kommt ed hauptiächlich auf den lebhafteften Aus: 
drud des Affekts an, der durch beflimmte äußere Thatfacen 
hervorgerufen wird; den Schwung des Geiftes, der von großen 
Gedanken genährt wird, darf man bier nicht erwarten. Ba 
Euripides insbefondere hat diefe Gattung der Lyrik immer 
mehr an wirklichem gediegenen Inhalt verloren; diefe Beſchrei⸗ 
bungen von Schmerzen, Kummer, Verzweiflung werben zu ä⸗ 
nem ziemlich leeren Spiel mit Worten und Tönen, denen bie 
ſich gleihfam überftürzenden Heinen, raſch ausgeftoßenen Sät: 
hen, Fragen und Ausrufungen, häufige Wiederholungen, Zu: 
fammenftellungen gleichklingender (affonirender) Worte und 
andere Kunftftüde einen gewiffen äußern Reiz geben follen, der 
die Mängel des Inhalt nicht erfegen kann. Es ift ein weid- 
lich tändelnder Ton in diefen Partieen der fpätern Stuͤcke, ben 
Ariftophanes, Euripibes unbarmherziger Gegner, wohl gefüblt 
und durch treffende Parodieen noch fühlbarer gemacht hat). 

Die Schlaffheit und Seichtigfeit dieſer Lyrik zeigt ſich 
auch in der metrifchen Form, die bei manchen Kunftftüden, ne: 
mentlich in der Haufung kurzer Syiben, doc) immer regellofer 
und nachläßiger wird. Beſonders find es die Glykoneiſchen 
Spfteme, in welchen Euripides etwa von 424 (Olymp. 89) an 
ſich gewiffe Freiheiten geftattet, wodurch die eigenthümliche An: 
muth diefes fchönen Versmaßes immer mehr in eine uͤppige 
Meichlichkeit ausartet>). 


2) ©.oben 8.28%. 2) ©. Ariftoph. Kröfche 1330 ff. 
3) Auf den Wendepunkt, der um OL. 89 und 90 in der Behandlung 
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Die Sprache des Euripides kann fich in den dialogifchen 
Partieen nicht fehr bedeutend von der Redeweiſe unterfchieden 
haben, wie fie bamals in der Volksverſammlung und vor Ges 
rihten üblih war. Der Komiker nennt den Euripides einen 
Dichter von Proceßreden; umgekehrt behauptet er, bebürfe man 
zum Öffentlichen Auftreten der Kunft „ſchmuck-euripidiſch“ 1) 
jureden. Die Beftimmtheit, Leichtigkeit, energifche Gewandt: 
beit diefer Sprache machte Damals den größten Eindruck; Ari: 
fophanes, dem vorgeworfen wurde, daß er bei aller Oppofition 
gegen den tragifchen Dichter doch Viel von ihm lerne, gefteht 
zu, daß er von feiner Redegeläufigkeit Gebrauch mache, aber 
fügt, fehr beißend, hinzu: er nehme feine Gedanken weniger 
aus dem täglichen reiben des Marktes2). Ariftoteles3) be= 
merkt, daß Euripides zuerft dadurch eine poetifche Illuſion her: 
vorgebracht habe, daß er feine Ausdrüde aus dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch entnommen; feine Zuhörer beburften Feines 
Sprunges in eine fremde, erhabenere Welt; fie blieben mitten 
in Athen, unter den Athenifchen Rednern und Philofophen. 
Euripideö hat unftreitig zuerft auf der Bühne die Macht dar⸗ 
gethan, welche eine firömende, in ſchoͤnem Satzbau und wohl- 
fingendem Falle den Hörer mit fich fortziehende Rede auf das 
Publitum hervorbringt; er hat felbft auf den Sophofles das 
durch zuruͤckgewirkt. Aber er hat fich unldugbar auch diefer 
keichtigkeit der Rede zu fehr uͤberlaſſen, und feine Perfonen find 


— — 


mancher Metra eintrat, hat G. Hermann an verſchiedenen Stellen auf: 
merkſam gemacht. 

) Kombevgınıdırög, Ritter 18. 

7) Xoöuaı yüp avrod Tod oröuarog To orgoyyvio, 

toüg voũs Ö’ dyopulovg Nrrov N’ Heivog noıo. 

Fragment bei den Scholien zu Platons Apologie, p. 93, 8. Fr. 397 
bei Dindorf. 

”) Rhetorik III, 2, 5. 
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oft eben fo geſchwaͤtzig wie berebt; der gefpannte Lefer vermißt 
oft jene ftärkere Nahrung von Gedanken und Gefühlen, welche 
die ungleich feiner ausgebildete, fehwierigere, aber zugleich aus: 
drudsvollere Sprache des Sophofled gewährt. Auch fteigt 
Euripides fo weit in der Wahl der Ausdrüde zum gemeinen 
Leben herab, daß er felbft Worte von edler Bedeutung in dem 
fosttifchen Sinne nimmt, den ihnen die leichtfertige Rede des 
Volks beigelegt hatte). Endlich muß angeführt werben — 
wiewohl die nähere Begründung davon der Gefchichte der 
Sprache vorbehalten bleiben muß — daß fich bei Euripibes 
fhon Spuren eined abnehmenden Gefühl: für die Gefege der 
Sprache finden; er braucht in Igrifchen Stellen Wortfomen, 
im Dialog Compofitionen, welche gegen bie tiefbegründete 
Analogie der Griechifchen Sprache verſtoßen: — wohl ber erfte 
unter allen Griechifchen Schriftftellern, bei dem ein folcher Ta 
del laut werden darf. 

Wir haben in diefen Betrachtungen über die gefammte 
Poeſie des Euripides ſchon öfter auf den Unterfchied bingewie 
fen, der zwifchen ben ältern und fpätern Stüden ded Dichter 
ftattfindet; wir werden uns bei den folgenden Bemerkungen 
über einzelne unter diefen Dramen bemühen diefen Unterfchied 
noch deutlicher zu machen und beftimmter zu faffen. 

. Das erfte Stud, der Zeitfolge nach, welches von Eu: 
ripides erhalten ift, ift zufällig nicht geeignet und vom Stil 
der Euripideifchen Tragödie in damaliger Zeit eine ganz tref- 
fende Borftellung zu geben. Diefelbe Urkunde2), welche uns 


en — — — — — 


So iſt aeundg bei ihm vornehm im ſchlechten Sinne, hoffaͤhrtig 
(Medea 219, vgl. Elmsley Hippolyt 93. 1056); zaelausrng heißt Ein: 
falt, Delena 1066. 


2) Eine Didaskalie der Alkeſtis e cod. Vaticano, von Dindorf in 
der Orforber Ausgabe von 1834 bekannt gemadht. 
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dad Jahr, in dem die Alkeftis aufgeführt worden, 438 v. 
Chr. (DI. 85, 2), befannt gemacht hat, berichtet zugleich, daß 
dies Drama das legte von vier Stüden geweſen, alfo einer 
Zrilogie von Tragoͤdien ftatt eines Drama Satyrifon angefügt 
worden ift. Diefe eine Notiz ftellt uns zuerft auf den rechten 
Standpunkt und befreit und von einer Menge von Schwie: 
rigkeiten bei der Beurtheilung des Stüdes. Wir dürfen es 
uns nun ganz aufrichtig geftehn, daß das Stud mit feinen 
Sonderbarkeiten, feinem Helden Admet, der die Gattin für 
ſich fterben läßt und dem Vater vorwirft nicht Gleiches für 
ihn gethan zu haben, mit dem Zecher Herakles, der in dem 
Zrauerhaufe unter einem fehr unmufifalifchen Gebrülle ſchmauſt 
und zecht, und mit der Schlußfcene, in der Admet fich als be: 
trübter Witwer lange firäubt die dem Tode abgekaͤmpfte Al— 
feftis, die ihm als eine Fremde zugeftellt wird, aufzunehmen, 
mehr den neuen Namen einer Tragi⸗Komoͤdie, als einer eigent- 
lichen Tragödie verdient. Keine Entfchuldigung, die von der 
derben Natürlichkeit der antiken Poefie hergenommen ift, ver: 
mag das Komifche diefer Situationen hinwegzuwiſchen. Dazu 
die Kürze des Dramas im Verhältniß zu den übrigen’ Stüden 
des Dichters und die einfache Anlage, welche nur zwei Schau: 
fbieler verlangt *): Alles überzeugt, daß dies Stüd von der 
Rähe der eigentlichen Tragoͤdien des Euripides entfernt zu hal- 
mil. Dagegen erfüllt es, fo wie es ift, die Beftimmung 
einer Reihe von wirklichen Tragödien einen erheiternden Schluß 
jun geben, bei dem das Gemüth von der ftarren Spannung ber 
tragischen Empfindungen wieder herabgeftimmt werden foll, in 
vollfommnem Maße. 


) Denn bie wiebergelehrte, der Unterwelt entriffene Alkeftis 
wurde als ftumme Perfon von einem Statiften bargeftellt.. Die Rolle 
des Eumelos ift ein fogenanntes Parochoregem; f. oben. 
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Dagegen ift die Medea, im 3. 431, DI. 87, 1, aufge 
führt, unftreitig ein Mufter: Drama des Euripides, ein hoͤchſt 
großartiges und ergreifendes Gemälde menfchlicher Reidenfchaft. 
Euripides wagt ed in diefem Stüde — was ohne Zweifel da 
mals ein neues Wagniß war — das in feiner Liebe gefränfte, 
verftoßne Weib in feiner Furchtbarfeit zu zeichnen; er hat die: 
in dem Charakter der Medea mit folher Wärme gethan, daß 
unfer Gefühl ganz auf Seite der zürnenden Gattin ift und 
wir ihren liftigen Plan durch Verſtellung Zeit und Gelegen: 
heit zu gewinnen, um Alle zu vernichten, was dem treulofen 
Safon lieb ift, mit theilnehmendsgefpannter Erwartung verfol⸗ 
gen und felbft den Mord der Kinder ald eine unter diefen Ber: 
hältnifjen nothwendige That begreifen, wenn wir biefer Ent: 
wickelung auch mit Grauen entgegenfehn. Daß Medea gegen 
ihren Gatten und diejenigen, welche ihr feine Liebe entrifien 
haben, aufgebracht ift, darin liegt freilich noch nichts Großes: 
aber die unbezwingliche Stärke diefer Empfindung und di 
Entjchloffenheit, mit der fie ihr Alles und Jedes unterwirft 
und gegen ihr eigned Herz wüthet, machen fie zu etwas Gr: 
Sem und wahrhaft Zragifchen. Die Scene, welche den Ser 
lenfampf der Medea darftellt zwifchen ihren Racheplänen und 
der Liebe zu ihren Kindern, wird immer eine der ruͤhrendſten 
und ergreifendften bleiben, welche auf dem Theater worgeftellt 
worden find, Won diefem Stüde gilt volllommen das Urtheil 
bes Ariftoteles, daß Euripides, wenn er auch nicht Alles auf 
befte einrichte, doch der am meiften tragifche unter den Did: 
tern fei?). Euripides fol) ein Stud eined Altern oder gleid- 
zeitigen Tragikers, Neophron von Sikyon, feiner Medea zum 
Grunde gelegt und umgearbeitet haben; auf jeden Fall mar 
indeß diefe Umarbeitung fo gut wie eine neue Arbeit. Es ift 


— — 
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fehr glaublich, wie erzählt wird, daß Euripides zuerft die Me- 
dea ald Mörbderin ihrer Kinder darftellte, indem bie Korinthifche 
Sage die Zödtung bderfelben den Korinthiern zufchrieb — nur 
ficherlich nicht deswegen, weil ihn die Korinthier beftochen hät= 
ten den Frevel von ihnen abzuwenden, fondern weil nur auf 
diefe Weiſe die Fabel ihre volle tragifche Bedeutung erhielt. 
Der befranzte Hippolytos!), im J. 4òe8, DI. 87, 4, 
aufgeführt, hat viel Verwandtfchaft mit der Medea, aber fteht 
doch weit dagegen zurüd in Einheit des Plans und harmoni- 
fher Wirkung. Die unbezwingliche Liebe der Phaͤdra zu ihrem 
Stieffohn, welche ſich verfchmäht in dad Verlangen verwan- 
delt ihn mit in ihren Untergang hineinzuziehn, ift eine Lei: 
denfchaft von ähnlicher Natur, wie die der Medea. Diefe lie: 
benden und in ihrer Liebe furchtbaren Weiber waren auf der 
Attifchen Bühne eine neue Erſcheinung und gaben manchem 
Vorkaͤmpfer der alten Sitten ein Aergemiß; wenigftens nimmt 
Ariftophanes öfter die Miene an, als glaube er, daß die Athe: 
nifhen Frauen durch folche Theater-Vorſtellungen in ihren 
Sitten verberbt worden fein. Doch tft die Leidenfchaft der 
Phadra nicht fo das Hauptthema der ganzen Tragödie, wie 
die ber Medea; die erite Hauptperfon bleibt der reine, jung- 
frauliche Jungling Hippolytos, der Genoß und Freund der keu⸗ 
fhen Artemis, den Euripided zugleich aus jener Sucht bie 
Sitten der Gegenwart ber Vorzeit anzudichten zu einem An: 
haͤnger der afcetifchen Lehre der Orphifer gemacht hat?); ber 
Untergang biefed Juͤnglings durch den Zorn ber von ihm ver⸗ 
achteten Aphrodite ift der Inhalt des Ganzen, die eigentliche 


1) Verſchieden von einem ältern, dem verhüllten, der in dem be— 
fränzten in einer umgearbeiteten und weſentlich verbefferten Geftalt 
erjchien. 

7) Bal. Kap. 16. 
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Handlung des Stüdes, und die Liebe der Phaͤdra ift für diefe 
Handlung nur ein Hebel, welchen die dem Hippolytos feind: 
liche Göttin in Bewegung feßt. Es ift nicht zu läugnen, daß 
diefe Anlage, der die Annahme eines eigenfüchtigen und grau: 
famen Haffes einer Gottheit zum Grunde liegt, keineswegs be 
friedigen Eann, fo große Schönheiten das Stud auch, nament 
lich in der Darftellung der Leidenfchaft der Phadra, entwidelt. 

Auch die Hekabe, wiewohl fehon etwas jünger *), reiht 
fich diefer Klaffe von Zragödien an, in welchen ein leidenfchaft: 
licher Affeft, ein Pathos im Griedhifchen Sinne des Worte, 
in feiner Energie und Macht gefeiert wird. Das Stud bat 
vielfachen Zadel erfahren, weil ihm die Einheit der Hand= 
lung fehle, die allerdings für die Tragoͤdie ungleich wichtiger 
ift ald die Einheit der Zeit und des Orts. Aber doch eigentlich 
mit Unrecht. Es ift nur nöthig, daß man die Hauptperfon, die 
Hekabe, durch das ganze Stud im Mittelpunfte fefthalte und 
Alles, was ſich ereignet, auf fie beziehe, um in die fcheinber 
disparate Handlung übereinftimmende Folge zu bringen. He 
fabe, die vom Schickſal tief gebeugte Herrfcherin und Mutter, 
erfährt gleich im Beginn des Studs neues Leid, indem ibr 
dad Verlangen der Achaer verfündet wird ihre Tochter Polyrena 
auf dem Grabhügel des Achill zu opfern. Die Tochter if von 
ihrer mütterlichen Bruft geriffen, und nur die freie Hingebung 
und fchöne Entfchloffenheit, womit die Sungfrau den Tod be 
fteht, bringt einige Milderung in den Schmerz, den wir mit 
der Mutter fühlen — da bringt diefelbe Dienerin, welche Meer: 
waffer zum Leichenbad der Polyrena holen follte, den von den 
Wellen angefpülten Leichnam des Polydor, welcher die einzige 





Fe er TE 


3) Ariftophanes verfpottet das Stüd in den Wolken, ®. 1167. — 
alfo 483, DI. 89, 1. Die Stelle B. 649 fcheint auf die Spartaniſches 
Unglüdsfälle vor Pylos (425) zu deuten. 


* 


Euripides. 161 


Hoffnung ihres Alters war. Nun liegt der Umfchwung, die 
Peripetie, des Stüds darin, daf die in den Abgrund des 
Unglüds geftürzte Hekabe fich jeßt nicht mehr unfruchtbaren 
Klagen überläßt, — fie Elagt jegt viel weniger, als vor diefem 
legten, höchften Schmerze — fondern fie — die Gefangene, die 
jeder Stüge beraubte, alte und ſchwache Frau — in ihrem Erdf- 
tigen, hell um fich blidenden Geifte — denn Hefabe ift dem 
Euripides immer eine Frau von ungewöhnlicher Kühnheit und 
Freiheit des Geiftes )) — Mittel findet fih an ihrem treu: 
Iofen, graufamen Feinde, dem Thraker Polymeftor, furcht: 
bar zu rächen. Sie weiß mit großer weiblicher Schlauheit 
und Fuger Benugung der Schwächen fo wie der guten Seiten 
des Agamemnon nicht bloß, den Barbaren in das ihm berei: 
tete Verderben zu loden, fondern ihre That auch vor der rich: 
terlichen Entfcheidung des Griechifchen Heerfuͤhrers als eine 
rechtmäßige ehrenvoll durchzufegen. 

Es fcheint, daß Euripides in den Stoffen, die feiner Poefie 
am meiften zufagten, fich ziemlich bald erfchöpft hat: keins fei- 
ner fpäteren Stüde ſchildert eine Leidenfchaft von folcher Ener: 
gie und fiegreichen Macht, wie die Eiferfucht der Medea oder 
die Rachſucht der Hefabe. Auch mag wohl die ganze Gattung 
nicht fo ergiebig gewefen fein, alö die Weife, wie Sophofles 
die Mythen zur Darftellung von Charakteren und fittlichen Rich- 
tungen zu verwenden weiß. Euripides fucht das Intereffe, wel: 
ches er nicht mehr durch große Leidenfchaften anzuregen ver: 
mochte, durch einen größeren Reichthum von Vorgängen auf 





» Aud) etwas von einem weiblichen ftarfen Geifte. Sie fagt in 
der Hekabe V. 794, daß Gefege und Herfommen (vduwog) über die Göt: 
ter herrſchten; * „nach dem Herkommen glauben wir an Goͤtter.“ 
In den Troaden V. 893 betet ſie zum Zeus, wer er auch ſein moͤge, in 
einer Unerforſchlichkeit, die RNothwendigkeit der Natur, oder 
er Geift der Menfhen; und mit Recht fagt Menelaos darauf, daß 
te das Gebet zu ben Göttern „geneuert“ habe. 

D. Müller’d gr. Literatur. II. 11 
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der Bühne und größere Berwidelungen der Handlung zu er: 
fegen. Er bietet überrafchende Ereigniffe auf, um die Auf: 
merkſamkeit zu fpannen; das Spiel unerwartet fich durchkreu⸗ 
zender Zufälle muß ihm die gefegmäßige Entwidelung eine 
großen Schidfals vertreten. Auch find die Stuͤcke diefer Pe 
riode befonders reich an Beziehungen auf die Zeitereigniffe und 
die Stellung der Parteien, die fi unter den Griechifchen Stae— 
ten bildeten, und vielfach berechnet der patriotiſchen Eitelkeit 
der Athener zu fchmeicheln: wobei man aber dem Dichter an: 
merkt, daf er nicht mehr, wie Aefchylos, die mythifchen Ereig: 
niffe in einer wirklichen Verbindung mit den hiftorifchen denft 
und den Mythus wie eine Grundlage und Weiffagung der 
Schickſale der Gegenwart auffaßt, fondern nur die Gelegenheit 
begierig ergreift den Athenern durch Berherrlichung ihrer Natie 
nalhelden und Schmähung der Heroen ihrer Feinde zu gefallen. 

Die Herafliden können unmöglich befriedigen, voem 
man dieſe politifchen Abfichten nicht beruͤckſichtigt Wie die 
Herafliden als arme und bedrängte Flüchtlinge in Athen Schus 
finden und durch die Tapferkeit ihrer fo wie der Atheniſchen 
Helden den Sieg über ihren Verfolger Euryſtheus davontre- 
gen, wird mit großer Umftändlichfeit und Genauigkeit, wie 
eine pragmatifche Gefchichte, entwidelt, aber erweckt wenig 
tragifches Intereſſe. Die Epifode, in welcher Mafaria ſich 
mit überrafchendem Muthe freiwillig zum Opfertode darbietet, 
iſt darauf berechnet die Mattheit des Drama's etwas zu be 
ben; nur muß man geftehn, daß Euripides die rübrende Bor: 
ftellung einer edlen, liebenswürdigen Jungfrau, die fich von 
freien Stüden oder doch mit eignem Entſchluſſe dem Opfertode 
bingibt, etwas zu ſehr abnust '). Aber offenbar liegt in bie: 
ſem Stüd alles Gewicht auf den politifchen Anfpielungen 


) Polorena, Makaria, Ipbigeneia in Aulis. 
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Athens Edelmuth gegen die Herafliden wird gefeiert, um deren 
Nachkommen, die Dorier des Peloponnes, welche Athen fo fehr 
befehben, als undankbar erfcheinen zu laffen und das Orakel, 
welches Eurnftheus am Ende verfündet, daß fein Leichnam eine 
Schuswehr dem Lande Attika fein folle gegen die Nachkommen 
der Herafliden, wenn fie Athen mit Krieg überzögen, foll of: 
fenbar bei dem minder aufgeflärten Theile des Publikums das 
Vertrauen für diefen Kampf ftärfen. Wahrſcheinlich ift das 
Drama in der Zeit aufgeführt worden, als die Argiver an der 
Spitze einer Peloponnefifchen Gonföderation ftanden und es den 
Schein gewinnen wollte, ald würden fie mit den Spartanern 
und Böotern gegen Athen ziehn, um das Jahr 421. DI. 89, 3, 
WViel Verwandtſchaft mit der Herafliden haben bie 
‚ Hifetiven. Auch bier eine große Staats-Aktion, welche 
mit pragmatiſcher Bollftändigkeit und mit vielem Gepränge 
patriotifcher Reden und Erzählungen vorgetragen wird. Das 
Ganze dreht fi um die Beſtattung der vor Theben ge— 
fallenen Argivifchen Helden, welche die Thebaner verwei- 

gen, aber Theſeus durchfest. Es ift fehr mahrfcheinlich, 
daß Euripides dabei den Streit der Athener mit den Boͤotern 
nach der Schlacht von Delion im Auge hatte, wo diefe eben: 
falls die Todten nicht zur Beſtattung herausgeben wollten, 
v. Chr. 424 (DI. 89, 2). Der Bund, den Euripibes am Ende 
des Stuͤcks den Argiviſchen Herrfcher für alle feine Nachfom: 
men mit Athen fehließen laßt, bezieht fich unſtreitig auf das 
Buͤndniß, welches Argos wirklich in diefer Zeit, v. Chr. 421, 
D1.89, 4, mit Athen eingegangen war: Das Stüd hat in 
deß andere eigenthlimtiche Schönheiten, beſonders in den Ge 
fingen des Chors, der aus den Muͤttern der fieben Helden und 
ihren Dienerinnen zuſammengeſetzt ift; zu denen fpäter noch 
fieben Knaben, die Söhne der Gebliebenen, hinzutreten. Das 
Lokal, welches im Heiligthum der Eleuſiniſchen Demeter genom⸗ 

11* 
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men ift, deren Altar die fieben Mütter als Schußflehende um: 
geben, gibt dem Ganzen einen impofanten Hintergrund; die 
Berbrennung ber Leichen, die man auf der Bühne erblidt, die 
Urnen mit den Zodtengebeinen, welche die fieben Knaben brin; 
gen, find Scenen von einer großen Wirkung fürs Auge, und 
der Sprung der Euadne, bie fi in fchwärmerifcher Ekſtaſe 
freiwillig in den Scheiterhaufen ihres Gemahls Kapaneus ſtuͤrzt, 
mußte auf das Publiftum mit aller Gewalt der Ueberrafchung 
und des Schredens wirken. Man fieht, daß Euripides in die 
fem Stüde Alles aufbietet, was die Tragödie zu einer ſinnlich 
glänzenden und effeftvollen Darftellung machen konnte. 

Der Jon des Euripides ift ein Stüd von großen Schön: 
heiten, aber ganz in derfelben Art mangelhaft, wie die eben 
befchriebnen. Kein großartiger Charakter, feine mächtige Lei: 
denfchaft dDurchherrfcht das Gedicht; das Treiben der Perfonen 
geht ganz aus dem hervor, was fie für ihren Nugen halten; 
alles Intereffe liegt in der fehr finnreich angelegten Handlung, 
die in ihrer Verflechtung eben fo die Erwartung fpannt und 
überrafchend täufcht, wie fie in ihrem Ausgang den patrioti- 
ſchen Wünfchen der Athener fchmeichelte. Apollon hat den Ion, 
welchen er mit der Zochter des Erechtheus Kreufa erzeugt, gem 
zur Herrfchaft von Athen befördern wollen, ohne ſich felbft zur 
Baterjchaft zu bekennen, und deswegen durch ein zweidentiges 
Drafel den Gemahl der Kreufa, Zuthus, dazu gebracht zu glau: 
ben, daß Ion fein vor der Ehe erzeugter Sohn fei. Aber die 
Leidenfchaftlichkeit der Kreufa hindert das Gelingen des Plans; 
fie will den Baſtard ihres Mannes, den Eindringling in das 
alte Reich der Erechthiden, mit Gift umbringen, und Ion, den 
die Götter befchligen und davor bewahren, ift im Begriff den 
Mordverfuch blutig an der Urheberin zu rächen; da erfcheint 
die Pflegerin der Kindheit des Jon mit den Erfennungszeichen 
feiner Herkunft, und Ion umarmt bald feine Zeindin als feine 
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geliebte Mutter. Der ehrliche ZRuthus aber, den Götter und 
Menfchen bei feinem Irrthum laffen, führt den fremden Spröß: 
ling in gutem Glauben ald Sohn und Erben in fein Haus und 
Kid. Man fieht wohl, daß hier Alles darauf abzielt den- 
Stolz der Athener, ihre Autochthonie, die reine Abfunft von 
ihren alten erdgebornen Patriarchen und Landeskoͤnigen, unge— 
trübt und ungefchmälert zu erhalten; der Stammvater ber Io: 
nier, die in Attifa herrfchten, follte Fein Sohn eines fremden 
Einwanderers, eines Achäifchen Kriegeshäuptlings, wie Zu: 
thus gedacht wurde, gewefen fein, fondern dem reinen, uratti= 
Ihen Stamme der Erechthiden angehören. 

Der rafende Herakles enthält fehr beftimmte Hindens 
tungen darauf, daß ihn der Dichter in den Jahren verfaßt, als 
er die Unbequemlichkeiten des Greifenalterd zu fühlen begann, 
was leicht von 422 v. Chr., DI. 89, 3. der Fall fein mochte"). 
Auch dies Stud ift auf uͤberraſchende Effekte angelegt und ent: 
hält Scenen, wie die Erfeheinung der Lyffa und die Darftel: 
lung des gebundnen, vom Wahnfinn erwachenden Herakles 
durch ein Ekkyklema, welche auf der Bühne von größter Wir: 
kung gewefen fein müffen. Aber es fehlt ihm ganz und gar die 
innere Befriedigung, die allein ein das ganze Drama beherr: 
ſchender Gedanke zu gewähren vermag. Es wird fich ſchwerlich 
ein Grund angeben laffen, warum ber Dichter die beiden ganz 
verfchiednen Handlungen — die Befreiung der Kinder des Hera⸗ 
kles von der Verfolgung des blutdürftigen Lykos und ihre Er: 
mordung durch den wahnfinnigen Bater — in einem Stüde 
verbunden, als die Abficht des Euripides den Zuhörer durch 
das ganz Unerwartete und das Umfpringen in das Gegentheil 


') In dem Chorgefange, B. 639 ff. & veörug uoı YiAov — befon: 
ders in den Worten: Frı zor yeowv doıdog xeAadei uveuoovver. Vgl. 
damit das Idte Fragment des Kresphontes, bei Matthid. 
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des Voraudgefehnen zu Üüberrafchen. Man glaubt alfe Leiden 
für Herafles und fein Gefchlecht überfianden, als auf einmal 
die Göttin des Wahnfinns erfcheint, um neues fehlimmeres Un: 
heil zu fliften und den Kindern eben durch den Verderben zu 
bereiten, ber fie eben erft vom Untergange gerettet — ohne allen 
erfichtlichen Grund, ald weil Hera den Helden, der Die ihm 
bis jegt aufgelegten Arbeiten glüdlich beftanden, nicht ruben 
laffen will. 

Die beiden legten Stüde haben wir ohne beftimmte äußere 
- Gründe, nur nad) der innern Berwandtfchaft, an diefe Stelle 
gebracht. Deutlicher zeigen andere Stüde, deren Zeit fidy be: 
ftimmt ermitteln läßt, welche Geftalt die Tragödie des Euripi: 
des von 420 (DI. MO) an erhielt. Sie bemüht fich immer 
mehr das unruhige und verworrene Zreiben menfchlicher Lei: 
denfchaften darzuftelen, in welchem mit überrafchendem Wed: 
fel bald der Eine, bald der Andre die Oberhand hat, die Pläne 
des Böfen mißlingen, aber auch der Gerechte Zrübfal und Notb 
leiden muß — ohne daß ein tiefer liegender Grund erfüchtlih 
ift, auf welchem alle dieſe bunten Geſchicke der Einzelnen be: 
ruhen, 

Died gilt ganz von der Andromache, in welcher zuerft 
die unglüdliche Gemahlin des Hektor, die jeßt eine Sklavin 
bed Neoptolemos ift, von defien Gemahlin, der eiferfürchtigen 
und graufamen Hermione, und deren Vater, dem Spartaner 
Menelaos, aufs härtefte bedrangt wird; dann durch Peleus 
Auftreten Andromache befreit, Menelaos zum Abzuge gend: 
thigt und Hermione in verzweifelnde Angft gefeßt wird; Darauf 
erfcheint Dreftes, nimmt die Hermione mit ſich fort, die ihm 
früher verlobt worden, und finnt auf böfe Anfchläge gegen ih— 
ren Gemahl Neoptolemos; bald Fommt aud) die Nachricht, wie 
Neoptolemos in Delphi durch Dreftes Nänfe feinen Tod gefun: 
den, und Thetis, die als deus ex machina auftritt, vermag 
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nur aus dem Zukuͤnftigen, nicht aus dem Geſchehenen, eine 
Toͤſtung und Beruhigung berzuleiten, indem fie dem Geſchlecht 
der Andromache die Herrfchaft in Moloffien, dem Peleus aber 
ewiges und unvergängliches Leben unter den Seegottheiten ver: 
kundet. Wenn hier überhaupt nach einem durchgehenden Thema 
zu ſuchen ift, fo ift eö das Unheil, das eine böfe Frau auf vie: 
lerlei Weife direkt und indirekt im Haufe fiften Fann. Dabei 
ipielten wieder die politifchen Werhältniffe eine große Role. 
Die Schlechtgefinnten find in diefem Drama durhaus Pelo⸗ 
ponnefier, insbefondre Spartaner; und Euripides ergreift mit 
unverfennbarer Luft diefe Gelegenheit alles Boͤſe herauszufagen, 
was er gegen die harten und verfchlagnen Männer und die zuͤ⸗ 
gellofen Weiber von Sparta auf dem Herzen hat. Die Bor: 
wirfe, welche er den Spartanern wegen Dev Unzuverläßigkeit 
und Zweideutigkeit ihres Benehmens macht ), fcheinen ſich bes 
ſonders auf die Verhandlungen des Jahres 420 (Ol. 89, 4.)2) 
zu beziehn; wonach das Stüd im Laufe der often Olympiade 
aufgeführt zu fein fcheint. 

Die Troaden, von denen wir beftimmt wiffen, daß fie 
im 3.415 (O1. 91, 1) aufgeführt worden find), müffen uns, 
wie fie find, unter allen erhaltenen Stüden bed Euripides als 


— — 
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V S. V. 445 ff., beſonders Ayorres Ele uiv yAocon, P_O- 
voovreg Öle. 

2) Wo Altibiades bie Spartanijchen Gefanbten durch feine Intris 
guen dahin vermocht hatte Anderes dem Volke vorzutragen, als fie folls 
ten und wollten — ein Betrug, den damals Niemand durchſchaute, Thu: 
od. V, 45. 

3, Mit zwei andern Stuͤcken, dem Alerandros und Palamedes, 
welche ebenfalls ausdem Trojanifchen Kriege genommen find, aud) einander 
in hronologifcher Ordnung folgen (denn Alexandros bezog fich auf Paris 
Wiederfindung vor dem Trojaniſchen Kriege und Palamedes auf die 
früheren Zeiten des Krieges ſelbſt) ohne doch eine Trilogie im Einne 
des Aeſchylos zu bilden. 
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das regellofefte erfcheinen. Sie find nichts als ein Gemälde 
der Schrediniffe, die über eine eroberte Stadt einbrechen, der 
Gräuel, welche übermüthige Sieger ausüben: wobei aber im: 
mer Vieled darauf hindeutet, daß die Sieger doch noch unglüd: 
licher feien als die Befiegten. Die Vertheilung der Zroifchen 
Frauen unter die Achaer, die prophetifche Sungfrau Kaffandra 
zur Buhle des Agamemnon erforen, deffen Untergang fie vor: 
ausweiß, Polyrena dem Opfertode auf dem Grabe Achills ge: 
weiht, Aftyanar von der Mutter geriffen, um von den Zinnen 
der Mauern herabgeworfen zu werden, dann ber fonderbare 
Streit der Hefabe und Helena vor Menelaos, der jich zwar 
ftellt, als wolle er die Anftifterin alles Uebels zur firengen Re: 
chenfchaft ziehn, aber offenbar im Herzen anderes Sinnes ift 
und dies verführerifche Weib nach feiner Heimat nehmen will, 
am Schluffe endlich das Schaufpiel der brennenden Stadt — 
find nichts als einzelne bedeutungsvolle Bilder, die nach ein: 
ander aufgerollt und der nachdenfenden Betrachtung bingeftellt 
werden. Das Merkwürdigfte aber ift, dag in diefem Stüde 
. ber Prolog über das Drama felbft bedeutend hinausgeht und 
den eigentlihen Schluß des Ganzen enthält, indem darin die 
Götter, Athena und Pofeidon, mit einander ausmachen, die 
Griechen auf ihrer Ruͤckkehr nach der Heimat durch ein Unge: 
witter für alle ihre Frevelthaten büßen zu laffen. Die Erfül- 
lung diefer Abrede muß man fich in der That am Schluffe des 
Drama’s hinzudenken, um einen nach der Intention des Did: 
ters befriedigenden Ausgang zu gewinnen. Faft fühlt man ſich 
gedrungen zu vermuthen — und eine Stelle des Artjtoteles gibt 
einer folhen Vermuthung einigen Halt!) — daß der Epilog 


V Ariftot. Poet. 15. Pavepov Örı xal zag Avosıs rar uudear 
dE adrod dei rod uudov ovußalvsıv, xul un, cato Ev 77 Mnökig, 
and unyavig, al Ev 77 IAciôs za mel rovu amöxlovr. An bie 
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des Stuͤckes verloren gegangen ſei, in welchem eine Gottheit, 
Poſeidon oder Athena, als deus ex machina auftrat und den 
Untergang der Flotte als gegenwaͤrtig vorgehend beſchrieb; auch 
konnte eine optiſche Fernſicht, wie wir ſie in mehrern Stuͤcken 
nachgewieſen haben, das wuͤthende Meer und die ſcheiternde 
Flotte zeigen und dem brennenden Troja ein anderes Bild ge— 
genuͤberſtellen, in welchem erſt die in dem Drama entwickelten 
Gedanken ihren Abſchluß und die angeregten ſittlichen Forde— 
rungen ihre Genugthuung erhielten. 

Zunaͤchſt laſſen wir die Elektra folgen, die offenbar in 
die Zeit der Siciliſchen Expedition geſetzt werden muß Y. In 
dieſem Stuͤcke geht Euripides unter allen ſeinen Dramen am 
weiteſten in dem Beſtreben große mythiſche Thaten ganz in 
den Kreis des täglichen gemeinen Lebens herabzuziehen. Er be: 
dient ſich einer allerdings nicht unwahrfcheinlichen Erfindung 
— daß Aegiſth die Elektra an einen fehlichten Landmann ver: 
heirathet habe, damit ihre Kinder ihm nicht einmal durch Macht 
und Einfluß Gefahr bringen Fönnten — um eine Reihe Scenen 
einer befchränften, dürftigen Hauslichkeit hervorzufpinnen. Die 
Königstochter arbeitet ſich im häuslichen Gefchäfte ab, freilich 
nicht fo fehr aus Noth, als aus Trotz, um zu zeigen, wie übel 
ihre Mutter mit ihr umgegangen feiz fie macht die fparfame 
Hausfrau, die ihren Mann ausfchilt, daß er zu vornehme Gäfte 
in ihre Hütte geladen habe; nun foll er wenigftens ausgehn, 
um von einem alten Freunde Efjen herbeizuholen; aus dem 
väterlichen Haufe fei ja doch Nichts zu erhalten — und Bieles 
in dieſem Zone. Die Tödtung des Xegifth und der Klytäm- 


piſche Ilias ift doch nicht zu denken, und weldye Zrilogie des Euripides 
Fonnte Ilias heißen, als die in der vorigen Anm. angegebene. 

V Die Stelle ®. 1353, wo die Dioskuren fi) vornehmen bie 
Schiffe im Sicilifhen Meere zu befchügen, deutet offenbar auf die Flot— 
en, die von Athen nad) Sicitien gingen. 


170 Fuͤnfundzwanzigſtes Kapitel. 


neftra erfcheint dem Euripides ald Werk uͤbermaͤßiger Rachſucht 
der Gefchwifter, das fie auch gleich nach der Vollbringung bit- 
terlich bereuen und die Dioskuren felbft, die ald dii ex ma- 
china erfcheinen, als eine unweife That des weifen Gottes 
Apollon verwerfen. 

In der Schlußfcene der Elektra!) deutet Euripides eine 
Veränderung im Mythus der Helena an, die er wenig ſpaͤter 
in einem befondern Stüde, feiner Helena, ausgeführt bat?) 
Die vom Dichter fo viel gefcholtene Helena ift nun auf einmal 
die treuefte Gattin, ein Mufter von Weiblichkeit, ein hoͤchſt 
edles, fittliches Wefen. Dies wird dadurch ind Werk geſetzt, 
daß der Dichter eine von Steſichoros 2) in Schwung gebradte 
Vorſtellung, daß die Zroer und Achder um ein Trugbild de 
Helena geftritten hätten, hervorzieht, und feinen Zwecken gemäß 
mit großer Willführ umbildet. Daran ift natürlich nicht zu 
denken, daß ed dem Euripides mit diefer Vorſtellung Emi 
gewefen wäre, daß er diefe Form der Sage für die Achte und 
wahre gehalten hätte; er braucht fie nur für die Zwecke feine 
Zragödiendichtung und Behrt fehr bald wieder, wie man aus 
dem Dreftes fieht, zu der ihm geläufigern und bequemern Bi 


1) 9. 1290. 

2) Die Helena ift zugleich mit der Andromeda aufgeführt (Schel 
Ravenn. zu Ariftopb. Thefm. 1012); die Andromeda aber 8 Jabhre ver 
Ariſtophanes Froͤſchen (Schol. zu den Fröfchen 53), welche dv. Chr. 404 
DI. 93, 3, gegeben find. Die Andromeda wird in den Theimophoriazuie 
(DL. 92, 1, 411) als ein im vorigen Jahre gegebenes Stuͤck parodir!; 
Ariftoph. verfpottet darin an verfchiedenen Stellen auch die Helene 
Hiernad) kann die Helena nur 41% v. Chr., DL. 91, 4, gegeben worden 
fein. Dazu paßt auch die ausführliche Erpectoration gegen die Weiſſaget 
V. 744 ff., die wahrſcheinlich durch das Mißlingen der Siciliſchen Erpe: 
dition veranlaßt worden ift, zu der (nach Thuchdibes und Ariſtophanes 
die Weiffager Athens das Volk befonders getrieben hatten. 

>, Darüber f. Kap. 14. 
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handlung der Helena ald eines bavongelaufenen fchlechten 
Beibes zurück. Die Helena dreht fich ganz um die Befreiung 
diefer Heroine aus Aegypten, deflen junger Beherrſcher fie mit 
Gewalt zur Ehe mit ihm zwingen will, und zwar durch ihre 
ignen Eugen Anfchläge, zu denen Menelaos bloß die ausfüh- 
wende Hand bietet. Das Aegyptifche Land und Volk, welches 
freilich in den meiften Stuͤcken fehr gräcifirt wird, bietet der 
Vorſtellung einen intereffanten Hintergrund; die prophetifche, 
ſhickſalskundige, priefterlich reine und doch fo menfchlich mit: 
fühlende Jungfrau Theonoe, die Schwefter ded Königs, welche 
über die Pläne des Gatten wie eine ſchuͤtzende Gottheit wal: 
kt, if gewiß eine fehr fehöne und großartige Erfindung des 
Dichters, 

Wie Euripided in diefem Stud den Mythus der Helena 
behandelt, hat er eine unverkennbare Aehnlichkeit mit der Hand: 
lung der Sphigeneia in Taurien, nur daf in diefem Stüde 
der antife Dichter Feinen Gebrauch von dem Motiv der Liebe 
macht hat, da Thoas fchon durch die Religion hinlänglich ge: 
wieben ift die Priefterin der Taurifchen Artemis und die ihr 
um Opfer beftimmten Fremden nicht entfliehen zu laffen. Auch 
ws Gründen, die in der metrifchen Form der Chorgefänge lie: 
yen, möchte die Zaurifche Iphigeneia ungefähr in dieſe Zeit 
um Olymp. 92) gefeßt werden müffen. Das Bemühen des 
dichters geht in diefem Stüde hauptfächlich auf eine kunſt⸗ 
iiche Anlage der Handlung, eine überrafchende und zugleich 
atürliche Herbeiführung der Wiedererfennung unter den Ge 
hwiſtern Sphigenie und Dreft, und einen unter den gegebenen 
mfländen ausführbaren, alle Schwierigkeiten und Gefahren 
erechnenden Plan der Flucht. Jedoch hat das Drama auch 
xh andre Schönheiten, und zwar von einer Art, die bei Euri: 
des felten ift, in der edlen Haltung und dem fittlichen Werthe 
ler Charaktere. Iphigeneia erfcheint als ein reines, jungfräu: 
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liches Wefen, das den Barbaren Ehrfurcht gebietet; die Lieb: 
zur Heimat und die Ueberzeugung den Willen der Götter zu 
erfüllen treibt fie allein zur Flucht und entfchuldigt, nad Grie: 
chiſchen Anfichten, vollfommen den dem guten Thoas gefpielten 
Betrug. Auch hat der Dichter dafür geforgt dies edle Bil 
uns nicht durch den widrigen Zufaß einer menfchenfchlachtenden 
Opferpriefterin zu verderben; fie foll nur vor dem Tempel die 
Dpfer durch Befprengung weihen, Andre im Tempel fie töd: 
ten ); aud) hat das Schickſal es gefügt, daß bis jetzt fein 
Grieche zum Opfer an dies Geftade getrieben worden iſt 2); mit 
ihrer Flucht aber ändert fich der Ritus des wirklichen Opfers in 
eine fombolifche Vorſtellung 3), worin die Hellenifche Huma: 
nität einen Triumph feiert über den religiöfen Fanatismus da 
Barbarenvölfer. Noch anziehender und rührender ift das Ber: 
hältniß des Oreftes und Pylades, indem hier mehr als in irgend 
einem andern Stüde die Freundfchaft verherrliht wird; die 
Scene, worin die Freunde flreiten, wer von ihnen dem Opfer: 
tode verfallen, wer nad) der Heimat fich retten foll, ift rübrent, 
ohne daß der Dichter e3 auf die Thranen der Zufchauer abgeſt 
ben hat. Nach unferm Gefühl freilich gibt Pylades zu bald 
dem Dringen bes Freundes nach, theils weil die Gründe de 
Oreſtes ihn eben wirklich überzeugen, theil$ weil er als der gläu: 
bigere Berehrer des Delphifchen Apollo immer noch die Hof: 
nung hat, daß die Orakel des Gottes fie beide retten werden: 
wir verlangen indeß auch in ſolchen Fallen eine ſchwaͤrmeriſch 
Hingebung des Gemüths an die eine dee, in welcher kan 
Gedanke auffommen kann, als Rettung des Freundes; wahren) 
das aus fefterem Stoffe gebildete Gemüth des Altertbums, in 
dem mehr derbe Natürlichkeit ift, fich nicht fo ganz aus dem 
Gleichgewicht ziehen läßt und neben der Liebe zum Freunde 


.— — — — —— 


V. 625 ff. 2) B. 260 ff. 8. 1471 ff. 
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die Augen offen behält für alle andern Pflichten und Güter 
des Lebens. 

Einen merkwuͤrdigen Contraſt mit der Tauriſchen Iphige— 
nie macht der Oreſt des Euripides, der Olymp. 92, 4, v.Chr. 
408, aufgeführt ift, und alfo von dem genannten Drama der 

Zeit nad) nicht fo weit entfernt if. Die alten Grammatifer 
bemerken, daß das Stüd auf der Bühne großen Eindrud ge: 
macht habe, aber in den Charafteren am wenigften tauge, in: 
dem alle Perfonen, außer Pylades, fchlechte Menjchen feien 1); 
auch falle Die Rataftrophe in das Komifche. Euripides fcheint e8 

hier recht darauf angelegt zu haben ein wildes Chaos egoifti- 

‚ fer Leidenfchaften darzuftellen, aus denen fich gar fein Aus- 

gang Öffnen will. Dreftes foll wegen des Muttermordes nach 
dem Spruche eines Argivifchen Gerichts getödtet werben und 
wird don Menelaos, auf den er feine Hoffnung gefeßt, aus 
Feigheit und Eigennuß im Stiche gelaffen; aus Wuth darüber 
will er vor. feinem Tode noch an der Quelle aller Uebel, der 
Helena, die aus Furcht vor den Argivern fich im Haufe ver: 
bergen hält, Rache nehmen, und da diefe wunderbarer Weife 
zum Aether entfchwindet, bedroht er ihre Tochter Hermione mit 
dem Tode, wenn Menelaos ihm nicht verzeihen und ihn retten 
wolle; da erfcheinen die Dioskuren, befehlen ihm diefelbe 
Sungfrau, gegen deren Naden er dad Schwert gezuͤckt hat, zur 
Gattin zu nehmen und verheißen ihm Rettung von dem Fluche 
des Muttermordes. So wird der Knoten dußerlich gelöft, oder 
vielmehr zerhauen, ohne daß eine Löfung der innern Berwide: 
ungen, ber fittlichen Fragen, worauf die Tragödie führt, eine 


) Dabei haben auch die Alten auf die Zeitbegiehungen aufmerkfam 
gemacht, die im Charakter des Menelaos auf das Schwantende und Uns 
nk in dem damaligen Beneimen Spartas lagen, f. zu ®. 371. 

2. 903, 
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Reinigung der Leivenfchaften durch fich felbft, wie fie das Zul 
der Tragödie im wahren Sinne des Worts war, nur verfudt 
oder angebeutet wird. Im geraden Widerfpruche damit madı 
ein folches Drama den Eindrud einer troſtloſen Verworrenkei 
der menfchlihen Beftrebungen und Verhältniffe. 

Nicht viel fpäter find die Phöniffen, nach ficherm dar: 
niffe eins der legten Stuͤcke, die Euripides in Athen aufgeführt) 
aber feinem Werthe nach gewiß Feind der geringften. Weber 
haupt würde man feine Blicke fehr anftrengen müffen, um in 
den legten Stüden des greifen Euripides Spuren von Alt 
ſchwaͤche zu entdecken; es fcheint, daß diefe im Ganzen di 
Dichter des Alterthums Faum berührt hat. Die Phönifer 
haben große Schönheiten, wie die prachtvolle Scene im An 
fange, wo Antigone mit dem alten Diener von dem Thum 
des Palafted herab auf das Heer der fieben Helden fchaut, Pr 
lyneikes Auftreten in dem feindlichen Theben; auch die Epiſed 
mit dem Menoͤkeus dürfte man hierher rechnen, wenn fie mid 
bloß eine Wiederholung der Scenen aus den Herakliden wär: 
die fich auf die Mafaria beziehn; auch hat Euripides dies Pe 
tiv der freiwilligen Hingebung zum Opfer zu fehr in Anſptuc 
genommen, um eine gewaltfame Rührung hervorzubringen 
Uber bei allen Schönheiten im Einzelnen und bei allem Kat 
thum des Stoffes, der aufer dem Untergang der feindlichen 
Brüder auch die Verſtoßung des Dedipus und ben doppelt 
HeldensEntfchluß der Antigone, den Bruder zu beftatten uf 
den ausgeftoßenen blinden Water zu begleiten2), in fih X 
greift — fehlt auch hier die innere Einheit und harmenifi 
Wirkung, wie fie nur aus einer aus der Tiefe des Gemith® 


) Schol. zu Ariftopb. Fröfchen 59. 
2) Wovon man nicht recht ſieht, wie es der Antigene moͤglich & 
weſen beides zugleich auszuführen. 
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entfproffenen und in der Wärme des Gefühls gereiften Idee 
hervorgehen Fann. 

Drei Stüde, von denen wir zwei noch haben, hat 
erft der jüngere Euripides, ein Sohn oder wahrfcheinli: 
cher Neffe des berühmten Tragikers, nah dem Tode fei: 
nes Oheims, als neue Stüde bei den großen Dionyfien 
aufgeführt, die Iphigeneia von Aulis, das verlorne Stüd 
Alkmaͤon '), und die Bachen. Won diefen Stüden hat Euri: 
pides die Bacchen, foviel wir fehen koͤnnen, ſelbſt vollendet, 
aber nicht unmittelbar für Athen, fondern für eine Aufführung 
in Macedonien. Euripides hielt ſich nämlich in den legten Jah: 
ren feines Lebens (in denen das Athenifche Volk ſchon ſchwer 
unter der Laft des Peloponnefifchen Kriegs feufzte) bei dem Mas 
‚ cebonifchen Herrfcher Archelaos auf, der zwar keineswegs ein 
‚ fitelich edler, aber ein flaatöfluger Regent und fein Land zu 
civiliſiren fehr bemüht war und einen bedeutenden Kreis Grie: 
chiſcher Dichter und Mufiker an feinem Hofe verfammelt hatte. 
Daß Euripides hier feinen Tod und fein Grab fand, ift die 
berrfchende Ueberlieferung des Alterthums. Dort in Macedo: 
nien herrſchte Bacchusdienftz befonders in Pierien am Olympus, 
wo fpater Aleranders Mutter, Olympias, mit den Mimal: 
(onen und Klodonen umherfchweifte; Archelaos mag hier dem 
Bacchus Fefte mit dramatifchen Spielen gefeiert haben 2); dabei 
find die Bacchen zuerft gegeben worden. Darauf deuten bie 
Worte des Chors?): „Seliges Pierien, dich ehrt Bacchus 
und wird fommen, um in dir mit bacchifcher Feftluft zu tanz 
zen; er wird feine Mänaden über den fchnellftrömenden Arios 


nn — —— — — 


3) Nämlich den Auucicov dıa Koplvdov; denn den ’Alnunlov du 
Yogpidog hatte Eurip. zugleich mit der Alkeftis aufgeführt. 

2) Wie er auch zu Dion in Pierien dem Zeus und den Mufen fcenifche 
Wettkämpfe auffübren ließ. Diod. Sie. XVIT, 16. Weffeling zu XVT, 56. 

2) B. 566. 
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und den fegenfpendenden Lydias führen” — Flüffe, die Eur: 
pides fchwerlich fo gefeiert haben würde, wenn nicht zwifchen 
ihnen die Refidenz der Mafedonifchen Könige, Pella, gelegen 
hätte, von wo der Hof des Königs nad) Pierien gefommen fein 
mag, um da diefe bramatifchen Spiele mitzufeiern. 

Die Bacchen, welche den Mythus von Pentheus ausfüb: 
ren, der für den Berfuch der Dionyfifchen Feier den Eingang 
in Theben zu verwehren furchtbar beftraft wird, und uns von 
den leidenfchaftlichen und ſchwaͤrmeriſchen Wefen diefes Eultus 
eine lebendigere und umfaffendere Schilderung vorführen, als 
irgend ein anderes Werk des Alterthums — geben zugleich 
merkwürdige Auffchlüffe in Bezug auf Euripides Meinungen 
über göttliche Dinge in feiner legten Lebenszeit. Er erfcheint 
darin gleichfam zum pofitiven Glauben befehrt, oder — um & 
genauer zu beftimmen — überzeugt, daß fich das Vernuͤnfteln 
der Menfchen nicht gegen die Religion richten müffe, daß die 
väterlichen Ueberlieferungen, welche fo alt wie die Zeit find, 
kein Verſtand umftürzen Eönne, baß die Weisheit, welche die 
Religion antafte, eine fchlechte Weisheit fei u. dgl. "): Lehren, 
welche theils in den Reden der Greife Kadınos und Teireſias 
mit einer befondern Eindringlichkeit ausgeführt werden, theils 
der ganzen Anlage des Stuͤcks zum Grunde liegen: wianehl 
freilich Euripides — ſchwankend wie er in ſolchen Dingen zu 
fein pflegt — in demfelben Stüde ſich doch wieder angelegen 
fein laßt den anftögigen Mythus von der Geburt des Bacchut 
aus dem Schenkel des Zeus durch ein vorausgefegtes Mißver⸗ 
ſtaͤndniß eines Wortes (auf eine in der That fehr froftige Weile) 
wegzuerklären 2). 


) S. B. 210. odölv ooyıköuscdhe roicı Öaiuocıw u. bie F. 
B. 1257. un oopois yalpeır xamoig. 
?) Durch bie Berwechfelung von ungög und Oungos, B. 298. 
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Anders tft es mit der Iphigeneia von Aulis, die uns 
offenbar nicht in fo vollftändiger Geftalt aus Euripides Han: 
den zugefommen ift. Im ihren wirklich ächten und urfprüng- 
lichen Theilen ift die Sphigenie eins der trefflichften Stüde des 
Dichters, und wir möchten fie wegen des großen Gedanfens, 
der in ihr durchgeführt wird, den Werken feiner beften Zeit, 
einer Medea, Hekabe, gleichfegen. Diefer Gedanke ift, daß 
ein reiner hoher Sinn, wie ihn das edle Mädchen ISphigeneia 
trägt, allein den Ausweg zu finden vermag aus allen Verwicke— 
lungen, welche die fich befämpfenden und durchkreuzenden Lei- 
denfchaften und Bemühungen gewaltiger, Eluger und tapfrer 
Männer herbeigeführt haben. uripides hat in dieſem Stüde 
durch die fruchtlofen Bemühungen des Agamemnon fein Kind zu 
retten, die zu ſpaͤte Rührung des Menelaos, Achilles ſtolzes und 
muthiges Erbieten die ihm beftimmte Braut dem Tode zu entrei: 
fen und gegen das ganze Heer zu vertheidigen, dieSpannung fo 
zu naͤhren und zu fleigern gewußt, daß der freie Entjehluß der 
Iphigeneia ald die Löfung eines fehr verwidelten Knotens, wie 
ihn fonft bei Euripides nur die Götter löfen koͤnnen, erfcheint 
und im vollften Lichte einer göttlid) erhabnen That glänzt. 
Aber Leider ift diefes trefflihe Werk durch eine Reihe einge: 
fhobner fehr matter und in Form und Inhalt dürftiger Stel: 
len verunftaltet ). Wir wiſſen nicht, ob wir von dem jüngern 
Euripides zu fchlecht urtheilen, wenn wir fie ald Zuthaten an: 
ehn, wodurch diefer das Stüd vor der Aufführung vervoll: 
tandigte; freilich müßten wir dann annehmen, daß die tragi: 
che Poefie nach dem Zode der großen Zragifer fehr bald ganz 
wfunfen fei. Die Frage ift um fo fchwieriger zu beantworten, 


3) Dazu gehören wohl die Parodos des Chors großentheild und der 
'pilogos. gl H. Bartsch de Eurip. Iphig. Aul. Vratisl. 1837 (rec. 
ı d. Beitfchr. f. Alterthumswiſſenſch. 1838, Nr. 23 von E. Müller) und 
. Zirndorfer de Eurip. Iphig. Aul. Marburgi 1838. 

, Müllers ar. Literatur. II. 12 


178 Fuͤnfundzwanzigſtes Kapitel. 


da e8 im Alterthum auch einen ganz andern Epilog zu der 
Iphigeneia inAulis gab . Es ift wohl möglich, ja wahrfchein: 
lich, daß dies der vom jüngern Euripides hinzugefügte woar, 
während in andern Abfchriften die Achten Stüde allein fortge 
pflanzt waren und erft in fpäterer Zeit, wo die Poeſie fehr 
gefunfen war, auf die Weife erganzt wurden, wie wir & 
jegt leſen. 

Mir haben bei der Menge und Berfchiedenartigkeit da 
Dramen, die und von Euripides noch erhalten find, nicht noͤthig 
gehabt bei der Charakteriftif des Dichters auf die verloren 
Stuͤcke Rüdfiht zu nehmen: wiewohl allerdings nach Arifte: 
phanes Fritifchen Angriffen und andern Mitthetilungen des Al 
terthums unter diefen Stüden manche gewefen fein müffen, in 
denen bie fehlerhaften Manieren des Dichterd noch greller be: 
vortraten, wie das Streben durdy äußere Ausftattung, zer: 
lumpte Befleidung u. dergl. zu rühren in dem Bettler = Helden 
Zelepho8 2), die prunfenden Spielereien in den Inrifchen 
Partieen in der Andromeda, das -philofophifche aufgeklärt: 
Raäfonniren in der „weifen Melanippe” An Spekuls 
tionen über die Natur und die menfchliche Seele waren beſon 
ders der Chryfipp und Peirithoos reich, an fophiftifchen 
Räfonnements über die Entftehung der Religionen der Siſy— 
phos; die beiden letzteren Stüde wurden indeß vielleicht mit 
größerem Rechte dem von Sophiften und Sokrates gebildeten 
Kritias, dem bekannten Staatsmann, zugefchrieben >). 


2) Nach der vielbefprochenen Stelle in Aelians Hist. Animal. VII, 39. 

2) An dieſem Stüde änderte audy Euripides hernach Manches — 
nur nicht etwa wegen der Spöttereien in Ariftophanes Froͤſchen, wi 
man nad) Euftath. zur Ilias XVI. p. 1084 glauben fönnte — denn biedi 
eriebte er bekanntlich nicht mehr. Euripides hat überhaupt feine Stück 
öfter umgearbeitet, wie vom Hippolytos befannt ift. Im erften Dippel 
war bie Phädra eine viel ärgere Bubhlerin. 

3) Den Rhefos haben wir hiebei ganz übergangen; denn wies 
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Die Vorliebe des fpätern Alterthums für Euripides hat 
bewirkt, daß fih au nur von ihm ein Drama Satyri: 
fon erhalten hat, wiewohl er in der Gattung ſich fonft eben 
nicht hervorgethan hat, der Kyklops — intereffant ald Bei: 
ſpiel Diefer Art von Poefie,, für welche die Fabel von Polyphem 
ganz gefchaffen ift, aber ohne die geniale Erfindungsgabe, die 
wir von einem Satyrdrama des Aefchylos erwarten müßten. 

Euripides ftarb wahrfheinlich im Jahre 407, Olymp. 93, 
2, obgleich die Alten auch das folgende Jahr angeben. Go: 
phokles trauerte mit allen Athenern um ihn und führte feine 
Schaufpieler unbefränzt zum tragifchen Wettkampf. Dies 
muß fich bei den dramatifchen Spielen im Winter von 407 auf 
406 begeben haben; er felbft farb bald darauf, gegen das 
Frühjahr 406 (93, 2), wöfern den Erzählungen der Alten, die 
feinen Tod mit dem Fefte der Choen in Verbindung feßen, 
Glauben zu ſchenken ift. 


wohl es einen Rhefos des Euripides gab, den Attius in ber Nyctegerfie 
nahgeahmt zu haben fcheint, trägt ber erhaltne gar keinen Euripidei— 
ihen Gharakter und flieht fidy auch ald Nachahmung mehr an Ae— 
ſchylos und Sophofles, ald Euripides, an. Er gehört wahrſcheinlich 
ser fpätern Atheniſchen Tragödie an, vielleicht der Schule des Philos 
les; denn daß er aus Athen ftammt, ift nad) B. 944 nicht zu bezweis 
en. Die Scene, wo Paris auftritt in dem Moment, in dem Diomed 
md Odyſſeus die Bühne verlaffen, während Athene noch gegenwärtig 
feist, verlangt vier Schaufpieler: weldyes auch als Argument für 
ine fpätere Abfaffung gebraucht werben kann. 


12* 


180 Schsundzwanzigftes Kapitel. 


Sechsundzwanzigstes Kapitel. 


Die übrigen Tragifer. 

Wir können uns glüdlidy preifen in der Gattung da 
Tragödie noch Hauptwerfe von den Dichtern zu befigen, & 
ihre Zeitgenoffen, die das gefammte Altertum mit entfchiedns 
Einftimmigfeit als die Hauptdichter der Art, als die Hera 
der tragifchen Bühne, anfah. Aeſchylos, Sophofles, Euripi— 
des find die immer wiederfehrenden Namen, wenn von da 
Höhe die Rede ift, welche die tragifche Poefie in Athen er 
reiht; der Staat felbft zeichnete fie durch Veranftaltungen aus 
ihre Werke rein und unverfälfcht zu erhalten und von den Ent: 
ftellungen durdy Wilfführ der Schaufpieler zu fhügen 2); ji 
wurden bald noch mehr gelefen als im Theater gehört um 
gingen ganz in Fleifch und Blut des Alterthums über. 

Ihre Zeitgenoffen unter den Zragifern dürfen wir w 
großentheild auch nicht als unbedeutende Dichter denfen, da ir 
neben ihnen die Bühne behaupteten und nicht eben felten aut 
tragifche Kränze gewannen. Doc mögen ihre einzelnen Pro: 
duktionen auch zum Theil fo glüdlih und gelungen gewefen 
fein, daß fie den vollen Beifall des Publifums verdienten: der 
Charakter diefer Dichter im Ganzen muß nicht die Tiefe, ihr 
Geift nicht die Fraftvolle Eigenthüumlichfeit gehabt haben, wie 
fie den drei großen Zragifern zufommt. Ihre Werfe müßte 
fonft auch bei der Nachwelt ein größeres Anfehn behaupte 
haben und häufiger gelefen worden fein. 

Einer der ältern war Neophron von Sikyon, wenn Eur: 
pides Medea zum Theil einem Stüde von ihm nachgebile 


) Dabin zielt bag Pfephisma des Lykurgos. 
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worden iſt); er muß von einem jüngern Neophron in Aleran: 
derö Zeit unterfchieden werben. 

Son von Chios lebte in der Zeit des Aefchylos und Kimon 
— über welche er fich in feinen Bruchſtuͤcken äußert — in Athen. 
Ein ſehr umfaffender Schriftfteller, und, was im Alterthum 
ſelten gefunden wird, zugleich in Profa und Verſen. Er fhrieb 
Geſchichte in Herodots Dialekt und Stil; er dichtete Elegieen 2) 
nd Iyrifche Poefieen verfchiedener Art. Als Tragiker trat er 
aft auf, als Aefchylos geftorben war, DI. 82; es feheint, daß 
den Plaß defjelben auf der Bühne auszufüllen fich beftrebte. 
Seine Dramen waren zum großen Theil ihrem Stoffe nach 
a5 Homer genommen; fie mögen, wie die Aefchylifchen, zu 
Irilogieen verbunden geweſen fein, jedoch geftatten die geringen 
Ücherrefte) Feine nähere Nachweifung des Zufammenhangs die: 
fer trilogifchen Compofitionen. Korrekt und forgfältig in der Aus: 
übrung ermangelten feine Produktionen jenes höhern Schwungs, 
we den genialen Dichter charakterifirt+) und erfennen läßt. 

Ariſtarchos trat im 3. 454, DI. 81, 2. auf, und zwar, 
ach einer fchon oben >) mitgetheilten Nachricht, zuerft mit lan- 
ym Zragödieen von dem Maßftabe, wie Sophofles und Euri— 
res ihn hernach beobachteten. Einige feiner Tragoͤdien, na= 
tentlich fein Achill, haben durch Ennius Nachbildungen eine 
yite Berühmtheit erlangt. 

Achaͤos aus Eretria, trat um DI. 83 in Athen mit vielen 
ramen auf, wiewohl er nur einmal den Preis erhielt. Ihm 
heint eine gewiffe Künftlichkeit eigen gewefen zu fein; bie 


S. die Didaskalie zu Euripides Medca (Wo yervaıopgövwmg dıa- 
vages wohl am beften in zn» Neöpgovog verwandelt wird) in 
ogen. Laert. II, 134. 

) ©. Kap. 10. 

*) Ionis Chi fragmenta collegit Car. Nieberding. Lips. 1836. 

*) Longin. zeel Upovg 33. °) Kap. 21. 
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Bruchftüde feiner Stüde!) enthalten viel feltene Mythologie; 
und von feinem Ausdrude erfahren wir, daß er leicht ins Ge 
fhraubte und Dunkle überfchweifte. Doch läßt fich bei ſolchen 
Eigenfhaften wohl begreifen, wie manche Kunftrichter des Al⸗ 
terthums ihn für den vorzüglichften Dichter de Satyrdrama's 
nach Aefchylos halten konnten; bei deſſen Erfindungen es oft 
nicht ohne gewiffe feltfame Gombinationen fowie im Ausdrud 
nicht ohne gefuchte Wißeleien abgehen fonnte. 

Karfinos mit feinen Söhnen bildet eine tragifche Familie, 
die und durch Ariftophanes Berhöhnung bekannt geworben. 
Der Bater war tragifcher Dichter, die Söhne traten als Eher: 
tänzer in den Stüden des Vaters auf; nur einer von ihnen, 
Zenofles, widmete fich ebenfalls der poetifchen Laufbahn. So 
viel man aus einigen Andeutungen errathen kann, hatten Bate 
und Sohn eine gewiffe alterthümliche Härte in ihrer poetifchen 
Darftellung. Doch überwand Zenofles mit feiner tragifchen 
Trilogie: Dedipus, Lykaon, Bacchaͤ und dem Satyrfpiel Atha— 
mas, den Euripides in den Stüden, wozu die Troaden gehörten. 
Bon dem Athener Karkinos ijt ein jüngerer Tragifer deſſelbe 
Namens aus Agrigent zu unterfcheiben. 

Ein fehr eigenthümlicher Geift war Agathon, der DI. M, 
4, v.Chr. 416, als junger Mann zuerft mit einer Tragödie auf 
trat und feine reiferen Mannesjahre bei Archelaos in Macedo: 
nien zubrachte, an deffen Hofe er gegen 400, DI. 94, 4, ſtarb. 
Sein abfonderliches Wefen hat fowohl dem Ariſtophanes (be 
fonders in den Thesmophoriazufen) wie dem Plato (im Sm: 
pofion) zu Schilderungen gedient, in denen man den ganzen 
Menfchen leibhaft vor fich fieht. Won Natur nach der Bildung 
feines Körpers und Geiftes weich und.zärtlich geſtimmt gab « 


2) Achaei Eretriensis fragmenta coll. Urlichs. Bonnae 13%. 
De Aethone satyr. Achaei Eretr. scrips. E. Mueller. Ratibor. 1837. 
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ſich ganz diefer Gefühlsweife hin und kokettirte mit einer ge: 
wiſſen Anmuth und Sanftheit, die er in alles, was er vornahm, 
zu legen fuchte. Die Lyrik feiner Tragödien war ein liebliches, 
fih anfchmeichelndes, aber die Seele nirgends tief ergreifendes 
Spiel mit heitren Gedanken und freundlichen Bildern. In dies 
ſem Sinn hatte auch Agathon fich die neuen Künfte angeeignet, 
durch welche Damals die Sophiften, insbefondere Gorgias, das 
Athenifhe Publikum in fo hohem Mae anzogen. Er nahm 
von Gorgias das pifante Spiel mit Gedanken, welches dem 
Hörer den Schein einer ganz neuen Einficht gewährt !), und 
fhmüdte feine Rede mit Gegen= und Gleichfägen (Antitheta 
und Parifa), durch welche der Sagbau eine gewiffe ſymmetri—⸗ 
ſche Regelmäßigfeit erhielt, welche damald dem herrfchenden . 
Geihmade ungemein zufagte. Bei alle dem würde der Befig 
eines fo originellen Drama’s, wie Agathons „Blume gewefen 
fein muß, von großem Werthe für uns fein. 

Noch weichlicher war die Poefie eines Dichters, den Kra: 
tinos der Komiker nur den Sohn des Kleomachos nennt 2). 
Der Archont, fagt er, hatte ihm vor Sophofles einen tragifchen 
Chor zugebilligt, ihm, der nicht werth fei einen Chor für das 
weinerliche üppige Weiberfeft der Adoniden mit Gefangen aus⸗ 
zuftatten. Er vergleicht feinen Chor, der in weichen Lydiſchen 
Melodieen entfprechende Gedanken und Empfindungen aus: 


— — 


1) Wie in dem Beiſpiel bei Aristot. Rhetor. II, 24, 10: „Wohl 
bürfte man gerade dag wahrscheinlich nennen, daß ſich für die Mens 
hen viel nicht Wahrfcheinliches ereigne. 

2) Nach der fchwierigen Stelle des Athendäos XIV, p. 638, wo nad) 
ö Klsoudyov aud) zu Kisoudgov zu ſchreiben fein wird, das Gegen: 
theil ift unmwahrfcheinliher. Gnefippos kann biefer Dichter ſchwerlich 
fein, den Athendos ausdrüdlich einen Dichter fcherzhafter Liederchen ges 
nannt hatte. Auf jeden Fall muß man mit Gafaubouns eine Lüde vor 
saorrs: annehmen und es ift wahrſcheinlich, daß darin ber mit Gnefipp 
verbundene Kleomenes näher bezeichnet worden ift. 
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drüdte, mit üppigen Lydiſchen Weibern, die zu jedem bublen- 
fhen Dienfte bereit waren. Es fcheint, daß derfelbe Dichter, 
der wahrfcheinlich Kleomenes hieß, auch Kiebeslieder in Iyrifcher 
Form dichtete und den Charakter derfelben auf die tragiſche 
Poefie übertrug. 

Um diefe Zeit erfreute fich die tragifhe Bühne eines gro: 
Ben Zudrangs von Dichtern, der aber mit nichten auf einen Fort: 
fchritt in der Kunft der tragifchen Poefie fließen laßt. Arifte: 
phanes fpricht von Zaufenden von Tragödien dichtenden „Sin: 
gelchen,” die noch um Vieles gefchwäßiger als Euripides wa: 
ren; er nennt ihre Dichtungen Mufenhaine der Schwalben, in: 
dem er ihr Fleinliches und unbedeutendes belletriftifches Treiben 
- mit dem Gezwitfcher der Schwalben vergleicht 9; meift be 
gnügten fich auch diefe dilettantifchen Liebhaber der Poeſie 
mit der Genugthuung fih einmal vor dem Volke als tragi- 
fche Dichter gezeigt zu haben. Das Tragödien: Dichten war 
fo beliebt, daß wir Männer von den verfchiedenartigften Be 
fihäftigungen und Geiftesrichtungen als Bühnen= Dichter fin 
den, wie Kritias den oligarchifchen Staatsmann und Dioms 
fios den erften, den Zyrannen von Syrafus, der oft in Athen 
als Preisbewerber auftrat und noch kurz vor feinem Tode das 
Vergnügen hatte in diefem Wettkampf gefrönt zu werden. 
Solche Männer benutzten die Tragödien gern in der Weiſe, 
die Euripides eingeführt hatte, um Raͤſonnements über den 
Staat und andere Intereffen der Gefellfhaft auf eine unver: 
dächtige Weife vor das Publikum bringen zu koͤnnen. In dem 
Sifpphos, der wohl mit größerem Recht dem Kritias als dem 
Euripides zugefchrieben wurde 2), wurde die böfe Lehre der So— 
phiften entwidelt, daß die Religion eineBeranftaltung von Poli: 


') Ariftoph. Froͤſche 89 ff.: Kerıdovo» uovoeie. 
2) Bal. oben Kap. 25. 
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tifern der Vorzeit fei, um den Zwang der Gefege durch die 
Furcht vor den Göttern zu ergangen; und von Dionyfios wiffen 
wir, daß er gegen Plato's Ideen vom Staat ein Drama fchrieb, 
welches eine Tragödie hieß, aber mehr den Charakter einer Ko 
moͤdie hatte. Auch Platon hatte bekanntlich in feiner Jugend 
eine tragifche Zetralogie verfaßt, die er indeß dem Bulcan 
opferte, als er fich überzeugte, daß die dramatische Poefie nicht 
fin Beruf fei. Dagegen war unter der Gegenpartei, den An 
fägern des Sofrates, Meletos nicht Philofoph, fondern Tra— 
giker von Profeffion und befämpfte den großen Weifen im Sn: 
tereſſe der Dichter feiner Zeit. 

Die tragifche Poefie über die Lebenszeit der großen Mei: 
jter fortzupflanzen, dazu trugen ein Bedeutendes die Familien 
diefer Dichter felbft bei. Da die dramatifche Poefic bei den 
Hauptdichtern, die ſich Jahr für Jahr mit dem Einüben tra- 
gifcher Chöre befchäftigten, nicht bloß innerer Beruf, fondern 
auch Außeres Lebensgefhäaft war: fo ift nicht zu verwundern, 
dag fie auch noch in diefen Zeiten, wie andre Gefchäfte und 
Handthierungen, auf Sohn und Enkel vererbt wurde. An 
Aeſchylos knuͤpft fich eine zahlreiche, durch mehrere Gefchlechter 
blühende Succeffion von Tragikern 1); fein Sohn Euphorion 





*) Zur deutlichen Ueberſicht geben wir hier einen Stammbaum der 
zanzen Familie, befonders nad) Boeckh tragoed. Graecae princ., p. 32 
ınd Clinton Fast. Hell. T. II, p. XXXIII. und fonft: 


Eupbhorion 
Aeſchylus, feine Schweſter J Philopeithes 
Euphorion. ion. Philokles. 
Morſimos. 
Aſtydamas. 


Philoktes I. Afydamas I. 
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führte theils Stüde des Vaters auf, die noch nicht gegeben 
worden waren, theild eigne, und überwand im tragiſchen Wett- 
kampf fowohl Sophofles wie Euripides, fo wie Philokles, Ye 
ſchylos Schwefterfohn, felbft über Sophokles König Dedipus 
den Preis erhielt: eine Tragödie, die wir fr unübertrefflid 
erklären würden. Philokles muß wohl noch viel von ber Art 
feines Oheims an fich gehabt haben; feine Zetralogie Pandie 
nis wird die Schieffale der Profne und Philomele in einer jr 
fammenhängenden Reihe von Dramen ganz nad Aeſchyles 
Mufter entwidelt haben, und daß ihm eine gewifje Herbigkat') 
vorgeworfen wird, kann auch eine Folge der Nachahmung dei 
ftrengeren Stils der alten Tragiker gewefen fein. Philoties 
Sohn Morfimos fcheint der Familie wenig Ehre gemadt zu 
haben; aber zu neuem Glanze gelangt fie, nach dem Peloponnt 
fifchen Kriege, durch Aftydamas, der zweihundert und vietzi 
Stüde dichtete und funfzehn Siege gewann. Man ficht au 
diefen Zahlen, daß er zu feiner Zeit das Attifche Publikum zien 
lich alle Fahre, an den Lenden und großen Dionyfien, mit neu 
Tetralogieen verforgte und unter vier Wettlämpfen im Duch 
ſchnitt einmal fiegte 2). 


— —— —— — — — — — — 


Auch Bion war nach Suidas ein Tragiker. Philokles muf hen 
vor dem Peloponneſiſchen Krieg gebluͤht haben, da fein Sohn Morſimee 
als Zragiker bereits in Ariftophanes Rittern (DI. 88,4, 44.) w 
Frieden (DL. 90, 1, 419.) verfpottet wird und Aſtydamas ſchon DU. ® 
2, v. Chr. 398, als Tragiker auftrat. 

1) zınpie, Schol. Ariftoph. Vögel 284. Suidas v. Buloxiig. © 
befam davon die Beinamen Alulov und zoAr, Salzlake und Galle. 

2) Das Athenifche Volk ehrte ihn zuerft aus Aefchylus Familie mi 
_ einer ehernen Statue ("Aorddauevre zeurov ray sol Aloyulor in 
unsav elnbvı yalay), was Diogen. Laert. II, 5, 43. als ein Beiſpit 
ungerechter Vertheilung von Ehrenbezeigungen anführt: nicht mit »" 
ligem Rechte; denn Aftydamas fällt in die Zeit, wo der Gebraud it 
Ehrenftatuen in Athen erft aufkommt. Die Statuen der ältern Dichte, 
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Aus Sophofles Familie war Iophon ſchon neben dem 
Bater als tragifcher Dichter tätig und angefehn; Ariftophanes 
betrachtet ihm nach dem Tode der beiden Meifter als die einzige 
Stüge der tragifchen Bühne. Doch wiffen wir nicht, wie die 
Folge⸗Zeit die zweifelnde Frage des Komikers beantwortet has 
den mag, ob Sophon auch ohne Sophofles, der ihn bisher ges 
kitet und berathen hatte, Gleiches zu leiften im Stande fein 
werde. Dagegen trat einige Jahre fpäter der jungere Sophos 
kles, der Enkel des großen, zuerft mit der Erbfchaft, die ihm 
der Großvater von nicht aufgeführten Dramen hinterlaffen, und 
bald mit eignen Stüden auf. Da er zwölf Preife gewann, 
muß er zu den fruchtbarften Dichtern diefer Zeit gehört haben; 
et war ohne Zweifel der bedeutendfte Rival des Aefchyleers Aſty⸗ 
damas. 

Auch ein jüngerer Euripides glaͤnzte neben dieſen Nach: 
folgern der beiden andern Tragiker. Er ſteht zu feinem Oheim 
ganz in dem Verhältniß, wie Euphorion zu Aefchylos, Sos 
phokles der Enkel zu feinem Großvater; er bringt Stüde feis 
nes beruhmtern Vorfahren auf die Bühne und verfucht fich als: 
dann in eignen Leiftungen. 

Meben diefen Nachfolgern der großen Tragiker treten einige 
andere Individuen hervor, in denen die Zeitrichtungen, die ge: 
viß auch auf jene nicht ohne Einfluß geblieben find, fi be 
limmter beobachten laffen. Die tragifche Poefie erfcheint in 
hnen nicht mehr unabhängig, ihren eignen Zwecken und Ge 
een folgend, fondern abhängig von dem Geifte, der fich in 
ndern Gattungen der Literatur entwidelt hatte. Beſonders 
yaren bie bamalige Lyrik und die Rhetorik von großem Einfluß 
uf die Tragödie diefer Zeit. 


e man fpäter in Athen zeigte, find ihnen erft nadyträglich gefegt wor⸗ 
mn. Man bat jene Stelle mit Unrecht verdächtigt und geändert. 
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Die Lyrik der Zeit werden wir fpäter (Kap.30) zu charakte⸗ 
rifiren fuchen; bier nur die allgemeine Bemerkung, daß ın 
ihr die Macht der Ideen und Gefühle immer ſchwaͤcher wurde 
und die davon früher beherrfchten Mittel der Darftellung ſich 
unabhaͤngig machten; fie zerfährt in ein Jagen nad) einzelnen 
Reizen, in ein uͤppiges finnliches Spiel, und verliert darübe 
ganz den Zweck geiftiger Erhebung und Veredlung der Empfir 
dung aus den Augen. 

Wie fehr Chäremon, der um Ol. 100, v. Chr. 3 
blühte, von diefem Geifte der damaligen Lyrik ergriffen war, 
geht aus allem hervor, was wir von ihm hören. Die duma; 
ligen Dithyrambifer gingen in ihren Gefängen fchnell aus ane 
Zon: und Rhythmenart in die andre über und opferten die Ein 
heit des Charakters dem Streben nach malerifcher Manniafal 
tigkeit ded Auspruds. Darin ging Chäremon am weiteften, 
der in feinem Kentauros nach Ariftoteles alle Versmaße miſche 
was eine halb Iyrifche Behandlung eines epifchen Gegenftan® 
vorausfeßt!). Seine Dramen waren reich an Befchreibunge, 
die nicht — wie bei den alten Tragifern durchaus — zur Sud 
gehörten, indem fie die Lage, das Verhaͤltniß, die That cine 
handelnden Perfon in ein helleres Licht feßten, fondern aus bie 
Fer Luft an der Ausmalung ſinnlich anziehender Gegenkind 
hervorgingen. Kein Tragiker war fo reich, wie Charemen, M 
reizenden Schilderungen weiblicher Schönheit — worin die 
Mufe der großen Tragiker fehr enthaltfam und keuſch iſt — 
nur feine Leidenfchaft für die farbige und duftende Mannigfak 
tigkeit in Blumen halt damit das Gleichgewicht. Die Trage 
die hört dadurch auf ein eigentliches Drama zu fein, wo 





) Ariftoteles Poet. 1. nennt es eine were daywöla; es muf ai 
doch wohl das Epifche zum Grunde gelegen haben. Bei Athenaͤus Illl 
p. 608 beißt es ein degux molvusroov. 
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les auf Motivirung und Entwidelung von Handlungen, auf 
Akte des menfchlichen Willensvermögens, gerichtet ift. Darum 
nennt Ariftoteles diefen Charemon in Verbindung mit dem Di: 
thyrambendichter Likymnios Dichter zum Lefen!) und fagt 
insbefondre von Chäremon, daß er genau, d. h. beftimmt, 
forgfältig im Detail, fei, wie ein eigentlichee Schriftfteller, 
der es ganz auf Befriedigung von Lefern abgefehen hat. 

Aber noch mächtiger wirkte die Rhetorik, das heißt die 
Ihulmäßig erlernte und ausgebildete Redekunſt, auf diefe fpatere 
Tragödie. Dramatifche Poefie und Beredfamkeit ftehen fich 
von Anfang an fo nahe, daß fie fich oft über die Kluft, welche 
Poeſie und Profa trennt, die Hände zu reichen feheinen. Die 
Berdfamkfeit will durch Nede die Ueberzeugungen und den 
Villen andrer Menfchen beftimmen; die dDramatifche Poefie läßt 
die Handlungen ihrer Perfonen durch eigne und fremde Ge: 
danfen-Entwidelung und Rede beftimmen. Die Gewöhnung 
der Athener an zufammenhängende öffentliche Reden im Ge: 
richt und Volk und ihre Keidenfchaft dafür bewirkte, daß bie 
Zragödie ſchon in ihren guten Zeiten ein größeres Maß von 
Reden und Gegenreden aufnahm, als bei anderen Einrichtun- 
gen des Öffentlichen Kebens der Fall gewefen wäre. Aber mit 
der Zeit nimmt diefer Beftandtheil immer mehr zu und über: 
[reitet fein billiges Maß, wie wir ſchon aus Euripides, noch 
mehr an feinen Nachfolgern fehen. Dies Uebermaß befteht 
darin, daß die Reden, die ein Mittel fein follen die Veraͤnde— 
tung der Gedanfen und Stimmungen zu motiviren, Ueberzeu- 
gung und Entſchluß herbeizuführen, nun für fi zur Haupt: 
fahe werben und die Situationen mit Fleiß fo eingerichtet 
werden, um zur effeftvollen Entfaltung redneriſcher Fechter: 
Fünfte Gelegenheit zu geben. Und da natürlich der praktifche 


) vayvosrıxol, Ariftot. Rhetor. III, 12. 
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Zwed des wirklichen Lebens dabei fehlt und es ganz in der Ge: 
walt des Dichters fleht, wie er die Streitpunfte ftellen will: fo 
begreift man leicht, daß diefe tragifche Beredfamkfeit gerade mit 
den Fünftlicheren Formen, welche dad wirkliche Leben als un: 
nüß auf die Seite warf, am meiften Prunf getrieben und dem 
von den Sophiften ausgehenden fehulmäßigen Betrieb der 
Redekunſt ſich mehr genähert haben wird, als die von den gro: 
Gen Zeitereigniffen ergriffne und über alle Schulfünfte empor: 
gehobne Beredfamkeit eines Demofthenes. 

Theodektes von Phafelis — die bedeutendfte Erfcheinung 
von diefer Art — blühte um DI. 106, v. Ehr. 356, im der Zeit 
des Macedonifchen Königs Philipp. Seine Studien waren 
zwar auch philofophifcher, aber hauptfächlich rhetorifcher Art; 
er gehört zu den Schülern des Sfokrates (von dem auch ein 
Sohn Aphareus aus der Rhetorfchule zur tragifchen Bühne 
hberging). Er gab auch diefe Studien niemals auf und war 
zugleich Zragifer und Rebner. Bei dem glänzenden Leichen: 
feit, daS die Karifche Königin Artemifia ihrem mit fo viel Pruml 
betrauerten Gemahl Maufolos veranftaltete (DI. 106, 4, v. Chr. 
353.), hielt Xheodeftes im Wettkampf mit Theopomp und an: 
dern Rednern der Zeit eine panegyrifche Lobrede auf den Todten 
und führte: zugleich eine Tragödie Maufolos auf, wozu er 
wahrfcheinlich den Stoff aus den mythifchen Traditionen oder 
der älteren Gefchichte Kariensd nahm, aber damit die Verher: 
lichung des eben verftorbenen Herrfchers deffelben Namens beab: 
fihtigte ). Theodektes Fam in feinen Tragödien dem Ge 
fhmade der Zeit fo entgegen, daß er unter dreizehn Wettkaͤm 
pfen achtmal Sieger blieb2); Ariftoteles felbft, der Freund und 

) Wie Euripided Archelaos fidy zu dem Macedoniſchen König Ar: 
chelaos verhielt, für ben er gewiß gebichtet war. Der Name Maufolos 
ift alt in Karien. ©. Herod. V, 118. - 

2) Rad) dem Epigramm bei Stephan. Byzant. v. Baonlis. Nach 


— 
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nach Mandyen auch der Lehrer des Theodektes, benugte feine 
Zragddien, um daraus Beifpiele für rhetorifche Künfte zu ent: 
nehmen. Xheodeftes ließ 3. B. in feinem Dreſt den Mörder 
der Kiytämneftra zwei Punkte ftügen, erftens, daß die Frau, 
die ihren Mann ermordet, fterben müffe, und dann, daß der 
Sohn den Bater rächen müffe; das Dritte, daß der Sohn darum 
die Mutter tödten dürfe, überging er mit fophiftifcher Schlau: 
heit. In feinem Lynkeus flritten Danaos und Lynfeus vor 
einem Gerichtöhof der Argiver; der erftere hatte die heimliche 
Ehe des Aegyptiaden mit feiner Tochter entdeckt und führte ihn 
gefangen vors Gericht, um ihn hinrichten zu laffenz aber uner= 
warteter Weife gewann Lynkeus die Oberhand im Gericht, und 
Danaos wurde zum Zode verurtheilt. Bewegliche Reden mit 
fchlauen Argumenten, finnreich herbeigeführte Erkennungsſce⸗— 
nen, parodore Behauptungen finnreih durchgeführt, waren, 
wie man aus XAriftoteles Rhetorik und Poetik fieht, die Haupt: 
ſtuͤcke der Zragödien diefer Zeit, die fich in einem engen Kreife 
von Fabeln bewegten, welche dem fophiftifchen Scharffinn im⸗ 
mer neuen Stoff boten und fich in der Sprache immer mehr 
der Profa näherten, weil für das fpisfindigkluge Rafonnement 
ihrer Reden ein höherer poetifcher Ton gar nicht mehr gepaßt 
haben würde 1). 


En — — — ·— — — - 


Suidas dichtete er 50 Dramen; wenn dieſe Zahl genau iſt, kaͤmpfte er 
11 Deal mit Zetralogieen, 2 Mal mit bloßen Zrilogieen. 


2) Dies fieht man aus Ariftoteles Rhetorik III, 1, 9. vergl. 
Poet. 6. Der Kleophon, den Ariftoteles öfter in der Beziehung er: 
wähnt, daß feine Perfonen ganz nad) dem gewöhnlichen Leben geſchil— 
dert waren, gehört wohl audy in die Zeit des Theodektes. 
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Die Komödie. 

Nachdem wir die eine Gattung des Drama's, die Tra: 
gödie, im ihrer Entwidelung und Entartung faſt bis an die 
Gränze, wo bie Poefie ganz aufhört Poefie zu fein, verfolgt 
haben: gehen wir in Gedanken wieder bis zu ihrer Wurzel zu: 
ruf, indem wir betrachten wollen, wie der gefchwifterlide 
Stamm der Komödie, aus demfelben Boden feine Nahrung 
ziehend, von derfelben wärmenden und belebenden Atmofpbät 
gezeitiget, doch fo ganz anders geftaltete Zweige und Früchte 
hervortrieb. 

Der Gegenfaß, in dem Tragödie und Komödie ftehn, it 
nicht mit diefen Gattungen des Dramas zuerft hervorgetreten; 
er ift fo alt, wie die Poefie. Neben dem Edlen und Großen 
mußte dad Gemeine und Schlechte fhon, um jenes in feinem 
MWefen heller zu machen, ald Folie, erfcheinen. Ja in demfe: 
ben Maße, in welchem der Geift die Vorftellungen einer vol: 
Fommneren Drdnung, Schönheit und Kraft, als die eben er: 
fcheinende, in der Welt und dem Menfchenleben in ſich mährte 
und ausbildete, wurde er fähiger und gefchicdter das Schwaͤch⸗ 
liche und Berfehrte in feiner ganzen Art und Weife zu fafjen 
und in feinen Kern und Mittelpunkt hinein zu treffen. An ſich 
freilich ift das Schlechte und Verkehrte Fein Gegenftand der 
Poefie, aber indem es in die Vorftellungen eines Geiftes auf: 
genommen wird, der von dem Großen und Schönen erfüllt ift, 
erhält es felbft eine Stelle in einer Welt des Schönen und wird 
poetifch. ES liegt in der bedingten und befchränften Eriften 
des Menfchengefchlechts, daß diefe Richtung des Geiftes es je 

N derzeit mit der baaren Wirklichkeit zu thun hat, während die 
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ihr entgegengefeste fich mit freier fchöpferifcher Kraft ein eignes 
Reich der Phantafie gebaut hat; das wirkliche Leben ift von 
jeher ein Überreicher Stoff für die Komik gewefen, und wenn 
die Poeſie auch dabei fich oft erfundner Figuren von einer Ge: 
ftalt, wie fie die Wirklichkeit nicht aufweift, bedient hat, fo 
meint fie Damit doc) immer wirkliche Erfcheinungen, Zuftände, 
Menfchen oder Menfchenklaffen; das Schlechte und Verkehrte 
wird nicht erfunden, fondern die Erfindung geht nur darauf 
hinaus es in feiner Wahrheit and Licht zu bringen. Ein 
Hauptmittel der Fomifchen Darftellung ift der Wis, den wir 
in feiner ächten Bedeutung als eine überrafchende Aufdeckung 
des Verfehrten, eine bligähnliche Beleuchtung des Schlechten 
und Thörichten durch ein darüber hinftreifendes Licht des Gei: 
ftes zu faffen glauben. Am wirklich Heiligen, Erhabenen, Schoͤ⸗ 
nen haftet Fein Wis; der Gegenftand des Witzes wird in ge: 
wiſſem Sinn immer durch ihn fchledjt gemacht: aber eben fo 
wenig kann der Wig dies Gefchäft vollbringen, wenn er nicht 
jich felbft auf einem höhern, vollflommnern Standpunkt befin- 
det, von dem aus er feine Gefchoffe fchleudert. Selbft der ge: 
meinfte Wis der Menfchen, ber Eleine Thorheiten und Irrun— 
gen des gefelligen Lebens zu feinem Gegenflande macht, bedarf 
das Bewußtfein der wahren Lebensklugheit und gefellfchaftlis 
chen Feinheit zur Bafis. Je verſteckter eine Verkehrtheit tft, 
je mehr fie fi in den Schein des Rechten und Trefflichen hüllt, 
um defto fomifcher ift fie, wenn fie plöglich durchfchaut und 
aufgededt wird: eben weil dann mit dem Verkehrten das Wahre 
und Gute am fchärfften ins Licht tritt. 

Wir brechen diefe allgemeinen äfthetifchen Betrachtungen 
ıb, die nicht eigentlich in unferer Aufgabe liegen und hier nur 
sen Zweck haben auf das Zufammengehörige und Entfpre: 
hende in der tragifchen oder erhabnen und Fomifchen Poeſie 


zufmerkſam zu machen. Suchen wir den gefchichtlichen Boden 
D. Müller’8 gr. Literatur. 11. 13 
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wieder zu gewinnen: fo begegnen wir dem Komifchen ſchon ın 
der epifchen Poefie, theild in Verbindung mit dem berotfchen 
Epos, wo es aber natürlich nur an gewifje Stellen paßt '), 
theils ſchon in abgefonderter Ausbildung, wie im Margite. 
Die Lyrik, im weiteren Sinne ded Worts, hat in den Jam 
ben des Archilochos Meifterwerke einer leidenfchaftlichen Ber 
fpottung und Verhöhnung hervorgebracht, die in Form un 
Inhalt auf die dramatifche Komödie den größten Einfluß aus 
gebt haben. Aber erft in diefer Dramatifchen Komödie hat ba 
Spott und Wit diefe großartigen Formen, diefe unbeſchraͤnkte 
Freiheit, diefen — wie man wohl fagen darf — begeifierten 
Schwung in der Darftellung des Gemeinen. und Berwerflihen 
erhalten, der jedem Freunde des Alterthums bei dem Namen 
des Ariftophanes fogleich gegenwärtig erfcheint. Der Attiſche 
Genius hatte in jener glüdlichen Epoche, in welcher fich ned 
die volle Kraft der nationalen Ideen, die Wärme edler Empfir 
dungen mit jener Elugen, feinen, tiefeindringenden Beobad- 
tung des menfchlichen Lebens vereinigt, welche die Athener un 
ter den Griechen: fortwährend auszeichnete — bier die Kom 
gefunden, in welcher er das Schlechte und Thörigte nicht bios 
am einzelnen Individuum aufmeifen, fondern in Mafjen zu: 
fammengedrängt angreifen und überwinden und in die innern 
Werkftätten der verkehrten Richtungen der Zeit verfolgen konnte. 


— — — — 





?) Wie die Epiſode des Therſites und die ganze komiſche Scene mi 
dem betrügenden und betrogenen Agamemnon in bie vorbereitende un 
fpannende Partie der Ilias gehört. Die Odyſſee hat mehr Element: 
des Satyrdrama's (wie im Polyphem), als der eigentlichen Komedit 
das Satyriſche bringt rohe, finnliche, halbthieriſche Menschlichkeit tr 
Berührung mit dem Tragiſchen, fie ftellt nicht menfchliche Verkehrtheit 
fondern den Mangel eigentlicher Menſchlichkeit mit den erhabnen Geſta⸗ 
ten ber Heroen zufammen: während das Komiſche es mit den Schäden 
der civilifirten Menfchbeit zu thun bat. Won Heſiods komiſcher Aie 
f. oben Kap. 11. Vom Margites ebend. 
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Die Möglichkeit der Bildung diefer großartigen Formen 
gab auch hier wieder der Bacchus⸗Cult. Durch ihn erhielt 
die Phantafie jenen kühnen Schwung, durch den wir ſchon 
oben die Entftehung des Drama’s überhaupt erklärt haben. 
se näher die Attifche Komödie ihrem Urfprunge fteht, je mehr 
hat fie von der eigenthümlichen geiftigen Trunkenheit, die fich 
bei den Griechen in Allem kundthut, was fich an den Dionyfos 
anfhließt, in Zanz, Gefang, Mimik und Bildnerei. Die 
Luft und Ausgelaffenheit der Bacchusfefte gab allen Bewegun: 
gen der Komödie eine gewiſſe groteöfe Kecdheit, etwas Gran- 
diofes in feiner Art, wodurch auch dad Gemeine in der Dar: 
fellung in eine poetifche Region hinaufgehoben wurde: zugleich 
gewährte diefelbe Feftluft der Komödie eine entfchiebne Be: 
freiung von den Gefegen des Anftandes und der fittlichen 
Würde, die in jener Zeit fonft noch fehr ſtreng aufrecht erhal: 
in wurben. „Fern von biefen Orgien,“ ruft Ariftophanes, 
„wer nicht in die Bacchifchen Myfterien des Stierverfchlingen- 
den Kratinos eingeweiht worden” 7): fo nennt der große Ko: 
mifer feinen Vorgänger, indem er ihn durch den Beinamen, 
den er ihm gibt, mit dem Bacchus felbft vergleicht. Ein ſpaͤte⸗ 
terSchriftfteller?) fieht die ganze Komödie als ein Produkt der 
Zrunfenheit, der Geiftesbetäubung und der Ausgelafjenheit der 
Dionyfifchen Nachtfeier an; und wenn dabei auch der bittere 
und firenge Ernft verfannt wird, der fo oft im Hintergrunde 
des Feen und zügellofen Spaßes fteht: fo wird doch dadurch 
erklärt, wie die Komödie alle Schranken der gewöhnlichen Sitte 


— — — 


) Kröfche V. 356. 

2) Eunapius Vitae Sophist. Aedes. p. 32. ed. Boisson., der da⸗ 
wurd die Darftellung des Sokrates in den Wolken erklärt. Während 
es Agons der Komödie jelbft wurde gefchmauft und gezecht; auch ben 
inzicbenden und abziehenden Chören wurde Wein eingefchenkt. Philos 
bor. bei Athen. XI, p. 464 f. 


— — 
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und der gefelligen Nüdfichten vor fich niederwerfen konnte 
Man dachte ſich dad Ganze wie einen tollen Schwan eines an: 
tiken Garneval3; war die Zeit der Ausgelaffenheit und allge 
meinen Trunkenheit vorbei, fchlittelte man die Erinnerung von 
Allem, was man dort gefehen und erfahren, wieder von ſich 
ab — wenn nicht eben ein tieferer Ernft des fomifchen Dichter? 
im Herzen verftändiger Zuhörer ') einen Stachel zurüdgelaf: 
fen hatte. 

Natürlich war ed eine andere Seite des vielgeftaltigen 
Dionyfos-Cultus, an welche ſich die Komödie anfchloß, als 
die welche der Tragödie den Urfprung gab. Die Tragödie, 
fahen wir, ging von den Lenaͤen aus, dem Bacchiſchen Win- 
terfefte, welches ein fchwäarmerifches Mitempfinden mit den 
feheinbaren Leiden der Naturgottheit erwedte und nährte: di 
Komödie knuͤpft fich nach allgemeiner Ueberlieferung an bie 
fleinen oder ländlichen Dionyfien an (ra uxoa, ra xur 
aygovg Awvöcıe), das Schlußfeft der Weinlefe, an dem ein 
jauchzende Freude über den unerfchöpflich ſtrotzenden Reichtbun 
der Natur fich in allem möglichen Muthwillen Eundthat. Ein 
Haupttheil eines folchen Feftes war der Komos oder das Trink⸗ 
gelage, den man fich natürlich weit weniger geordnet und feier: 
lich denken muß, als den Komos, an welchem Pindars Eyi: 
komien gefungen wurden (Kap. 15.), fondern fehr belebt und 
raufchend, aus wilden Zechern, lärmendem Gefang, trunfe: 
nem Zanze bunt gemifcht. Nach Athenifchen Urkunden, wel: 
die Komödie an den ländlichen Dionyfien unmittelbar mit dem 
Komos verbinden 2), läßt fich nicht zweifeln, daß die Komödie 


V Der oogol, bie ben yelörres entgegengejegt werben, Ariftopt 
Ekkleſiaz. 1155. 

2?) ©. die Anführungen Kap. 21. 6 xöuog xal ol xoumdoi. Se 
wird die Feier der großen oder ftäbtifchen Dionyſien befchrieben: aber 
offenbar ift dies von den ländlichen Dionyſien ausgeganaen. 








Die Komödie. | 197 


ihrem Namen nad) ein Komos-Geſang war, wiewohl Andere 
ſchon im Alterthum ihn als Dorfgefang deuteten ?), der Sache 
nach nicht übel, aber doch offenbar unrichtig. 

Mit dem Bacchiſchen Komos, der fih von einem rau: 
fhenden Feftmahl in ein ſchwaͤrmendes Herumziehn auflöfte, 
war feit alten Zeiten ein Gebraudy verbunden, der der Komöd- 
bie zunächft ihre Entftehung gab. Das Symbol der Zeugungs: 
fraft der Natur wurde von diefem ſchwaͤrmenden Zuge herum: 
getragen und dabei ein luftigbegeiftertes Lied an den Gott, wel: 
chem diefe Naturfraft inwohnt, den Bacchus felbft oder einen 
feiner Genofjen oder Begleiter, abgefungen. Solche phallo: 
phoriſche oder tthyphallifche Lieder waren in verfchiedenen Ge: 
genden von Griechenland in Gebrauch; die Alten geben allerlei 
Nachrichten von den bunten Gewändern, den Verhüllungen des 
Gefihts durch Masken oder dicke Blumenkränze, den Zügen 
und Gefangen diefer Komos-Saͤnger 2). Den Xttifchen Ge: 
brausch fchildert Ariftophanes in den Acharnern aufd anfchau-= 
lichſte; der ehrliche Difaopolis feiert dort die ländlichen Dio- 
nyfien bei allgemeinem Kriege allein in tiefem Frieden auf feis 
nen Erbgütern; er hat mit feinen Knechten geopfert und rüftet 
nun den geheiligten Zug, indem er die Zochter ald Kanephore 
das Körbchen tragen laßt, hinter ihr den Sklaven den Phallos 
erheben heißt, und — während die Frau vom Dache der Pros 
ceffion zufehen muß — felbft das Phallosliedlein anftimmt „O 
Phales, Bachos Spielgefell, Zechbruder du, Nachtſchwaͤrmer 


— nu nn — — — — — 


1) Von »oun. Dadurch ſtuͤtzten nach Ariſtoteles Poctif c. 3. die 
Deloponnefier ihre Anſpruͤche auf die Erfindung der Komödie, weil bei 
ihnen Dörfer zöueı, in Attifa önuwoı hießen. 

7) Athenäos XIV. p. 621. 622. und die Lexikographen Heſychios 
und Suidas in mehrern dahin einfchlagenden Artikeln. Phallophoren, 
Stbypballen, EISEN: iambistae find verfchiebene Gattungen die: 


fer Poffenreißer. 


— 
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du’ — mit jener fonderbaren Mifhung von Ausgelaffenheit 
und ernfthaft:frommen Wefen, wie fie nur in jenen Natur: 
Religionen des Alterthbums möglich war. 

Nun gehörte e3 aber wefentlich zu dem Ritus dieſer 
Bacchusfeſte, daß, wenn das Lieb felbft gefungen war, da3 
den Gott ald den Anführer aller Luftigkeit begrüßte, der au: 
gelaffene Muthwille der Iuftigen Schwarmgefellen dann ein 
Ziel an dem Erften Beften fuchte, der ihm entgegenfam, und 
die arglos zufchauende Menge mit einem möglichft veichen 
Strom von Witen uͤberſchuͤttete, deren Kedheit das Feſt ſelbſt 
rechtfertigt. Wenn die Phallophoren in Sifyon in ihrem 
bunten Schmude im Theater zufammengetreten waren und 
den Bacchus mit einem Liede begrüßt hatten, liefen fie auf die 
Zufchauer zu und verhöhnten, wen fie eben Luft hatten. Wir 
eng dieſe Verhöhnungen fi) an das Bacchuslied  anfchloffen, 
wie fie wefentlich mit dazu gehörten, fieht man noch ganz deut: 
lich bei dem Chor in Ariftophanes Fröfchen. Diefer Chor be 
fteht nach der Fiktion des Dichter aus Eleufinifchen Einge 
weihten, welche den myſtiſchen Dionyſos-Jakchos als den Ur: 
heber der feftlichen Luft und den Führer zu einem feligen Leben 
in der Unterwelt feiern. Aber diefer Jakchos ift ja als Diem: 
fo8 zugleich der Gott der Komödie, und die Scherze, melde 
den Theilnehmern jener Weihen ald Ausdruck ihrer Befreiung 
von allem Kummer ded Lebens geziemten, gehörten auch zu 
den ländlichen Dionyfien und hatten in ber Komödie ihren 
höchften, Fühnften Auffhwung genommen: dies berechtigt den 
Dichter den Chor der Myſten als eine bloße Maske für den 
fomifchen Chor zu behandeln und ihn Vieles reden und fingen 
und im Allgemeinen fo auftreten zu laffen, wie es nur dem 
fomifchen Chor zufommt i). Und fo ift ed auch ganz in der 


— —— — 





) Bgl. unten Kap. 28. 
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Beife der urfprünglichen, dlteften Komödie, daß der Chor, 
nachdem er wiederholt in fchönen Kiedern die Demeter und ben 
Jakchos gefeiert — den Gott, der ihm vergönnt ungeftraft zu 
tanzen und zu feherzen — unmittelbar darauf, ohne irgend 
emen nähern Anlaß, fich in Spott gegen ein beliebiges Indiz 
viduum ausläßt: „Behagts, Daß wir gemeinfam den Archedem 
verhoͤhnen,“ u. f. w. i). 
Diieſe lyriſche (von Archilochos Jamben dem Urſprung 
und der Form nach nicht ſo ſehr verſchiedne) Urkomoͤdie mag 
‚in vielen Gegenden von Griechenland gefungen worden fein; 
ſo wie fie auch nach der Entwidelung der dramatifchen Ko: 
‚ mödie fich noch an vielen Drten forterhielt?). Im welchen 
. Stufenfolgen fi daraus nun das dramatifche Luftfpiel ent: 
wickelte, Eönnen wir nur aus der Form dieſes Dramas felbft, 
welches noch immer viel von feiner urfprünglichen Befchaffen: 
beit behauptete, und allenfalls aus der Analogie der Tragddie, 
abnehmen: denn an beftimmten Ueberlieferungen und Nachrich- 


— — — —— — — 


2) Wenn Ariſtoteles Poet. 4 ſagt, daß die Komödie dnö raw 

Kapyövrwv z& parllırd ausgegangen feit fo wird babei aud) an 
dieſt improvifirten Späße gedacht, welche befonders der Vorfänger des 
- Phallog-Licdes ausbringen mochte. 
2) Die Eriftenz einer Iyrifchen Komödie und Tragoͤdie, neben ber 
dramatiſchen, ift in neuerer Beit befonders aus den Böotifdhen Inſchrif⸗ 
ten (Corpus Inseript. Graecor. n. 1584) gefchloffen, aber von andern 
Seiten Ichhaft beftritten worden. Laſſen wir aber auch die Erklaͤrung 
ber Bbotiſchen Urkunden hier ganz bei Seite: fo geht ſchon aus Ariſtot. 
Port. 4 (rd yallınd, & Erı nal vöv dv nollais vor nöltav dımuk- 
ver vonıköueve) bie Fortdauer der Lieder hervor, aus benen die drama⸗ 
tische Komödie erwuchs, fo wie auch Hupakdoı in der Zeit der Redner 
in Atben auf der Orcheſtra getanzt wurden. Hyperides bei Darpofr. 
v.Pupdalor. Dabin gehören entfehieden auch die Komddien de in: 
diers Antheas, nach Athenaͤus Ausdrud X. p. 445: Er dichtete Komd: 
dien und vieles Andere in der Weife von Gedichten, was er feinen Mit: 
ſchwaͤrmern, welche den Phallus mit ihm trugen, vorfang. Vgl. comment. 
de relig. comoed. Attic. scrips. Th. Bergk. Lips. 1838, P. 272. 
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ten Über diefe Fortfchritte hatten die Alten felbft bedeutenden 
Mangel. XAriftoteles fagt, daß die Komödie fich im Anfange 
fehr verborgen hielt, weil man fie für Feine ernfthafte und 
wichtige Sache nahm: auch habe der Eomifche Dichter erft fpät 
feinen Chor durch den Archonten von Staatöwegen erhalten; 
bis dahin feien die Chortänze der Komödie freiwillige gewe 
fen?). Die Ikarier, die Bewohner eines Attifchen Demes, 
der der Sage nad) den Bacchus in diefen Gegenden zuerft auf: 
genommen hatte und ohne Zweifel feine ländlichen Dionyſien 
mit befonderem Eifer beging, ruͤhmten ſich die Komödie erfun- 
den zu haben; Sufarion follte bier zuerft mit einem Chor 
aus Skariern, die fich ihre Gefichter mit Hefen beſchmiert (daher 
der Name der Hefenfänger vder Trygoden) um den Kampf: 
preis eines Korbs Feigen und eines Kruges Wein gekämpft 
haben. Sehr beachtenswerth ift Die Nachricht, daß diefer Su: 
ſarion eigentlich Fein Attifer, fondern ein Megarer aus 
Tripodiskos gewefen fei?); fie wird durch allerlei Ueberlie: 
ferungen und Winfe der Alten beftätigt, aus denen man ab: 
nehmen kann, daß den Doriern von Megara eine bejonder: 
Lach- und Spottluft inwohnte, welche allerlei Schimpf- und 
Poſſenſpiele, voll jovialer Luftigkeit und derber Späße, ber: 
vorbrachte. Nimmt man dazu, daß auch der berühmte Sici- 
liſche Komiker Epicharm früher in Megara in Sicilien, einer 
Niederlaffung der Megarer an den Gränzen Attikas, als in 
Syrakus wohnte und diefe Sicilifehen Megarer fich nach Ari: 
ftoteles die Erfindung der Komödie eben fo gut aneigneten, wie 
die Nachbarn Attifas: fo muß man wohl glauben, daß in die: 
fem Dorifchen Bölflein ganz befondere Witzfunken lagen, weld: 
in die empfänglichen Gemüther anderer Doriſchen fo wie der 


) Poetik 8. Vgl. oben Kap. 23. 
) Dorier B.2, ©. 350. 
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Attifchen Volksmaſſe geworfen das komiſche Talent zu rafcher 
Entwidelung brachten. 

Jedoch ſteht in Attika diefer Sufarion, der ſchon in So: 
lon3 Zeit, um Olymp. 50, bedeutend früher als Theſpis, ges 
bluͤht haben foll?), fehr ifolirt da; es vergeht lange Zeit, ehe 
man von einer weitern Ausbildung der Komödie durch nam: 
hafte Dichter hört. Man wird fich darüber auch nicht verwun: 
dern, fobald man fich erinnert, daß die langdauernde Tyran— 
nenherrfchaft des Peififtratos und feiner Söhne dazwifchen 
liegt, die es um ihrer Sicherheit und ihres Anfehns willen 
ſchwerlich dulden Ffonnten, daß der fomifche Chor, wenn auch 
. immer unter der Maske der Bacchiſchen Trunkenheit und Zoll- 
heit, fie vor der gefammten Bürgerfchaft Athens verhöhnte; 
die Komödie im Sinne der damaligen Athener fonnte nur von 
republikaniſcher Freiheit und Gleichheit großgezogen werben. 
Daber blieb fo lange die Komödie ein obfcures Spiel ausgelaf: 
fener Zandleute, wofür fein Archon forgte, wozu fich Fein be: 
fimmter Verfaſſer bekannte: wiewohl fie gerade in diefer be: 
fheidenen Dunkelheit rafche Fortfchritte machte und ihre dra— 
‚ matifche Form vollftändig entwidelte. Die namhaften Dich: 
ter der Komödie empfingen fie daher in einer beftimmten 
. Form 2). Diefe Dichter waren Chionides, den Ariftoteles 
als Den erften Attifchen Komödien Dichter anerkennt (wobei er 
den Myllos und einige andere Komiker, die Feine fchrift: 
lichen Werke hinterließen, unberudfichtigt laßt), und von dem 
eine andere glaubwürbige Nachricht berichtet, daß er acht Jahre 
vor dem Perferkriege (DI. 73, 1, v. Chr. 483), Stüde aufzu: 
führen angefangen habe?). An ihn reiht ſich Magnes, au 





») Marmor Parium Ep. 39. 

2) Ariftot. Poet. 5. 7ön Ö8 oynuerd rıva aurnjg Egovang ou Äe- 
yönzvor aurijg HoıNTal uPnuovevovrau. 

3) Suidas v. Xımovidöns. Dann muß freilich Ariftoteles Poect. 3. 
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aus jenem vom Bacchus geliebten Demos Ikaria gebürtig, der 
das Athenifche Volk lange Zeit mit feinen heitern und mannig 
fachen Erfindungen ergögte. Demfelben Zeitalter der Komoͤ— 
die gehört Efphantides an, der dem Megarifchen Poſſen 
fpiel noch fo naheftand, daß er ed ausbrüdlich in einem feine 
Stuͤcke bemerkte: „er führe nicht den Gefang der Megarifchen 
Komödie auf; er habe fich gefthamt fein Drama en 
zu machen‘ '). 

Der zweiten Periode der Komödie gehören Dichter an, 
welche in der legten Zeit vor dem Peloponnefifchen Kriege und 
während defjelben blühten. Kratinos flarb DI. 89, 2, n.Chr. 
423, in fehr hohem Alter; er fcheint nicht viel juͤnget als 
Aeſchylus gemwefen zu fein, deffen Stelle er ungefähr unter den 
komiſchen Dichtern behauptet; doch treffen alle Nachrichten 
Uber feine dramatifchen Dichtungen in feine fpätere Lebensze 
und man kann nur fo viel von ihm fagen, daß er in feinen Ke— 
mödien fich ‚nicht feheute den Perikles auf dem Gipfel feines 
Anfehns und feiner Macht anzugreifen?). Krates erbob fid 
vom Schaufpieler in Kratinos Stüden zu einem angefehnen 
Dichter: eine Laufbahn, die mehrere Komiker im Alterthum ar: 
macht haben. Auch Zelekleides und Hermippos gehören 
zu den Komifern der Perikleifchen Zeit. Eupolis begam erſt 
nad dem des me jchen Krieges, Olymp. 87,3. 


(oder ein jpäterer Interpolator, nad) Fr. Ritter) im Irrthum fein, dir 
den Chionides viel fpäter als Epicharm feht. 
9 Meyagınns 
»ouwölus «ou oü ÖlsıW* Forvvöunv 
to Öpüne Meyapınov moıeiv, 
nach der gewiß richtigen Anordnung biefes Fragments (bei Aſpaſios m 
Ariftot. Nikom. Ethik IV, 2) von Meinefe Historia critica comicorum 
Graecorum p. 22. 
2) Mie die Fragmente zeigen, die fi auf die langen Mauern un 
das Odeion beziehen. 
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(v. Chr. 429) Komödien aufzuführen; feine Laufbahn fchließt 
gegen Ende des Peloponnefifchen Krieges. Ariftophanes trat 
21.88, 1, v. Chr. 427, unter fremden Namen, DI. 88, 4, 424, 
zuerſt unter feinem eignen auf; er dichtete bis DI. 97, 4, 
v. Chr. 388. Bon den Zeitgenofjen diefer großen Komiker 
find noch Phrynichos (von DI. 87, 3, 429 an), Platon 
(von DI. 88, 1, v. Chr. 427 bis 97, 1, 391 oder noch länger), 
Pherefrates (auch im Peloponnefifchen Kriege blühend), 
Ameipfias — ein nicht unglüclicher Rival des Ariftopha: 
ned — Leufon, der auch mehreremal mit Ariftophanes wett: 
fimpfte, auszuzeichnen; Diofles, Philyllios, Sanny— 
tion, Strattis, Theopompos, welche am Ende des Pe: 
loponnefifchen Krieges und nach demfelben blühen, machen ſchon 
den Uebergang zu der mittleren Komödie der Athener 1). 

Wir laffen es vorläufig bei diefer kurzen chronologifchen 
Ueberficht der Komiker der Zeit bewenden, da eine Charakteri: 
tif diefer Dichter — worauf es uns anfommt — theild ganz 
mmöglich, theils erft nach einer genaueren Befanntfchaft mit 
Kriftophanes, mit Rüdficht auf die Schöpfungen diefes Dich: 
ws, entworfen werben kann. Wir werden daher erft nad 
ver Betrachtung der Ariftophanifchen Komik einen vergleichen: 
en Blick auf einige Stüde des Kratinos, Eupolis und einiger 
ndern werfen, aber wollen gleich hier bevorworten, daß es uns 
leich ſchwerer ift fi von einer verlornen Komödie nach dem 
itel und einigen Bruchftüden eine VBorftellung zu machen, als 


) Nach den Forfchungen Meineke’s, Hist. crit. com. Graecorum. 
allias, der vor Strattis lebte, war ebenfalld Komiker; feine yoau- 
zınn roayadla auf keinen Fall eine ernfthafte Tragödie, fondern ein 
herz, deſſen Abſicht und Veranlaſſung indeß nicht leicht zu durchſchauen 

Daß Sophokles und Euripides diefe yonuuerınn roayadia in ir: 
ıd einem Stüde nachgeahmt hätten, können alle®rammatifer nur zum 
saße behauptet haben. 
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in gleichem Falle von einer Tragödie. Hier iſt der mythiſche 
Boden als etwas Feftes gegeben, nach deſſen Beichaffenbeit fih 
das herzuftellende Bauwerk richten mußte; die Komödie aba 
verfnüpft mit fo genialen Sprüngen das fcheinbar Entlegenite 
und Verfchiedenfte, daß man ihr nad) einigen wenigen zu 
fällig erhaltenen Spuren unmöglich diefe Sprünge nad: 
thun kann. 

Ehe wir uns aber zu Ariſtophanes Schoͤpfungen wenden, 
muͤſſen wir und mit der Komödie auf dieſelbe Weiſe bekannt 
machen, wie oben bei der Tragoͤdie, daß uns die technifchen For: 
men, in welche ber Dichter feine Ideen und Phantafieen zu 
gießen hatte, deutlich und beftimmt vor Augen ftehn. Diele 
Formen find zum Theil diefelben wie beim tragifchen Drama, 
beiden gemeinfam, wie das Lokal mit feiner ftehenden Einrich 
tung beiden gemeinfam war; zum Theil gehören fie der Komk 
die eigenthüumlich an und hängen mit Urfprung und Entwid:: 
lung der Komödie eng zufammen. 

Gemeinfam ift, um vom Lokal anzufangen, die Form 
der Bühne und Orcheftra, fo wie im Ganzen auch ihre Beben: 
tung. Die Bühne (Proffenion) ift auch hier Fein Innres eines 
Haufes, fondern ein offner freier Raum, in deſſen Hinter: 
grund, an der Wand der Skene, man öffentliche und Privat: 
gebäude erblidt. Ja es ſchien den Alten fo unmöglih die 
Bühne ald Zimmer eines Haufes anzufehn, daß felbit auch die 
neuere Komödie, fo wenig fie es mit dem eigentlichen öffent: 
lichen Zeben zu thun hat, doch die Scenen des Privatlebens, 
die fie darftellt, für den Behuf der Darftellung (mie oben 
fhon Kap. 22 bemerkt wurde), öffentlich machen muß; fie 
ſucht es möglichft natürlich einzurichten, um alle Geſpraͤche 
und Begegnungen auf die Straße und an die Hausthüren zu 
ziehen. Der alten Komödie machte dies, bei ihrem großen: 
theild politifchen Inhalt, weit weniger Schwierigfeit; we 
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nothwendig ein innres Zimmer bargeftellt werben muß, bient 
auch hier die Borrichtung des Effyflema zur Aushilfe. 

Gemeinfam ift die beftimmte Zahl der Schaufpieler, von 
denen alle Rollen gegeben werben mußten. Kratinos foll ſie — 
nach einer freilich nicht ganz zuverläßigen Nachricht ) — auf 
drei gebracht haben, und unter drei laffen fich die Scenen in ben 
meiften Stüden des Xriftophanes vertheilen, wie bei Sophofles 
und Euripides. Nur ift in der Komödie der Rollenwechfel, 
bei der Menge von Nebenperfonen, viel häufiger und mannig⸗ 
faltiger. So müffen in den Adharnern, während der erfte 
Schauſpieler ven Dikäopolis agirt, der zweite und dritte jeßt 
den Herold und Amphitheos, dann wieder den Gefandten und 
Pſeudartabas, ſpaͤter die Frau und Tochter, den Euripides 

und Kephifophon, weiterhin den Megarer und Syfophanten 
und den Böoten und Nikarchos übernehmen?). Doc, feheint 
Ariftophanes in andern Stüden (wie Sophofles im Debip auf 
Kolonos) audy einen vierten Schaufpieler zugezogen zu haben; 
die Weſpen ließen fich doch fchwerlich anders als von vier Schau: 
fpielern aufführen?). 

Gemeinfam war der Komödie mit der Tragödie der Ge: 
brauch der Masken und eines bunten, fehr in die Augen fallen: 
"den Koftüms: aber fehr verfchieden die Form der einen und der 
“andern. Nah Ariftophanes Andeutungen zu fehließen (denn 
an beftimmten Nachrichten mangelt es fehr) müffen feine ko— 

mifchen Schaufpieler weniger Aehnlichkeit gehabt haben mit den 





1) Des Anonymud de comoedia p. XXXII. Bgl. Ariftot. Poetik 5. 

2) Die Töchterchen, die als Schweinen verkauft werben, find 
wohl Puppen; ihr Kol-Kof und was fie fonft an Zönen von ſich geben 
wird als Paraffenion hinter der Bühne geſprochen worden fein. 

2) In den Wefpen find PhiloEleon, Bdelykleon und die beiden Skla⸗ 
ven, Xanthias und Soſias, öfter zufammen auf ber Bühne als fprechende 
Derfonen. 





— 
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fonen ein und fingt einziehend die Parodos, welche indes nit: 
gends die Ausdehnung und Funftreiche Form hat, wie in vielen 
Zragödien. Noch weniger bedeutend find die Stafima, welche 
der Chor zum Abfchluß von Scenen bei Perfonenveränderungen 
fingt; fie dienen den einzelnen Scenen nur zu einer Begrän: 
zung und Abrundung, ohne eine ſolche Sammlung der Gedan— 
fen und innre Beruhigung zu bezweden wie die Stafima de 
Tragödie. Was diefer Art von Chorliedern abgeht, erfeßt die 
Komödie auf eine ihr eigenthümliche Weife durch die Para- 
bafis. 

Die Parabafis, die einen Aufzug bes Chors mitten in der 
Komödie bildete, ift offenbar aus jenen phalliihen Zügen ber: 
vorgegangen, von denen das ganze Spiel feinen Urfprung ge 
nommen; fie ift der Eunftreich entwicelte Urbejtandtheil der 
Komödie. Der Chor, der bis dahin feine Stellung zwiſche 
der Zhymele und Bühne gehabt und mit dem Geficht gegen 
bie Bühne geftanden hat, macht eine Schwenfung und zieht in 
Gliedern am Theatron im engern Sinn, den Pläßen der Zu 
fhauer, bin. Dies iſt die eigentlihe Parabafts, melde 
in der Regel aus anapaftifchen Tetrametern, mitunter aber auch 
aus andern langen Verfen, befteht und mit einem kurzen Eröff: 
nungsliedchen (in anapäftifchen oder trochäifchen Werfen), das 
man Kommation nennt, beginnt und mit einem ſeht lang 
ausgedehnten anapaftifchen Syſtem fchließt, daS von feiner 
athemerfhöpfenden Laͤnge Pnigos (auch Makron) heißt. Im 
dieſer Parabaſis laͤßt der Dichter den Chor von ſeinen eignen 
poetiſchen Angelegenheiten, der Abſicht feiner Produktionen, den 
Berbienften, die er. fih um den Staat erworben, feinem Ber 
haͤltniß zu feinen Nebenbuhlern u. dgl. reden. Hierauf folgt 
(wenn die Parabafe im weitern Sinne des Worts vollftändia 
ift) ein zweites Stüd, welches eigentlich die Hauptfache auf: 
macht und wozu die Anapaften bloß den Aufmarjch bilden. 
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Der Chor fingt namlich ein Igrifches Gedicht, meift ein Lob: 
lied auf irgend einen Gott, und trägt dann in trochäifchen Ber: 
fen (deren in ber Regel fechszehn find) irgend eine fcherzhafte 
Beſchwerde, einen Vorwurf gegen die Stadt, einen wißigen 
Ausfall auf das Volk — in engerem oder entfernterem Be: 
zuge zum Thema des ganzen Studs — vor; was das Epir— 
thema oder Hinzugefprochene heißt. Beide Stüde, die Iyrifche _ 
Strophe fo wie dies Epirrhema, werden auf antiftrophifche 
Weiſe wiederholt. Offenbar ift das Iyrifche Stud, mit feiner 
Antiftrophe, aus dem alten Phallifon Melos entftanden und 
das Epirrhema mit dem Antepirrhema aus den Späßen her: 
vorgegangen, die der ſchwaͤrmende Chor gegen ben Erften Beften 
ausftieß. Nun war ed natürlich, als die Parabafe in den Mit: 
telpunft der ganzen Komödie trat, daß ftatt diefer Spöttereien 
gegen Einzelne ein bedeutenderer, für die ganze Stabt intereſſan⸗ 
"er Gedanke hier feinen Platz fand, während die Spöttereien 
zegen Einzelne, ganz der urfprünglichen Natur der Komödie 
gemäß, ohne irgend eine Rüdficht auf den Zufammenhang bes 
Stuͤcks, dem Chor noch immer an jeder Stelle in den Mund 
elegt werden konnten ). 

Die Parabafe kann natürlich, da fie die Handlung des 
>mifchen Drama's ganz unterbricht, nur bei einer Hauptpaufe 
rıtreten; wir finden, daß Ariftophanes fie gern da anbringt, 
o die Handlung nach allerlei Hemmungen und Verzögerun: 
zı fo weit gedichen ift, daß nun die Hauptaftion eintreten 
zo die Entſcheidung erfolgen muß, ob das gewünfchte Ziel er: 


3) Solche Partieen find in den Acharnern ®. 1143 — 1174, in den 
-fpen 1265— 1291, in den Vögeln 1470— 1493, 1553 — 1565, 1694 
g 705. Man muß zwifchen diefen Verſen und dem übrigen Stüde ſich 
» £ bemühen einen Zuſammenhang zu fuchen: es ift in der That feiner 
Eranben. Irgend ein kleiner Anftoß der Erinnerung genügt, um einen 
Den Ausfall zu motiviren. 
>. Müller’s gr. Literatur. II. 14 
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reicht fei. Bei der großen Freiheit indeß, die fich die Komötie 
mit allen diefen Formen nimmt, fann fie auch die Parabaſis in 
zwei Stüde theilen und den anapäftifchen Aufmarfch des Chor 
von dem Haupttheil trennen ?), fie kann auch eine zweite Pars; 
bafe (jedoch ohne den anapäftifhen Marfch) auf die erfte folgen 
laffen, um einen zweiten Wendepunkt der Handlung damit p 
bezeichnen). Endlich kann auch die Parabafe ganz fehlen, mi 
Ariftophanes in feiner Wyfiftrata, in der ein doppelter Chor ven 
Frauen und Greifen fo viele eigenthuͤmlich und finnreich erfur 
dene Lieder fingt, jene Anrede an dad Publikum völlig weggt 
laffen hat 3). 

Die Tanzweife des komiſchen Chors wird dadurd hir 
länglich bezeichnet, daß eö der Kordar war, d. h. eine Gattun 
von Zänzen, die fein Athener nüchtern und unmaskirt tanze 
durfte, ohne fich in den Ruf der größten Frechheit und Um 
fhämtheit zu bringen®). Darum rühmt ſich auch Ariftophand 
in feinen Wolfen, die bei allen burlesken Scenen, welche # 
barbieten, doch eine edlere Komik anftreben als die andem 
Stüde, daß er hier feinen Kordar tanzen laffe und gemiffe Ir 
anftändigkeiten deö Koſtuͤms weggelaffen habe 5). Man ſich 


') &o im Frieden und in ben Froͤſchen, wo bie erfte Hift: 
ber Yarabafis mit der Parodos und dem Jakchosliede (wovon oben die 
Rede war) verfchmolzen ift. Weil in den Froͤſchen Jakchos ſchon in dir 
ſem erften Stüde gepriefen ift, fo enthalten die lyriſchen Strophen Ki 
zweiten Stüds (8. 675 ff.) Feine Anrufungen von Göttern und m$ 
bem ähnlich, fondern find mit Spöttereien auf Kleophon und Kieigent 
bie Demagogen, angefüllt. Diefelbe Abweichung finden wir aus K® 
felben Grunde in der zweiten Parabafe der Ritter. 

* Wie in ben Rittern. 

2) In ben Ekkleſtazuſen und dem Plutos fehlt die Parakı! 
aus Gründen, die Kap. 28 anzugeben find. 

Theophraſt. Charakt. 6. vgl. Caſaubonus. 

) Ariſtoph. Wolfen 537 ff. 
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aud Allem, dag die Komödie in ihrer äußern Erfcheinung ganz 
den Charakter einer Farce hatte, in welcher das freche Hervor: 
treten der finnlichen, ja der beftialifhen Natur des Menfchen 
nicht bloß erlaubt, nein Gefeh und Regel war. Um fo er: 
Raunenswürdiger ift der hohe Geift, die fittliche Würde, welche 
die großen Komiker diefem tollen Spiele einzuhauchen wußten, 
ohne doch feinen Grundcharakter dadurch aufzuheben. Ja, wenn 
man mit diefer alter Komödie die fpätere Geftaltung ber mitt: 
lern und der uns genauer befannten neuern vergleicht, die bei 
einer viel anftändigeren Außenfeite doch eine weit larere Moral 
predigt und dabei auch an entfprechende Erfcheinungen der 
neuern Literatur denkt, follte man faft glauben, daß jene 
derbe, nichts werhüllende und in der Darftellung des Gemeinen 
felbft gemeine und beftialifche Komik einem Zeitalter, das es 
mit Sitte und Religion redlich meint, angemeffener fei und beffer 
fromme, als die fogenannte feinere, Alles bemäntelnde und über: 
all nur Die Rächerlichkeit, aber nirgends die Abfcheulichkeit des 
Schlechten nachweifende Komil ?). 

Um aber auf den Kordar zuruͤckzugehn und daran eine 
Bemerkung über den rhythmifchen Bau der Komödie zu knuͤp⸗ 
fen: fo erfährt man gelegentlich, daß auch das trochäifche Me: 
tum Korbar genannt wurbe 2), ohne Zweifel weil bei dieſen 
Kordax⸗Taͤnzen in der Regel Lieder in trochäifchen Werfen ge: 
fungen wurben. Das trochäifche Metrum, welches neben dem 
tambifchen von den alten Jambographen ausgebildet worden 
war, hatte etwas lebhaft Bewegtes, dem indeß das Kräftige, 
Vordringende des Jambos mangelt. Es eignete ſich ganz be- 


um __ — — ._ 
— — — — — — — — 


Daß Plutarch in feiner im Auszug erhaltenen Vergleichung 
es Ariftophanes und Menander gerabe das entgegengefegte Urtheil 
ält, zeigt nur, wie fehr oft die fpätern Alten den Kern über ber 
torm überfahen. 

7) Ariftoteles bei Quintilian IX, 4. Cicero Orat. 17. 

14 * 
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fonders zu muntern Zänzen 2); felbft trochdifche Zetrameter, die 
doch nicht eigentlich Iyrifche Versmaße waren, luden zu tanz 
artigen Bewegungen ein?). Der Rhythmenbau der Komoͤdie 
ift offenbar größtentheild auf die alte iambifche Poefie gebaut 
und nur auf eine ähnliche Weife ausgedehnt und vergrößert, 
wie der der Aeoliſchen und Dorifchen Lyriker in der Tragödie, 
namentlich durch die Verlängerung von Berfen zu fogenannten 
Spftemen durch mehrfache Wiederholung deffelben Rhythmus. 
Befonders fommen die fogenannten Afynarteten — d. b. loder 
Berbindungen verfchiedenartiger Rhythmen, namentlich date: 
lifcher und trochäifcher, die angefehen werden fünnen als einen 
Vers bildend, aber auch als verschiedene Verſe — nur der iam: 
bifchen und der Eomifchen Poefie zu; und die Komödie fegt hier 
mit manchen neuen Erfindungen doch nur das Werk des Ark: 
lochos fort). 

Daß die herrfchende Form des Dialogs diefelbe fein Eonnte 
in der Tragödie und Komödie, ber iambifhe Trimeter 
nämlich, darf ungeachtet des entgegengefegten Charafters diefer 
Gattungen nicht Wunder nehmen, wenn man bedenkt, daß 
Died gemeinfame Organ ber bramatifchen Rede der mannigfad- 
- ften Behandlung fähig war und von den Komikern auf die ib 
ren Zwecken angemeffenfte Art geftaltet wurde. Die Vermei— 
bung von Spondeen, die Haufung von Kürzen und die Man: 
nigfaltigfeit von Gäfuren gibt dem Verſe der Komödie eine 
außerordentliche Munterkeit und Beweglichkeit; und die Ein: 


2) Kap. 11. 22. 2) Ariftopb. Frieden 324 ff. 
9) Der Kürze wegen verweifen wir nur auf Hepbäftion Kap. 13, 
p. 83 ff. Gaidf., und Terentianus v. 2243: 
Aristophanis ingens micat sollertia, 
Qui saepe metris multiformibus novis 
Archilochos arte est aemulatus musica. 
Bol. oben Kap. 8. 
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mifhung des Anapäft in alle Füße, mit Ausnahme des letzten, 
welche eigentlich der Grundform des Trimeter wiberftreitet, bes 
weift, daß eine flüchtige, mundfertige Recitation Längen und 
Kürzen hier mit weit größerer Freiheit behandelte als die tra> 
gifhe Schaufpielfunft. Auch bedient fich die Komödie neben 
dem Zrimeter, zur Unterfcheidung verfchiedener Stile oder Ton 
arten der Rede, einer größeren Mannigfaltigfeit von Vers: 
maßen, die man fich alle auch durch eine verfchiedene Art von 
Gefticulation und Declamation unterfchieden denfen muß, wie 
der leichte tänzerliche trochäifche Zetrameter, der leidenfchaft: 
liche iambifche Zetrameter und der in komiſchem Pathos daher: 
ftolzirende anapäftifche Tetrameter, den ſchon Ariftorenos der 
Selinufier, ein alter Sieilifcher Komifer vor Epicharm, ges 
braucht hatte. 

In allen diefen Dingen ift die Komödie nicht minder er: 
findungsreich und feinfinnig zugleich als die Tragödie. Ariftos 
phanes weiß durch feine Rhythmen bald den Zon fchäfernden 
Muthwillens, bald aber auch den der feierlichften Würde anzu: 
fchlagen; er weiß oft im Scherze feinen Verfen und Worten 
einen fo prachtvollen Klang zu geben, daß man bedauern möchte, 
daß er es nicht im Ernfte gethan. Immer fühlen wir dabei 
den fohönften Einklang zwifhen Form und Inhalt, zwifchen 
dem Ton ber Rede und dem Charafter der Perfonen, wie z. B. 
die alten Hitföpfe, die Acharner, ihre derbe Kraft und unges 
ſtuͤme Heftigfeit fehr gut in den Kretifchen Versmaßen aus: 
drüden, die in den Chorgefangen des Stüds vorherrſchen. 

Mer fünnte aber nun auch nody mit wenigen Worten das 
eigenthümliche Organ fchildern, das die alte Athenifche Komoͤ— 
die fich aus der Sprache gefchaffen? Zum Grunde liegt dabei 
im Ganzen die gewöhnliche Umgangsfprache der Athener, der 
Attifche Dialekt wie er eben gang und gäbe war; die Komoͤdie 
druͤckt diefen nicht bloß reiner aus ald irgend eine andere Art 
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ber Poefie, fondern felbft ald die Achte Attifche Profa *), aber 
diefe alltägliche Umgangöfprache ift ein außerordentlich bieg 
fames und reiches Organ, das nicht bloß in fich felbit eine 
Fulle der Fraftigften, anfchaulichften, prägnanteften, graciöfe 
ften Ausdrucksweiſen trägt, fondern ſich auch den verfchiedenen 
durch die Literatur ausgebildeten Spradye und Stilgattungen, 
dem epifchen, Iprifchen, tragifchen, mit Leichtigkeit anfchließen 
und fich eine eigenthimliche Färbung dadurch verfchaffen Fann?). 
Am meiften komiſcher Reiz waͤchſt ihr unftreitig durch das pa 
rodifche Verhältniß zur Tragoͤdie zu; hier genligte oft ein Wort, 
eine etwas veränderte Form, mit dem eignen tragifchen Accent 
auögefprochen, um an eine pathetifche Scene der Tragödie zu 
erinnern und einen lächerlichen Kontraft zu gewähren. 


) Wir erinnern bier nur an das eine, baß die Conſonanten 
Berbindungen, die die Attifhe Mundart von ihrem Mutter: Dialekt, 
bem Joniſchen, unterfcheiden, zr für oo, und do für go, bei Ariſtopha 
nes und auch ſchon in Kratinos Fragmenten überall vorkommen, aber 
dagegen bei Thucybibes eben fo wenig gefunden werden, wie bei ben Tre 
gikern: obwohl fchon Periktes diefe nichtsionifchen Formen auf der Red: 
nerbühne gebraucht haben fol. Euftathios zur Ilias X, 385. p. 813. 
Auch fonft hat Thucydides Profa weit mehr epiſche und ioniſche Grarität 
und Salbung als Ariftophanes Pocfie — bis in die einzelnen Ausdrück 
und Kormen herab. 5 

2) Plutarch bemerkt fehr richtig (Aristoph. et Menandri comp. 1.), 
daß Ariftophanes Diction alle Stilarten enthalte, vom Zragifchen und 
Pathetifchen (Öyxog) bis zur gemeinen Poffenreißerei (szspuoloyia za 
pivagia), aber er behauptet mit Unrecht, daß Ariftophanes diefe Rede: 
weifen feinen Perfonen nach bloßer Willkühr aufs Ungefähr zutbeile. 
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Heiftopbaneß, 

Ariftophanes, Philippos Sohn, wurde zu Athen gegen 
Dlymp. 82, v. Chr. 452, geboren!). Bon feinen Lebensumftän: 
den würden wir mehr wifjen, wenn fich die Werke feiner Ri: 
valen erhalten hätten, in denen natürlich eben foviel auf ihn 
gefhmäht wurde, ald er gegen Kratinos und Eupolis zu fagen 
hat. So fönnen wir nur dies behaupten, daß er ald Kleruch 
oder Kolonift von Aegina mit andern Attifchen Bürgern nad) 
diefer ihren alten Einwohnern geraubten Infel mit feiner Fa— 
milie hinüberging und dort ein Landgut in Befig befam?) 
(O1. 87,3, 430.) 

Ariftophanes Leben war fo frühzeitig der komiſchen Poefie 
gewibmet, daß man den innern Drang feined Geiftes darin 
nicht verfennen fann. Er trat fo jung mit Komödien auf, daß 
er — wenn nicht durch Geſetze, doch durch die herrfchende Sitte 
— abgehalten wurde feine Stüde unter feinem eignen Namen 
aufführen zu laffen. Nun muß man bemerken, daß in Athen 


VN Es ift offenbar übertrieben, wenn ber Schol. zu den Fröfchen 
504 den Xriftophanes bei feinem erften dramatifchen Auftreten oysdov 
usıpanlonog, d. h. etwa 18 Jahr alt, nennt. Dann würde Ariſtopha⸗ 
nes rechte Blüthezeit fchon in den Anfang feiner zwanziger treffen und 
fein legtes Auftreten in fein 56tes Jahr. In Ariftophanes Stüden fins 
den fich felbft Dindeutungen auf ein höheres Alter, und wir nehmen ba> 
ber an, daß er bei feinem erften Auftreten ald Komiker (427 v. Chr.) 
minbeftens 25 Jahr alt war. 

2) ©. Ariſtoph. Acharn. 652. V. Ariftophan. p. 14. Küfter und 
Theagenes bei den Schol. zu Platons Apol. p. 93, 8. (331.Befl.) Ari⸗ 
ftophanes Acharner find freilich von Kalliftratos aufgeführt: aber bie 
obige Stelle bezog das Publikum doch gewiß auf ben ihm bereits — 
bekannten Dichter. 
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der Staat wenig darnach fragte (wie Died auch Fein Gegenftand 
officieller Nachfrage war), wer ein Drama eigentlich verfertigt 
habe: fondern der Magiftrat, welcher einem der Dionyftichen 
Feſte vorftand, an denen das Volk mit neuen Dramen unte: 
halten zu werden pflegte’), gab dem Chormeifter, welcher ſich 
erbot den Chor und die Schaufpieler für ein neues Drama 
einzuüben, diefe Befugniß, wenn er eben das erforderlich 
Vertrauen zu ihm hatte. Auch die fomifchen Dichter waren, 
wie die tragifchen, ihrem eigentlichen Gefhäft nach Chormei: 
fter, Chorodidasfalen, oder wie fie fich fpecieller nannten, &o: 
mobdodidasfalen; und in allen officiellen Dingen, bei der Be 
zahlung und Preisertheilung, fragte der Staat nur, wer da 
Chor unterwiefen und damit zugleich das neue Stüd zur Auf: 
führung gebracht habe. Zugleich hatte fich bei den Komikern 
die Sitte, welche bei den tragifchen Dichtern mit Sophofls 
abfam, länger erhalten, daß der Dichter und Chormeifter zu 
gleich als der erfte Schaufpieler (Protagonift) in feinem Stud: 
auftrat. Hiernach wird man verftehn, was Ariftophanes in der 
Parabaſe der Wolfen fagt, daß feine Mufe ihre erften Kinder 
ausgeſetzt habe — weil fie als Jungfrau fich zu der Geburt nicht 
habe befennen dürfen — und eine andre junge Frau fie als die 
ihrigen angenommen habe, das Publifum aber (daS den wa 
ren Urheber doch bald erfennen mußte) habe fie edelmüthig auf: 
erzogen und gebildet2). Artftophanes gab nämlich feine erften 
Stüde, fo wie auch noch manche von den fpätern, einem von 
zwei befreundeten Chormeiftern, die zugleich Dichter und Schau 


— — 





) An den großen Dionyſien der erſte Archont (6 excoꝝ vorzuge⸗ 
weiſe); an den Lenaͤen der Baſileus. VBgl. Kap. 23. 

2) Bgl. Ritter 513, wo er ſagt, daß Viele ſich wunderten, deß 
er nicht lange ſchon zogör airoin na. davröv. In der Parabaſe it 
Weſpen vergleicht er fich mit einem Bauchredner, der in jener Zeit durd 
Andre gefprodhen habe. 


Ariftophanes, 217 


foieler waren, Philonides und Kalliftratus, zur Auffuͤh⸗ 
tung. Die Alten berichten, daß er dabei den Unterfchieb ges 
macht dem Kalliftratos die politifchen, dem Philonides die 
auf dad Privatleben bezüglichen Dramen zu übergeben 1). 
Diefe verlangten dann vom Archonten den Chor, brachten das 
Stud auf die Bühne, erlangten im gluͤcklichen Fall — wovon 
die Didasfalieen mehrere Beifpiele geben — den Siegspreis: 
Als, ald ob fie die wirklichen Verfaffer wären — wiewohl 
das Funftverftändige Publikum fich dariiber doch nicht täufchen 
tonnte, ob das neuauftauchende Genie des Ariftophanes oder 
der ihnen wohlbefannte Kalliftratos der wirkliche Urheber des 
Studs war. 

Bon dem erften Stüde, welches DI. 88, 1, v. Chr. 427, 
gegeben wurde und die Daitaleis hieß, wußten die Alten 
felbft nicht, ob Philonides oder Kalliftratos es auf die Bühne 
gebracht habe 2). Die „Schmaufer”, welche in diefem Stüde 
den Chor bildeten, wurden als eine Tifchgefellfchaft gedacht, 
die in einem Heiligthum des Herakles, deſſen Kult öfter mit 
Eſſen und Trinken begangen wurbe?), gefchmauft hatte und 
nun einem Wettkampfe zufchaute, welchen die alte mäßige, be: 
fheidne und die moderne, frivole und maulfertige Erziehung 
in der Perfon zweier Jünglinge, des Tugendlichen (oe- 
Pow@v) und Lüderlihen (zaranıyav), mit einander beftan: 
den. Der Bruder Lüderlich wird in einem Gefpräch mit feinem 
alten Bater ald ein Veraͤchter des Homer, dagegen als ein fei— 
ner Kenner aller Rechtsausdrucke — natürli um fie zu rabu= 


2) &o der Anonymus de Comoedia bei Kufter. Die Vita Aristo- 
»hanis hat freilich das Gegentheil, aber aus barem Irrthum, wie die 
inzelnen Beifpiele zeigen. 

2) Schol. Wolken. 531. 

) Dorier Bd. II. Kap. 12. $. 10. 
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liſtiſchen Kniffen zu gebrauchen —, ald ein eifriger Anhänger 
des Sophiften Thrafymachos und des Anführers der frivolen 
Jugend, Alkibiades, geſchildert). Was Ariftophanes bier 
verfucht, hat er hernach in reiferen Jahren in den Wolken aus: 
geführt. | 

Ariftophanes zweites Stud, zu welchem Kaltiftratos ſich 
ald Chormeifter nannte, DI. 83, 2, 426 v. Chr., aufgeführt, 
waren bie Babylonier. Durch bied Stud nahm Ariftopha: 
ned zuerft die fühne Stellung ein das Volk felbft in feiner 
öffentlichen Thaͤtigkeit mit feinen Maßregeln über das Gemein: 
wohl zum Gegenftand feiner Komöbie zu machen. Er ruͤhmt 
fi in der Parabafe der Acharner felbft durch dies Stüd den 
Betrug aufgedeckt zu haben, ben die Athener ſich von Auslan- 
dern, namentlicy von fremden Gefandten, fpielen ließen, in: 
dem fie ihren Schmeicheleien und Borfpiegelungen ein allzuge: 
neigted Gehör ſchenkten. Auch habe er gezeigt, auf welde 
Weiſe die bemofratifchen Berfaffungen von den Demagogen ver: 
waltet würden und dadurch fich bei den Bundesgenoſſen und, 
wie er mit Iuftiger Rodomontade hinzufügt, beim Großfönig 
felbft in gewaltiged Anfehen gefegt. Damit hängt der Name 
des Stuͤcks deutlich zufammen; wir errathen aus den Angaben 
alter Srammatifer?), daß die Babylonier, welche den Chor 


») In dem wichtigen Fragment aus Galen "Imnoxgarovg ylassaı, 
Prooem., bas in neuerer Zeit von feinen Entftellungen gereinigt if. 
&. Dindorf Aristoph. fragmenta, Daetal. 1. 

2) ©. befonders Heſych. über den Vers: Zaulov 6 Önuog ag =o- 
Avyoauuorog. „So ſagt einer bei Ariftophanes, da er bie Babyle⸗ 
nier aus der Mühle erblicdt, indem er über den Anblick derſelben 
erftaunt und fich nicht recht zu finden weiß.” Der obige Vers wurd 
offenbar von Jemandem gefprodhen, der den Chor erblidte, ohne zu wii: 
fen, was er vorftellen follte, und die von Periktes ftigmatifirten Samier 
zu fehen glaubte, wobei moAvygaunurog zugleid; auf Samiſche Bud: 
ftabenerfindungen anfpielt. Daß dieſe Babylonier Mühlen » Sklaven jein 
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bildeten, als gemeine Muͤhlenknechte, die ſchlechteſte Sorte 
von Sklaven bei den Athenern, die mit Brandmalen bedeckt 
waren und ſich in der Muͤhle wie in einer Strafanſtalt befan⸗ 
den, dargeſtellt wurden, die man fuͤr Babylonier, d. h. fuͤr 
Geſandte aus Babylon, ausgab. Es wurde dabei wohl ange: 
nommen, daß Babylon fich gegen den Großfönig, ber mit 
Athen fortwährend im Kriege war, empört habe: den leicht: 
gläubigen Athenern, meinte Ariftophanes, koͤnnte leicht fo et= 
was glaublich gemacht werben. Das Stud würbe dann in 
einer nahen Verwandtſchaft mit der Scene in den Acharnern 
ſtehen, in der die angeblichen Gefandten des Perferkönigs auf: 
treten, ohne daß doch das Eine eine Wiederholung des Andern 
wäre. Natürlich wurden diefe falfchen Babylonier als ein Be: 
trug bargeftellt, den die Demagogen, die damals nach Perikles 
Zode das Volk beherrfchten, dem Athenifchen Demos fpielten: 
wobei Ariftophanes befonderd den Kleon zur Zielfcheibe feiner 
Wise und Angriffe machte. Wie fehr diefe Angriffe, welche 
bei dem glänzenden Fefte der großen Dionyfien, in Gegenwart 
der Bundedgenoffen und vieler Fremden, die fi um dieſe Zeit 
in Athen einfanden, auf Kleon gemacht wurden, den gewalti- 
gen Demagogen verdroffen, fieht man aus feinen angeftrengten 
Bemühungen fi) zu rächen. Er ſchleppte den Kalliftratos ') 
vor ben Rath der — der als Verwaltungsbehoͤrde 


— — — [rc — 


ſollten, ſcheint damit in Verbindung zu ſtehn, daß Eukrates, ein ge⸗ 
rade damals maͤchtiger Demagog, Muͤhlen beſaß, Ariſt. Ritter. 254. 
Doch war das Stuͤck mehr gegen Kleon gerichtet. 

2) Hier ſetzen wir entſchieden den Kalliſtratos, weil dieſer als Choro— 
didaskal und Protagoniſt in den Acharnern die Rolle des Dikaͤopolis 
hatte und die Stelle «urdg 7’ Zuavröv, Uno Kicovog VSachov, Eni- 
orancı, V. 377 ff., das Publitum nur von dem Schaufpieler, ber den 
Dikaͤopolis agirte, verftehen konnte. Sonſt verftchen wir unter dem 
zomens der Parabafe in den Acharnern entfchieden den Ariftophanes, 
deffen Zalent nicht drei Jahre bem Publitum verborgen bleiben Eonnte. 
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auch die Aufficht Über die Agonen hatte, und überhäufte ihn da 
mit Vorwürfen und Drohungen. Den Ariftophanes felbft abe 
fol Kleon, was wohl glaublich ift, auf indirefte Weiſe durd 
eine Klage wegen angemaften Buͤrgerrechts (yowpn Eevia) 
in Gefahr zu bringen gefucht haben; auf jeden Fall hat indef 
der Dichter diefe Klage zuruͤckgeſchlagen und fein Bürgerredt 
fiegreich behauptet ?). 

Im nächften Jahr, DI. 88, 3, v. Chr. 425, trat Arifte: 
phanes an den Kenden mit der erften noch erhaltenen Komödie 
auf, den Aharnern. Auch diefe brachte Kalliftratos auf die 
Bühne Die Acharner find mit den meiften andern Dramen 
des Dichters verglichen ein harmlofes Stuͤck, das zum Haupt: 
zweck hat die tiefe Sehnfucht auszumalen, welche damals folde 
Athener, die am Marktgeſchwaͤtz fein Gefallen hatten und nır 
wider ihren Willen durch Perikles Kriegesplan in die Stadt ge 
trieben worden waren, nad} einem friedlichen Landleben empfar 
den. Dabei werden denn freilich bald gegen die Demagogen, 
die das Volf zum Kriege anfeuerten, wie Kleon, bald gegen 
die allzu martialifchen Kriegsoberften, wie Lamachos, Geiße: 
hiebe ausgetheilt; auch tritt hier fehon die Polemik gegen Eur: 
pides gewaltfam herbeigezogne Rührungen und der Heroenwel 
aufgedrungene Pfiffigkeit hervor. In diefem Stüd zeigen Id 
ſchon alle Eigenfchaften der Ariftophanifchen Komödie, die kuͤhne 
und geniale Erfindungsgabe, die Fülle von ergöglichen, hööt 
fomifchen Scenen, womit er wahrhaft verſchwenderiſch alt 
Theile feines Stuͤckes ausftattet, die rafche, treffende Zeichnung 
der Charaktere, die mit wenigen Meifterftrichen viel ausw 
drüden verfteht, die plaftifche Anſchaulichkeit, mit der die St 


2) Schol. Acharn. 377. Dabei brauchte Ariftophanes jenen dom 
rifchen Vers, Odyſſee 1, 215. obris &6v yOvov aurög dveyvo, den det 
Biograph des Ariftophanes anführt. 
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nen angeordnet find, die ungenirte Behandlung von Raum 
und Zeit, die dem Dichter bedeuten müffen, was er eben braucht 
— in einer folchen Ausbildung und Vollendung, daß es wohl 
angemeffen ift diefe altefte erhaltene Komödie bier auf 
eine folche Art zu analyfiren, daß nicht bloß die bereits ange= 
gebenen Grundgedanken, fondern auch die ganze kuͤnſtleriſche 
Anlage und technifche Einrichtung ded Drama’ deutlich werden. 

Die Bühne, welche in diefem Stüde bald Stadt bald 
Land vorftellt und wahrfcheinlich fo eingerichtet war, daß Bei⸗ 
des auf ihr Platz fand, bietet im Anfange den Anblid der 
Pnyr, des Plages zur Volksverſammlung, dar, d. h. man 
fieht einen in den Helfen gehauenen Suggeft für die Redner, 
umher einige Bäume und andere Andeutungen dieſes wohlbe- 
kannten Plaged. Hier fit nun der ehrliche Difdopolis, ein 
Bürger von altem Schrot und Korn, und ärgert ſich uͤber feine 
Mitbürger, die fich nicht zur rechten Zeit auf der Priyr einfin: 
den, fondern auf dem Verkaufsmarkt, den man von da über: 
ſieht, müßig herumfchlendern; er felbft, dem die Stadt mit 
ihrem Lärm und Gefchwäß zuwider ift, kommt nur deöwegen 
fo regelmäßig, um für den Frieden zu fprechen. Auf einmal 
kommen bie Prytanen aus dem Rathhaus, das Volk flürzt 
binterdrein; ein hochwohlgeborner Athener, der fich ruͤhmt von 
den Göttern beftimmt zu fein mit Sparta Frieden zu fchließen, 
wird trog Dikaͤopolis Unterflügung fehnöde abgewiefen, und 
dagegen treten, zur Wonne der Friegsluftigen Partei, Gefandte 
auf, die vom Großkoͤnig zuruͤckkommen und einen Perfifchen 
Botfchafter, des Großkoͤnigs Auge, fammt Gefolge mit fich 
ringen: einen phantaftifch aufgepugten Zug, von dem Ariftos 
»hanes merken läßt, daß er eitel Trug und Zug fei, ben die 
tiegsluftigen Demagogen veranftaltet hätten. Andere Ge: 
andte bringen ähnliche Botfchaft vom Thrafifchen König Si: 
alfes, auf den die Athener damals große Hoffnungen bauten, 
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und ſchleppen ein elendes Gefindel unter dem Namen Dboman- 
tifcher Kerntruppen mit fi, das die Athener für hohen Sol 
in Dienft nehmen follen. Dikaͤopolis hat indeß, wie er ge 
fehben, daß die Dinge Feine andere Wendung nehmen wolle, 
den Amphitheos auf feine eigne Rechnung nad) Sparta gefantt, 
der ihm denn aud in wenig Minuten verfchiedene Sorten von 
Frieden, auf längere oder Eirzere Zeit, in der Form von Wein: 
fläfchchen, wie man fie bei Friedensfchlüffen zur Libation 
brauchte, zuruͤckbringt; er wählt den breißigjährigen Frieden 
zu Waffer und zu Lande, der nicht nach Pech und Theer riecht, 
wie ein kurzer Waffenftillftand, bei dem man nur Zeit bat die 
Schiffe zu Falfatern. Alle diefe überaus ergößlichen Scenen 
find nur möglich in einer Komödie, die, wie die Athemifche, 
für jedes Verhältniß, jede Thätigkeit, jeden Charakter, ihr 
ſinnliches Bild hat, die Alled mit kuͤhnen Strichen in fpredhen: 
den, groteöfen Figuren hinzuzeichnen weiß und ſich dabet in 
der Art, wie fie diefe Figuren agiren läßt, um die Gefege der 
Wirklichkeit und die Wahrfcheinlichkeit ded gemeinen Lebens 
gar nicht zu kümmern braucht ?). | 
Eine dramatifche Verflechtung bringt nun Ariſtophanes 
erft durch den Chor in dies Stud, indem er diefen aus Achar⸗ 
nern zufammenfeßt, d. h. aus Bewohnern einer großen Ort: 
[haft von Attika, deren Bewohner ſich meiftentheil vom Kob- 
lenbrennen nährten, wozu die benachbarten Bergwaldungen bad 
Material hergaben: fie felbft derbe, vierfchrötige, wie aus Ei- 
chenholz gehauene Gefellen, martialifch gefinnt von Haus aus 


») Die Komdbdie folgt darin auf ihre Weife nur dem Geift der gar 
gen antiken Kunft, die mit ber neuern verglichen weit mehr für jede 
geiftige Ehätigkeit und Wirkung den finnlihen Ausbrud zur Hand bat, 
aber fich weit weniger zur Pflicht macht diefen finnlichen Ausdruck mit 
ber Kolgerichtigkeit durchzuführen, wie es die Gefege des wirklichen dr 
bens verlangen. 
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und nun noch beſonders erbittert gegen die Peloponneſier, weil 
fie bei dem erſten Einfall in Attika ihnen die Weingaͤrten ver: 
wuͤſtet hatten. Diefe alten Acharner erfcheinen zuerft den Am: 
phitheog verfolgend, von dem fie gehört haben, daß er um Frie: 
den zu holen nach Sparta gegangen; an feiner Statt treffen 
fie den Dikaͤopolis, wie er bereitd mitten in der Feier der laͤnd⸗ 
lihen Dionyſien ift — die hier ald Inbegriff aller der laͤndli⸗ 
chen Luft und Fröhlichkeit zu faffen find, von der die Athener 
auögefchloffen waren. Kaum hat der Chor aus Dikaͤopolis 
Phallos:Gefange errathen, daß er es ift, der fich den Frieden 
bat fommen laffen, ald er mit der größten Hiße auf ihn los⸗ 
bricht, Fein Wort von ihm anhören und ihn ohne alles Erbar: 
men fteinigen will, bis Dikaͤopolis einen Kohlenkorb ergreift 
und ihn, wie einen Geißel, für Alles zu firafen droht, was 
ihm die Acharner zufügen wollen. Der Kohlenkorb, defjen die 
Acharner bei ihrem täglichen Gefchäfte bedurften, ift ihrem 
Herzen zu theuer, als daß fie nicht um feinetwillen aud) den 
Dikaͤopolis anzuhören bereit fein follten; zumal da Dikaͤopolis 
verfprochen mit dem Kopf über einen Hadblod zu fprechen, um 
gleich geföpft zu werben, wenn er nicht Recht behalte. Diefe 
an ſich ſchon fo ergöglichen Erfindungen werben noch fpaßhafter, 
wenn man weiß, daß Dikäopolid ganzes Benehmen eine Pas 
rodie eines Euripideifchen Helden ift, des rebefertigen und weis 
nerlichen Telephos, ber den Fleinen Dreft aus der Wiege riß, 
um ihn zu tödten, wenn Agamemnon ihm nicht. Gehör gäbe, 
und ber unter eben fo gefährlichen Umftänden zu den Achaͤern, 
wie Difäopolis zu den Acharnern, redete. Diefe Parodie ver: 
folgt nun Ariſtophanes noch weiter, da fie ihm die Mittel bie 
tet Dikaͤopolis Situation auf eine höchft komiſche Weife aus- 
zuftaffiren; Dikaͤopolis wendet ſich unmittelbar an Euripides 
felbft, der vermittelft eines Ekkyklema den Zufchauern in fei- 
nem Stubdirzimmerdhen im Oberftod fichtbar wird, umgeben 
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von Masken und Koftümen, wie er fie für feine tragifchen Hd 
den liebt, und bittet ihn um einen recht jämmerlichen Anzus, 
worauf er denn feinem Wunſche gemäß den allerjämmerlid: 
ften, den des Telephos, auch wirklich erhält. Wir übergehen 
andere Berhöhnungen des Euripides, die Artftophanes fid in 
feinem Muthwillen erlaubt und wenden uns zur folgenden 
Scene, einer Gapitalfcene ded ganzen Stuͤcks, wo Dikäopelis 
ald Fomifcher Zelephos, das Haupt vom Hadblod erhebt, 
für den Frieden mit den Spartanern plädirt. Es verfteht ſich 
daß, fo ernfthaft es Ariftophanes auch mit der Friedensparte 
hält, doc) bei diefer Gelegenheit Fein ernfthaftes Wort aus fe 
nem Munde geht. Er leitet den ganzen Peloponnefifchen Krieg 
von einem tollen Streiche trunfener junger Leute ber, die ein 
lüderliches Weibſtuͤck von Megara entführt, wofür die Mes 
rer der Afpafia einige Mädchen weggefangen hätten. Da ir 
deß diefe Darftellung nichts fruchtet und der Chor fogar ned 
den Friegäluftigen Lamachos zu Hülfe ruft, der auch gleid in 
übertrieben martialifhem Koftum aus feinem Haufe flünt ’): 
fo greift Difdopolis in der Noth zu eigentlichen argumentis 
ad hominem, indem er den alten Leuten, die den Chor bi 
den, zu Gemüthe führt, daß fie immer die Dienfte gemeine 
Soldaten leiften müßten, während folche junge Prabibänk, 
wie Lamachos, bald ald Strategen bald. ald Gefandte ein br 
quemes Leben führten und das Fett des Landes verzehrt. 
Das wirft, und der Chor zeigt ſich geneigt dem Difäopolt 
Recht zu geben. Bei diefer Kataftrophe des Stücks tritt Di 


*) Man ſieht alfo auf der Bühne auch Lamachos Haus. Bahr 
ſcheinlich war in der Mitte Dikäopolis Stadthaus, daneben auf der tin 
Seite Euripides, auf der andern Lamachos Wohnung. Zur linken wat 
der Plag, der die Pnyx vorftellte; zur rechten eine Anbeutung Mt 
Landwohnung; doch Eommt diefe nur bei der Scene der ländlichen Di 
nyfien vor; alles Andere begibt ſich in der Stabt. 
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Parabaſe ein, in deren erſtem Theile der Dichter mit beſonde— 
rer Bezugnahme auf fein legtes Stud fi) dem Volke als einen 
hoͤchſt ſchaͤtzbaren Freund anrühmt, der zwar das Volk felbft 
nicht fehone, von dem aber nie zu beforgen fei, daß er das Ge: 
rechte in feinen Komödien verfpotten werde '). Der zweite 
Theil aber hält den Gedanken feft, welchen Dikaͤopolis eben 
beim Chore angeregt hat; ber Chor beklagt fich bitterlich über 
. den Uebermuth der gewandten, gewigten, redefertigen Jugend, 
‚ vor dem die ehrlichen biderben Alten namentlich in Gerichts: 
handeln fich nicht retten Eönnten. 
| Der zweite Theil des Stuͤcks, nad) der Kataftrophe und 
Parabaſe, ift nun weiter nichts als eine hoͤchſt Iuftige, von 
Wis und launigen Erfindungen überfirömende, Ausführung 
des Gluͤcks, das der Frieden dem wadern Dikäopolis gewährt. 
Zuerft eröffnet er feinen freien Markt, und es kommen nad) 
‚einander ein armer Schluder aus Megara, dem Nachbarland 
Athens, das von Natur dürftig ausgeftattet durch die Atheni: 
ſche Sperre und die alljährlichenBerwüftungen erfchredlich litt, 
‚und ein berber Böotier aus der gefegneten Landfchaft am 
Kopaiſchen See, der durch feine Aale befonderö bei den 
Athenern berühmt war. Der Megarer hat in Ermanglung 
anderer Handelsartifel feine Eleinen Töchter als Ferfelchen 
ausſtaffirt, und der ehrliche Dikäopolis läßt fie fich auch, fo 
"wunderbar ihm Vieles an diefen Ferkelchen vorkommt, als 
‚folche verhandeln: eine fpaßhafte und mit vielen nichts weniger 
"als feinen Späßen durchfaftigte Scene, die auf dem Attifchen 
Volkswitze beruhen mag: ein Megarer würde gern feine Kin: 
der als Schweinen verkaufen, wenn fie Jemand nahme; der: 





1) 3. 655: AM’ vusig un mors Öslond’ wg nwumdrce ra Öl- 
„error. Bei ſolchen entfchiebenen Verfprechen ift wenigftens der Vorſatz 
des Ariftophanes den Stachel ber Komödie immer nur gegen das, was 
ihm wirklich ſchlecht fchien, zu Echren nicht zu bezweifeln. 

So. Müller’d gr. Literatur. I. 15 
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gleichen Wie ſich manche im alten und neuen Bolföleben nad: 
weifen ließen. Dabei werden nun den Handelnden die ©: 
Eophanten fehr laͤſtig, ein Geſchlecht, das von öffentlichen Pro: 
zeffen lebt und befonders den VBerlegungen der Steuer= um 
Accifegefeße nachfpürt ); fie wollen die fremden Waaren al 
Gontrebande wegnehmen, aber Dikaͤopolis macht mit ihnen 
kurz Procedere, er wirft den einen Sykophanten aus feinem 
Markte heraus und bindet einen andern, den Fleinen winzigen 
Nikarchos, in einBündel und padt ihn dem Boͤoter, der ihn al 
ein poffirliches Aeffchen mitzunehmen Luft bezeigt, aufden Rüden. 

Nun beginnt auf einmal das Athenifhe Kannenfeft (dir 
Choen). Lamachos?) laßt umfonft den Dikaopolis um einige 
von feinen Waaren anfprechen, um das Felt luftig mitzubege: 
hen; Jener behalt Alles für fih, und der Chor, der nım gan; 
umgeftimmt ift, bewundert Difaopolis Klugheit und das ihm 
dadurch gewonnene Gluͤck. Während feiner Anftalten zu einem 
Eöftlichen Schmaufe fuchen Andere etwas von feinem Frieden 
abzubefommen; einen Landmann, dem bie Böoter feine Rin- 
ber weggenommen, weit er graufam ab; nur gegen ein: 
Braut, die ihren Bräutigam gern Daheim behalten möcht, 
zeigt er. fich menfchenfreundlicher. Indeß kommen verfchieden: 
Botfchaften an, an Lamachos, daß er gegen die Böoter au 
ziehn folle, die zum Kannenfeft in Attifa einfallen wollen, en 
ben Dikaͤopolis aber, daß er zum Priefter des Bacchus fom- 
men folle, um das Mahl des Kannenfeftes mit ibm zu be 


2) Bon einer Art ber pacıs, d. b. ber Öffentlihen Klage, die mt 
gen Verlegung eines pecuniären Intereffes des Staats angeftellt worde 
haben die Sykophanten auch entfchieben ben Namen. 

2?) Daß Lamachos immer allein die Kriegerifchen vertreten mch 
macht gewiß auch mit ber Name Aa-uexos; fonft Eonnten Phormaa 
Demofthenes, Paches und andere Helden Athens mit gleichem R 
bier ftehn. 
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gehen. Diefen Kontraft führt nun Ariftophanes fehr ergößlich 
durch, indem Difäopolis jedes Wort, das Lamachos bei feiner 
Kriegsrüftung fagt, fo parodirt, daß er es auf feine Mahles: 
freuden hinlberzieht, und als nach kurzer Weile, die der Chor 
durch ein Spottlied ausfüllt, kamachos von zwei Knappen ver- 
wundet aus bem Kriege zuruͤckgebracht wird, kommt Difäopolis 
hm in tieffter Weinfeligkeit und muthwilligfter Laune entgegen, 
von zwei gefälligen Maͤdchen geführt, und feiert fo einen fehr 
infchaulichen Triumph über den gefhlagnen Kriegähelden. 

Man wird diefer Folge von Scenen, ganz abgefehn von 
er Wigfülle und Kernigfeit der Sprache, ben herrlichen 
Rhythmen und glüdlichen Wendungen der Chorlieber, zuge— 
tehen, daß fie von Anfang bis zu Ende mit immer frifcher 
’aume und Genialität erfunden ift und daß, zumal wenn 
Scenerie, Koftüme, Tanz, Muſik, der Gedanken und der 
Sprache des Dichters wuͤrdig waren, ein Stud, wie dies, 
inen wahren Eomifchen Raufch erzeugt haben muß. So muß 
‚ber auch ein folches Stüd genommen werben, wenn man ſich 
ie Sache nicht durch fehiefe Auffafjung verderben will, als 
ine bacchantifche Zrunfenheit von Muthwillen und Poſſir⸗ 
ichfeit, die zwar eben deswegen, weil fi) ihr ein Mann von 
ischtiger Gefinnung und edlem Charakter überläßt, immer auf 
inem Grunde von ſittlichem Ernfte ruht, aber darum doch in 
einem Worte, in feinem Zuge ernfthaft und nüchtern wird, 
ondern in jeder Borftellung, eben fowohl was die fiegende als 
vas die unterliegende Partei angeht, den Antrieben einer ausge: 
affenen Sinnlichkeit und nichts verfchonenden Lachluſt folgt. 
Höchftens in den Parabafen fpricht Ariftophanes feine eigent: 
che Meinung aus; in allem Uebrigen ift fie aus dem verzer: 
enden Hohlfpiegel feiner Komödie nur durch eine oft fehr 
hwierige und mißliche Uebertragung in die richtigen Berhält: 
iffe und Umriffe zu erkennen. 

15* 
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Das naͤchſte Jahr (DI. 83, 4, v. Chr. 424) ift in der &e 
fchichte der Komik mit Ariftophanes Ritterm bezeichnet. G 
war das erfteStüc, welches Ariftophanes in eigner Perfon auf 
führte und in dem er felbft ald Schaufpieler aufzutreten durd 
befondere Umftände veranlaßt wurde. Died Stüd ift gu: 
gegen den Kleon gerichtet, nicht, wie die Babyloniet u 
foäter die Wefpen, gegen einzelne Maßregeln feiner Politl, 
fondern gegen die ganze Art feiner Demagogie. Es gehir 
ein gewiffer Muth dazu auch unter dem Schutze der Bar! 
ſchen Fefttuft einen Volsfuͤhrer anzugreifen, der, mächtig dur 
das ganze Prinzip feiner Politit, die materiellen Inteche 
und den unmittelbaren Vortheil der großen Volksmaſſe va 
Allem zu fördern, noch furchtbarer geworden war durch I 
Terrorismus der Mittel, womit er feine Abfichten durdiest 
die Verdächtigung aller ihm feindlichen Bürger als verkappt 
Ariftofraten, die fehlimmen Staatsprozeſſe, die er ihnen — 
den Hals warf und bei feinem Einfluß auf die Richterfollgie 
leicht zu feinem Vortheil wenden Fonnte, die furchtbare Streg 
womit er die Athener in ber Volksverſammlung und din & 
richten bewog alle der Herrfchaft des Demos feindlichen % 
wegungen banieberzuhalten und wovon bie von ihm Mi 
tragte Niedermepelung der Mitylender das eclatantefte Bahr! 
ifl. Ueberdies war gerade in ber Zeit, da Ariftophand ft" 
Ritter dichtete, Kleons Anfehn auf den höchften Gipfel gef 
gen, ba die Laune des Schickſals die leichtfertige Rodomentit 
des Demagogen, daß es ihm ein Geringes fein wirt d 
Sparter auf Sphakteria zu fangen, in Wahrheit vermant 
hatte; der Triumph dieſe gefürchteten Helden gefangen # 
nehmen, um den die trefflichften Feldherrn umfonft gerunge" 
war dem unfriegerifchen Kleon wie eine überreife Zrudt " 
den Schoß gefallen (im Sommer des Jahres 485). Du" 
wirflich ein kuͤhner Streich war in diefer Zeit diefen gemalt: 
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gen Demagogen anzugreifen muß man auch aus der Nachricht 
entnehmen, daß Niemand dem Dichter die Maske des Kleon 
machen?) und noch weniger in der Rolle des Kleon auftreten 
wollte, daher Ariftophanes fie felbft übernahm. 

Die Ritter find leicht das hisigfte, grimmigfte Gefchöpf 
per Ariftophanifhen Mufe, dasjenige, das am meiften von 
Archilochiſcher Bitterfeit, am wenigften von dem harmlofen 
Muthwillen, der ſchwaͤrmenden Luftigfeit, der Dionyfien hat. 
Die Komödie geht hier faft über ihre Graͤnzen hinaus, fie wird 
aft zu einem Kampfplaß politifcher Athleten, die auf Tod und 
eben mit einander fauftfämpfen, in die heftigfte Parteien: 
Srbitterung mifcht fich auch ein deutlicher Zug perfünlicher Ge— 
‚reiztheit, den die gerichtliche Verfolgung des Dichters der Ba— 
ylonier verfchuldet hatte. Das Stud ſticht infofern merk: 
würdig von den Acharnern ab; recht ald wenn der Dichter habe 
eigen wollen, daß die bunte Mannigfaltigfeit burleöfer Sce— 
ren nicht nothwendig zu feiner Komödie gehöre und er auch 
nit den einfachften Mitteln Gewaltiges vollbringen fönne: und 
zewiß hatten die Ritter für das damalige mit allen Bezügen 
ınd Winfen des Komikers völlig bekannte Publifum leicht 
och ein größres Intereffe ald die Acharner, wenn auch neuere 
ener Zeit fernftehende Leſer ſich einige Langeweile bei den ge: 
jehnten Scenen jenes Stüded nicht immer haben abläugnen 
önnen. Schon die Perfonenzahl ift gering und anſpruchslos; 
in altlicher Herr des Haufes mit drei Sklaven, von denen 
iner, ein Paphlagonier, den Alten völlig beherricht, außer: 
em ein Wurfthändler: dies tft das ganze Perfonal. Aber 
reilich ift der altlihe Herr der Demos von Athen, die 
Sklaven find die Athenifchen Feldherrn Nifias und Demo: 
thenes und der Paphlagonter ift Kleon, und nur der 


— — — —— 


) Ariſtoph. Ritt. 2331. Vgl. oben Kap. 27. 
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Wurſthaͤndler ift ein Gebilde des Dichters: ein roher, ganz 
ungebildeter, unverfchämter Menfch aus der Hefe des Volkes, 
der dem Kleon entgegengeftellt wird, um durch feine Frechheit 
die des Kleon zu übertrumpfen und den furchtbaren Demago: 
gen auf diefe einzig mögliche Weife aus dem Felde zu fehlagen. 
Auch der Chor hat nichts Phantaftifch-grotesfes, fondern befteht 
aus den Nittern des Staat3 1), d. h. aus Bürgern, welde 
nach der noch beftehenden Solonifchen Klaffeneintheilung die 
Schagung der Nitter zahlten und zugleih immer noch be 
Mehrzahl nady ald Reiter im Kriege dienten?): Buͤrgern, 
welche als der zahlreichfte Theil des wohlhabendern, beffer er 
zogenen Standes gegen Kleon, der fich an die Spige der gr: 
fen Menge, der Handwerker und Aermern, geftellt hatte, eine 
entfchtedne Antipathie haben mußten. Man fieht, daß in die 
ſem Stuͤcke Ariftophanes alled Gewicht auf die politifche Zen: 
benz legt und bie Fomifchen Erfindungen ihm hier mehr Form 
und Ausfhmüdung als Inhalt und Hauptfache find. Die 
Alegorie, die offenbar nur vorgenommen ift, um die Schärkt 
des Angriffs zu verhüllen, ift auch nur wie ein duͤnner Schleier 
herübergeworfen; nach Belieben des Dichters ift von den An- 
gelegenheiten de Demos bald wie von einer Eleinen Hau: 
wirthfchaft, bald wie von Staatöfachen die Rede. 

Das ganze Stud hat die Form eined Agon. Der Wurf: 


V Aber ſchwerlich aus wirklichen Rittern, fo dab bier Wirktichtket 
und Schaufpiel eins gewefen wären. Daß keine Phyle, fondern der 
Staat die Koften zu diefem Chor bergab (wenn Inuocix in ber Di: 
daskalie des Stüds fo zu deuten ift, vergl. die Beifpicle in Bid 
Staatshaushaltung Buch III, $. 22 am Ende), begründet jenen Schleẽ 
nicht. 

2) Daß Ariftoph. die Ritter ald einen Stand auffaßt, iſt wohl 
nach ihrer beftimmten politifchen Zendenz nicht zu bezweifeln; als Ihe 
ber Athenifhen Kriegsmacht, Eraftuolle, roffetummelnde Juͤnglinge, 
in flattlicher Waffentracht, befchreibt er fie fehr viel. 
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haͤndler, in welchem Orakel, welche dem ſchlafenden Paphla— 
gonier geraubt find, den ſiegreichen Gegner deſſelben verkündet 
haben, mißt ſich zuerſt mit ihm in Unverſchaͤmtheit und Fred): 
beit, wobei vorausgefegt wird, daß unter allen zur Demagos 
gie nöthigen Eigenfchaften dies die allerwefentlichfte fei. Der 
Wurſthaͤndler erzählt, daß, da er ald Knabe ein Stüd Fleifch 
geftohlen und den Diebftahl Fedlich abgefchworen, ein Staats: 
mann uͤber ihn das große Wort gefprochen: daß das Volk fich 
einft noch feiner Leitung anvertrauen werde. Nach der Para: 
bafe beginnt der Wettfampf von neuem; die Rivalen, die in: 
zwifchen fich dem Rathe wetteifernd beliebt zu machen gefucht 
haben, treten vor den Demos felbft, der fic) auf der Pnyx nie: 
dergelaffen, und bewerben ſich um die Gunft des Findifchen Al: 
ten. Scherzhafte Erfindungen, wie wenn der Wurfthanbdler 
dem Demos ein Kiffen unterlegt, damit ber, welcher bei Sa: 
lamis am Ruder gefeffen, fich nicht druͤcke ), laufen hier mit 
fehr ernfthaften Vorwürfen, welche die ganze Politit des Kleon 
treffen, Hand in Hand. Zuletzt dreht fich diefer Kampf um 
die Orakel, auf die fi) Kleon vor dem Volke zu berufen pflegte 
(man weiß aud) aus Thucydides2), welchen Einfluß durch den 
ganzen Peloponnefifchen Krieg Orakel und Weiffagefprüche an⸗ 
geblich uralter Propheten auf die Stimmung des großen Hau: 
fens hatten); auch hier überbietet der Wurfthändler feinen Ri: 
val durch Verfündigungen, die dem Volke die größte Behag⸗ 
lichfeit, feinem gegenwärtigen Führer aber Verderben anzeigen. 
Zur heiteren Nachkoft diefer weitausgefponnenen Verhandlun: 
gen folgt noch eine für Aug’ und Ohr gleich ergögliche Scene; 
der Paphlagonier und WurftHändler figen als Garkoͤche (x«- 
zemAoı) vor zwei Tifchen, auf denen Körbe mit Eßwaaren 


— — — — — — — — 


") va un rolns tiv Ev Zahauivi, V. 785. 
2) Ihucyb. II, 54. VIN, 1. 
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ftehn, und langen bald dies bald jened heraus, was fie dem 
Demos unter fpaßhaften Anpreifungen bringen ); es verſteht 
ſich, daß auch hier der Wurſthaͤndler den Demos beffer zu ver: 
pflegen weiß. Nach einer zweiten Parabafe erblidt man den 
Demos, den der Wurfthändler in feinem Keffel neu aufgekocht, 
wie Medea den alten Aefon — in jugendlicher Schönheit, in 
altfraͤnkiſch zierlichem Pus, von Frieden und Behagen glän- 
zend und in neugewonnener Geifteöfraft der frühern Thorhei⸗ 
ten fich herzlich ſchaͤmend. 

Im darauf folgenden Sahr finden wir Ariftophanes nad 
einem neuen Proceß, womit ihn Kleon in die Enge trieb?®), 
mit feiner Komik in ganz andern Regionen, indem er die Wol: 
fen aufführte: ein Stüd, mit dem er fich felbft bewußt war 
einen ganz neuen, eigenthümlichen Flug zu nehmen. Das Pu: 
blifum und die Kampfrichter urtheilten indeß anders; nicht Ari: 
ftophanes, fondern der alte Kratinos befam diesmal den Preis. 
Der junge Dichter, der über eine folche Zurücfegung fchon bin- 
aus zu fein glaubte, machte dem Publitum darüber in feinem 
naͤchſten Stüd heftiae Vorwürfe; doch ließ er fich dennoch de: 
durch beftimmen fein Stud umzuarbeiten und diefe von der 
erften Geftalt fehr abweichende Umarbeitung iſt es, woelche -auf 
und gekommen tft). 


— 





Dieſe doppelte Garkuͤche wird durch ein Ekkyklema vorgeſtellt; 
wie man aus dem Schluſſe der Scene deutlich ſieht. 

2) ©. Weſpen V. 1284. Nach der Vita Aristoph. bat der Dichter 
drei Proceffe wegen feines Bürgerrechts von Kleon befteben müffen. 

) Die „erften Wolken“ hatten nach beftimmter Ueberlicferuna 
eine andere Parabafe, fie hatten nicht den Streit des dixwıog und ädı- 
»og Adyog, nicht bie Verbrennung des Studierhaufes am Schluffe. Auch 
ift nad) Diog. Laert. TI, 18. (aller Sonfufionen ungeachtet, die dort ge 
macht werben) wahrfcheinlich, daß Sokrates in den erften Wolfen mit 
Euripides in Verbindung gebracht und ihm ein Antheil an deffen Komt: 
dien zugefchrieben wurde. 
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Es gibt kaum ein Schriftwerk des Alterthums, deſſen Beur⸗ 
theilung ſo mißlich iſt, wie die von Ariſtophanes Wolken. War 
Sokrates wirklich, etwa auch nur in ſeiner fruͤhern Zeit, der 
phantaſtiſche Traͤumer und zugleich der gewiſſenloſe Sophiſt, 
als der er in dieſem Stuͤcke erſcheint? Und wenn er es gewiß 
nie geweſen iſt, iſt dann nicht Ariſtophanes ein gemeiner Läfte: 
rer, ein Poſſenreißer, der in ſeiner Satyrlaune auch das Edelſte 
zu beſchmutzen ſich erfrecht? Wo bleibt feine ernſthafte Ver: 
heißung nie das Gerechte zum Zielpunft feines komoͤdiſchen 
Spaßes zu machen? 

Es muß einen Weg geben und es gibt einen ſolchen Art: 
ftophanes Charakter, wie er uns in allen feinen Dichtungen 
entgegentritt, auch in diefer feindlichen Begegnung mit dem 
edelften Weifen zu retten: nur daß man nicht etwa verfuchen 
darf, wie freilich auch in neuerer Zeit gefchehn, den Ariſtopha— 
nes felbit zu einem tiefdenfenden, dem Sokrates überlegnen 
Weiſen zu machen, fondern ſich begnügen muß in ihm auch 
bei diefer Gelegenheit den wadern Patrioten, den wohlmeinen= 
den Bürger Athens, der das Heil feiner Vaterftadt, wie er es 
verfteht, auf alle Weife zu befördern fucht, wieberzuerfennen. 

Da das Stüd überhaupt gegen die neue Erziehung gerich- 
tet ift, muß man fich zu allererft deutlich machen, was Alles 

dazu gehörte. Die fchulmaßige Erziehung der Griechen war 
bis auf die Perferfriege herab auf wenige Dinge befchränft ge: 
wefen; man fchidte die Knaben vom fiebenten Jahre an in die 
Schulen des Leſens und Schreibens, des Kitharfpiels und Ge: 
fanges, drittens der Gymnaſtiki). Die Werke der Dichter, 
insbefondere Homer ald Grundlage aller Griechifchen Bildung, 
gottesdienftliche und fittenveredelnde Lieder der Lyriker und ein 
züchtiges, anftändigfreies Betragen follten in diefen Schulen 


1) 25 yonuuerıorod, ds nıdagıorod, &g meudorglßov. 
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mit jenen Fertigkeiten zufammen der Jugend eingeprägt wer: 
den. Diefer Unterricht hörte vor der Zeit der reiferen Jugend 
aufz für Diefe gab es Feine andern Bildungsmittel als den Um: 
gang mit reifen Männern und das Anhören der Geſpraͤche in 
Hallen und auf Märkten, die bei den Griechen einen fo bedeu: 
tenden Theil des Tages ausfüllten, die Theilnahme am öffent: 
lichen Leben, die mit den Feften verbundenen Wettkämpfe, die 
fo viele Geifteswerke zur allgemeinen Kunde brachten, umd, was 
das Förperliche Leben anlangt, das Befuchen der auf öffentlice 
Koften unterhaltenen Gymnafien. So war es bis zum Perf: 
ſchen Kriege; und darin machte aud) die altere Philoſophie ſo 
wenig Unterfchted, wie die Hiftoriographie, indem Niemand 
bei einem Heraflit oder Pythagoras Jugendbildung fuchte, fon: 
dern, wer fich ihnen anfchloß, es für fein ganzes Leben that 
Mit den Perferkriegen aber that fich, nad) einer wichtigen Be 
merfung des Ariftoteles!), ein ganz neuer Drang nad) Kemt: 
niffen und Bildung bei den Griechen hervor; und es bildeten 
fi) Unterrichtögegenftände, die bald auf den ganzen Geift und 
Charakter der Nation den größten Einfluß übten. Die Kunfl 
zu reden, welche bis dahin nur das Reben mit feinen praktiſchen 
Antrieben geübt hatte, wurde jeßt zu einem Gegenftande [dub 
mäßigen Unterrichts erhoben, in Verbindung mit allerlei Kent: 
niffen, Begriffen und Anfichten, wie fie dem Zwecke Menſchen 
durch die Rede zu beherrfchen angemeffen fchienen. Dies zu— 
fammen bildet die Erfcheinung der Sophiftif, die wir unten 
näher in Betracht ziehen wollen: eine Erſcheinung, die auf 
Griechiſche Bildung und Sitte mächtiger gewirkt, als irgend 
eine andere in damaliger Zeit. Wie viel num ſchon im dem 
Princip der Sophiftif einen Athener von Ariftophanes Geftt: 
nung aufbringen und zum Kampfe reizen mußte, ift Elar: ihm 


Ariſtot. Polit. VIII, 6. 
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mußte diefe neue, auf alle Vortheile erpichte Redekunſt, zumal 
auf den Boden der Volksherrſchaft und Volksgerichtsbarkeit 
Athens übertragen, als ein fehr gefährliches Mittel in den. Hans 
den ehrgeiziger und egoiftifcher Bolfsführer erfcheinen; er überfah 
mit einem Blick, wie auch die Grundpfeiler alter guter Sitte, 
auf denen ihm Athens Heil zu beruhen fehien, von dem Strome 
einer Rede, die Alles zu ihrem Vortheil zu drehen weiß, uns 
terwirhlt zufammenfinfen mußten. Und fo ift es das ganze 
Geflecht der Eunftmäßigen Redner und freidenkerifchen Raͤſon— 
neurs, das er immer von neuem angreift und mit dem er ed 
namentlich in den Wolfen zu thun hat. 

Den eigentlichen Zweck diefes Stüds gibt der Dichter 
felbft in der Parabafe der im folgenden Jahre gedichteten Wer . 
fpen an: er habe die Unholde angegriffen, die wie der Alp Vaͤ⸗ 
ter und Großväter im Schlafe quälten, indem fie unerfahrene 
und harmlofe Leute mit Proceffen und Kniffen aller Art über: 
fielen). Man fieht, daß hier nicht die Lehrer der Rhetorik 
felbft,, fondern die jungen Leute gemeint find, welche die in den 
Schulen der Rhetorik erlernte Kunftfertigkeit dann zum Ber: 
derben ihrer Mitbürger brauchen. Darauf beruht auch ber 
ganze Plan bed Drama, in welchem ein alter Athener, der von 
Schuldklagen bebrängt wird, erft felbft fich bemüht bie Kniffe 
und Pfiffe der neuen Redekunſt zu lernen, und da er dafür 
ſchon zu fleif und ungelenE befunden wird, feinen jugendlichen 
Sohn, der bisher fi der edelmännifchen Lebensweife eines 
vornehmen Gavaliers befleißigt, in diefe Schule ſchickt. Die 
Folge ift, daß der Sohn, eingeweiht in Die ganze neue Frei: 
denferei, fie gegen feinen eignen Vater anwendet und ihn nicht 
bloß fchlägt, fondern auch gleich den Beweis führt, daß er ihn 


7) Vol. zur Erläuterung auch Acharner 713. Voͤgel 1947. 
Fröſche 147. 
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mit Recht ſchlage. Daß nun aber Ariftophanes zu dieſer 
Schule der neumodifchen Redekunſt gerade die Sokratiſche 
nahm, Fann feinen andern Grund haben, als daß er den So: 
frates mit den Sophiften, wie Gorgias und Protagoras, ganz 
in einen Zopf warf und dabei den Athenifchen Mitbürger lie 
ber zur Zielfcheibe feiner Wise nahm, als feine auslaͤndiſchen, 
Athen nur auf Furze Zeit befuchenden Gollegen. Daß Ariſto 
phanes dabei fehlgegriffen, Fann Niemand läugnen. Man 
mag immer zugeben, daß der jugendliche Sokrates noch nit 
mit folcher Sicherheit auf der Bahn vorgefchritten fei, auf der mir 
ihn bei Zenophon und Plato wandeln fehn, daß er namentlich 
noch an den Spekulationen der Jonier über das Weltgebäude') 
mehr Theil genommen, als er fpäter that, daß gewiſſe ſchwaͤt⸗ 
merifche Elemente eingemifcht und von der Sofratifchen Die: 
leftik noch nicht verzehrt und ausgefondert gewefen: aber, was 
die Hauptfache ift, fo ift e8 ganz undenkbar, daß Sofrates je 
mals eine Schule der Redekunft gehalten haben Fönne, worin 
gelehrt worden fei (wie ed den Sophiften nachgefagt wurde), 
durch welche Künfte die fchlechte Sache über die gute den Sieg 
davon tragen Eönne2). Aber auch darin hat Ariftophanes ſich 
feine bewußte Falfchheit erlaubt; man fieht auch aus andern 
Stellen fpäterer Komödien?), daß er ben Sofrates für einen 
Redekünftler und Rabuliften hielt; er muß, durch den Schein 


) 7& uereope. 

?) Der Aremv oder Adınog — und ber nosirrwr ober Ölnuıos ii 
yog. Ariſtophanes macht, um beiden Rebemanieren einen Gegenftand 
und Inhalt zu verfchaffen, diefen zugleich zum Vertreter ber alten eir- 
fachen und züchtigen Erziehung, jenen zum Helden der neuen üppigen 
und übermütbhigen Jugend. 

>) S. Xriftoph. Fröfche 1491, vgl. Vögel 1555. Richtiger bet 
Eupolis den Sokrates wenigftens in feiner dußern Erfcheinung geil: 
dert. Bergk de rel. com. Atticac p. 353. 
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getäufcht, die Sofratifche Dialektik, die Kunft die Wahrheit 
zu finden, gerade mit ihrem Affifchen Gegenbilde verwechfelt 
haben, der Sophiftif ald der Kunft den lügenden Schein 
der Wahrheit hervorzubringen. Daß Ariftophanes fich nicht 
genauer barum befümmert, gereicht ihm unftreitig zum ſchwe⸗ 
ren Vorwurf: aber wie häufig ereignet es fich im Leben, daß 
auch wohlgefinnte Männer uͤber die Richtungen und Beftrebun: 
gen, die ihnen fremd und widerwärtig find, in Bauſch und 
Bogen aburtheilen. 

Das Stüd der Wolken ift voll finnreicher Erfindungen, 
wie der Chor der Wolfen felbft, den Sokrates herbeibefchwört, 
das dunftige, luftige, leere Wefen der neuen Naturphilofophie 
ganz artig darftellt "). Eine Menge Volkswitze, wie fie überall 
dem gelehrten Stande ſich anhängen und die angeblichen Sub: 
tilitäten und Grübeleien deffelben verfpotten, find hier auf So: 
Erates Schule gehäuft und oft fehr Eomifch vorgetragen. Der 
ehrliche Strepfiades, deffen hausbadener Berftand und Mutter: 
wiß von dem Erftaunen über die feinen Kniffe der Schulphilo: 
fophen ganz überwältigt wird, bis am Ende doch feine eigne 
Erfahrung ihn eines Andern belehrt, ift eine durch und durch 
ergößliche Figur. Aber bei alle dem Fann das Stüd doch die 
Mängel nicht verwinden, die aus der fehiefen Grundanficht und 
oberflächlichen Auffaffung des Sokrates entfpringen — wenig: 
ftens für den nicht, der fich der Taͤuſchung, in der Ariftophanes 
befangen war, nicht felbft ganz hinzugeben vermag. 

Das nächte Jahr (DI. 89, 2, v. Chr. 422.) brachte 


) Daß biefer Chor gegen das Ende feinen fpeciellen Charakter ver= 
liert und felbft Götterfurdht predigt, bat er mit bem Chor der Acharner 
und Wespen gemein, die am Ende audy mehr im allgemeinen Cha: 
rafter des Griechifchen Chors, der für die Komödie und Tragoͤdie im 
Ganzen bderfelbe ift, als in der befondern Rolle, die ihnen zugeteilt 
ift, banbeln. | 
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Ariftophaned Wespen auf die Bühne “Die Wespen knüuͤpfen 
fih fo an die Wolfen an, daß man das Planmäßige in der 
Durchführung gewiffer Gedanken nicht verfennen kann. Die 
Wolken waren, befonders in ihrer urfprimglichen Geftalt, gegen 
die jungen Athener gerichtet, die ald Raͤnkeſchmiede und Zur: 
gendrefcher vor Gericht den harmlofen fehlichten Buͤrgersmann 
von Athen zu Zode Angftigten. Die Wefpen find num gegen 
bie alten Athener gerichtet, die Tag für Tag als Geſchwome 
in großen Maffen zu Gericht faßen und durch den von Perikles 
eingeführten Nichterfold für alle hauslichen Verſaͤumniſſe ent: 
fchädigt fich ganz der Entfcheidung der Proceffe widmeten, 
welche der Gerichtszwang der Bundesgenoffen und das Par: 
teienwefen im Innern des Staats ind Unendliche vervielfältigt 
hatte: wobei fie einer gewifjen mürrifchen und grimmigen Ge 
müthsart mehr als billig und zum großen Schaden der Ange 
klagten nachzugeben pflegten. Zwei Perfonen ftehen fich in die 
fem Stud entgegen, ber alte Philofleon, der das Ha 
wefen feinem Sohn übergeben und ſich ganz dem Richteramt 
gewidmet hat, wobei er den Kleon als den Schußpatren de 
großen Gefchwornengerichte höchlich verehrt, und der Sohn 
Bdelykleon, der den Kleon und die ganze Richterwuth ver 
abfcheut. ES ift merkwürdig, wie fehr der Verlauf des Har 
delns zwifchen diefen beiden Perfonen dem in den Wolfen ent: 
fpricht, worin man Ariftophanes Abficht fehwerlich verkennen 
kann dem einen Stüd das andere als Gegenftüd zur Seite 
zu ftellen. Die Ironie des Schickſals, welche der alte Strepſiades 
erfährt, indem eben das, was das höchfte Ziel feiner Wuͤnſche 
war, einen zungenfertigen, fophiftifch Durchgebildeten Sohn zu 
haben, bald zu feinem größten Unheil ausfchlägt, Diefelbe Ironie 
trifft in den Wespen den jungen Bdelykleon, der Alles daran ft! 
feinen Vater von feiner Manie für die Gerichte zu heilen und 
ihn auch wirklich davon abbringt, theild dadurch, daß er ihm 
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ein Feines Privatdikaſterion zu Haufe errichtet, theild indem er 
ihm die Reize eines modifchen, Iururiöfen Lebens, wie es bie 
vornehme Jugend von Athen liebte, annehmlich zu machen 
weiß; aber felbft diefe Ummandlung bald bitter bereuen muß, 
indem der Alte in feltfamer Mifchung feiner altwäterifch derben 
Manieren mit dem Lurus der neuen Zeit die Ausgelaffenheit 
weit über die Grenzen hinaus treibt, die Bdelykleon dabei von 
ihm beobachtet haben wollte. 

Unftreitig gehören die Wefpen zu ben vollfommenften 
Stuͤcken des Ariftophanes. Wie glüdlich die Maske des Chors 
erfunden ift, haben wir ſchon früher bemerft ). Derfelbe 
Geift der heiterften Erfindung geht durch das ganze Stüd. 
Das allerpoffirlichite ift der Prozeß zweier Hunde, den Bdely- 
Eleon feinem Vater zur Genugthuung veranftaltet und in dem 
nicht bloß das ganze Athenifche Gerichtöwefen gar luſtig paro— 
dirt wird, fondern auch ein fpecieller Rechtftreit zwifchen dem 
Demagogen Kleon und dem Feldherrn Laches in einem komi— 
ſchen Gegenbilde erfcheint, das gewiß dem ernfihafteften Zu: 
Schauer ein herzliches Lachen abgewinnen mußte 2). 

Noch ein fünftes erhaltenes Stud knuͤpft fich an dieſe bis 
dahin ununterbrochene Reihe an, der Frieden, von dem eine 
neuerdings bekannt gewordene Didaskalie es ficher ftellt, daß 
er DI. 89, 3, v. Chr. 421, an den großen Dionyfien aufgeführt 
worden ift. Sonad) ift dies Stüd Eurze Zeit vor der Abfchlie: 
fung des fogenannten Frieden des Nikiad auf die Bühne ge: 
fommen, der den erften Theil des Peloponnefifchen Krieges ab: 


— 


”) Kap. 27. 

2) Wir können A. W. von Schlegels Urtheil, der diefes Stüd 
ben übrigen bed Ariftophanes nachfest, auf Eeinen Fall zu dem unfern 
machen und billigen ganz die warme Apologie von T. Mitchell in ber 
Ausgabe ber Wespen 1835, beren Zwed nur leider dem Herausgeber 
nicht geftattet hat das Stüd in feiner vollen Rundung hinzuftellen. 
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ſchloß, und, wie man damals nicht anders dachte, diefem gan: 
zen zerftörenden Kampfe der Griechifchen Staaten ein End 
machen follte. 

Der Frieden hat im Grunde mit den Acharnern gleihen 
Inhalt, nur daß dort der Friede nur ald Gegenftand der Win: 
fche eines Einzelnen, bier ald allgemeines Verlangen erfcheint. 
In den Acharnern war. ber Chor gegen den Frieden, im Frie 
den befteht er aus Landleuten von Attifa und Griechen au: 
allen Gegenden, die von Sehnfucht nach dem Frieden erfüll 
find. Man muß indeß geftehen, daß die Acharner an drama: 
tifchem Intereffe dem Frieden weit überlegen find, in welden 
ed fehr an der Einheit einer dDurchgreifenden Handlung von br 
mifcher Kraft fehlt. Wie Trygaͤos auf einer ganz neuen Sort 
von Pegafus, namlich einem Miftkäfer, zum Himmel emporfteigt 
und bier unter viel Gefahren, troß alles Wüthens des Kriege⸗ 
daͤmon, die Friedensgöttin nebft der Herbftwonne und Feſtluſt) 
herabholt, muß allerdings ganz ergöglich anzufchauen gewein 
fein: aber die darauf folgenden Akte der Friedensopfer und de 
Beranftaltungen zur Vermählung des Trygaͤos mit der Herbil 
wonne zerfallen in eine Menge einzelner Scenen ohne rechten 
FHortichritt der Handlung und ohne einen höhern Schwung di 
komiſchen Phantafie. Auch fucht Ariftophanes das Gedehme 
diefer Scenen allzufichtlich durch einige jener unflätigen Spaͤſt 
zu verkürzen, die auf den Pöbel von Athen nie ihre Wirkung 
verfehlten: wie man überhaupt geftehen muß, daß ber Dichte 
im Hinblid auf feine Gegner oft beffere Principien in Betref 
dieſes Punkts ausfpricht, als er in feinen Stüden felbft wahr 
gemacht hat 2). 





ı) So werben wir Oxcooce und Gscoolce am beften überlegt? 
fönnen. 

2) Noch müffen wir bemerken, daß e8 nad) den alten Grammatiken 
Eratofthenes und Krates einen doppelten Frieden des Ariftophanes a; 
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Jetzt reißt die bis dahin ohne jährige Unterbrechung fort: 
geführte Kette Ariftophanifcher Kuftfpiele fir uns auf einige 
Sahre ab; doch gewähren für diefen Verluft die im Jahre 414, 
DI. 91, 2. aufgeführten Bögel einen vollen Erſatz. Wenn bie 
Acharner die jugendliche Blüthe der Ariftophanifchen Poefie be: 
jeichnen, fo erfcheint fie in den Vögeln in der völlig entwidel: 
ten Pracht reicher Erfindungsgabe und einer Diftion, in der 
ein flolzer Flug der Phantafie ſich mit dem derbften Spaß 
und gemüthlichften Humor auf eine wunderbar fehöne Weife 
vereinigt. 

Die Vögel fallen in eine Periode der Macht und Herr: 
[Haft Athens, die an Ausdehnung und Glanz etwa nur mit 
der Zeit um 456, DI. 81, 1, verglichen werben kann, ehe die 
Kriegsmacht Athens in Aegypten zu Grunde ging. Jetzt hatte 
Athen durch den fehr günftigen Frieden des Nikias feine Herr: 
[haft über das Meer und die Kuͤſten Kleinafiens und Thraciens 
verftärft, den Peloponnes im Innern durch eine geſchickte Po: 
litik erfchlittert, feine Einkünfte auf die größte Höhe gebracht, 
die fie überhaupt erfliegen, und endlich knuͤpfte fich an die un: 
ter fo günftigen Aufpicien begonnene Sicilifche Erpedition die 
Ausfiht die Athenifche See: und Küftenherrfchaft noch Über 
die weftlicheren Theile des mittelländifchen Meers auszubehnen. 
Wir fennen die damalige Stimmung des Athenifchen Volks 
durch Thucydides; die Athener ließen fi) von ihren Dema— 
gogen und Orakelern die glänzendften Luftfchlöffer vorgaufeln; 
Nichts fchien hinfort außerhalb der Graͤnzen des Erreichbaren; 
man überließ fich allgemein einem wahren Raufche überfpann: 
ter Hoffnungen. Alkibiades mit feinem Leichtfinn, feinem Ue 
bermuth und ber wunderbaren Vereinigung fein berechnenden 


soch ift keine Spur vorhanden, daß unfer Stüd nicht das im Jahre 421 
jegebene fei. 
O. Müller's gr. Literatur. II. 16 
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Verſtandes mit der keckſten, zugellofeften Phantafie, war de 
Held der Zeitz aber auch da er durch den unglüdlichen Heme: 
kopiden Prozeß aus der Mitte der Athener gefchieben wer, 
dauerte die durch ihn befürderte Stimmung noch geraumt 
Zeit fort. 

An diefer Zeit dichtete Ariftophanes feine Vögel. Im 
dies Stüd in feinem Zufammenhange mit den Zeitereignifien 
zu faffen und auf der andern Seite auch nicht mehr hinein 
legen, als darin liegen foll, ift es vor Allem nöthig die Hank 
(ung des Stuͤcks recht ſcharf und beftimmt zu fallen. Zwe 
Athener, Peiſthetaͤros und Euelpides, die man am rihtit 
ſten Beſchwatzefteund und Hoffegut uͤberſetzt, haben es fatt m 
dem unruhigen eben in Athen und den vielen Prozeſſen un 
. gehn in die weite Welt, um den Vogel Wiedehopf, ben alt 
mythologifchen Verwandten der Athener aufzuſuchen. ud 
finden fie ihn bald in einer Felſenoͤde, wo fich auf den Ruf de 
Wiedehopfs um fie dad Heer der Vögel verfammelt, das di 
Zeitlang die Fremden aus dem Menfchengefchlecht als Natir 
nalfeinde behandeln will, aber fi) am Ende auf Zureden de 
Miedehopfs entfchließt fie anzuhören. Nun entwidelt ve 
ſchwatzefreund feine großartigen Ideen von uralter Herricefl 
der Vögel, großen Rechten, die fie verloren, und wie fie DE 
alles durch Gründung einer großen Stadt für ſaͤmmtliche 8 
gel wiebdergewinnen müßten: wobei man veranlaßt wird il 
die Maßregel der Fledfenvereinigung (Gvvorxıswög) zu dert 
welche die Athenifchen Staatmänner zur Hebung der Dane 
Eratie damals öfter, auch im Peloponnes, zur Anwendung # 
bracht hatten. Indeß num Beſchwatzefreund alle die Zeierit 


1) Da er urfprünglich der Thraferfönig Tereus geweſen fein ( 
der die Pandions⸗-Tochter Profne geheirathet hatte, die zur Rachtiael 
ward, waͤhrend er ſelbſt in einen Wiedehopf verwandelt wurde. 
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feiten vornimmt, die zur Gründung einer Griechifchen Stadt 
gehören, und das ſich fchnell zubrängende Volk von Opferprie: 
ſtern, Hymnendichtern, Propheten, Randmeffern, General: In: 
fpectoren, Gefeßhandlern wegjagt — Scenen voll Spott über 
das Treiben der Athener in Kolonien und Bundesgenoffenftäd- 
ten — beauffichtigt Hoffegut den Bau diefer Luftftadt, Diefes 
Wolkenkukkukheims (Nepeloxoxxvyla), und bald fommt ein 
Eilbote gerannt, der die Ausführung des großen Baues durch 
die verfchtedenen Voͤgelgeſchlechter auf die Iuftigfte Weiſe bes 
fchreibt. Dem Befchwaßefreund kommt dies felbjt wie Luͤge 
vor), und der Zufchauer wird auch gleich gewahr, wie Wolfen: 
kukkukheim eine bloße Einbildung ift, indem die Götterbotin 
Iris hereinfliegt und auf dem Wege vom Himmel zur Erde 
nicht das Geringfte von der großen Zwingburg gewahr gewor- 
en ift 2). Deſto mehr Anklang findet die Sache unter den 
Menfchen, von denen bald gar mancher Windbeutel herbei: 
'ommt, um an ber verheiffenen Beflügelung Theil zu nehmen, 
hne daß Beſchwatzefreund diefe neuen Bürger für feine Stadt 
wauchen kann. Da aber die Menfchen den Göttern zu opfern 
aufhören, indem fie bloß die Vögel verehren: fo werden nun 
elbft die Götter gezwungen in die allgemeine Zäufchung einzu: 
ehen und mit den Zollen zu rafen; es fommt ein Vertrag zu 
Stande, nach welchem Zeus dem Beſchwatzefreund felbft die 
Jerrfchaft uͤberlaͤßt; Befhwaßefreund weiß den Herafles als 
zeſandten durch den Duft einiger Vögel zu fangen, die er als 
riftofratifche Meuterer feſtgenommen hat und fich braten läßt. 


1) 3. 1167. Isa yap dAndüg paiveral uoı Yyevöccıw, 

2) Auf der Bühne fieht man natürlid) Nichts von der neuen Stabt; 
efe ftellt durch das ganze Stüd eine Felſen- und Waldgegend vor, mit 
r Wohnung bes Epops in der Mitte, die am Ende des Stüds zugleich 
s Küche bient, wo bie Vögel gebraten werden. 

16* 
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Am Schluffe erfcheint Beſchwatzefreund mit der Baſileia al 
feiner prächtig geſchmuͤckten Braut, den Blitz des Zeus ſchwin 
gend, in einem triumpbhirenden Hochzeitzuge, den der gan 
Schwarm der Vögel begleitet. 

In diefer kurzen Skizze find abfichtlich alle Nebenyartiean, 
fo ergöglich und glänzend fie auch fein mögen, übergangen, un 
nur eine richtige Vorftellung von dem Ganzen des Stud: a 
gewähren. Man hat gerade bei diefem Stüd oft den Bal 
vor Baumen nicht gefehen und im Einzelnen eine Bebeutun 
gefucht, die mit dem Plan des Ganzen ftreitet. Athen fett 
ann unter der Wolkenkukkuksburg unmöglich gemeint für 
zumal da diefe Stadt der Vögel als eine bloße Einbildung & 
handelt wird: auch bleiben die Vögel durch das ganze Sud 
wirkliche Vögel, und wenn Ariftophanes feine Landsleute une 
biefer Maske verftanden hätte, würden die Eigenfchaften da 
Athener auf eine ganz andere Weife an ihnen hervorgehen 
fein?). Auch können unter den Auswanderern Belhwu 
freund und Hoffegut fchwerlich beftimmte Athenifche Stat 
männer gemeint fein; herrſchende Führer des Volks aus ja 
Zeit könnten fi) unmöglich dem Gerichtöwefen, der Geſchi 
brifation, der Syfophantie fo feindfelig zeigen, als es Peilte 
täros thut. Aber Athener, ächte Sprößlinge Athens, find ſe 
nach des Dichters eigner Erklärung, und es ift wohl flat, di 
Ariftophanes in den beiden Leuten, von denen einer ein pt 
ger Projektenmacher, ein unruhiger und höchit erfindiamf 
Kopf, der das Unfinnigfte glaublich zu machen verſteht, M 
andere aber ein ehrlicher, leichtgläubiger Narr ift, der mit mir 





V) Da in Nephelokokkygia manche Einrichtung von Athen wid 
kehrt, bie Akropolis mit dem Dienft der Athena Polias, die Prlasgiit 
Feſte, beweift eben nichts, als daß die Athener, bie den Plan dazu m* 
chen, dabei ihre einheimifchen Namen anbringen, wie es bei Kolonien F 
geſchehen pflegte. 
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yerzigem Humor ganz auf die Zollheiten des Andern ein: 
zeht, rechte Muftercharaftere damaliger Athener hat aufftellen 
vollen). So ift alfo allerdings das ganze Stud eine Satire 
zuf Athenifche Keichtfertigfeit und Leichtgläubigfeit, auf das 
Bauen von Luftfchlöffern und das traumende Erwarten eines 
Schlaraffenlebens, dem fich das Artifche Volk in Maſſe hingab: 
ıber diefe Satire ift fo allgemein gehalten, es ift fo wenig von 
Zorn und Bitterkeit, fo viel von phantaftifchem Humor darin, 
yaß Fein Stüd einen angenehmern, harmlofern Eindrud ma: 
ben fann. Wir müffen darin unfer Urtheil ganz von dem ber 
Kthenifchen Kampfrichter trennen, welche die Ritter Frönten, 
iber den Vögeln nur den zweiten Preis gaben; es feheint, daß 
ie die Gewalt des ingrimmigften perfönlichen Angriffs mehr 
u ſchaͤtzen wußten, als die fhöpferifche Fülle der Fomifchen Er: 
indungsgabe. 

Von dem Jahre 411, Ol. 92, 1, haben wir zwei Stuͤcke 
3 Ariſtophanes — wenn die bisherigen chronologiſchen Be: 
timmungen ficher find, die Lyſiſtrata und die Ihesmophoria: 
ufen. Die Lyſiſtrata wird durch eine erhaltene Didasfalie 
iefem Jahre zugeeignet, in welchem nach dem unglüdlichen 
lusgang der Sicilifchen Erpedition, der Befeßung von Defes 
eia durch die Spartaner und dem Subfidientraftat derjelben 
it Den Perſern, der Krieg ſchwer auf den Athenern laftete. Zu: 
leih war die Verfaffung des Staats in ein Schwanfen ge: 
ommen, dad am Ende zur Dligarchie führte; das aus wenigen 
ornehmen Männern beftehende Collegium der Probulen übte 
ine Oberaufficht über alle Staatsangelegenheiten und wenige 
Monate nach der Aufführung der Zhesmophoriazufen begann 


— — —— — — —— — — 


2) Es iſt wohl zu bemerken, daß Euelpides nur fo lange auf der 
Zühne bleibt, bis der Plan ber Nephelokokkygia gemacht ift; hernach 
ann ihn der Dichter nicht mehr brauchen. 
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die Herrfchaft ber Vierhundert. Ariſtophanes, von Haus aus 
der friebliebenden Partei angehörend, die aus den wohlhaber: 
den Landeigenthümern beftand, gibt fich in einer ſolchen et 
ganz feiner Sehnſucht nach dem Frieden hin, ald wenn mit 
dem Frieden alle bürgerliche Ordnung und Eintracht wire: 
fehren müßte. In der Lyſiſtrata erfcheint diefe Sehnfudt in 
ein Poffenfpiel eingefleidet, dem kaum ein anderes an Mut 
willen und Ausgelaffenheit gleichfommt; die Weiber find ®, 
die durch Verweigerung der ehelichen Pflichten ihre Männe 
am Ende zwingen fich unter einander zu vertragen: aber u 
der forgfältigen Vermeidung einer beftimmten politifhen © 
tire merft man, wie ſchwankend damals alle Berhältniffe wara 
und wie wenig Ariftophanes wußte, wohin er ſich mit da 
Macht einer entfchiedenen Parteigefinnung werfen follte. 
Noch mehr geht Ariftophanes in dem ziemlich gleichzit: 
gen Stüd?), den Thesmophoriazufen, der Politik aus da 
Mege und vertieft fich in eine Literarifche Kritif — wie fie is 
3) Die Anfesung der Thesmophoriagufen DI. 92, 1, 411, br 
einerfeits auf dem Verhältnig zur Andromeda des Euripibes (f.Kap- P) 
die ein Jahr Alter war und nach dem Verhältniß zu den Froͤſchen (Sr 
zu Arift. Kröfchen 53) Dt. 91, 4, v. Chr. 412, gefegt wird. Man fire‘ 
zwar die Andromeda nad) dem Ausdruck oͤydoͤco Frei ebenfalls aud 43 
dann die Ihesmophoriagufen 412 fegen: aber dagegen fpricht andereri 
die deutliche Erwähnung der Niederlage des Charminos in einem Er 
gefecht (Thesmoph. 804); diefe trifft nad) Thuchd. VII. 41, in den at“ 
Anfang des Jahres 411. Auf 410 kann man, ohne bas Scholion Fröid: 
53 und einige andere übereinftimmende Notizen in den Ravennaidt 
Scholien zu den Thesmophoriazufen zu verwerfen, die Thesmopben® 
zufen nicht herabziehen: daher die Stelle V. 808 von den abgelt® 
Rathemitgliedern nicht auf die Verdrängung des Raths der Fünfte” 
dert durch die Dligarchie der Vierhundert (Thucyd. VIEL, 69) ad“ 
Tann, die erft nad) den Dionyfifchen Keften des Jahres 411 eintrat, Ir 
been darauf, daß die Buleuten bed Jahres Ol. 91, 4, einen bebeuten 


Theil ihrer Amtsthätigkeit an das Kollegium der Probulen abge“ 
mußten (Zhucyd. VIII, 1). 
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früher nur zu einem ausfchmüdenden Beiwerke diente — der 

er wieder ein gehörige Maß von unfaubern Späßen zur Aus: 

fattung mitgibt. Euripides galt in Athen ald Weiberhaffer: 

eigentlich mit Unrecht, da in feinen Tragoͤdien dad reizbare, 

leidenfhaftliche Gemüth des Weibes eben fo oft den Impuls 

zu guten wie zu böfen Handlungen gibt. Doch hatte ihn ein: 

mal die allgemeine Meinung zum Mifogyn geftempelt. Nun 

dreht fich das Stuͤck um die Fiction, daß die Weiber bei der 

deier der Thesmophorien, wobei fie völlig unter ſich waren, ge: 
gen Euripides Rache finnen und feinen Tod befchließen wollen 
und Euripides ſich durch Semanden, den die Weiber für eine 
ihre gleichen halten follen, in diefer Verſammlung vertreten 
laffen will. Der weichliche, weibliche Agathon, der ihm zuerft 
einfällt — eine herrliche Gelegenheit Agathond Manier zu tra: 
veſtiren — will ſich nicht dazu verftehn, fondern gibt nur das 
Koftum her, um damit den alten Mnefilohos, Euripides 
Schwager und Freund, als Weib herauszupugen. Auch, führt 
Mneſilochos die Sache feines Schwager fehr wader, aber er 
wird denuncirt, feiner Männlichkeit überführt und auf die Be: 
ſchwerde der Weiber von einem Scythifchen Polizeiknecht feſt— 
gehalten, bis Euripides, nachdem er umfonft verfucht als tragi- 
her Menelaos und Perfeus diefe neue Helena und Andromeda 
zu entführen, den Scythen durch materiellere Mittel von der 
Bewahung des Mnefilochos abzieht. — Der größte Spaß in 
diefem ganzen Stüde ift wohl der, daß Ariftophanes, indem er 
die Miene annimmt den Euripides für feine Läfterungen gegen 
die Weiber zu zlichtigen, dem weiblichen Gefchleht um vieles 
ärger mitfpielt, als es Euripides jemals gethan hat. 

Die literarifche Satire, welche.in den legten trüben Zeiten 
des Peloponnefifchen Krieges den Ariftophanes vorzugsweis be: 
fhäftigt zu haben fcheint, tritt am vollendetften in den DI. 93, 
3, 405 v. Ehr., aufgeführten Sröfchen auf, einem ber erften 
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Meiſterſtuͤcke, das die Mufe der Komödie jemals einem ihre 
Lieblinge eingegeben. Hier ift fehon die zum Grunde liegend: 
Erfindung herrlich und grandios; es muß eine Freude gewefen 
fein einen fo glüdtlichen Entwurf mit der von felbft zuftrömen: 
den Fülle komiſcher Erfindungen auszufhmüden. Dionyfos, 
der Gott der dramatifchen Bühne, der hier ganz als ein jun 
ger Athenifcher Fant behandelt wird, welcher ſich für einen 
Kenner von Tragödien ausgibt, ift darüber ungluͤcklich, da$ 
nach Euripides und Sophokles Tode eine große Dede auf der 
tragifchen Bühne eingetreten, und befchließt fich einen Tragiker 
aus der Unterwelt, am liebften den Euripibes, wieder herauf 
zuholen ). Er läßt fi von Charon über den die Unterwelt 
begrängenden Zeich fahren, wobei er felbft nach dem luſtigen 
Gequak der Sumpffröfche rudern muß 2), und gelangt nad 
allerlei Fahrlichkeiten bis dahin, wo der Chor der felgen Ein: 
geweihten (d. h. derjenigen, die die Freiheit und Luft der Ko: 
mödie auf die rechte Weife zu genießen wiffen) feine Lieber fingt 
und Taͤnze aufführt, doch muß er noch mit feinem Knechte 
KZanthias an der Thuͤr des Pluto manch luftiges Abenteuer be 
ftehen, ehe er darin aufgenommen wird. Nun trifft es fih, 
daß gerade in der Unterwelt ein Streit fich entfponnen bat zwi: 
ſchen Aefchylos, der bisher den tragifchen Thron befeffen, und 
dem neuangefommenen Euripides, der ihn für fich in Anſpruch 
nimmt, und Dionyfos bringt damit feinen Plan fo in Verbin: 


) Am meiften fehnt er ſich nach Euripides Andromeda, die auch 
den Abderiten fo auferordentlich gefiel. Lucian. quom. conser. sit 
hist. 1. 

2) Die Froͤſche werben zwar von dem Chor gefungen, aber bleisen 
dabei unfihtbar (mas ein Parahoregema genannt wird); wahrſchein⸗ 
lid) waren die Shoreuten in dem Hypoſkenion (dem Raum unter ber 
Bühne) aufgeftellt und mit den Fahrenden, die fich in der Orcheſtra be⸗ 
fanden, auf gleicher Höhe. 
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dung, daß er den Sieger dieſes Kampfes in die Oberwelt mit 
ſich nehmen will. Dieſer Wettkampf iſt nun ein eignes Ge: 
miſch von Ernſt und Scherz; er erſtreckt ſich uͤber alle Theile 
der tragiſchen Kunſt, uͤber Inhalt und ethiſche Wirkung, Aus: 
führung und Charakter der Rede, Prologe, Chorgeſaͤnge und 
Nonodien, und trifft ſehr oft in komiſcher Weiſe den weſent⸗ 
lichen Punkt. Aber eben ſo Aut erlaubt fich der Komiker die 
Anficht, die er einmal bei fich feftgeftellt, daß Aefchylos wahre 
Kerngedanken, voll ächten fittlihen Gefühls, aus tieffter Bruft 
hervorhole, wahrend Euripided durch fein feines‘ fpisfindiges 
Räfonnement alles, worauf das Heil des Volkes beruhe, Glau—⸗ 
ben und fittliche Grundfäße, unficher mache — er erlaubt fich 
diefe feine Anfiht in kecken Bildern mehr hinzuftellen als zu 
enweifen, wie wenn zuleßt die beiden Zragifer zu einer Wage 
treten und ihre Verfe darauf werfen und Aeſchylos gewichtige 
Kraftworte nun die fein zugefpigten Gedanken des Euripides in 
die Höhe fchnellen. In diefer Grundanficht aber hat Arifto: 
phanes gewiß in fo fern Recht, daß jenes unmittelbare Gefühl, 
jenes natürliche Bewußtfein des Rechten und Guten, wie es in 
Aeſchylos lebte, der kraftvollen Tuͤchtigkeit der Bürger und der 
öffentlichen Sittlichkeit der Bürger viel zuträglicher ift, ald das 
Rafonnement, wie ed im Euripides Alled und Jedes vor fein 
Forum zieht und fchon dadurch gleichfam von dem zweifelhaf: 
tern Ausgange eines Proceffes abhängig macht. Nur hat Arifto: 
phanes barin Unrecht, daß er dem Euripides einen perfönlichen 
Vorwurf aus einer Richtung macht, welche die ganze Zeit mit 
mwiderſtehlicher Gewalt ergriffen hatte: die Komödie hätte die 
Macht haben müffen in das Rab der Zeit einzugreifen und 
‚a8 Triebwerk der geiftigen Bewegung zurüdzufchrauben, wenn 
ie das Athenifche Publiftum wieder auf den Standpunkt zu= 
uͤckfuͤhren wollte, auf dem Aeſchylos ihm vollfommen 
enügte. ! 
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Merkwürdig find die politifchen Beziehungen, die neben 
dem literarifchen Inhalt in dieſer Komödie an verfchiedenen 
Stellen hervortreten.. Ariftophanes behauptet noch immer fein: 
Stellung gegen die leidenfchaftlichen Demokraten; er greift den 
damald mächtigen Demagogen Kleophon an; er empfiehlt in 
der Parabafe dem Volke, wenn auch verdeckt, doch ſehr deut⸗ 
lich, Frieden und Verſoͤhnung mit den verfolgten Dligarchen 
zu ftiften, die Athen in der Zeit der Vierhundert beherrfcht bat: 
ten: aber er erkennt an, daß das Volk fich nicht mehr durch 
eigne Kraft und Klugheit vor dem drohenden Verderben retten 
koͤnne, er empfiehlt ihm fich dem mächtigen Genius des Ah: 
biades — der doch wahrhaftig Fein alter Athener nach Arie: 
phanes Ideal war — zu fchmiegen, in jenem merkwürdigen 
Rathe, den er dem Aefchylos in den Mund legt: 


„Den jungen Löwen ziehe nimmer auf im Staat, 
Daft du ihn auferzogen, folge feiner Art. 


Ein Rath, der freilich zehn Jahre früher noch mehr an feinem 
Plage gewefen wäre. 

Ariftophanes ift der einzige der großen Athenifchen Did 
ter, der den Peloponnefifchen Krieg überlebte, in deſſen Ber: 
lauf Sophofles und Euripides, Kratinos und Eupolis, geftor 
ben waren. Wir finden ihn wie eine fremdartige Erſcheinung 
noch eine Reihe Jahre nach dem Peloponnefifhen Kriege al? 
Dichter thätig. Seine Efflefiazufen find wahrfcheinid 
v. Chr. 392, DI. 96, 4, auf die Bühne gebracht worden: ein tl: 
ler Schwanf, bei dem indeß bafjelbe politifche Credo zum 
Grunde liegt, das Ariftophanes nun fehon feit dreißig Jabrar 
bekannte. Die Demokratie war damals mit allen ihren ſchlech 
ten Seiten wieber hergeftellt; das Geld ded Staats wurde wie 
der fir Privatintereffen verfchwendet; der Demagog Agyrrhios 
fütterte dad gemeine Volk mit hohem Solde für die Theil: 
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nahme an den Verſammlungen; das Volk folgte ohne rechtes 
Vertrauen heute dem und morgen jenem Fuͤhrer: in dieſer Lage 
der Sachen beſchließen nach Ariſtophanes Dichtung die Frauen 
den Staatshaushalt und die ganze Rtſierung an ſich zu neh: 
men und fegen ed auch in Männerverkleidung in der Efflefia 
durch, hauptfächlich, weil dies allein in Athen noch nicht ver- 
fucht fei ?) und man fich dabei der guten Hoffnung überläßt, 
daß, nach einem alten Orakel, den Athenern auch das Tollſte, 
was fie befhlöffen, zum Heile gereichen müffe. Die Frauen 
richten dann ein treffliches Utopia ein, in dem alle Güter und 
Frauen gemeinfam find und insbefondere für die Häßlichen bei- 
ber Gefchlechter trefflich geforgt wird, eine Borftellung, die her: 
nach mit der auögelafjenften Laune in alle ihre närrifchen Con⸗ 
fequenzen hinein verfolgt wird. 

In diefer Verbindung eines ernfthaften Grundgebantens 
mit den keckſten Schöpfungen einer fchwärmenden Phantafie 
find die Ekkleſiazuſen mit den Stüden aus der bluͤhendſten Zeit 
der Attifchen Komödie in eine Reihe zu ftellen: dagegen zeigt 
die technifche Einrichtung des Studis unverkennbar den Einfluß 
der damaligen beengten und bürftigen Berhältniffe des Staats 2). 
Der Chor ift offenbar hoͤchſt dfonomifch eingerichtet, feine Maske 
war leicht zu befchaffen, da er eben nichts ald Attifche Frauen 
darftellt, die zuerft mit Bärten und Männermänteln auftreten; 
Dabei bedurfte er nur geringe Einübung, da er nur wenig zu 
fingen hat. Die ganze Parabafe ift weggelaffen und wird durch 
eine kurze Anrede erfegt, durch welche der Chor vor feinem 


2) Ekkleſiaz. 456: Löönsı yag rodro uovov Ev ri nölsı 
odnw yeyernohaı. 
2) Die Shoregicen fielen nicht aus, aber man fuchte fie immer we= 
niger Eoftfpiclia zu machen. ©. Boeckh Staatshaushaltung der Athener 
B. III. $. 22. 
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Abgange die Richter auffordert gerecht und unparteiiſch 
zu richten. 

Diefe äußeren Abweichungen von dem urfprünglichen 
Plane der alten Komoͤdft finden ſich mit großen Veraͤnderungen 
im Innern verbunden im Plutos und bilden den deutlichen 
Uebergang zu der ſogenannten mittlern Komoͤdie. Der 
Plutos, der uns noch erhalten iſt, iſt nicht der vom Dichter im 
Jahre 408 (DI. 92, 4.) auf die Bühne gebrachte, ſondern der 
zwanzig Jahre fpäter, 388 (DI. 97, 4), gegebne, das lette 
Stud, das der alte Dichter felbft auf die Bühne brachte; denn 
zwei Stüde, die er hernach noch gedichtet hat, ließ er durch 
feinen Sohn Araros aufführen, den Kofalos und Aeolofi: 
fon. In dem erhaltenen Plutos reißt ſich Ariftophanes ent: 
fhieden von den großen Staatsintereffen los; feine Satire iſt 
in diefem Stuͤck theild allgemein menfchlich, auf Unvollfommen: 
heiten und Verfehrtheiten, die fich überall im Menfchenleben 
finden, gerichtet, theild ganz perfönlich, indem fie Individuen 
aus der Menge nach Laune aufgreift, um einem Spaße mehr 
Wuͤrze zu geben. Die zum Grunde liegende Erfindung paßt für 
- alle Zeiten; der Reichthumsgott ift in feiner Blindheit in die 
Hände der fchlechteften Menfchen gerathen und dadurch felbii 
jehr heruntergefommen; ein guter ehrlicher Bürger, Chremy— 
108, forgt für die Heilung feiner Blindheit und macht dadurd 
viel wadere Leute gluͤcklich und viele ſchlechte brodtlos. Aus 
der allgemeinen Haltung biefer Fabel folgt auch, daß die Per: 
fonen den allgemeinen Charakter ihres Standes und Gefchäfte 
haben, worin das Stüd fich eben fo fehr der Weife der mitt: 
lern Komödie annahert, wie in dem befcheidneren, minder an: 
ftößigen, aber auch minder genialen Charakter der Spradk. 
Dabei ift aber diefe Veränderung keineswegs durchgängig, ſo 
daß etwa ſchon die neue Gattung ebenmäßig ausgebildet vor 
uns fände; ſtuͤckkweis fühlt man ſich noch ganz vom Hauche der 
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alten Komödie umweht, und man Fann fich der traurigen Ueber: 
zeugung nicht erwehren, daß der geniale Komiker die Blüthe- 
zeit feiner Kunft überlebt und dadurch in feiner Kunft felbft un- 
fiher und ungleich geworden war. 


Neunundzwanjigstes Kapitel. 


Die übrigen Dichter der älteren, die mittlere 
und neuere Komödie, 

Von Kratinos und Eupolis, von Pherefrates und Her: 
mippo8, von Telekleides und Platon und mehreren ihrer Mit- 
bewerber um die Preife der Komödie haben wir eine Menge 
Namen einzelner Stüde und Anführungen von kurzen Stellen: 
einen wahren Schatz -für eine unermüdliche Forfhung in den 
Einzelheiten des Athenifchen Staatöwefens und Lebens, aber 
wenig Gewinn bietend für eine Darftellung, wie bie unfre, 
die auf den Gehalt ganzer Werke und auf den unterjchiedenen 
Charakter der Dichter ausgeht. 

Bon Kratinos lehren Ariftophanes, wenn auch Furze, 
doch prägnante Schilderungen mehr, als die fehr zerbrödelten 
Bruchftüde feiner Werke. Er war offenbar eine Natur ganz 
geſchaffen für den wilden luftigen Zanz des bacchifchen Komos. 
In ihm ſprach der Grundton der Komödie fich eben fo Fraftig 
und machtvoll aus, wie im Aefchylos der der Tragoͤdie. Er 
gab fich dem launig=phantaftifchen Spiele mit der vollen Kraft 
feines Geiſtes hin; die fprühenden Funken feines Wiges gingen 
von feiner von altathenifchem Hochfinn flammenden Seele aus. 
Seine perfönlichen Angriffe waren frei von jeder Scheu und 
Ruͤckſicht. Ariftophanes erfchien gegen Kratinos feiner gebil- 
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det, gewandter in fertiger, fehlagender Rede und nicht ohne 
einen bedeutenden Anflug von eben der fophiftifchen und Euri⸗ 
pideifhen Bildung, die er fo fuftematifch befämpfte „Wer 
bift du, Fam bei Kratinos vor, du haarfpaltender Redner, du 
Sentenzenjäger, bu Eleiner Euripidariftophanes  '). 

Kratinos Dichtungen zeigen zum Theil ſchon durch die 
Namen feiner Chöre, wie mannigfache und kecke Erfindungen 
ihnen zum Grunde lagen. Er feßte nicht bloß einen Chor aus 
lauter Archilochos und Kleobulinen zufammen, d. h. aus ſchmaͤh— 
füchtigen Spöttern und rätbfelliebenden Frauen; er führte auch 
Chiron's und Ulnfjeffe in der Mehrzahl als Chor ein und Pa: 
nopteffe, d. h. Wefen, wie der Argos-Panoptes der Mythole: 
gie, die nach beiden Seiten Köpfe und unzählige Augen bat: 
ten2), worunter er nach einer finnreichen und einleuchtenden 
Erklärung?) die Schüler eined damaligen fpefulativen Philo⸗ 
fophen, des Hippon, bezeichnete, denen im Himmel und af 
Erden Nichts verborgen blieb. Auch die Reichthuͤmer (ziov- 
zo:) und die Gefeße Athens (vöuoı) bildeten Chöre beim Kr: 
tinos, wie Überhaupt die Attifche Komödie ſich die Freibet 
nahm Alles was fie Luft hatte zu perfonificiren®). 

Am beften kennen wir den Gang eines Stüds von Krti 
nos, daß in feine legten Lebensjahre fällt und Pytine ober die 
Bouteille betitelt war. Kratinos hatte unlaugbar in feinen 
fpätern Jahren fich dem Weine übermäßig ergeben, und Atiſto 
phanes und andre Komiker verfpotteten ihn ſchon als einen 


2) Tig ôt 00; (nompög rıg Egoıro Hewrig) 
"Tnrolsntoldyog, yvowdısrng, eugırıöanpıoroparisur. 
Ariftophanes Antwort ift oben Kap. 25 erwähnt. 
?) puvla dıcok Yopsiv, Öptuluoi 6’ oia dgıduaroi. 
) Bergk de reliquiis comoediae Atticae antiquae p. 162. 
) So waren Platons "Eograi und we inaı, Krates Ango: und Töl- 
uaı gewiß vom Chor benannt. 
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blödfinnig gewordenen Alten, deffen Poefie im Weine völlig 
ertrunfen fei. Da raffte fich der alte Komiker noch einmal auf, 
und mit folhem Nachdruck und Glüf, daß er im J. 423, DI. 
89, 1, den Preiß über alle feine Rivalen, unter denen auch 
Ariftophanes mit den Wolfen war, davontrug. Dies Stud 
war die Pytine. Der Dichter machte fi) mit großartiger Un: 
befangenheit felbft darin zum Gegenftand der Komödie. Die 
Komödie trat darin ald Achte Ehefrau des Kratinos, als das 
traute Weib feiner jüngern Tage, auf und beflagte ſich bitter 
über die Bernadhläffigung, die ihr jetzt widerfahre, weil ihr 
Mann einem andern Frauenzimmer, der Bouteille, allein an- 
hange. Sie geht zum Archonten und bringt eine Klage wegen 
fträfliher Vernadhläffigung („axwoıs) anz wenn der Mann 
nicht zur Pflicht zurückkehren wolle, verlangt fie die Scheidung 
von ihm. Die Folge ift, daß der Dichter fich befinnt und bie 
alte Liebe in feinem Herzen wieder erwacht, und am Ende er: 
bob er fich in aller Kraft und Herrlichkeit feines poetifchen Ge⸗ 
nius und trieb ed gar fo weit in dem Drama, daß feine 
Freunde ihm den Mund verftopfen wollten, weil er fonft alles 
mit ber Fluth feiner Dichtungen und Verſe überfchwenmen 
würde). In diefem Stüde ſcheint in der That Kratinos den 
Vorwurf nicht verdient zu haben, der ihm fonft gemacht wird, 
daß er feine trefflichen Erfindungen nicht gehörig durchfuͤhre 
und gleihfam felbft zerfprenge. 

Schon in Kratinos Blüthezeit traf ein Gefeß, wodurd 
die Freiheit des Spottes in der Komödie beſchraͤnkt wurde (DI. 
85, 1, 440 v. Chr.). Es ift fehr wahrfcheinlich, daß unter dem 
Zwange dieſes Gefebes, das aber nicht lange in Kraft blieb, - 
die Ulyfjeffe ’Odvoosis) des Kratin aufgeführt wurden, von 


*) Cratini fragmenta coll. Runkel. p. 50. Meineke Hist. crit. 
com. Graec. p. 51. 
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welchem Stüde die alten Literatoren bemerften !), daß es dem 
Charakter der mittlern Komödie nahe kaͤme; es hielt fich wahr: 
ſcheinlich, ohne alle perfönliche und befonders politifche Satire, 
in dem Kreife allgemein menfchlicher Berhältniffe, wozu de 
mythiſche Gegenftand — Odyſſeus beim Kyflopen Polyphem — 
leicht benußt werben fonnte. 

Ein Römifcher Dichter, der feine Worte fehr forgfältig zu 
wählen und mit einer befondern Prägnanz auszuftatten pflegt?), 
nennt den Kratinos den fühnen und neben ihm Eupolis 
den zornigen. Offenbar war ein heftiger Ingrimm gegen die 
einreißenden Schlechtigkeiten und eine befondre Bitterkeit der 
Satire ein Hauptzug im Charakter des Eupolis, dem fonft ein 
reiche Erfindungsgabe nachgeruhmt wirds). Cr felbft ſchrich 
fich großen Antheil an Ariftophanes Rittern zu, der Komödie, 
in welcher die perfönliche Satire am meiften vorwaltet. De 
gegen Ariftophanes feinerfeitd behauptet, daß Eupolis in fd: 
nem Marikas die Ritter nachgeahmt und durch fehlechte Zufäßt 
verborben habe*). Wir wiffen von diefem Marikas, melde 
Ol. 89, 3, 421 v. Chr. aufgeführt wurde, fo viel, daß unte 
diefem Sflavennamen der Demagog Hyperbolos gemeint ws, 
der Nachfolger des Kleon in der Bolksgunft, der wie Kleon ak 
ein Menfc ohne liberale Erziehung von gemeinfter Gefinnung 


— — — — — 


) Platonius de comoedia p. VIII. Daß das Stuͤck eine Verſpet⸗ 
tung (dıasvpuov rıra) der Homerifchen Odyſſee enthalte, iſt gewiß nich 
fo zu nehmen, ald wenn Kratinos den Homer habe kritifiren und lädır 
lich machen wollen. 

2) Perfius 1, 124. Auch die Vita Aristophanis ſtimmt dumt 
überein. 

) pavrasia, eupdvrasrog. Derfjelbe Grammatiker rühmt &= 
Eupolis zugleich Schwung (dypnAös) und Anmuth (Emiyapıs). Dit 
legte wird dort wohl zu ſehr hervorgehoben. 

) Ariftoph. Wolken 553. 
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bargeftellt wurde, der gute Nikias fam in dem Stüde nament: 
(ich als Zielpunft feiner Raͤnke vor. Aber leicht das giftvollſte 
Stud des Eupolis waren feine Baptä, die im Alterthum oft 
erwahnt werden, body fo, daß es nicht leicht ift eine Elare 
Vorſtellung von dem fehr-eigenthümlichen Drama zu gewin: 
nen. Das Wahrfcheinlichite duͤnkt dem Verfaſſer dieſes Buchs, 
daß Eupolis Komödie gegen Alkibiades Genoffenfhaft (He: 
airia) gerichtet war und zwar indbefondre gegen das eigne 
Bemiſch von einer Ausgelaffenheit, die den gewohnten Sitten 
Hohn fprach, und einer Frivolität, welche die väterlichen Relis 
jionen verachtete und fich dabei gern in das Gewand geheimer 
ınd fremdartiger Religionsübung hüllte. In dem Stüde traten 
Alkibiades und feine Kameraden unter dem Namen Baptaͤ — ber 
yon einem myftifchen Gebrauche des Eintauchend entnommen zu 
ein ſcheint — ald Verehrer einer barbarifchen Gottheit, der Thra⸗ 
ifchen Kotys oder Kotytto, auf, deren wilden, mit betäubender 
Muſik gefeierten Dienft fie als Dedimantel aller möglichen Aus: 
chweifungen brauchten: Schilderungen, Die nach Juvenals Nach⸗ 
ildung höchft Eräftig und eindringend geweſen fein müffen. 
Eupolis hatte zwei Stuͤcke gedichtet, die offenbar in Be: 
iehung auf einander flanden und den politifchen Zuftand 
ſthens, das eine nad) innen, dad andre nach außen, darſtell⸗ 
m. Das eine waren die Demoi, in denen die Ortfchaften 
(ttifa’3, aus denen das ganze Volk beftand (dnuoı), ald Per: 
nen ben Chor bildeten. In diefem Stüde flieg Myronides, 
in anfehnlicher und hochgeachteter Feldherr und Staatsmann 
er Perifleifchen Zeit, der den Perikles und die großen Männer 
ner Zeit überlebt hatte und nun in höherem Alter fich einfam 
nter einer entarteten Generation fühlte, in der Abficht Athen 








2) Zuvenal TI, 91. Vgl. Buttmann Mythologus, B.2%, ©. 159-—167. 
leineke Quaest. Jun. Spec. I, p. 44. Lobeck AglaophamusT. II, p. 1008. 
icas Eup. et Crat. p.84. Fritsche Quaest. Aristoph. 1, p. 201. 

D. Müller’8 ar. Literatur. 1. 17 
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einen feiner alten Führer wiederzuholen in die Untenwelt 
hinab und holt den Solon, Miltiades, Arifteides und Prrikles 
berauf!). Schilderungen diefer Männer, in denen ber Refpelt 
vor ihrer Größe fich mit manchem heitern Scherze wohl ver: 
trug, und auf der andern Seite energifche Darftellungen der gr 
genwärtigen Berwaifung Athens von tüchtigen Volks: un 
Heerführern waren dadurdy aufs fhönfte motivirt. Es feheint 
nach einigen Bruchftüden, daß es den alten Heroen ſchlecht aufder 
Oberwelt behagte und der Chor fie fehr bitten mußte doch dar 
Staat und die Heere Athens nicht verweichlichten und üppigen 
Sünglingen zu überlaffen;, das Stud ſchloß damit, daß da 
Chor die wollenummwundnen Dlivenftäbe (zlpssuövau), womit 
er die Geifter der Unterwelt verehrt und fein Flehen nad) halt 
gem Ritus unterftügt hatte, nach vollbrachtem Dienfte ihnen 
weihte und fie wie Götter verberrlichte. Die Poleis des Eupe 
lis dagegen hatten die bundesgenöffifchen oder vielmehr zin: 
pflichtigen Städte Athens zum Chor; die den Athenern immet 
treu gebliebne und darum beffer behandelte Infel Chios fad 
darunter vortheilhaft hervor; Kyzikos in der Propontis fehle 
den Reigen. Sonft läßt ſich über den Zufammenhang de 
Stüds wenig ind Klare bringen. 

Unter den übrigen Komikern der Zeit läßt ſich Kraft 
am beutlichften unterfcheiden, eben weil er am meiften Abe: 
chendes hatte. Krates war vom Schaufpieler des Kratin zum 
Dichter emporgeftiegen, aber darum nichts weniger ald ci 


”) Daß Myronides den Perikles heraufholt, geht deutlich aus da 
Bergleichung des Plutarch Perikt. 24 mit den Stellen bei Ariftides, Mr 
tonios u. A. (Rafpe de Eupolid. Arjuoıs ac IIölsoıw. Lips. 188.) 
hervor. Perikles fragt den Myronides, warum er ihn denn heraufholt 
ob denn nicht Athen tuͤchtige Leute habe, ob nicht fein Sohn von MM 
Aſpaſia ein großer Staatsmann fei u. dgl. Daraus fieht man deutlid, 
daß ed Myronides war, ber ihn beraufgeführt hatte. 
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Nachahmer des Kratin. Er gab vielmehr das Feld, das Kra: 
tin und die andern Komiker zu ihrem beftändigen Zummelplag 
erforen, die politifche Satire, ganz auf, vielleicht weil er in 
feiner abhängigern Lage nicht den Muth hatte die mädhtigften 
Demagogen von ber Bühne herab zu befämpfen, oder weil er 
die beften Zorbeern fich hier fhon vorweggenommen glaubte. 
Seine Virtuofität lag in der bloßen funftreichen Anlage und 
Berflehtung feiner Stuͤcke i); feine Stüde erregten durch den Zus 
fammenhang der darin enthaltenen Gefchichte Intereffe. Darum 
fagt Ariftophanes von ihm?), er habe die Athener mit weni: 
gem Aufwand vortrefflich bewirthet und mit großer Nüchtern: 
heit die finnreichften Erfindungen den Athenern zu genießen 
gegeben. Krates Stüde waren Sittengemälde, wie er z.B. 
ben Zrunfenbold zuerft auf die Bühne brachte, fo wie Phere: 
frates, der fich wieder unter den Attifchen Komifern am mei: 
fien an Krates anjchloß?), den Freſſer mit folofjalen Zügen 
ſchilderte. 

Krates wird von Ariſtoteles mit dem Siciliſchen Komiker 
Epicharm zuſammengeſtellt und ſtand ohne Zweifel in einer 
naͤheren Verwandtſchaft mit ihm als die uͤbrigen Attiſchen Ko— 
möbiendichter*). Dies wird die rechte Stelle fein, um von dies 
fem berühmten Dichter zu reden, da e3 die hiftorifche Ent: 
widelung des Attifchen Dramas zu fehr geftört haben würde, 
wenn wir die Sicilifhe Komödie früher hätten beruͤckſichtigen 
wollen. Die Sicilifhe Komödie knuͤpft, wie wir ſchon früher 





*») Ariftot. Poetik. c.5: ray o ’Adnjvnoı Kodeng noörog neoker, 
Ggpeusvog tig laußınng Dlag, vadölov Adyovg 7) uöhoug moreiv. 
D. h. von ben Athenifchen Komilern fing Krates zuerft an, bie perſoͤn⸗ 
liche Satire aufgebend, Erzählungen oder Dichtungen allgemeinen In: 
halts zu machen. 

2) Ritter 535. Vgl. Meineke hist. crit. com. Graec. p. 60. 

*) Anonym. de comoedia p. XXIX. 

) Bergk de rel. com. Att. p. 285. 


17* 
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bemerften (Kap. 27), auch an die alten Megarifchen Poflen: 
fpiele an, aber hat eine andere und eigenthümliche Richtung 
genommen. Die Megarifchen Poffenfpiele felbft hatten gewiß 
nicht den politifchen Charakter, den die Attifche Komödie fo 
zeitig annahm, und Eultivirten dagegen eine Gattung des Spa⸗ 
ßes, die dem Ariftophanifchen Drama fremd ift, die lächerlich 
Nahahmung beftimmter Stände und Gefchäfte im Menihen: 
leben. ine lebhafte muntre Beobachtung des Betragens und 
der äußern Manieren, welche mit beftimmten Aemtern und 
Befchäftigungen verbunden zu fein pflegten, ließ bald darin 
etwas Charakteriftifched und oft auch etwas einfeitig Befchränk: 
teö, der liberalen Bildung Fremdes, für andere Thätigkeit Un: 
gelenfes darin wahrnehmen und öffnete fo dem Spotte und 
Witze ein weites Feld. So brachte Mäfon, ein alter Mega: 
rifcher Komödienfpieler und Dichter), die Maske des Koches 
oder eined Küchendieners in ftehenden Gebrauch; man nannte 
davon foldye Leute in Athen Mäfonen, ihre Spaͤße Maͤſoniſche?) 
Solche Darftellungen hatten ein bedeutended Element von für 
perlicher Nachaͤffung und poffirlichen Geften, wie fie Iberhaupt 
bie Dorier mehr geliebt zu haben fcheinen als die Athener; das 
Spiel der Spartanifchen Deikelikten beftand bloß in eine 
Nahahmung gewiffer Charaktere aus dem gemeinen Leben, 
eined fremden Arztes z. B. durch geftifulirende Tanzbewegun 
gen und die fehlichte Rede des gemeinen Lebens. Das dit 
Art von Komik durch die Dorifchen Kolonieen auf Sicilien 
übergegangen, ift um fo wahrfcheinlicher, da wir gerabe an 


) Er lebte ohne Zweifel in der Zeit, wo neben der Attiſchen Kr 
möbie eine Megarifche eriftirte, auf welche Ekphantides (vor Krati) 
und andere Dichter der alten Komödie als auf ein robes Poffenfpiel hir 
weifen. Derjelben Zeit gehört der Megariſche Komiker Zolynos at 

2) Der Grammatiker Ariftophanes von Byzanz bei Athendus XV. 
p- 659 und Feſtus v. Maeson. 
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den weſtlichen Grenzen der griechifhen Welt eine ſolche Ko: 
mif, die fih an ftehenden Charakteren, die in immer wieder: 
kehrenden Masten auftreten, erluftigt, fehr verbreitet finden. 
Das Dscifche Spiel der Atellanen, das auch aus Campa— 
nien zu ben Römern überging, hatte diefe flehenden Masken 
zum eigentlichen Kennzeichen; und fo weit der Weg auch von 
ben Doriern des Peloponnes bis zu den Oskern von Atella zu 
fein fcheint, fo liegen doch in den Namen jener Charakter: 
masken felbft deutliche Beweife eines Griechifchen Einfluffes ?). 
In Sicilien tritt die Komödie zuerft in Selinus auf, 
einer Megarifchen Kolonie. Hier lebte vor Epicharm — wie 
lange vor ihm, laͤßt ſich nicht durch glaubwürdige Zeugniffe 
ermitteln — Ariftorenos, der Komödien im Dorifchen Dia: 
left dichtete. Man weiß nur fehr wenig von ihm; merfwür: 
dig indeß, daß unter diefem Wenigen ein Vers ift, womit eine 
längere Invective gegen die Weiffager beginnt 2); er hat ed 
offenbar auch mit den Zhorheiten und Lächerlichfeiten ganzer 
Stände und Menfchengattungen zu thun gehabt. Ä 
Die blühende Periode der Sicilifhen Komödie war bie, 
in welcher Phormis, Epiharmos und deffen Sohn oder 
Schüler Deinolochos für die Bühne dichteten. Phormis 
wird ald Freund des Gelon und Erzieher feiner Kinder ges 
nannt; Epicharm war nach glaubwürdigen Nachrichten von 
Geburt ein Koer, der mit dem Koifchen Zyrannen Kabmos, 


*) Zu ben ftehenden Masken der Atellanen gehören der Pappus, 
defien Namen offenbar der Griechifche marmog ift und befonders an ben 
TIarenooslinvog, den alten Kührer der Satyrn im Satyrdrama, erin: 
nert; der Maccus, deffen Bedeutung durch das Griechifche uaxxodv 
erklärt wird, aud) der Simus (menigftens in fpäterer Zeit, Sueton 
Galba 13), wie befonders Satyrn von ihren aufgeftülpten Nafen 
beißen. 

2) Bei Hepbäftion Encheir. p. 45. 
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ald diefer um DI. 73 (v. Chr. 488) die Herrfchaft über feine 
Inſel niederlegte und nach Sicilien zog, eben dahin gekommen 
war und eine kurze Zeit in dem Sicilifhen Megara wohnte, — 
wo er fich wahrfcheinlich zuerft dem Berufe eines komiſchen 
Dichterd widmete. Ad Megara DI. 74, 1. oder 2. (v. Chr. 
484. 483.) von Gelon erobert und die Bevölkerung der Stadt 
nah Syrakus verfegt wurde, ging Epicharm ebenfalls nad 
Syrakus über, die Blüthezeit feines Lebens und feiner Kunft 
trifft unter die Herrfchaft ded Hieron (DI. 75, 3 bis 78, %, 
v. Chr. 473— 467). Schon diefe chronologiſche Beſtimmung 
läßt abnehmen, daß die Richtung der Epicharmifchen Komödie 
nicht politifcher Art fein konnte; die Sicherheit und das Anſehn 
bes Iyrannen vertrug fich fehwerlich mit einer folchen Freiheit 
der Bühne. Es foll damit nicht in Abrede geftellt werben, daß 
die großen Zeitereigniffe, die Schidfale des Landes, in Ei 
charms Stüden berührt und vielleicht ausführlich gefchilder 
wurden, wie wir in der That von mehreren Stüden beftimmt 
folche Zeitbeziehungen nachweifen können: aber die Epichatmi⸗ 
fhe Komödie nahm nicht, wie die Ariftophanifche, Partei in 
den Kämpfen politifcher Faktionen und Richtungen und ſuchtt 
keinen beftimmten politifchen Zuftand von Syrafus als den 
glüdlichen, den entgegengefesten als elend und verberblic dar: 
zuftellen. Epicharms Komödie hatte eine allgemein menſchlich 
Zendenz; fie lachte und ſchalt über Thorheiten und Verkehr: 
heiten, die ſich im gefelligen Leben der Menfchen auf gewillen 
Bildungsftufen überall einftellten. Epicharm hatte ein bedar 
tendes Element von jener anfhaulichen Darftellung beftimmte 
Klaffen von Perfonen aus dem gemeinen Leben; ein große 
Theil feiner Stüde fcheinen Charakterſtuͤcke geweſen zu fein, 
wie der Bauer (’Ayoworivog), die Feftgefandten ( Geäge); 
beftimmt wird gemeldet, daß Epicharm den Schmaroger um 
den Zrunfenbold (den Krates für die Attifche Komoͤdie verar: 
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beitete) zuerft auf die Bühne brachte. Epicharm hatte aud) 
zuerft den Namen des Parafiten H, der hernach fo oft in Gries 
chiſchen und Römifchen Stüden erflungen iſt; wohl mögen 
manche von den derben und Iuftigen Zügen, womit Plautus 

diefe Sorte von Perfonen zu zeichnen pflegt, in ihrem erften | 
Entwurfe bis auf Epicharm hinaufgehn 2). Der Syrakufifche 
Dichter zeigte gewiß bei der Auffaffung folcher Perfonen viel 
von dem Geſchick, das dem Dorifchen Stamme vor andern 
Griechiſchen eigen war, eine forgfältige und fharfe Beobach— 
tung der Menfchen zufammenzudrängen in einzelne frappante 
Züge und koͤrnige Ausdrüde, fo daß man ben ganzen Menfchen 
zu durchſchauen glaubte, wenn er auch nur wenige Worte ge⸗ 
fprochen. Aber mit diefem Gefchid vereinte fih in Epicharm 
auf eine ganz eigenthuͤmliche Weife ein philofophifches Beſtre⸗ 
ben. Epicharm war ein ernſter Mann von mannigfacher, tief⸗ 
geſchoͤpfter Bildung; er gehoͤrte von Haus aus zu der Schule 
der Koiſchen Aerzte, die ihre Kunſt von Aeskulap herleiteten; 
er war von einem Schuͤler des Pythagoras, Arkeſas, in Dies 
eigenthuͤmliche Syſtem der Philofophie eingeweiht worden, und 
feine Komödien waren voll von philofophifchen Erörterungen?), 


2) Im Attifchen Drama des Eupolis traten die Schmaroger des 
reichen Kallias als xöAanes auf; aber fhon daß fie den Chor bildeten, 
machte es unmöglich, daß fie der eigentliche Gegenſtand der komiſchen 
Satire geweſen waͤren. Erſt Alexis, von der mittlern Komoͤdie, 
brachte den Paraſiten (unter dieſem Namen) auf die Buͤhne. 

2) Der Name, den ber Paraſit in Plautus Stihus führt, Mikko— 
trogus, ift nicht Attifch, ſondern Doriſch, und ſtammt alfo wohl von 
Epiharm her. 

3) Epicharm felbft fagt in einigen fehönen Berfen bei Diogen. Laert. 
III, 1.8.17, daß einft mit feinen Reden, in-anderem Gewande, ohne 
Versmaß, ein Nachfolger von ihm alle andern Denker überwinden werbe. 
Es ift wohl ſehr wahrſcheinlich, daß bie pbitofophifche Anthologie, die 
man unter dem Namen des Epicharm hatte und bie Ennius in feinem 
Epicharmus (in trochaͤiſchen Zetrametern) nachbildete, ein eben fotches 
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nicht bloß — wie man zunächft erwarten follte — über Be 
griffe und Grundfäge der Moral, fondern auch uͤber Punkte 
metaphyſiſcher Art, Gott und die Welt, Leib und Seele; wo 
es freilich fchwer zu begreifen ift, wie Epicharm diefe ſpetula⸗ 
tiven Diskurfe in den Zufammenhang feiner Komödie einflodt. 
Genug, daß man fieht, daß Epicharm Mittel und Wege fand, 
um die Darftellung der Thorheiten und Lächerlichfeiten der da; 
maligen Welt an die höchften Erfenntnifje oder Ahnungen übe 
bie Natur der Dinge zu knuͤpfen: woraus man abnehmen kann 
wie ganz verfchieden feine Weife von der der Attifchen Komi⸗ 
die war. 

Mit diefer allgemein menfchlihen und philofophifchen 
Tendenz läßt fich auch die mythifche Form fehr gut in Einklang 
bringen, welche ein großer Theil der Epicharmifchen Komödien 
hatte ). Mythiſche Perfonen haben jenes Allgemeingiltige, 
Normale, von Eleinen Zufälligkeiten Unabhängige in ihren Eigen: 
Ihaften und Charafterzügen, woran fi) die innern Gründe 
und dußern Folgen, die Symptome und Kriterien, guter und 
ſchlechter Gemüthszuftände am allerbeften aufzeigen laſſen 
Wäre und die Dorifche Komödie und was fi daran in ber alt 
Attiſchen und befonders in der mittlern Komödie anfchliegt er: 
halten, fo würden wir an anfchaulichen Darftellungen beutlid 
fehen koͤnnen, was wir jet nur aus Titeln und Furzen Ftag⸗ 
menten errathen, daß die Mythologie in diefer Behandlung für 
die Komik eben fo ergiebig war, wie für die ideale Welt de 
fragifhen Drama’s. Natürlich mußte für die fomifche Be 


Ercerpt aus Epiharms Komödie war, wie die Gnomologie, die wir von 
Theognis haben, aus deſſen Elegieen ercerpirt ift. 

') Bon 35 Ziteln Epicharmiſcher Komödien, bie ſich erhalten he 
ben, find 17 von mpthologifchen Perfonen hergenommen. Grysar de 
Doriensium comoedia p. 274. gl. Epicharmi frgm. coll. H. Palman 
Kruseman. Harlemi 1834. 
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handlung das ganze Götter: und Heroenweſen in eine niedere 
Sphäre gezogen werden; bie anthropomorphifirende Behand: 
[ung der Götter mußte gleichfam den legten Schritt thun und 
bas Leben derfelben ganz nach der Weiſe der bürgerlichen und 
häuslichen Verhältniffe des gemeinen Mannes auffaffen und 
bie gemeinften Neigungen und Triebe an ihnen hervorheben. 
Sp war bie unerfättliche Eßluſt des Herafles ein Gegenftand, 
in deffen Schilderung Epicharm Bedeutendes leiftete 1); in einem 
andern Stüde 2) wurde ein Hochzeitmahl unter den Göttern 
als das Höchfte des ausgefuchteften Luxus gefchildert; ein brit- 
tes, Hephäftos oder die Zechbrüder 3), ftellte den Streit des 
Feuergott3 mit feiner Mutter Hera gewiß ganz als einen Fa- 
milienzwift vor, ber auf die Iuftigfte Weife dadurch beendet 
murde, daß Bacchus den aufgebrachten Sohn, der in feinem 
Zorn den Olymp verlaffen, zu einem großen Zechgelage lub 
und, nachdem er ihn gehörig trunfen gemacht, in einem rau: 
ſchenden Zriumphzuge nach dem Olymp zurücdführte. Am an: 
Ihaulichften möchte fich immer noch der ganze Ton dieſer my: 
thologifchen Komif Aus den dahin einfchlagenden Scenen in 
Ariftophanes Stüden erfennen laffen; der Prometheus, ber 
als der Unzufriedne und Intriguant im Olymp die Mittel an: 
zibt den Göttern die Herrfchaft zu nehmen, und dann die Ge: 
andtſchaft der drei Götter, wobei Herakled über dem Braten: 
duft das Intereſſe der Götter vergißt und die Stimme bed 
ichlechteften unter den dreien die Majorität bildet, zeigen fehr 
deutlich, wie aus der Götterwelt fehr treffende Bilder für Acht 
menfchlihe Situationen und Verhältniffe entnommen werben 
konnten. Auf jeden Fall ficht man daraus auch, wie die fo: 
mifhe Behandlung der Mythologie fi) von ber im Satyr⸗ 


a — — —— — — 


) In feinem Buſiris. 2) In der Hochzeit der Hebe. 
) "Hpauoros 7) Kouaorel. 
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drama berrfchenden unterfchied. Hier werden die Götter und 
Heroen in eine Klaffe von Wefen hineingezogen, in denen ein 
ſinnlich rohes Naturleben waltet; dort treten fie dagegen in 
ein focialed Leben, dad mit allen den Mängeln und Kranfhe: 
ten behaftet ift, wie eben das menſchliche Dafein in der Ge 
felligkeit. 

Die Sicilifehe Komödie ging in ihrer Eunftreichen Aushit 
dung der Attifchen um ein Menfchenalter voraus, und doch if 
der Uebergang zu der fogenannten mittlern Attifchen Ke 
mödie leichter vom Epicharm als von Ariftophanes, der fih 
felbft in dem Stüde, das dahin neigt, fehr unähnlich erſcheint 
Die mittlere Komödie blüht in Zeiten, in denen fich die Deme- 
Fratie in Athen noch in unbefchränfter Freiheit bewegte; aber ® 
fcheint, daß das Volk nicht mehr genug Selbftgefühl und Zu 
verficht zu feinem ganzen Thun und Treiben hatte, um ſich, fein 
Führer und die geltenden Principien der Staatöverwaltung ven 
der Bühne verfpotten und fich doch auch wieder darin nicht im 
machen zu laffen. Der unglüdliche Ausgang des Pelopomei: 
fchen Krieges hatte die erfte frifche Kraft des Athenifchen Sta: 
tes gebrochen, mit ber Herftellung der Freiheit und Demokta— 
tie und felbft einer gewiffen Seeherrfchaft der Athener war die 
frühere Energie des öffentlichen Lebens noch nicht hergeftellt; in 
allen Theilen des Staatöwefens, der Finanzverwaltung, da 
Kriegführung, dem Gerichtöwefen waren zu viel Mängel und 
Schwächen, die das Attifche Wolf wohl einfah, aber zu bequem 
und genußfüchtig war, um fich ihrer ernfthaft zu entledigen; 
unter ſolchen Umftänden wäre ein Spott wie der de3 Ariftopbe 
nes, der nicht mehr bloß einzelne Schatten an einer glänzenden 
Erſcheinung, fondern eine ganze verdunfelte Geftalt ohne alt 
Schonung hervorgezogen hätte, unerträglich gewefen, weil ihn 
alle Heiterkeit der Komödie gemangelt hätte. Die Komiker die 
fer Zeit nahmen daher jene allgemein menschliche Richtung, wie 
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wir fie fchon bei ber Megarifchen Komödie und Allem, was fich 
daran hängt, nachgewiefen haben; fie ftellten Lächerliche Thor: 
beiten der verfchiednen Stände und Klaffen der Gefellfchaft 
dar?) und bildeten darin auch ganz die Rede des gemeinen Re: 
bens nad), die überhaupt bei ihnen weit gleichförmiger herrfchte 
als bei Ariftophanes, ausgenommen wo fie durch parodifche 
Nachbildungen der epifchen und tragifchen Poefie unterbrochen 
wurde?). Es fehlte auch diefen Schaufpielen nicht ganz an 
der Würze perfönlicher Satire, aber dfefe traf nicht mehr die 
Mächtigen, die Führer des Volfs3), und wenn fie fie traf, fo 
»och nicht wegen ihres politifchen Charakters und ihrer vom 
Bolf gebilligten Maßregeln: dagegen cultivirte die mittlere 
Komödie ein eignes befchranktes Feld, das Feld literarifcher 
Parteiungen und Rivalitäten. Die Dichtungen der mittlern 
Komödie waren reich an Spöttereien über die Platonifche Aka: 
yernie, bie neu auflebende Pythagorifche Schule, die Redner . 
nd Nhetoren der Zeit, die tragifchen und epifchen Dichter, 
vobei fie auch in die Vergangenheit zurüdgingen und felbft, 





— — — 


V Ein windbeutelnder Koch, eine Hauptrolle der mittlern Komoͤ⸗ 
‚ie, war ſchon die Hauptperſon in Ariſtophanes Aeoloſikon. Welchen 
Einfluß die Megarifche und Sicilifche Komödie auf die Bildung ſtehen— 
‚er Sharaftere hatte, ficht man daraus, daß Pollur Onom. IV. $. 146. 
148. 150 unter ben Masken der neuen Komödie den Sicilifhen Paraft: 
en unb den Kuͤchendiener Mäfon nennt (nach ber Herftellung von Mei- 
tefe Hist. crit. com. Graec. p. 564. vgl. oben). 

2) Daraus erklärt fi, daß der Schol. zum Plut. 515. in bem epi⸗ 
chen Zone ber Stelle ben Charakter der mittlern Komödie erkennt. 


3), Dagegen erlaubten ſich diefe Komiker fpöttifhe Darftellungen 
remder Herrſcher, wie ber Dionyfios bes Eubulos gegen den Sicilifchen 
Tyrannen, ber Dionyfalerandros bes jüngern Kratin gegen Alerander 
‚on Pherä gerichtet war. So verfpottet auch fpäter Menander ben Dios 
mfios, Tyrannen von Heraklea, Philemon den König Magas von 
fyrene. 
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was am Homer ſchwach und mangelhaft fchien, ihrer Antıl 
unterwarfen. Diefe Kritit war von ganz andrer Art, als die, 
welche Ariftophanes gegen Sokrates ausübt und die gang von 
ben Forderungen des praftifchen Lebens ausging; die Baur: 
theilung der mittlern Komödie nahm literarifche Gefichtöpmkte 
und ließ fich, nach einzelnen Proben zu urtheilen, genau dr 
auf den eigenthümlichen fchriftftellerifchen Charakter der ti; 
firten Männer. Man fieht in dem Uebergange aus ber altın 
in die mittlere Komödie fhon den großen Wendepunkt in de 
innern Gefchichte Athens herankommen, wo die Athener aus 
einem Bolfe von Staatsmännern eine Nation von Literateren 
wurden, wo ftatt der Hellenifchen Politif und der Procefie de 
Bundesgenoffen fie die Acchtheit der Attifhen Rede und du 
guten Gefhmad in der Beredfamkeit richteten, wo nicht met 
der Antagonismus der politifchen Ideen des Themiſtokles un 
Kimon, fondern der Kampf feindlicher Philofophen: und Rir 
toren: Schulen alle Köpfe in Bewegung ſetzte. Diefer groß 
Wechſel vollendet fich erft in der Zeit der Nachfolger Alerandır; 
aber die mittlere Komödie fteht wie ein Wegweifer da, da 
deutlich nach diefer Straße hinweift. Daß auch hier die m; 
thifche Form häufig war !),. hat diefelben Gründe, wie bei van 
Sicilifhen Luftfpiel; man Fleidete Charafterfchilderungen alae 
meiner Art in mythifche Geftalten ein. Uebrigens birfen mi 
und etwas Unfichres und Schwankendes in unfern Vorſtellun 
gen von ber mittleren Komödie nicht verbergen; der Grund Di 
von liegt in der Befchaffenheit der mittlern Komoͤdie felbft, di 
mehr eine Uebergangsform als eine felbftändige Gattung it 
Daher neben manchen Aehnlichkeiten mit der alten Kombi 
fi) auch ſchon die Eigenthümlichkeiten der neuen finden. Auth 


1) Eine lange Lifte folcher mythifchen Komödien gibt Mein 
hist. cerit. com. Graec. p. 283 sq. 
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fpricht Ariftoteles immer nur von einer alten und neuen Komoͤ—⸗ 
die und feheidet alfo die mittlere nicht von der neuen. 

Die Dichter der mittlern Komödie find ebenfalls fehr zahl: 
reich; fie füllen den Zeitraum von Olymp. 100, v. Chr. 380, 
i8 zur Herrfchaft Aleranderd. Zu den älteften gehören Arifto: 
shanes Söhne Araros und Philippos und der fehr frucht: 
are Eubulos (um Olymp. 101, 376 v. Chr., blühend), dann 
olgt Anarandridas, der zuerft Liebes: und Verfuͤhrungs⸗ 
jefchichten in die Komödie eingeführt haben foll ?) — fo weift die 
nittlere Komödie wieder auf die neue hin und enthält die Keime 
u deren Entwidelung — Amphis, Anarilaos, die beide 
uch den Platon zur Zielfcheibe ihres Witzes machten, der juͤn⸗ 
ere Kratinos, Timokles, der die Redner Demofthenes und 
»yperides verfpottete, fpäter Aleris, einer der produftiveften 
nd ausgezeichnetften diefer Dichter, deffen Fragmente indeffen 
bon eine entfchiedene Verwandtfchaft mit der neuen Komödie 
eigen, fo wie er auch noch als Zeitgenoſſe des Menander und 
)hilemon blühte?), und um diefelbe Zeit und von verwandter 
‘rt Antiphanes 3), der allerfruchtbarfte Dichter diefer mitt: 
rn Komödie, von unerfhöpflicher Erfindungsgabe und Witz⸗ 
ılle. Die Zahl feiner Stüde, die an dreihundert, nach An: 
en noch darüber, flieg, beweift, daß die Komiker der Zeit 
icht mehr, wie Ariftophanes, nur an den enden und großen 
ionyſien mit einzelnen Stüden auftraten, fondern entweder 
ch für andre Fefte, oder, was wir lieber glauben, für die 
(ben Fefte mehrere Stüde dichteten. 


2) Doch enthielt auch fehon Ariftophanes (Araros) Kofalos nad) 
'atonius eine Verfuͤhrungs- und Erfennungsgefhichte, ganz wie bie 
enandriſchen Stüde. 

2) Wie man aus dem Fragment des Hypobolimäos bei Athen. XI, 
502.b. ſieht. Meineke Hist. crit. com. Graec. p. 375. 

2) Er erwähnte den König Seleufos, Athen. IV. p. 156 c. 
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Diefe lebten Dichter der mittlern Komödie waren ſchen 
Zeitgenoffen der neuern Komiker, die fich neben ihnen als ih 
Rivalen erhoben und nur dadurch von ihnen unterschieden zu 
haben fcheinen, daß fie einer neuen Richtung mit mehr Entſchit 
denheit und Ausfchließlichkeit folgten: Menander, einer da 
erften diefer Dichter — feine Blüthe trifft in die nächte Zit 
nach Aleranderd Tode!) — und auch gleich der vollendetft, 


was nicht Wunder nimmt, wenn man bie mittlere Komödie | 


fih ald Vorbereitung der neuern denft?); Philemon, dert 
was früher ald Menander auftrat und ihn lange überlebte, bi 
dem Athenifchen Publitum fehr beliebt, aber von den feinm 
Kennern doch immer dem Menander weit nachgefebt?), Ph 
lippides, Zeitgenoß des Philemon*); etwas jünger Dipbi 
(08 von Sinope>), Apollodor von Gela, Zeitgenof de 
Menander, und Apollodor von Karyftos, in der nädfen 
Generation®), und eine bedeutende Zahl von Dichtern, die fü 
mit größerer oder geringerer Wuͤrdigkeit an fie anfchloffen. 
Indem wir hiermit von der mittlern Komödie zur num 
uͤbergehn, treten wir wieder in eine hellere Region; hier gen 


— ⸗7— — mom — — 


1) Menander gab fein erſtes Stuͤck, noch als junger Mann (Ephch 
Dt. 114, 3, dv. Chr. 322, und ftarb fchon DI. 122, 1, 291. 

2) Menander foll fpeciell von Aleris in feiner Kunft gebildet wort 
fein, nad) dem Anonymus de comoedia. 

3) Menander fagte zu ihm, als er im Wettftreit mit ihm de 
Preis erhielt: Philemon, errötheft du nicht mich zu befiegen? Gel 
XV, 4. 

*) Nach Suidas trat er Ol. 111 auf, noch früher als Philemen. 

6) Sinope war damals Vaterftabt dreier Komiker, Diphiles, Die 
nyfios und Diodoros, und zugleich bes Cynikers Diogenes. Die Nam 
von Zeus (dem Zeus Chthonios oder Serapis von Sinope) abzuleitt 
muß Manier in Sinope gewefen fein. 

°) Nach den Beftimmungen Meineke’s Hist. crit. com. Graet } 
459. 462. 
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gen die Römifchen Nachbildungen vereinigt mit den zahlreichen 
und zum Theil auögebehnten Bruchftüden, um ſich ein Stuͤck 
des Menander im Ganzen und Einzelnen recht deutlich vorzu= 
ftellen; wer fich, bei eignem Zalent, die nöthige Gewandtheit 
in Griechifcher Rede und die Attifche Feinheit des Ausdruds 
durch Studium erworben hätte, Fönnte leicht ein Menandrifches 
Stüd jest noch fo herftellen, daß ed uns das Original erfegen 
koͤnnte. Man muß fich die Römifche Komödie durchaus nicht 
als eine bloße gelehrte und literarifche Nachbildung des Grie: 
chifchen Luſtſpiels vorftellen; fie knuͤpft fich lebendig daran an, 
durch die ganze Uebertragung ber Griechifhen Bühne, nicht 
durch die bloße Ueberlieferung in Büchern, wie fie auch der 
Zeit nach ohne Unterbrechung damit zufammenhängt. Denn 
wiewohl die eigentlihe Blüthezeit der Komödie ſchon in die 
aächfte Zeit nach Alerander trifft, fo folgten doch auf die erfte 
Generation die zweite, wie auf Philemon den Bater Philemon 
ser Sohn, und fomifche Dichter von geringerem Verdienſt und 
Unfehn werden auch noch weiterhin durch neue Produktionen 
uͤr die Ergögung des Volks geforgt haben, fo daß, ald Livius 
Andronikos zuerft mit Schaufpielen in Griechifcher Weife vor 
sem Römifchen Publitum auftrat (514 n. €. d. St., 240 v. 
Spr.), fein Wagſtuͤck bloß darin beftand, daß er in Römifcher 
Sprache daffelbe verfuchte, was viele gleichzeitige Collegen in 
ven Griechiſchen Städten griechiſch zu thun pflegten; auf jeden 
Salt waren aber damals Menanderd und Philemond Stüde 
ie gewöhnliche Ergößung, die das gebildete Publikum in allen 
Sriehifhen Städten, in Afien wie in Italien, in den Theatern 
uchte. Durch diefe Anficht der Sache wird man, wie und 
cheint, auch auf den rechten Standpunkt gefeßt, von dem man 
as ganze Verhältniß der Lateinifchen Komiker zu den Gries 
hifchen begreifen kann, das fo eigenthuͤmlich ift, daß es ſich nur 
nter dieſen beftimmten hiftorifchen Bedingungen fo entwideln 
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follte. Denn von den beiden Fällen, welche man zunädft bie 
erwarten könnte, dem einen, daß Uebertragungen der Stüde 
des Menander, Philemon u. f. w. dem feiner gebildeten Publ: 
fum in Rom vorgelegt worden feien, dem andern, daf man 
freie Nahbildungen verfucht habe, durch welche diefe Stud: 
auf Römifchen Boden verfegt und nicht bloß in allen Beziehun⸗ 
gen auf nationale Sitten und Einrichtungen, fondern auch in 
ihrem Geift und Charakter, romanifirt und dem ganzen Römi: 
fchen Volke bequem und geläufig gemacht worden wären, von 
diefen beiden Fallen findet Feiner Statt, fondern ein mittlere, 
wonach diefe Stüde Römifch werden und doch dabei völlig 
Griechifch bleiben. Mit andern Worten: in dem Griechiſchen 
Luftfpiel (der fogenannten Comoedia palliata) der Röme 
dehnt fich die Griechifche und zwar fpeciell die Attifche Bildung 
auf Rom aus und nöthigt die Römer, infofern fie daran Thal 
haben wollten, wie die ganze damalige cultivirte Welt daran 
Theil nahm, ſich auch die aͤußern Formen und Bedingungen, 
den ganzen Griechifchen Habitus und das Athenifche Lokal die 
fer Dramen, gefallen zu laffen, das Attifche Leben einmal fir 
die Norm heitrer Gefelligkeit gelten zu laſſen und ſich ſelbſt - 
um es recht beftimmt zu fagen — für einige Stunden ald Bar: 
baren vorzufommen, wie ja auch die Römifchen Komiker ib 
Landsleute und fich felbft in gelegentlichen Aeußerungen ak 
barbari bezeichnen ?). 

Diefe Bemerkungen, fo fehr fie der Zeit nach hier am um 
- rechten Orte zu ftehn fcheinen, mußten wir vorausfchiden, um 
die Benutzung zu rechtfertigen, die wir für unfern Zweck von 
Plautus und Terenz zu machen haben. Die Römifchen Se 
miker richteten das Attifche Gericht für den Römifchen Gaumen 


— — —— — — — — 


2) S. Plautus Bacchid. I, 2, 15. Captivi II, 1, 32. IV, 1. 1% 
Trinumm. Prol. 19. Festus v. barbari und vapula. 
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nach ihrem eignen Geſchmacke verfchieden zu, Plautus z. B. 
derber und Eräftiger gewürzt, Terenz feiner und gemäßigter ?), 
aber e8 blieb das Attifche Gericht; es war Athen in den Zeiten 
der Macebonifchen Herrfcher, die man die Diadochen und Epi— 
gonen nennt, welches fich hier den Römischen Augen darftellt 2). 
Afo Athen nad) dem Fall feiner politifchen Freiheit und 
Größe, durch die Schlacht von Chaeronea, und noch mehr durch 
den Lamiſchen Krieg: aber Athen noch immer als eine Welt: 
ftadt, reich bevölkert, blühend durch Verkehr und Schifffahrt, 
wohlhabend als Staat und durch den Reichthum vieler einzel: 
nen Bürger 3). Aber dies Athen war innerlich von dem des 
Kimon und Perikles fo verfchleden, wie etwa ein ſchwacher, aber 
dabei lebensluftiger, gutgelaunter und genußfüchtiger Greis von 
dem fraftigen Manne auf dem Gipfel der Thatkraft und gei— 
ftigen Energie. Die Eigenfchaften, die damals im Attiſchen 
Charakter fich fo innig vereinigten, entjchloffene Tapferkeit und 
Feinheit deö Geiftes, waren ganz auseinandergefallen; die erfte 
hatte nur noch ihren Wohnfiß bei den heimatlofen Söldner: 
fchaaren, die den Krieg handwerksmaͤßig betrieben, und die Bür- 


2) Doc ift audy Plautus mehr Nachahmer und oft Leberfeger der 
Attifchen Komiker, als mandje angenommen. Sonſt hat, außer Zerenz, 
Gäcilius Statius fid) am enaften an Menander angefchloffen. 

2) So fehr, daß die fpeciellften Züge aus dem Attifchen Recht (mie 
aus dem der Epikleren oder Erbtödter) und der Athenifchen Staats: 
verbältnifje (wie die Klerudyie in Lemnos) in den Roͤmiſchen Komilern 
eine wichtige Rolle fpielen. 

2) Athens Finanzen waren unter Lykurg (d. h. 338— 326) dem 
Anſchein nady fo glänzend wie unter Perikles. Von der Bevölkerung und 
Sklavenmenge Athens gibt bie befannte Zählung unter Demetrius dem 
Phalereer (317) Beweife. Noch unter Demetrios=Poliorketes hatte 
Athen eine große Flotte. Kurz cs fehlten die Mittel nicht, wodurch 
Athen damals auch Königen hätte Achtung gebieten koͤnnen: nur ber 
Geift fehlte. 

O. Müllers ar. Literatur. U. 18 
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gerfchaft Athens überließ fich nur bei feltenen Impulſen einen 
ſchnell auffladernden und eben fo ſchnell verlöfchenden Krieg: 
enthuſiasmus; der treffliche Verſtand und gute Mutterwit der 
Athener aber wandte fich, fofern er fich nicht in die Schulen de 
Philoſophen und Rhetoren verftieg, bei dem geſunkenen polifi 
ſchen Intereffe hauptfächlich auf die Vorgänge bes gefelligen 
Lebens und die Reize eines lockern Lebensgenuſſes. 

Der Mittelpunkt der dramatifchen Poeſie wird nun zu, 
was er ſeitdem faft bei allen Völkern, die Griechifche Bildun 
empfangen haben, geblieben ift, Die Liebe ?), aber freilich nic‘ 
die Liebe in den edlern Geftalten, zu denen fie fich fpäter aufge: 
ſchwungen. Die eingefchränkte und ungefellige Lebensweiſe de 
Atifhen Mädchen, wie wir fie früher bei Gelegenheit de 
Sapphifchen Poefie fehilderten?), dauerte bei den Familien | 
Bürger von Athen noch ganz in der früheren Weiſe fort; ei 
fortgefegte Liebſchaft mit einer Athenifhen Bürgerdtoäit 
war nach diefen Sitten nicht möglich und kommt auch in fu 
Fragmenten und Nahbildungen der Menandrifchen Komik 
nie vor; wenn die Verführung einer Athenerin den Knoten de 
Stuͤcks bildet, fo ift fie bei einer plöglichen Begegnung, IM 
bei einem Pervigilium, dergleichen die Religion Athens Mi 
alten Zeiten fanctionirt hatte, in jugendlicher Luft und Tut 
Eenheit verübt worden, oder eine angebliche Sklavin oder & 
täre, in die ein Züngling fterblich verliebt ift, wird ald wei 
geborne Athenerin erfannt, und die Ehe Frönt die in ganz 
derm Sinne eingegangene Verbindung ?). 


— — — — — 


») Fabnla iucundi nulla est sine amore Menandri, Ovid. Tris 
H. 370. Meinefe Men. et Phil. fragm. p. XXVIII. 

2) Kap. '13. 

3) Dies ift die Phooct und die dveyvagıoıs, die fo vielen Met 
dreifchen Komödien zum Grunde liegt. 
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Der Umgang der Sünglinge mit den Hetären, der in 
Ariftophanes Zeit immer noch für einen jungen Mann ein Bor: 
wurf gewefen war !), war jest bei wohlhabenden jungen Leuten, 
die der Vater nicht allzufnapp hielt, zur Regel geworden; dieſe 
Frauenzimmer, immer. Ausländerinnen oder Freigelaffene2), 
von mehr oder minder Bildung und Anmuth der Sitten, 
knuͤpften mehr oder minder fefte und ausfchließliche Verbindun: 
gen mit jungen Leuten, die fie zu unterhalten im Stande wa: 
ren und natürlich dann oft wenig Luft hatten ein Ehebuͤndniß 
einzugehen, zumal da die Achten Töchter Attifcher Bürger noch 
immer fehr befchränft erzogen und mit geringer Bildung aus: 
geftattet wurden. Die Bäter lafjen entweder ihren Söhnen 
eine billige Freiheit nach dem beliebten Grundfage, daß die Ju: 
gend ſich austoben müffe, oder fie fuchen fie aus Kniderei und 
morofer Sittenfirenge davon abzuhalten, wobei es ſich aber 
leicht begibt, daß fie ſelbſt noch im Alter die Thorheiten bege: 
ben, bie fie fo ftreng verwerfen. Die Sklaven üben in diefen 
häuslichen Intriguen einen ganz außerorbentlichen Einfluß aus; 
fchon in Zenophons Zeiten durch den Geift der Demokratie be: 
günftigt und der äußern Erſcheinung nady dem fhlichten Bür- 
gersmann ſich faft gleichftellend waren fie durch die Verweich— 
lichung der Sitten und die allgemeine Licenz noch mehr geho: 
ben worden, daher eö in dieſen Luſtſpielen Fein feltener Fall iſt, 
daß ein Sflave den ganzen Operationsplan einer Intrigue 
macht, den jungen Herrn allein durch feine Schlauheit aus 
unangenehmen VBerwidelungen rettet, und ihm zum Befige fei- 
ner Geliebten verhilft; wiewohl auch vernünftige Sklaven vor: 
S. z. B. Wolfen 996. 

2) Dadurch ift die draipe weientlich verfchieden von der mögen, die 
eine Sklavin des oder der mogvoßoonög (leno, lena) ift, wiewohl mögveı 


durch Liebhaber, die fie auslöfen (Adovraı) oft in jene ehrenvollere Lage 
übergingen. 


18* 
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fommen, die den Jüngling zu bewegen fuchen fich durch einen 
rafchen Entfchluß der drüdenden Herrfchaft einer uͤbermuͤthigen 
Hetäre zu entreißen i). Nicht minder wichtig find in vicen 
Stüden die Parafiten, die, abgefehen von den Fomifchen St: 
tuationen, in welche ihr Entſchluß und feiter Lebensplan, zu 
effen ohne zu arbeiten, fie bringt, dem komiſchen Dichter ſeht 
zu ftatten fommen, als halbe Angehörige der Kamilie, die zu— 
gleih in den mannigfachſten gefelligen Verbindungen fen 
und um einer Mahlzeit willen zu allen möglichen Dienftleiitun: 
gen gern bereit find. Bon den feltner auftretenden Perfone 
wollen wir nur den Bramarbas oder miles gloriosus nd 
hervorheben: dies ift fein Athenifcher Kriegsmann, fein Bir: 
gerfoldat, wie die Helden der guten Zeit, fondern ein heimat 
loſer Sölönerführer, der jegt für den König Seleukos, jest fr 
einen andern gefrönten Heerführer Lanzenknechte wirbt, der m 
reichen Afien mit leichter Mühe viel Beute macht und dirk 
dann eben fo leichtfinnig mit den liebenswürdigen Dimen I 
Athen vergeubet, der mit feinen Dienften handelt und fell 
und fich ſchon dadurch das Prahlen und Großthun angemöhrt 


2) So in Menanders Eunuch, nad} der Scene, von der Perfius Sat 
V, 161 eine Nachbildung im Kleinen, gleichfam eine Gopie in Minis, 
gibt. Perfius hat dort den Menander unmittelbar vor Augen, nicht dä 
Nachahmung in Terenz Eunudy Akt 1, Sc. 1, wiewohl Terenzens Pr 
dria, Parmenon und Thais den Menandrifchen Perfonen Chaereftrets 
Daos und Chryſis entfpredhen. Aber bei Menander berätb fih M 
Züngling mit dem Sklaven in einer Zeit, wo die Hetäre ihn and? 
fchloffen hat, auf den Fall, daß fie ihn wieder einladen follte zu hr ® 
kommen; bei Terenz ift der Süngling nach einem Zwifte ſchon mich T 
Ausföhnung eingeladen. Dies kommt daher, daß Terenz, nad ein® 
häufigen Verfahren der Lateinifchen Komiker, das man contaminali® 
nannte, zwei Stüde des Menander, ben Eunuch und den Kolar, in ein: 
verarbeitet hat; darum mußte er, um Raum zu gewinnen, ben Fadtn de⸗ 
Eunuch etwas ſpaͤter aufnehmen. So waren auch Terenz Adelphen au 
Menanders Tecoyòs und Diphilos Zuvanodrijouovreg hervoraeaanı" 
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bat, dabei ein halber Barbar, den fein Parafit weit überfieht 
und ein gefcheuter Sflave in den Sad ſteckt, und was man ſich 
fonft noch für Züge der Art leicht aus der Römifchen Komödie 
zufammenfeßen, aber erft Dadurch in ihr rechtes Licht ftellen Fann, 
daß man fie um hundert Jahre zuruͤckverſetzt '). 

Dies ift die Welt, in der ein Menander lebte und die er, 
nad) allgemeinem Zeugniß, mit fo großer Wahrheit fchilderte. 
Keine Welt offenbar, die von mächtigen Intereffen und großen 
Ideen bewegt wurde. Die Kraft alter ethifcher Grundfäge, die 
Glut der religiöfen, politifchen, nationalen Gefühle hatte fich 
allmälig verdünnt und gefhmwächt zu einer Lebensphilofophie, 
deren Haupfingredienzien eine natürlihe Humanität und Bil: 
ligfeit und ein durch feine Beobachtung genährter Mutterwiß, 
und deren oberftes Princip jenes „Leben und Lebenlaffen‘ 
war, das die Attifche Demokratie frühzeitig aufgeftellt und dem 
die lare Moral der damaligen Zeit die weitefte Ausdehnung ge: 
geben hatte 2). 

Es liegt ein merfwürdiger Wink für die innere Gefchichte 
jener Zeit darin, daß Menander und Epikur in demfelben 


2) Der alakav des Theophraft (Charaft. 23.) hat einige Verwandt: 
haft mit bem Thrafo der Komödie — wie überhaupt Theophraft’s Cha⸗ 
raftere mit den Perfonen Menanders — aber ift ein Attifcher Bürger, 
der fich auf feine Verbindungen mit den Macedoniern viel einbilbet, Eein 
Miethſoldat. 

2) Die ariſtokratiſchen Verfaſſungen waren in Griechenland jeder: 
zeit mit einer firengeren Gittenaufficht und censura morum verbunden; 
Grundfag der Athenifchen Demokratie dagegen war ben Bürger in ſei— 
nem Privatleben nicht mehr zu befchränfen, als es das unmittelbare Ins 
tereffe der Gemeine verlangte. Doch waren die Werke der neuen Komoͤ— 
die auch nicht ohne perfönliche Invectiven, und noch immer wurde über 
die Freiheit der komiſchen Bühne geftritten (Plutarch. Demetr. 12. 
Meineke Hist. crit..com. ant. p. 436). Auch die Lateinifchen Komiker 
mifchen ſolche gelegentliche Angriffe ein, in weldye Naevius am meiften 
Bitterfeit und Ingrimm legte. 
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Fahre zu Athen geboren wurden und ihre Jugend als Theil 
nehmer derfelben Uebungen (Synepheben) zufammen zubrad: 
ten ?); eine enge Freundfchaft verband die beiden Märmer, 
deren Geiftesrichtung fo viel Gemeinfames hat. So Unredt 
man dem Einen und dem Andern thäte, wenn man fie für 
Sklaven einer rohen Sinnlichkeit hielte, fo fehlt doc) beiden 
unftreitig die Begeifterung für fittliche Ideen; beiden ift die 
Intention gemeinfam das Leben, wie es einmal ift, fo gut 
zu nehmen und fich fo annehmlich zu machen, als möglich. Fir 
eine lafterhafte Genußfucht find beide zu Flug und fein; em 
hinlängliche Erfahrung über die Trüglichfeit aller diefer Genüff, 
ein Ueberdruß an ihren Reizen, bringt auch bei Menander ein 
gewiffe leidenfchaftlofe Ruhe und Mäfigung hervor 2): wenn 
auch im Leben Menander fein Glüd weniger in der ſchme 
lofen Ruhe des Epifur, als in mannigfachen, aber fanften 
und gemäßigten Genüffen gefucht haben mag. Bekannt if, 
wie fehr er fich felbft dem Leben mit Hetären hingab, midt 
bloß mit der feelenvollen Glykera, fondern auch der uͤbermuͤthi 
gen Thais, und fein weichlicher Aufzug erregte, nach einer be 
Fannten Gefchichte 3), ſelbſt Anftoß bei Demetrios dem Phal 
reer, dem Regenten Athens unter Kaffander, der doch felbft a 
fehr fchwelgerifches Leben führte. Eine ſolche Lebensphileie 
phie, welche das dem Ganzen Heilfame nur aus wohlverftant: 
ner Selbftliebe thut, kann der Götter entbehren, die Eyik it 
bie intermundanen Regionen entfernte, da er fie nad feine 
Phyſik nicht annihiliren konnte; und ganz im Einflange mi 
feinem $reunde meinte Menander die Götter würden ein mühe 








2) Strabo XIV. p. 526. Meineke Menandri et Philem. frag" 
p. XXV. 

2) Charakteriſtiſche Aeußerungen dieſer lebensſatten Philoſophit M 
Meineke Menandri fragm. p. 166. 

2) Phaedrus Kabeln V. 1. 


\ 


Die übrigen Dichter der ält., die mittl, u. neuere Komödie. 279 


volles Leben haben, wenn fie Jedem Zag für Tag Gutes oder 
Böfes zutheilen wollten 7). Um fo wichtiger trat bei dem Phi: 
lofophen, in feiner Lehre von der Entftehung der Welt und dem 
Schickſal der Menfchen, die Macht des Zufalls hervor, daher 
auch Menander die Tyche als die Beherrfcherin der Welt hoch 
erhebt 2) — das heißt nicht mehr die rettende, im rechten Mo: 
ment erfcheinende Tochter des.allwaltenden Zeus, fondern eben 
Nichts als die urfachlofe, unberechenbare Zufalligfeit des Zu> 
fanımentreffens der Dinge in Natur und Menfchenleben. 

Aber gerade in einer foldhen Zeit aufgelöfter oder geloder: 
ter Berhältniffe hat die Komödie eine Macht, die freilich von 
ganz anderer Art, ald die zornigen Bliße des Ariſtophanes, 
aber in ihrer Art vielleicht noch nachhaltiger wirkte: die Macht 
des Lächerlichen, welche das, was ald Schlechtigfeit nicht mehr 
gemieben wird, doch als Thorheit fürchten lehrt. Auch wurde 
diefe Macht dadurch viel ftärfer, daß fie ſich ganz in den Kreis 
fen des Wirklichen hielt und den dargeftellten Thorheiten nicht 
jenes Gigantifche und Uebermenfchliche gab, das die alte Ko- 
möbdie hatte. Die alte Komödie erfindet in ihrem Fomifchen 
Schöpfungsdrange Geftalten, in denen fid) das Tichten und 
Trachten ganzer Klaffen und Gattungen von Menfchen in den 
kraͤftigſten Zügen ausprägt; bie neuere Komödie nimmt ihre 
Geftalten in ihrer ganzen individuellen Befchaffenheit aus dem 
Leben und läßt fie nicht mehr bedeuten, ald eben Individuen 
der Art 3). Um fo mehr wird die Erfindungsgabe der neuen 
Komoͤdie für die Fabel des Studs, die dramatiſche Knuͤpfung 


») In einem Fragment, das kürzlich aus dem Gommentar des Das 
vid zu Ariſtoteles Kategorieen bekannt geworben ift. Meineke Hist. erit. 
com. Graec. p. 454. 

2) Meineke Menandri fragm. p. 168. 


) Daher der Ausruf: "R Mivavöge vai Pie. 
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und Loͤſung (die auch Menander für die Hauptjache feiner Did: 
tung erklärte), in Anfpruch genommen: denn während bie alte 
Komödie ihre Geftalten auf eine fehr freie Weife in Bewegung 
feßt, wie ed eben die Ausführung des Grundgedanfens ver: 
langt, muß die neuere ſich ganz den WahrfcheinlichFeitägefegen 
des menfchlichen Lebens fügen und eine Geſchichte dichten, in 
der alle Abfichten und Umftände ſich ganz aus den Charakteren 
und den Sitten und Verhältniffen der Zeit ergeben. Die Span: 
nung, welche bei Ariftophanes das immer vollftändigere Her: 
vortreten des Fomifchen Gedankens bewirkt, wird bier ganz 
durch die Verwickelung und Entwidelung der äußern Vorgänge 
und durch das perfönliche Intereffe für beftimmte Perfonen ber: 
beigeführt, das den Zuſchauern eingefloͤßt wird und mit der 
Illuſion der Realitaͤt eng zuſammenhaͤngt. 

Hiebei wird derjenige, der dieſen Eroͤrterungen aufenert- 
fam gefolgt ift, leicht gewahr werden, wie auf diefe Weife die 
Komödie durch Menander und Philemon nur das ausführt, 
was hundert Jahre früher Euripides auf dem Boden der tra: 
gifchen Bühne begonnen hatte. Auch Euripides nahm feinen 
Charakteren jene idealifche Großartigfeit, die bei Aefchylos am 
mächtigften gewefen war, und gab ihnen einen größeren Be: 
ftandtheil von ſchwacher Menfchlichfeit und eben dadurch von 
ſcheinbarer Individualität. Auch Euripides verließ den Boden 
der nationalen fittlichen und religiöfen Grundfäge, auf denen 
die alte Volksmoral der Griechen gebaut war, und unterzog alle 
Verhaͤltniſſe einem dialeftifhen und nach Umftänden ſophiſti— 
ſchen Rafonnement, das fehr bald zu jener laren Moral und 
Klugheitslehre führte, welche in der neuern Komödie herrſcht 
Euripides und Menander flimmen daher in ihren Räfonnements 
und Sentenzen fo überein, daß man in Bruchſtuͤcken den Einen 
fehr leicht mit dem Andern verwechfeln kann und Tragödie und 
Komödie, diefe von fo verſchiedenen Anfangspunkten ausgeben: 
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den Formen des Drama’s, hier gleichfam in einem Winkelpunkt 
zufammenlaufen . Dazu trägt atıch die Form der Rede fehr 
viel bei, denn wie Euripides den poctifchen Ton fehr zur ge: 
wöhnlichen Gefprächsweife der gebildeten Gefellfchaft herabge: 
ſtimmt hatte, fo gab auch die Komödie, und zwar fehon die 
mittlere 2), aber noch mehr die neuere, einerfeits das Hoch: 
poetifche,. das Ariftophanes namentlich in Chorgefängen ans 
firebt, andererfeitö das Garifirte und Burlesfe auf, das mit 
der ganzen Zeichnung feiner Perfonen zufammenhängt; und es 
berrfchte bei Menander durch alle feine Stüde ein Ton der 
gebildeten Rede 3), wobei Menander, durch den abgebrochenen 
Satzbau und die lodere Verknüpfung der Glieder dem Vor: 
trage der Schaufpieler eine größere Freiheit und Lebendigkeit 
gab, während Philemons Stüde, durch ihre mehr gebundene 
und periodifche Schreibart, fich mehr für Vorleſer, ald Schau: 
fpieler, eigneten +). Won dem Burleöfen geben die Lateini: 
fchen Komiker, wie Plautus, oft bei weiten mehr als fie bei 
den Attifern fanden; fie benugten dann wohl außer ihrer eig: 
nen einheimifchen Komik die Sieilifche des Epicharm. Das 
Erhabenpoetifche aber mußte fhon mit den Chören verfchwin: 
den, von denen fehon in der mittlern Komödie Feine fichere 
Spur ift 5); die Verbindung der Lyrik mit der Dramatik be: 


— — — — — — — —— — 


) Philemon war ein ſolcher Bewunderer bes Euripides, daß er 
ſagte, er wuͤrde ſich gleich umbringen, um den Euripides in der Unter— 
welt zu ſehen, wenn er uͤberzeugt waͤre, daß die Geſtorbenen noch Leben 
und Verſtand haͤtten. 

2) Nach dem Anonymus de comoedia p. XXVIII. 

>) Dies hebt befonders Plutarch hervor, Aristoph. et Menandri 
compar. c. 2. 

) Nach einer feinen Bemerkung des fogenannten Demetrius Pha- 
ler. de elocut. $. 193. 

5) Nach Platonius hatte die mittlere Komödie keine Parabafen, 
weil fein Chor war. Der Xeolofiton war ganz ohne Ehorlieder. Die 
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fchranfte fich nur darauf, daß die agirenden Perfonen ihre A: 
fefte und leidenfchaftlichen Empfindungen in Iyrifchen Verſen 
von verfchiedenem Maße, die gefungen und mit lebhafter Geſti⸗ 
culation begleitet wurden, ausfprachen; auch dabei lagen Eu: 
ripides Monodien mehr ald Mufter zum Grunde, als die lyri⸗ 
ſchen Partieen im Ariftophanes. 

Wir haben die Gefchichte des Attifchen Drama von Aeſchy⸗ 
108 bis Menander herabgeführt und können uns nicht ver: 
fagen, indem wir biefe beiden Endpunfte in der Entwidelung:: 
reihe der dramatifchen Poefie nennen, unfern Leſern ins Ge 
dächtniß zurüdzurufen, welcher Schatz von Denfen und Leben 
fih uns hier entfaltet, welche merkwürdige Verwandlungen 
nicht bloß in den Formen der Poefie, fondern in feiner_inner: 
ften Befchaffenheit der Griechifche Geift hier durchgeht, welde 
große und bedeutende Theil der Gefchichte unfres Gefchlectes 
hier in den lebendigften, anfchaulichften Schilderungen ver 
und liegt. 





neueren Komiker fchrieben, aus Nachahmung ber Alten, am Schluſſe ker 
Akte ihr XKOPOF; wahrfcheinlich unterbielt indeffen ein Flötenfpiee 
die wartende Menge. So war es weniaftens in Rom Gebraud. Dar 
felbe fcheint audy Euanthius de comoed. p. LV. bei dem Terenz ver 
Wefterhow fagen zu wollen. 
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Eyriſche und epiſche Poeſie in dieſer Periode. 


Die dramatiſche Poeſie war ſo geeignet das ganze Den— 
ken und Empfinden des Attiſchen Volks in ſeiner Bluͤthezeit im 
Spiegel der Dichtung zu reflektiren, daß die andern Gattun— 
gen der Poeſie dagegen ſehr zuruͤcktraten und fuͤr das große 
Publikum mehr die Stelle einzelner momentaner Ergoͤtzungen 
einnahmen, als einen poetiſchen Ausdruck der herrſchenden Ge— 
fuͤhlsweiſe und Geſinnung bildeten. 

Doc wird wenigſtens die Lyrik noch auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche Weife fortgebildet und weiß Zöne anzufchlagen, die das 
Zeitalter mit einer neuen Macht ergreifen. Dies gefchah durch 
den neuern Dithyrambos, deffen Wiege und Heimat vor al: 
len Städten Griechenlands Athen war, wenn die Dichter auch 
zum Theil aus andern Randfchaften gebürtig waren. 

Schon Lafos von Hermione, Simonides Nebenbub: 
ler und Pindars Lehrmeifter, führte, wie oben bemerkt wurde i), 
feine prächtiger raufchenden Dithyramben hauptfächlich zu 
Athen auf, und ſchon bei ihm nahmen die dithyrambifchen 
Rhythmen jenen freien Gang, der fie von nun an charafteri: 
fir. Doch werden die Dithyramben des Laſos fich nicht gene— 
rell von den Pindarifchen unterfchieden haben, von denen wir 
noch ein herrliches Bruchſtuͤck haben, das für die Frühlings: 
Dionyfien von Athen beftimmt ift und in der That ganz von 
Frühling glänzt und duftet?2). In diefem ift allerdings ein 
fühner und reicher Rhythmenbau, worin eine lebhafte und faft 


1) Kap. 14. 2) &. oben Kap. 14. 


284 Dreißigſtes Kapitel. 


ftürmifhe Bewegung herrſcht): aber diefe Bewegung ift un: 
ter ein beftimmtes Gefeß gezwungen und alles Einzelne einem 
funftreichen Ganzen auf paffende Weife eingefügt. Auch zeigt 
dies Fragment zwar, daß die Strophen der dithyrambiſchen 
Gefänge ſchon damals fehr lang gemacht wurden, doch müffen 
wir aus Gründen, die im Verfolg hervortreten werden, ar 
nehmen, daß diefen Strophen andre antiftropbifch entſprachen 
Einen neuen Charakter befam der Dithyramb erft durd 
Melanippides von Melos. Er war der Tochterfohn de 
Altern Melanippides, der um Olymp. 65 (520 v. Chr.) gebe 
ren mit Pindar in derfelben Zeit gelebt hatte2); der jlnger, 
ungleich berühmtere Melanippides, lebte eine Zeitlang bei dem 
Makedoniſchen König Perdiffas, der etwa von 454 biö 44 
(DI. 81,2 — 91,2), alfo vor dem Peloponnefifchen Kriex 
und in dem größten Theile dieſes Krieges, herrfchte. Von ihn 
rechnet der Komiker Pherefrates, der in gleichem Sinne, wi 
Ariftophanes, die alte einfache Muſik als einen wefentlicer 
Theil der alten Sitte vertheidigt, die Corruption der alten Im: 
weifen an. Damit hängt es eng zufammen, daß die Inf: 
mentalmufit fich vorwiegend geltend machte; feit Melanippi 
des befamen daher die Auleten nicht mehr den Kohn von da 
Dichtern als bloße Nebenperfonen und Gehilfen, fondern wur: 
den befonders von dem Unternehmer des Feſtſpiels befoldet?). 





2) Das Päonifhe Rhythmengeſchlecht, weldyem nach den Alten de 
Prähtige, TO ueyalorgenes, eigen ift, berricht darin vor. 

2) Daß der jüngere Melanippides derjenige ift, mit dem nad Pr 
rekrates berühmten Verſen (Plutarch de mus. 30.) der Verderb der Wr 
fit anfängt, erhellt theils aus Suidas direkter Ausfage, theils aus des 
Beitverhältniß zum Kineſias und Philoxenos. Auch war der berühmt! 
Melanippides Zeitgenoß des Thukydides (Mearcellin. V. Tihucyd. $. 9.) 
und des Sokrates (Kenoph. Mem. I, 4, 3.) 

”) Plutarch. de mus. 30. 
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An Melanippides fchloß fih Philorenes von Ky: 
thera an, der zuerft Sklave, dann Schüler des Melanippides 
war und von Ariftophanes in feinen fpatern Stüden, befon: 
ders im Plutos ?), verfpottet wurde. Später lebte er bei Dio: 
ımfios 1.5 er foll gegen den in der Poeſie dilettirenden Tyran— 
nen fich allerlei Freiheiten herausgenommen, aber diefe auch 
wenn der Tyrann bei übler Laune war, in den Steinbrüchen 
gebüßt haben. Er ftarb DI. 100, 1, v. Chr. 3302). Seine 
Dithyramben erlangten den höchften Ruhm in allen Landen, 
und merkwürdig, während Ariftophanes von ihm noch als einem 
Fühnen Neuerer redet, preift Antiphanes, der Dichter der mittlern 
Komödie, feine Muſik fchon als die Achte Muſik und den Phi: 
lorenos felbjt al& einen Gott unter den Menfchenz die 
Muſik und Lyrik feiner Zeit dagegen bezeichnet er als ein 
blümelndes Wefen, das fich mit fremden Melodieen heraus: 
pußt?). 

In der Reihe der Mufifverderber wird indeß von dem 
fchmähenden Komiker nach Melanippides zunaͤchſt Kinefias 
genannt, den auch Ariftophanes fhon um die Mitte des Pelo- 
ponnefifchen Krieges*) wegen feiner pomphaften und dabei ho: 
len und luftigen Redeweife und feiner rhythmifchen Neuerungen 
verhöhnt. „Der Dithyramben Schimmer”, fagt er dort, 
„muß luftig fein und dunfel und ftahlblau funfelnd und auf 
Flügeln dahinfhwirren.” Plato>) führte den Kinefiad nicht 
ohne Abfiht ald einen Dichter an, von dem es völlig Flar fei, 
daß ihm nichtö dran liege feine Zuhörer beffer zu machen und 


— — — — — — — — 


?) Aristoph. Plut. 290, 

) 55 Jahr alt, Marm. Par. ep. 69. 

) Athen. XIV, p. 643 d. 

) Vögel 1372. vgl. Wolken 332. Frieden 832. 
) Gorgias p. 501. d. 
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daß er nur der großen Maffe derfelben gefallen wolle: fo wi: 
fein Vater Meles, ein Kitharfänger, durch fein Kitharfpied, 
der freilich (wie Platon fpottend hinzufügt) das Umgekehrt a: 
reicht und Allen dadurch Ohrenqual bereitet habe. 

Nah Kinefias wird zundchft Phrynis von der Mu, 
die bei Pherefrates in eigner Perfon klagend auftritt, ald einer 
ihrer fchlimmften Qudler gefcholten, der „drehend und war 
dend fie ganz vernichtet habe, indem er auf fuͤnf Seiten zwöli 
Zonarten hatte.” Diefer Phrynis war ein fpäter Sprökling 
der Lesbifhen Schule, ein Kitharfänger von Mitylene, der In 
den von Perikles eingeführten mufifchen Wettkämpfen an de 
Panathenden zuerft gefiegt haben. fol ); feine Bluͤthe trifft wı 
und in den Peloponnefifchen Krieg. Ihm wird befonders di 
Umbildung bes in der Kesbifchen Schule gebräuchlichen & 
thargefanges, der alten Gefeße (Nöuos) des Zerpander, zuge 
ſchrieben ?). 

Am Phrynis bildete fich wieder TZimotheos der Nile 
fier 3), der feinen Meifter fpäter in mufifalifchen Wettkämpfen 
überwand und fich zu den erften Dithyrambifern erhob. E 
ift der legte der mufifalifchen Künftler, die Pherefrates anklagt, 
und flarb in hohem Alter DIL. 105, 4, v. Chr. 357*). Bir 
wohl die Spartanifchen Ephoren ihm vier von den elf Saiten 


2) Zul Kalklov &oyorrog, Schol. Wolken 976. Doc paßt fü 
Kallias zu der Zeit, wo Perikles als Agonotbet der Panathenden de 
Ddeion erbaute, um DI. 84. (Plutarch Perikt. 13.), und es wird wahr 
fcheintich, daß der Archon Kallimachos DI. 83, 3, für den Kallias # 
fegen ift. 

2) Plutarch. de mus. 6. Der Nomos: die Perfer,begann: Kir 
vov Üevösglag tevxcov ueyav 'Ellddı »6ouov, Pausan. VIII, 50, 3. 

3) ©. außer den befanntern Stellen Ariftoteled Metaphyſ. 4 Bar 
rov c.1. 

*) Marm. Par. 76. Sein Alter gibt wohl Suidas am richtiete 
auf 97 Jahre an. 
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feiner Kithar abgefchnitten haben follen, nahm doch Griechen: 
land im Ganzen feine Neuerungen in der Mufif mit großem 
Beifall auf; er gehörte zu den gefeiertften Perfonen feines Zeit: 
alterd. Die Gattungen der Poefie, die er im Geifte der dama— 
ligen Zeit ausbildete, find im Ganzen noch immer diefelben, 
die vier Jahrhunderte früher Terpander aufgeftellt hatte, No— 
men!), Prodmien, Hymnen. Audy beftanden noch gewiffe 
alterthüumliche Formen, die beobachtet fein wollten, wie das 
herametrifche Versmaß der Nomen auch von Zimotheus nicht 
ganz verlaffen, aber dithyrambifch vorgetragen und mit andern 
gemifcht wurde). Die bei ihm vorherrfchende Gattung der Poe⸗ 
fie, von der alle andern ihre Farbung annahmen, war unftrei- 
tig die dithyrambifche. 

Auch Zimotheos fand wieder feinen Obfieger, wenn auch 
nicht vor dem Forum unbefangner Kunffrichter, doch in der 
Gunft des Publifums, an Polyeidos, von dem felbft ein 
Schüler Philotas den Zimotheos im Wettfampf überwand >). 
Auch Polyeidos wird ald Berkünftler der Muſik angefehn, aber 
auch er erndtete großen Ruhm bei den Hellenen. Weit und 
breit ergößte die in den Theatern fich zuſammendraͤngende Volks⸗ 
maffe nichts fo fehr als die Dithyramben des Zimotheos und 
Polyeidos *). 


) Stephan Byz. v. Milnzog ſchreibt ihm 18 Bücher vouoı nude. 
ewöıxoi in 8000 Verfen zu; wo der Ausdrud Fr nicht ftreng für Hera: 
meter zu nehmen ift, wiewohl er dies Versmaß einmifchte. 

2) Plutarch. de mus. 4. 

Athenaͤus VIII, p. 352. vgl. Plutarch de mus. 21. Verſchieden 
von ihm ift ohne Zweifel der Tragdbiendichtendbe Sophift Polyeidos in 
Ariftoteles Poetik. Einen Dithyrambendichter, deſſen Hauptſtudium 
die Muſik war, würde Ariftoteles wohl nicht © ooyıoeng genannt haben. 

*) In einem Kretifchen Volksbeſchluß (Corp. Inser. Graec. n. 3053) 
wirb ein Zeier Menekles gepriefen, weil er mit der Either oft in Knoſſos 
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Neben diefen Dichtern und Mufikern ftehen noch en 
Menge andre, von denen wir noch die Namen des Jon ven 
Chios, der auch ein beliebter Dithyrambifer war"), Diage 
ras von Melos, des berüchtigten Freigeiftes 2), des geiſtreichen 
Likymnis von Chios (defjen Zeit nicht genau befamnt if), 
Kreros, auch eines der berufenen Neuerer, Teleftes von 
Selinus, eines poetifhen Gegners des Melanippides?), derin 
Athen Olymp. 94, 3, v. Chr. 401 einen Sieg gewann, nenne 
wollen. 

Wichtiger bei weiten ijt e3 eine deutliche Vorſtellung von 
der ganzen Eigenthüumlichkeit diefes Dithyrambos zu gewinnen, 
wozu die Fefttellung einiger Hauptpunfte dienen Fann. 

Was erftens die Art der Aufführung anlangt, I 
wurden zwar in Athen die Dithyramben im Peloponnefilhe 
Kriege noch von Chören dargeftellt, welche die zehn Stamm: 
an ben Dionyfifchen Feten ftellen*), daher die Ditbyramber 
Dichter auch kykliſche Chormeifter heißen: aber je freier fe 
Versmaße, je mannigfaltiger die Rhythmifchen Veraͤnderungen 
wurden, um deſto fehwerer wurde die Aufführung durch gan 
Chöre, um defto gewöhnlicher wurde es ihn durch einzeln 
Birtuofen darftellen zu laffen5). Der Dithyramb gab mn 
ganz die antiftrophifche Wiederkehr derfelben Verſe auf m 


die Weifen des Timotheos und Polyeidos und der alten Kretiihen Die 
ter (Kap. 12) gefpielt babe. 

V Val. Kap. 6. 

2) Bon feinen Igrifchen Gedichten gibt der Epikureer Phädrei % 
den Herkulanifchen Rollen (Herculanensia ed. Drummond et Walpol 
p. 164) die bedeutendften Fragmente. 

>) Athen. XIV. p. 616 e. berichtet einen Streit beider Dichter IM 
die Frage, ob Athen das Flötenfpiel verworfen, in fehr artigen Bert 

) Ariftoph. Vögel 1408. | 

, Von diefer Veränderung fpricht Ariftot. Probleme 19, 15.9 
Rhetorik TI, 9. | 
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bewegte fi) in Rhythmen fort, die ganz von bem Affekt und der 
Laune des Dichterd abhingen ?); befonders harakteriftifch wa⸗ 
ren gewiſſe Läufer, die am Anfange angebracht wurden und 
Anabole hießen, von flrengen Kunftrichtern viel gefholten 2), 
aber vom Publifum ohne Zweifel mit Entzüden angehört. Da- 
bei hinderte nichts aus einer Tonart in die andre überzugehn 3) 
und in einem Gedicht alle Arten von Rhythmen durcheinander: 
zuflechten, fo daß am Ende jeder Zwang gebundner Rebe zu 
verfhwinden und die Poefie gerade in ihrem bewegteften 
Schwunge zur profaifchen Rede zuruͤckzukehren fchien, wie die 
Kunftrichter des Alterthums öfter bemerken. 

Zugleich befam der Dithyramb einen malenden oder, wie 
Ariftoteled fagt, mimetifchen Charakter. Die Naturerfcheis 
nungen und Zhätigfeiten, die er befchrieb, wurden durch Ton⸗ 
weifen und Rhythmen und durch pantomimifche Geftitulation 
der darftellenden Künftler (ähnlich wie in dem nun veralteten 
Hyporchem) nachgeahmt, und eine befondre Hülfe gewährte da= 
bei eine ſtaͤrker befegte Inftrumental:Mufif, die in vollen rau⸗ 
fchenden Tönen bald den Sturm der Elemente, bald Stimmen 
der Thiere und was ihr irgend nachzuahmen glüden wollte 
darzuftellen fuchte*). 


— — — nn — ——— 


) anokslvusvo. 

?) 7 uanga dvaßoln ro woınjsavrı nanloen (ein Hexameter mit 
einer eigenthuͤmlichen Synizefis). 

*) Dies hieß ueraßoln. Die Fragmente ber Dithyrambiler ent: 
halten daher audy viele Stüde von fehr einfachen Rhythmus in Dorifcher 
Zonart. 

*) Auf dieſe Nahahmung von Ungemittern, braufenden lüffen 
ober brüllenden Stieren u. dgl. in den Dithyramben zielt Platon Republ. 
III. p- 396. Wisig fagte ein Parafit zu einem ſolchen Sturm = Dithy: 
rhambus bes Zimotheos: Er babe in manchem Siedekeſſel ſchon größere 
Stürme gefehn, als Zimotheos da mache. Athen. VIII. p. 338 a. 

D. Müller’8 gr. Literatur. II. 19 
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Was nun den Inhalt oder die Sujet3 dieſer dithram- 
bifchen Poefie anlangt, fo knuͤpfte fie ſich darin an Zenokrite, 
Simonides und andere ältere Dichter an, die den Ditbyramben 
bereitd Gegenftände aus der heroifchen Mythologie unter: 
gelegt hatten )). Die Dithyramben bed Melanippides kundi⸗ 
gen dies ſchon durch ihre Titel an, wie Marſyas (worin de 
Mythus behandelt wurde, wie Athena bie Flöten erfindet, aber 
wegwirft und Marfyas fie aufhebt), Perfephone, die De: 
naiden. Sehr berühmt war Philorenos Kyflops, wert 
der Dichter, der in Sicilien wohl befannt war, ben ſchonc 
Siciliſchen Mythus barftellte, wie der Kyklope Polyphem di 
holde Seenymphe Galateia liebt, aber von ihr um bes fhdnm 
Akis willen verſchmaͤht fich zuletzt blutig an feinem glüdfihe 
Nebenbuhler rächt. Aus Ariftophanes den Philorenos part 
enden Werfen 2) fieht man, in welchem Geiſte diefer Gegm: 
ftand ungefähr aufgefaßt war. Der Kyklop war als ein bam 
lofed Ungeheuer, ald ein gutartiger Kaliban genommen, M 
mit feinen blöfenden Schafen und medernden Ziegen, wie febn 
Kinderchen, durch die Berge flreift und in feiner Feldtaſch 
wildes Gemuͤſe zufammenfucht und dann in halber Zruntenkel 
fich bequem und läffig unter feinen Heerden hinftredt. In fi 
ner Liebeswuth wird er felbft zum Dichter und tröftet ſich dund 
Lieder, die ihm fehr ſchoͤn erfcheinen, für die Verſchmaͤhumg 
ja felbft feine Laͤmmer theilen feine Schmerzen und blöfen fer 
füchtig nach der fehönen Galatee 3). Die Alten fahen in dr 
ganzen Gedichte — deſſen Sujet fräter Theokrit aufnaba 


— — — — 
— — 


2) Kap. 14. Vgl. 21. 

2) Plutos 290. Die Lieder der Schafe und Biegen, welche M 
Chor dort nach Karion’s Willen blöfen und medern fol, geben auf di 
Nachahmung dieſer Thiere im Dithyrambus. 

3) Hermeſianax Fragm. V. 74. 
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und mit befferem Gefchmade zu einer Idylle umbildete 1), ver- 
fiedte Anfpielungen auf Philorenos Verhaͤltniß zu dem poetifis 
renden Zyrannen Dionyfios, der dem Philorenos eine Geliebte 
entriffen haben fol. Yügen wir noch die Nachricht hinzu, daß 
ber Dithyrambus bed Zimotheos, die Wehen der Semele2), 
im Altertbum als eine unanftändige und aller Idealitaͤt be: 
raubte Darftellung einer folchen Scene galt 3): fo werben wir 
ein genügenbes Urtheil über diefen ganzen neuen Dithyrambus 
haben. Keine Einheit des Gedankens, wie in der Pindarifchen 
Lyrik; Fein das ganze Gedicht burchherrfchender Ton, der dem 
Gemüthe eine fefte Stimmung und Haltung gibt, feine Unter: 
ordnung des Mythus unter beftimmte ethifche Ideen, Fein von 
feften Gefeßen geregelter, nach einem Plane kunſtreich entwor⸗ 
fener Versbau: fondern ein loderes und uͤppiges Spiel ber Iy: 
rifhen Empfindung, die nach den zufälligen Antrieben einer 
mythiſchen Gefchichte in Bewegung geſetzt bald den bald jenen 
Gang nimmt und mit Vorliebe ſich an folche Punkte anhängt, 
bie einer unmittelbaren Nachahmung in Zönen, einer in finn- 
lichen Reizen fchwelgenden Malerei, Raum gaben. Manche 
Monodieen inEuripides fpäteren Tragödien, wie fie Ariftopha> 
nes in ben Fröfchen verfpottet, haben in diefer finnlichen Ma: 
lerei und in dieſem Mangel an fefter Haltung ganz den Eha: 
rakter des gleichzeitigen Dithyrambs und möchten davon bie ans 
ſchaulichſte Vorſtellung gewähren koͤnnen. 

Aus den Produktionen des Euripides, die in das Fach der 
Lyrik einſchlagen, werben wir auch das abnehmen muͤſſen, daß 

) Theokrit Ib. XI, wo die Scholien zu vergleichen find. 

2) Zruling Bölv. 

3) Der wisige Stratonikos fagte darüber: Wenn fie einen Danbs 
werker und feinen Gott gebäre: könnte fie wohl ärger fchreien? Athen. 
VIIL, p. 352 a. — In aͤhnlichem Geifte machte Polyibos den Atlas zu 
einem Schäfer in Libyen, Tzetz. zu Lykophr. 879. 

19* 
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neben biefer malerifchen Abfpiegelung finnlicher Empfindungen 
auch eine Alles zerfegende und auflöfende Reflerion, ein über: 
verftändiges Räfonnement, ſich felbft in der Lyrik fehr geltend 
machte. Nur daß der Dithyramb baflır weniger Raum ge 
währte ald andere Dichtungsarten von ruhigerer Haltung. Ne 
mentlich machen wir aufmerffam auf die in der Form von Pia: 
nen ausgeführten Lobpreifungen ganz allgemeiner und abftrafter 
Wefen, wie der Gefundheit, dergleichen in diefer Zeit Mode 
werben. Bon einem foldhen Gedichte des Kifymnios haben 
wir mehrere Verfe H, die großentheils in den erhaltnen kleinen 
Pian des Ariphron auf die Gefundheit aufgenommen find, 
in welchem fehr wahr, aber eben fo nüchtern, dargethan wird, 
wie ohne Gefundheit weder Reichthum, noch Herrfchaft, noch 
irgend ein anderes Gluͤck vom Menfchen recht genoſſen werder 
koͤnne 2). Lyrifcher in der That in feiner Anlage, wenn auf 
von einem eben fo abftraften Stoffe, ift der Paͤan, oder du 
Skolion, auf die Tugend von dem großen Ariftoteles; die 
Tugend wird gleich im Anfange mit begeifterter Wärme ald in 
jungfräulicher Schönheit prangend hingeftellt, für welde u 
fterben in Hellas ein beneidenswerthes Schickſal fei, und die 
Reihe der großen Heroen, die für fie geduldet und geftorben, 
ſchließt mit einer überrafchenden, aber von Ariftoteles gewij 
tief empfundenen, Wendung mit dem Lobe feines edlen Gef: 
freundes, des Beherrfcherd von Atarneus Hermeias. 

Eine beliebte poetifche Ergögung blieb auch im der Zeit da 
Attifchen Piteratur die Elegie, welche immer ihrer Beftimmung 
treu bleibt Gaftmäler zu erheitern und über die comvivialn 
Genüffe den fanften Schimmer einer poetifchen Erhebung zu 


— — u — — — 


?) Sextus Empiricus adv. mathematicos p. 447 c. 
?2) Athen. XV. p. 702 a. Böckh Corp. Inscript. T. I. p. 4774 
Schneidewin delectus poesis Graee. eleg. iamb. melicae p. 4%. 
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verbreiten. Daher die Fragmente der Elegie aus dieſer Zeit, 
von Jon dem Ehier, Dionyfios dem Athener, dem So: 
phiften Euenos von Paros, Kritias von Athen, alle fehr 
viel vom Wein, der rechten Weife zu trinken, Tanz und Ge: 
fang beim Mahle, dem Kottabo8:Spiele, das damals die Ju: 
gend mit folchem Eifer trieb, und dergleichen Dingen reden und 
die Freuden des Mahles mit dem rechten Maße darin zu ihrem 
Gegenftande machen. Sich mitten im Genuffe zu fammeln 
und den materiellen Genuß auch geijtig zu genießen und fich 
dabei einer höhern Würde bewußt zu bleiben, darauf geht diefe 
Elegie hinaus. „Trinken und fcherzen und gerecht gefinnt zu 
fein,” drüdt e8 Son aus ). Wie aber vom gefelligen Tiſche 
die Gedanken fo leicht auf den gefammten gefelligen Zuftand 
und die politifche Lage hinausfchweifen, die dem forglofen Ges 
nuffe ein ficheres Fundament gewährt: fo hat auch die Elegie 
immer noch einen politifchen Zug, und Staatsmänner theilten 
gern ihre Gebanfen über dad, was Griechenland und ben ein= 
zelnen Republifen fromme, in diefer Form mit. Go wird 
es mit ben Elegieen des Dionyfios gewefen fein, der ein nicht 
unbebeutender Staatömann in Perifles Zeit war und nament- 
lich die große Hellenifche Niederlaffung in Thurit von Seiten 
ber Athener leitete; der Eherne wird er ſcherzweiſe genannt, 
weil er bei den Athenern, die bis dahin nur Silbergeld brauch: 
ten, zuerft auf Einführung einer kupfernen Scheidemünze ans 
getragen haben fol. Es wäre zu wünfchen, daß wir ben weis 
tern Verfolg der Elegie bed Dionyfios wüßten, in ber es hieß: 
„Kommt bieher, um eine gute Botfchaft zu vernehmen, ſchlich⸗ 
tet euern Becherfampf, wendet mir allen Verſtand zu unb ver: 
nehmet!” 2) Deutlicher tritt die politifche Tendenz in ben be: 





2) nivew xcel nalfeıv nal ra Ölnaıa ppoveiv, Athen. X. p. 447 d. 
2) Athen. XV. p. 668 e. 
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deutenden Fragmenten aus ben Elegien bed Kritiad, Kallaͤſchros 
Sohnes, hervorz er fprach e3 darin mit duͤrren Worten aus, 
daß er Alkibiades Zuruͤckberufung in der Volksverſammlung 
beantragt und den Volksbeſchluß abgefaßt habe '). Die Bar: 
liebe für Lafedämon, die Kritiad ald Athenifcher Eupatride und 
als Freund des Sokrates eingefogen, gibt fich in den Lobprei: 
fungen der alten Sitten zu erkennen, welche die Spartaner 
beim Mahle beobachteten, während in Athen die Gebräuche der 
weichlichen Lyder Eingang gewonnen 2): doch haben wir kin 
Recht darin fchon die böfe und verbrecherifche Gefinnung 
gegen das Volk von Athen vorauszufegen, welche ſich bei Kr 
tias erft fehrittweife mit jener furchtbaren Gonfequenz, die im 
Staatöleben oft einen falſchen Schritt zu einem Unheil für 
ganze Leben ftempelt, unter ber Gewalt der Umftände art: 
widelt bat. 

Bon diefer Elegie, die in dem Kreife Attifcher Bildung 
gehbt wurde, unterfcheidet fich wefentlich die Elegie des Anti: 
machos von Kolophon, welche wir bie wiebererwedte fir 
beöflage des Mimnermos nennen können. Antimachos, da 
nach Olymp. 94, 404 v. Chr, blühte, ift überhaupt ein Wie 
bererweder alter Poefie, ein Geift, der von dem Gtrome Kt 
neuen Zeitbildung fich entfernt haltend feinen einfamen Stw 
bien nachhing und eben deswegen in feiner Zeit wenig Anklang 
fand, wie nad) einer bekannten Gefchichte bei der Vorleſung 
feiner Thebais alle feine Zuhörer fich entfernten, mit Audnahm 
des einzigen Platon. Sein elegifcyes Gebicht hieß Lyde um 
war dem Andenken eines Lydifchen Mädchens gewidmet, dei 
Antimachos geliebt und frühzeitig verloren hatte *). Dad ga 


2) Plutarch Alkib. 393.  *) Athen. X, p. 432 d. 
) Nach ber Hauptftelle des Dermefianar. 
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Werk war alfo eine Klage um ihren Berluft, die ohne Zweifel 
durch die fehnfüchtige und Alles fich wieder vergegenwärtigenbde 
Erinnerung des Dichterd Leben und Wärme erhielt. Freilich 
wiffen wir, daß Antimachos auch fehr viel mythifchen Stoff 
zur Ausfhmüdung feines Gedichtö brauchte, aber wenn er 
etwa bloß den allgemeinen Gebanfen, daß feine Liebe ihm Lei: 
den gebracht, durch Beifpiele ähnlicher Schiefale aus der My⸗ 
thologie ausgefhmüdt hätte, hätte fein Gedicht auf feinen Fall 
den Ruhm verdient, ben ed im Altertum genoffen. 

Hier nehmen wir auch wieber den Faden der Gefchichte 
der epifchen Poefie auf, den wir oben (Kap. 9) bei Pifan- 
der haben falten laſſen. Die epifche Poefie fchlummerte indeß 
nicht, fondern fand in Panyafis von Halikarnaß, dem Oheim 
des Herodot (blühend um DL. 78, 468 1), in Choͤrilos von 
Samos, Lyſanders Zeitgenoffen (um DI. 94, 404), in dem 
erwähnten Antimachos von Kolophon, deſſen Jugend in Choͤri⸗ 
los Alter fält?), ihre Organe, die indefien im Ganzen bei 
dem damaligen Publitum eben fo viel Gleichgiltigkeit erfuhren, 
wie die Homerifche Poefie allgemeine Aufmerkfamteit und Be: 
wunderung genofjen hatte. Erſt die Alerandrinifchen Litera⸗ 
tur⸗Studien zogen fie hervor und flellten ben Panyafis und 
Antimachos neben Peifandros in die Reihe der erften Epopoͤen⸗ 
Dichter. Wir haben eben deöwegen auch von diefen Dichtern 
verhältnißmäßig wenig Fragmente, die meift nur um gelehrter 
Notizen willen angeführt werben: Charakteriftifches, was von 


— — — — — — — — — e— 


1) Dies Datum gibt Suidas; ſpaͤter, etwa um Olymp. 82, trifft 
Panyafi Ermordung durdy den Halikarnaffifhen Zyrannen kLygdamis, 
denfelben, den hernach Herodot vertrieb. 

2) Als Lyſander ald Ueberwinder von Athen in Samos war, war 
Choͤrilos bei ihm, und in den mufifchen Spielen, die Lyſander hier ver: 
anftaftete, wurde der noch junge Antimachos von Niteratos aus ‚Hera: 
lea überwunden. Plutarch Eyfander 18, 
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der ganzen Art und Kunft diefer Dichter eine VBorftellung geben 
Eönnte, hat ſich wenig erhalten. 

Panyafis hat in feiner Heraklee einen großen Reid: 
thum von Mythen umfpannt und die Abentewer des Helden 
in entfernteren Weltgegenden, die ein gewiſſes romantifhe 
Kolorit tragen, mit Vorliebe auögeführt. Die Befchreibung 
der eigentlichen Heroenthaten, der athletifhen Stärke und un 
bezwinglihen Mannhaftigkeit des Helden fcheint durch den 
Reiz von Schilderungen ganz anderer Art gehoben oder gemil⸗ 
bert worden zu fein, wie Panyafis ein Gaftmahl, an dem He 
rafles Theil nahm, durch anmuthige Reden ber wadern Zechet 
belebte und die Dienftbarkeit de3 Helden bei der Omphale, 
wodurch Herafles nach Lydien kam, erzählte und ohne Zwei⸗ 
fel mit warmen Farben ausmalte. 

Panyafis hatte auch die Altefte Gefchichte der Jonier in 
Kleinafien, ihre Wanderung und Nieberlaffung unter Nelaus 
und andern Kodriden, zum Gegenftand eines großen epiihe 
Gedicht gemacht, dad Jonika hieß. 

Chörilos der Samier faßte den großen Plan, de 
größte oder wenigftend erfreulichfte Ereigniß der wirklichen Ge 
fhichte der Griechen, den Krieg des Perferkönigs Kerres 
gegen Griechenland, durch ein Epos zu verherrlichen. Bi 
koͤnnen diefe Wahl nicht tadeln, auch wenn wir das hiftor- 
ſche Epos im eigentlichen Sinne fir ein mißgefchaffenes Pre 
dukt halten. Aber der Perfifche Krieg war in den Hauptzlgen 
eine Begebenheit von folcher Einfachheit und Großartigkeit — 
der Deöpot ded Orients die Heerden feiner willenlofen Voͤller 
gegen die im Ueberfluffe der freien Willensthätigfeit bedräng 
ten Republifen von Hellas heranflihrend — und babei in dem 
untergeordneten Detail durch die vielzimgige Sage der Griechen 
boch fchon in fo viel Duft und Dämmerung gehüllt, daß ® 
gewiß einer wahrhaft poetifchen Behandlung Raum gab; wen 
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Xriftoteled mit Grund behauptet, die Poefie fei philofophifcher 
als die Gefchichte, weil fie mehr allgemeine Wahrheit enthält: 
fo muß man geftehen, daß Begebenheiten wie der Perfifche . 
Krieg ſich ganz auf die Seite der Poefie, oder einer von Natur 
poetifchen Gefchichte, ſtellen. Ob aber Chörilos diefe Bege- 
benheit in ihrer vollen Größe auffaßte, und von ihrer finnlichen 
und geiftigen Seite mit gleicher Lebendigkeit durchdrang, dar: 
über können wir nicht mehr urtheilen, da die wenigen Bruch— 
ſtucke fi nur auf Einzelheiten und meift aufNebenfachen bezie: 
ben). Daß Chörilos in ben erften Verfen feines Gedichts 
fich beflagte, daß das ganze Feld der epifchen Poefie ſchon ver: 
theilt und ihm fein Preis übrig gelaffen fei, ift eine üble 
Borbedeutung: nicht darin mußte fein Motiv liegen, wenn er 
die größte That der Hellenen zu fchildern unternahm. Aber 
allerdings fcheint dad Streben neu zu fein auf fein Werf im 
Ganzen und im Einzelnen fehr ſtark eingewirkt zu haben; Ari: 
ſtoteles tadelt feine Gleichniffe alö weit hergeholt und dunkel 2) 
und auch in den Bruchftüden ift einigemal ein gefuchter und 
fpielender Zon mit Recht getadelt worden). 

Antimachos Zhebais war fehr umfaffend und weit: 
läuftig angelegt; in der Ausführung des Details war fehr viel 
mythiſche Gelehrfamkeit, im Ausdrude Studium und Sorg— 
falt: aber es fehlte dem Ganzen, nach dem Urtheile der alten 
Kunftrichter, ein innerer Zufammenhang, der ben ‚Hörer fef: 
felte, und jener Hauch der Anmuth, den fein mühfamer Fleiß 


—— — — — — 


1) Gewiß haben die Athener dem Choͤrilos nicht jeden Vers mit 
einem goldnen Stater belohnt, wie man aus Suidas gefchloffen: es ift 
ja klar genug, daß dies eine VBerwechfelung mit dem fpätern Ehörilos 
ift, ben Alerander fo fürftlich belohnt haben foll. Horaz Ep. II, 1, 233. 

?) XArift. Topik VII, 1. 

2) A. F. Nacke: Choerili Samii quae supersunt. Lips. 1817. 
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feinen Arbeiten verfchaffen kann 1). Hadrian blieb daher 
gewiß feiner Vorliebe fr alles Affektirte, Gefuchte und Prim: 
kende ganz treu, wenn er den Antimachos über den Homer 
feste und feinen Stil bei einer eignen Arbeit im epifchen Gemt 
nachzuahmen fuchte 2). 


Einunddreissigstes Kapitel. 





Die Atheniſche Stontsberedfamkeit vor der 
Einwirkung der Rhetorik, 

Indem wir die Poefie ſowohl in der fpätern Tragoͤdie mie 
in der Komödie allmälig immer mehr zur Profa herabfinkn 
fahen: wurden wir dadurch ſchon auf die Profa als diemid; 
tigere Potenz in der damaligen Literatur hingewieſen und ım 
fo begieriger gemacht nun die Richtung, den Gang, bie Ent: 
widelungsgefege dieſes Gebiets zu unterfuchen. 

Die Entwickelung ber Profa gehört faft ganz diefer Periode 
zwifchen den Perferfriegen und Alerander dem Großen an, ® 
Alles, was von Verfuchen in Profa vorherging, theils fich ned 
zu wenig von der ganz gewöhnlichen Mittheilungsmeife des ge 
wöhnlichen Lebens unterfchied, um eine eigentliche Schriftfpradt 
zu bilden, theils — wenn es fi davon unterfchied, — fe 
Reiz und Glanz nicht ſich felbft, fondern der Nachbildung I? 
Ausdrudsweifen und Compofitionsformen der Poefie verdankt, 





— — Deere — — — 


) S. Antimachi Colophonü reliquae ed. Schellenberg. p-33# 

2) Spartian. im Leben des Hadrian ec. 15. Den Zitel dar Schr 
des Hadrian hat man jegt ald Catachanae erkannt; das Gil 
mag mit Balerius Cato's Dirae einige Achntichkeit gehabt haben. 
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die in ihrer Ausbildung der Profa um fo viele Johrhunderte 
vorangefchritten war. 

Indem wir nun diefe neue Form geiftiger Produktionen 
in der eigenthümlichen Entwidelung, die fie bei den Hellenen 
erhielt, ertennen wollen, wird 3 rathfam fein dad Ganze der 
Profa nicht gleich nad) den Gegenftänden, bie in diefer Form 
behandelt werben, in Gattungen zu zerfällen, fondern möglichft 
als ein Ganzes zufammenzuhalten, wie ja auch die Profa als 
Eunftreihe Ausbildung der Rede des gemeinen Lebens, deren 
Objekt die Wirklichkeit und deren Agend der menfchliche 
Berftand ift, überall in den wefentlichften Beziehungen Eind 
und Daffelbe ift. 

Bergleichen wir zuerft Die Profa im Ganzen mit ber Poefie, 
fo müfjen wir geftehn, baß beide als Schweftern neben einander 
fliehen, fo daß man beide, davon abgefehn, daß fie durch artiku⸗ 
lirte Laute fich vernehmen laffen und durch Schrift firirt wers 
ben, nicht einmal unter einen allgemeinern Begriff bringen Bann, 
auch treten fie, wenn man dad geiftige Leben der Menfchheit 
im gefelligen Berkehr, der Kunft, der Wiffenfchaft betrachtet, 
an ganz verfchiebenen Stellen hervor. 

Die Poefie ift ihrem ganzen Wefen nah Kunft, ſchoͤne 
Kunſt. Sie ift aber dazu da geiftige Bewegungen, welche 
die Seele mit Macht erfüllen, auszubrüden, darzuftellen, das, 
was im Innern treibt und drängt, dem Geifte zur Anfchauung, 
zur vollftändigen Betrachtung zu bringen. Sie hat feinen 
Zweck im dußern Leben, etwa den Willen andrer Menfchen zu 
beftimmen, diefe oder jene Thätigkeit zu veranlaffen; fie fteht 
als Poefie uber der Bedürftigkeit des ganzen irdifchen Lebens, 
Der Geift erfcheint in ihr frei umb fchöpferifch; wenn er auch 
feine Nahrung aus der Erfahrungswelt zieht, geftaltet er dieſe 
doch nach feinen eigenen Gefegen und Forderungen, nicht nach 
denen dev Wirklichkeit. Die Poefie ift mit gutem Grunde in 
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fehr verfchiebenen Ausbrüden eine Tochter des Himmels ge: 
nannt worden; und die Griechen haben nur die poetifhe Be 
geifterung, nicht die Profa, als ein Erzeugniß der Dlympifhen 
Mufen angefehn. 

Die Profa ift nicht von Urfprung an eine Kunft, I 
wenig wie die Gründung und Einrichtung eines Gebäudes zum 
Schuß gegen Wind und Wetter eine Kunft im eigentlichen 
Sinne iſt; fie ift der natürliche Gebrauch der artikulirten un 
Begriffe firirenden Rede für beftimmte Zwecke. Diefe Inc 
liegen immer in den Verhaͤltniſſen der Menfchen zur Wirkld- 
keit; zumächft in dem Beſtreben die Wirklichkeit, die Auf 
Umgebung ded Menfchen, den gefelligen Zuftand, fo zu geflıl 
ten und einzurichten, wie ed den Intereffen der Einzelnen ot 
ded Ganzen angemeffen ift; dann auch in dem Wunſche dice 
nigen Kenntniffe des Wirklichen zu gewinnen und zu verbei 
ten, welche dem Menfchen unentbehrlich find, um die Welt ie 
Wirklichkeit fi) unterwerfen zu Eönnen, worin erft allmalı 
ein uneigennügiger Wifjenstrieb, dad Streben nad Erfmt: 
niß um der Erfenntniß willen, fih Bahn bricht und imme 
mehr Raum gewinnt. 

In allen diefen Beziehungen ift die Profa noch kin 
Kunft, aber fie wird zur Kunft, gerade fo, wie es die Enid 
tung von Gebäuden wird, wenn neben dem Zwecke des She 
bed gegen Wind und Wetter, gegen Einbruch und Diebflab; 
das Beftreben hinzutritt dem Gebäude einen beftimmten Che 
rakter zu geben, eigenthümliche Empfindungen und Stimmur 
gen durch feine Formen auszudruͤcken und anzuregen, fur tin 
geiftiges Leben unmittelbar durch den Anblick darzuftellen. & 
ſchafft fih ein Volk, das uͤberhaupt zur Kunft Beruf und Ir 
lage hat, aus allen Gegenftänden, die ed zur Erreichung de 
flimmter Zwecke, zur Befriedigung leiblicher Beduͤrfniſſe, hu 
vorbringt, Mittel zum Ausdrucke im Gemüth und Geift; fir 
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Gefäße, die Geräthe fir den alltäglichften Gebrauch, drüden in 
ihren Formen und Zierrathen den Geift des Volkes, wenn auch 
nur in dunkler und umzulänglicher Weife, doch auf eine folche 
Weiſe aus, daß eine foldhe Umgebung wieder im Stande ift 
auf den Geift felbft mit einer geheimen Gewalt zuruͤckzuwirken. 

Diefe Triebe und Bedürfnifje des Geiftes, die gerade im 
Griechiſchen Volke fo mächtig waren, find es, die von dem 
Zeitalter des Perikles an die Kunſt der Profa hervorgebracht 
haben, indem fie Rebner, Gefchichtfchreiber und Philofophen 
darauf führten die Gedanken, welche fie mitzutheilen hatten 
und welche theild auf praftifche Wirkſamkeit theild auf theore- 
tifche Belehrung hinausgingen, in einer Zotalidee, einer gro: 
Gen Anfhauung des Geiftes zufammenzudrängen und in inni⸗ 
ger Harmonie,mit biefen die Redeformen zu geftalten, fo daß 
diefe Redeformen — um ein Bild zu brauchen — die Opera: 
tion des Denkens wie eine leife Muſik begleiteten und auf das 
Gemüth einen Gefammteindrud hervorbrachten, der mit ben 
praftifchen oder theoretifchen Zwecken des Werkes in eben fol: 
chem Einklang ſtehen mußte, wie die Stimmung, in weldye 
uns ein Werk der fehönen Architektur verfeßt, in Einklang ſte— 
hen muß mit der Beflimmung deffelben für praftifche Lebens: 
zwede. 

Das ift der Geſichtspunkt, von dem aus wir die Gefchichte 
der Attifchen Profa hauptfächlich auffaffen wollen. Der Charakter 
diefer Werke im Ganzen, mit welchem der-Stil der Formen 
im Einzelnen genau zufammenhängt, die davon ausgehende 
Wirkung auf den Geift des Leferd und der Zufammenhang, 
worin dies Alles mit dem Zuftande der Nation, der Energie 
und Spannkraft deö Geiftes, dem Verhaͤltniß der Vernunft zu 
den Leidenfchaften ſteht — follen befonders durch diefe Auffafs 
fung deutlich werden. Aber ed ift von felbft klar, daß Alles 
dies nicht möglich ift, ohne zugleich auf den Inhalt, die Ge: 


302 Einunddreißigſtes Kapitel. 


genftände, die praftifchen und theoretifchen Zwecke, der proſei— 
fchen Redewerke einzugehen. 

Wir können in der ganzen Gefchichte der Attifchen Proſe 
von den Zeiten des Perifles bis auf Alerander drei Epochen un: 
terfcheiden, von denen die erfte vorläufig durch Periktes felbi, 
Antipbon, Thucydides, die zweite durch Lyſias, Sfofratek, 
Platon, die dritte durch Demoſthenes, Aefchines, Demade 
bezeichnet werden mag. Warum wir gerade diefe Namen nen 
nen, wird der Verfolg deutlich machen. 

Zur Herbeiführung der erften Epoche wirken zwei fehr mr 
fehiedene Momente zufammen, auf der einen Seite die Artildı 
Staatöweisheit, auf der andern die Siciliſche Sophr 
ſtik. Beide wollen wir zunächft ins Auge faffen. 

Seit Solon die Demokratie von Athen gegründet, bat 
ſich bei den audgezeichnetiten Staatömännern ein beftimmt 
Bewußtfein gebildet über die Beftimmung Athens, gegrink! 
auf eindringendes Nachdenken über die aͤußere Lage, bie innen 
Hilfsmittel Attika's und den Charakter und die Anlage fen 
Bewohner. Ausbildung der Volksherrſchaft, Induftrie m 
Handel, endlich die Herrfchaft zur See waren die Hauptfükt 
die diefen Staatömännern in Athens Beftimmung zu fen 
ſchienen. Gewiffe Einfichten pflanzten fi von Solon dus 
eine Kette von Staatömännern ?) auf Themiſtokles und Pe 
kles fort und wurden immer weiter entwidelt und audgebeht; 
und wenn eine entgegenftehende Partei von Politikern, wie Ar 
fteides und Kimon, diefe Entwidelung zu hemmen fuchten: R 
waren es boch nicht eigentlich die bezeichneten Hauptpunkk 


2) Bon biefer fpricht Plutarch Themiſt. 2. Themiſtokles jchteh #4 
als Züngling an Mnefiphilos an (denfelben, der bei Herodot VII, „ 
fo bedeutend auftritt), der die damals fogenannte sopie, weldt yr 
tarch als politifche Tüchtigkeit und praktifchen Verftand definirt, alt @ 
von Solon fortgepflanztes Stubium pflegte. 
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über vie fie mit ihren Gegnern im Streit waren; fie wollten 
im Grunde nur die allzurafch um fich greifende Bewegung, wie 
die lodernde Flamme einer Kerze, mäßigen, um ihr ein länge: 
red Leben zu erhalten. 

Dies tiefe Nachdenken und helle Bewußtfein deffen, was 
Athen Noth thue?), gab ben Reben von Männern, wie The: 
miftofled und Perikles, eine Kraft und innre Gebiegenheit, die 
auf das Athenifche Volk einen viel tiefern Eindrud machte, als 
ein einzelner nüglicher Vorfchlag oder Rath ed Eonnte. Zum 
Volke war in Griechenland feit alten Zeiten geredet worden; 
fehon lange vor der Zeit, ehe die Volksverſammlungen fich der 
Regierung im demokratiſchen Sinne bemeiftert hatten; die Koͤ⸗ 
nige der Vorzeit hatten bald mit jener natürlichen Redefuͤlle, 
die Homer dem Odyſſeus zufchreibt, bald mit kurzen bündigen 
Ausdrüden, wie Menelaos, zum Volke gefprochen; Hefiod 
theilt den Königen eine eigne Mufe zu, bie Kalliope, durch des 
ren Kraft fie vor dem Volk und im Gericht überzeugend und 
gewinnend zu reden vermögen; mit ber weitern Entwidelung 
der republifanifchen Verfaffungen nach dem Zeitalter des Ho: 
mer und Hefiod hatten in den vielen unabhängigen Städten 
Griechenlands zahllofe Beamtete und Bolköführer zu den Volks: 
verfammlungen wie zu den. Bolksräthen oder Ausſchuͤſſen gere⸗ 
det, und gewiß auch mand) tüchtiges Wort geredet: aber alle 
diefe Reden lebten nicht länger als die einzelne Angelegenheit, 
die fie hervorrief; fie verhallten in bie Lüfte, ohne einen andern 
Eindrud zu hinterlaffen als eine Rede des gemeinen Lebens, 
und man bachte in biefer ganzen Zeit nicht daran — fo muß 
man glauben — daß bie Beredſamkeit über den einzelnen Bor: 


— ne 


!) roũ deovrog, ein Ausdrud, der in Athen in Perikles Zeit [ehr 
gebräuchlich war und das bezeichnet, was bie gegenwärtige Lage bes 
Staats gerade zu erfordern fchien. 
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fall hinaus wirken und auf das Volk in feinem ganzen Thun 
und Zreiben einen herrfchenden Einfluß gewinnen koͤnne. XAud 
die geiftvollen, lebendigen Ionier waren in ben Zeiten ihre 
Geiftesblüthe offenbar mehr in der Rede der Unterhaltung und 
. wie fie ſich für Erzählungen im gefelligen Kreife eignet ausge 
zeichnet, als in der mächtigeren Rebe in Volksverſammlungen: 
wenigftens flicht Herobot, der fich ja in feiner Gefchichticre: 
bung an die Jonier anfchließt, fehr gern Gefpräche, auch Ren 
in einem Pleineren Kreife, aber feine Volksreden oder Deme 
gorieen, in feine Erzählung ein und unterfcheidet fich ſchon de 
durch wefentlih von Thucydides. Das Alterthum ſtimm 
darin überein, daß nur Athen der Boden der Beredfamkeit 
war!), und wie nur die Werke Athenifcher Redner durd di 
Literatur aufbewahrt worden find, fo war auch ficher ſchon bie 
nicht für fchriftliche Aufzeichnung beftimmte, illiterate Bart: 
famkeit, aus welcher fich die literarifch berühmte erft hemad 
entwickelt hat, in Athen in einem weit höhern Maße einhei 
mifch, als in Dem ganzen übrigen Griechenland. 

Bei Themiftofles, der mit gleich fo viel Schärfe un 
Kühnheit des Geiſtes in den gefahrvoltften und fehwierigfen 
Beitläuften die feften Fundamente zu Athens Größe legte, fit 
die Beredſamkeit als folche noch nicht fo hervor, wie die Klug 
heit feiner Entwürfe und die Energie in der Ausführung; fe 
doch wird allgemein von ihm-gefagt, daß er vollkommen im 
Stande gewefen fei feine Gedanken auszufprechen und dur 
die Rede zu empfehlen2). Eine weit wichtigere Stelle dagegl! 
hatte die Beredſamkeit in Perikles Reden. Die Macht un 
Herrfchaft Athens, wenn auch immer von neuem beftritten un 


— — — — 


) Studium eloquentiae proprium Athenarum, Cicer. Brut. 13. 
?) 'Inavosrarog slneiv xal yravar xal moübar heißt td = 
um nicht mehr anzuführen — bei Eyfiad Epitaph. 42. 
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angegriffen, war damals doch ſchon zu einer gewiffen Feftig- 
feit des Beflandes gelangt; es war die Zeit das Gemonnene 
zu überfchauen und der Grundfäge fich bewußt zu werden, nad) 
denen es erhalten und auch noch erweitert werden konnte; end: 
lich fragte es fich, wozu diefe mit fo großen Anftrengungen er: 
rungene Macht über die Inſel- und Küftengriechen, diefe in 
folcher Fülle zuftrömenden Geldmittel Athen dienen follten. 
Aus Perikles ganzer politifcher Laufbahn geht hervor, daß er 
wirklich feinem Volke die Fähigkeit der Selbftregierung theils 
zutraute theild anzueignen hoffte, daß er es nicht ald einen 
Spielball anfah, den ein ehrgeiziger Demagog dem andern zu: 
werfen follte; indem er Alles ftärkte, was die Theilnahme des 
gemeinen Mannes an dem Gemeinwefen beförberte, begün: 
ftigte er zugleich alles, was Bildung und Kenntniffe verbreiten 
fonnte und gab dem Geifte des Volkes durdy den erftaunenden 
Aufwand für die Werfe der Bau: und Bild» Kunft eine ent- 
ſchiedne Richtung nad) dem Schönen und Großen in jeder Hin: 
fiht. Und fo war Perikles Auftreten auf der Rebnerbühne 
(dad er mit Abficht für wichtige Anlaffe auffparte‘)) gewiß 
nicht bloß auf einzelne durchzufegende Befchlüffe abgefehn, fon: 
bern zugleich darauf berechnet in die ganze Politif von Athen, 
in die Anfichten der Athener über ihre außere Lage und die Auf: 
gabe ihrer ganzen Eriftenz einen edlen und großen Geift zu 
bringen, ber nad) den Abfichten diefes wahren Bolköfreundes 
ihn noch lange überleben folltee Ganz fo nimmt Thucydides 
— den wir in vielfacher Hinfiht ald einen würdigen Zögling 
der Perikleifhen Schule aufzufaffen Haben — die Abfichten und 
den Geift der Perikteifhen Beredfamkeit, indem er den Peris 
kles dreimal und jedeömal in fehr umfaffender und bedeutender 
Weiſe redend einführt. Die bewunderndwürdige Trias von 


2) Plutarch. Perikles 7. 
D. Müller's gr. Literatur. I. 20 
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Reden, die Thucydides dem Perifles in den Mund legt, bil 
det flır fich ein herrliches Ganzes, das ſich auf die fchönft 
Weiſe abrundet. Die erfte Rede?) beweift die Nothwendig 
feit des Krieged mit dem Peloponnes und die Wahrfcheinlid- 
feit des guten Erfolgs; die zweite?) — nach den erften glüd: 
lichen Erfolgen im Kriege — enthält in der Form einer Leihen 
rede die erhebendfte Befeftigung der Athener in ihrer ganzen 
Handlungs: und Kebensweife, halb Apologie, halb Lobrede uf 
Athen, vol Wahrheitögefühl, edlem Selbftbewußtfein ım 
Maͤßigung; die drittes) — nad) den Leiden, die Athen mehr 
durch die Seuche als den Krieg erlitten, die indeß das Balfın 
Athen doch in feinen Entfchlüffen wanfend machten — her 
ber Bürgerfchaft der Athener den einer männlichen Seele wirtir 
ften Troft dar, daß bis jegt nur das unberechenbare Schiekl, 
nicht aber ihre eigene Berechnung und Ueberlegung, fie getäuät 
babe und daß diefe fie auch in Zukunft nicht täufchen wert, 
wenn fie fich nicht durch unvorbergefehne Zufälle irre made 
ließen®). 

Bon Perikles ift Feine Rede durch die Schrift bemalt 
worden. Es kann Verwunderung erregen, daß man Bat 
bes Geiftes nicht zu firiren und für die Mit- und Nachwelt 
erhalten fuchte, die Jedermann fir höchft vortrefflich hiet, P 
die man fich in gewiſſer Hinficht fchon als das Höchfte von de 
— denken an 5), Man kann fich dies eben nun de 


2) Thucyd. I, 140 — 144. 

2) Zhuc. II, 35 — 46. 2) Thuc. U, 60— 64. 

*) Eine Rede des Perifles, worin er eine Ucberficht über Ah * 
Streitmacht und Hilfsquellen gab, wird von Thucyd. II, 13 nur in ie 
direkter Rede, auszugsweife, mitgetheilt: eben weil fie nicht dieſe Od? 
genheit zur Entwickelung allgemeiner leitender Gedanken gibt. 

6) Platon, der bem Perikles ſonſt nicht eben gewogen iſt, galt ih 
doch für den reissrarog sig zrv Önrogeeiv und ſucht die Duck u 
feiner Bekanntſchaft mit Anaragoras Speculationen, Phaedt. p 27 
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durch erklären, daß man noch gar nicht daran dachte, daß eine 
Rebe einen andern Werth haben koͤnne, ald die Erreichung 
eines beflimmten praftifchen Zweckes: man war nicht darauf 
verfallen Reden mit Werfen der Poefie in eine Klaffe zu feßen 
und, abgefehen von dem Inhalte, um der Vortrefflichkeit der 
Behandlung, der Schönheit der Form willen aufzubewahren. 
Nur einzelne, befonders koͤrnige Ausdrüde erhielten ſich in 
beftimmter Erinnerung; doch wirkt ein allgemeiner Eindrud 
von der Großartigkeit und Gedankenfülle jener Reden noch 
lange fort. Theils diefer langbauernde Eindrud, von dem uns 
noch fpäte Schriftjteller berichten, theil8 der Zufammenhang, 
in dem Perikles mit den andern ältern Attifchen Rednern fo 
wie mit Thucydides fteht, feßen uns in den Stand uns eine 
ziemlich deutliche und nicht aus der Luft gegriffene Vorftellung 
von Perikles Rebeweife zu machen. 

Fürs erfte charakterifirt die Redekunſt des Perikles und 
derer, die fich zunadhft an ihn anfchloffen, eine außerordentliche 
Fülle und Schärfe der Gedanken. Der reflektirende Berftand, 
ber noch nicht durch die lange Gewohnheit der allgemeinen Ab: 
firaftionen abgenutzt und in trivialen Räfonnements erfchlafft 
war, greift mit frifcher Kraft die Welt der menfchlichen Erfchei: 
nungen an und, wie ihm eine reiche Erfahrung und feine 
Beobachtung entgegentommt, wirft er feinerfeitö auf jeden Ge: 
genftand das Licht fcharfgefaßter genereller Begriffe. Cicero 
charakteriſirt den Perikles, Alkibiades und Thucydides (indem 
er auch diefen mit Recht in der Reihe der Rebner mit aufführt) 
dur „Gedankenſchaͤrfe, Zeinheit und Gebrängtheit ?) und 








Gicero nennt ihn im Brutus 12. oratorem prope perfectam, wohl nur 
um etwas für die folgenden Rebner übrig zu behalten. 

ı) Er fagt subtiles, acuti, breves, wovon subtiles auf ges 
naue Unterfcheidung der Beariffe und ſcharfe Ausprägung jedes Geban- 
tens überhaupt gebt. 

20 * 
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einen größern Reichthum an Gedanken ald Worten,“ er unter: 
fheidet von ihnen die etwas jüngere Generation des Kritiad, 
Theramenes und Lyſias, die auch noch von Perikles Saft und 
Blut erfüllt gewefen wären !), aber ihre Gedanken ſchon mei: 
ter auögefponnen hätten 2). 

Naher erfahren wir von Perikles Gedanken, daß in ihnen 
immer ein hoher Standpunkt der Betrachtung der menſchlichen 
Dinge bindurchleuchtete. Die Majeftät, welche Perikles a 
Redner auszeichnete und ihm den Namen des Olympiſchen e 
warb, berubte befonders auf der Fähigkeit und Uebung feines 
Geifted alle einzelnen Vorfaͤlle auf allgemeine Principien, 
durchgreifende Ideen zu beziehen und diefe Principe und Jen 
felbft aus einer edlen und großartigen Vorſtellung über diede 
flimmung des Menfchengefchlechts zu fehöpfen. Darum fat 
Platon von Perifles, daß er zu feiner geiftigen Gewanbtkit 
eine Erhabenheit des Geiftes fich erworben, die überall auf be 
ftimmte Zwede hinausarbeitete 3). Darum hafteten auch fin 
Gedanken fo tief in der Bruft der Hörer; fie blieben — nad) im 
ſchoͤnen Bilde des Eupolis — wie der Stachel der Biene tief 
den Gemüthern zurüd. 


2) Retinebant illum Periclis succum. 

2) So im Orator II, 22. Etwas anders claffificirt Cicero did 
ten Rebner im Brutus 7. Bier ftellt er den Alkibiades mit Kritiat m 
Iheramenes zufammen und meint ihre Berebfamkfeit fönne man = 
Thucydides Eennen lernen; er nennt fie grandes verbis, crebri seater 
tiis, compressione rerum breves et ob eam causam interdam ab 
obscuri. Den Kritias fchildern Philoftratos Sophiſt. I, 16; deſt 
Hermogenes zegl loccõv (in Walz Rhetor. Graeci T. III. p. 388); m2 
fiebt daraus, daß er in feinem Stil zwifchen Antiphon und Erf U 
der Mitte ftanb. 

) Platon Phaedr. p. 270: ròô vrnlövovs roũro zal mar t 
Assıovpyör ..... Ö Ilsgınkäg moös ra sugpung elvaı derer. Di 
telssıovgyo» bedeutet, nach dem Zufammenhang, das Hinausarbeilt? 
auf ein beftimmtes großes Ziel. 
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Das Treffende und für den beflimmten Fall Geeignete und 
zugleich Große und Spealifche in Perikles Gedanken war es 
alfo, worauf der Eindrud feiner Rede beruhte, und zwar, wie 
wir hinzufügen fönnen, dies allein. Perikles Beredfamkeit 
ging ganz darauf aus Ueberzeugung zu bewirken und dem 
Geiſte feines Volkes eine fefte dauernde Richtung zu geben: 
jedes Beftreben dagegen durch Aufregung der Affekte und Lei— 
denfchaften eine augenblidliche lebhafte Wirkung, wie einen 
Rauſch des Geiftes, hervorzubringen, war ihm völlig fremd. 
Wir müfjen nad) der ganzen Entwidelung der Attifchen Bered⸗ 
famfeit urtheilen, daß in Perikles Reden auch nicht das Ge: 
ringfte von den Mitteln zu finden fein fonnte, wodurd) die fpas 
tere Rebekunft heftigere und unregelmäßigere Gemüthsbewe: 
gungen hervorzubringen wußte. Wie uns die außere Haltung 
des Perikles auf der Rednerbühne befchrieben wird als ein fehr 
ruhiges, die Gefichtözüge kaum merklich veränderndes Mienen: 
fpiel, eine fehr gehaltene und würdevolle Bewegung, die Ge: 
woänder bei feiner Art rednerifcher Gefticulation fich verwirrend, 
der Zon der Stimme ſtets in gleicher Stärfe und Höhe getra: 
gen): gerade fo muß man fich auch die Stimmung und Ber: 
faffung des Gemüthes denken, die er felbft ausdrüdte und bei 
andern anregte. Am weiteften war Perikles von aller Sucht 
entfernt das Bolt durch etwas Anderes zu ergögen, als durch 
die Erfenntniß, was ihm Heil bringe. Niemals ließ fich Pe: 
rikles zu irgend einer Schmeichelei gegen das Volk herab. Eine 
fo große Idee er auch von den Anlagen und der Beflimmung 
des Athenifchen Volkes hatte, fo fcheute er fich nicht im einzel= 
nen Fall dem Volke auch die bittere Wahrheit zu fagen. Aber 
auch das erfchien, nach Cicero, am Perifles als Volköfreund: 
Iichfeit und machte einen gewinnenden Eindrud, wenn er gegen 


— — — — = 


I) Plutarch Perikl. 5. 
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den Willen des Volkes fprah). Auch in Lagen, in welchen 
er perfönlich bedroht war, erwartete er fein eigned Heil num 
von der Ueberzeugung des Volkes und die Ueberzeugung nur 
von der energifchen und Flaren Darlegung der Wahrheit: 
Nichts von momentanen Rührungen und Aufwallungen 2). 
Eben fo wenig bemühte er fich jemals das Volk zu erheitern 
und zu unterhalten; wie Perikles nie auf der Rebnerbühne fein 
Geficht zum Lachen verzog 3), fo war feiner Würde überhaupt 
nichts von gefelligem Frohfinn beigemifcht *); ein erhabner 
Ernft beherrfchte feine ganze öffentliche Erfcheinung. 

Auch von dem fprachlihen Ausdrude der Perikleifchen Be: 
redbfamfeit kann man fich nach einzelnen Ueberlieferungen und 
dem Charakter der Zeit eine Borftellung bilden. Perikles be 

diente fich der Rede des gemeinen Lebens, des Attifchen Die- 
lekts, wie er gäng und gäbe war (felbft mehr als Thucydides) >): 
aber er wußte den Worten durch die Genauigkeit und Sorgfalt 
im Gebrauch eine Schärfe und Prägnanz zu geben, worauf 
das Körnige feiner Rede zum Xheil beruhte. Wiewohl feine 
Rede die des Verſtandes, nicht der Phantafie, war: fo ver 
ftand er es doch fehr feinen Gedanken die finnlihe Anſchaulich 


V Cicero de Orat. III, 34. 

2) Wie fehr ſich darin der Charakter der Griechifchen Beredſamktit 
geändert, fieht man fehr deutlich daraus, ‚daß Dionyf. von Halikarnaf 
es ganz unglaublich findet, daß Perikies in ber dritten Rebe bei Thu: 
bides fo ruhig und würbevoll gefprochen, als der Hiſtoriker ihn, in aͤcht 
Perikleiſchem Geifte, fprechen läßt. „Wo diefelben Ankläger und Richtet 
zugleich find, da bebarf es zuerft vieler taufend Thränen und Klagen, 
um mit Wohlwollen angehört zu werben. Dionys. de Thacydide iudi- 
cium c. 45. p. 927. Der Rhetor der Auguftifchen Zeit verwechselt offen 
bar ben Geift der verfchiebenften Zeiten. 

) Plutarch Perikl. 5.: mg00Wro0V ovorasıg üdeumrog sis yelmre. 

) Summa auctoritas sine omni hilaritate, Cic. de Offic. I, 30 

) Wie aus dem Kap. 27 gegen Ende angeführten Faktum erhellt. 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. Die Sophiftifche Redekunſt. 311 


Feit und Eindringlichkeit zu verfchaffen, welche treffende Bilder 
und Bergleichungen gewähren, und der unentwidelte Zuftand der 
Proſa brachte es von felbft mit ſich, daß er dabei auch poetifche 
Redeweifen brauchte. Gerade ſolche bilvliche Ausdruͤcke und 
Apophthegmen haben fich aus Perifles Rede — befonders durch 
Ariftoteles — nicht wenige erhalten. Wie wenn er von den Sa: 
miern fagte, daß fie den Eleinen Kindern glichen, die den Brei 
naͤhmen, aber dabei fehrieen, und bei der Beftattung einer Ans 
zahl junger Leute, die im Kriege gefallen, das fehöne Bild 
brauchte, daß dem Jahre fein Frühling genommen fei °). 


—— — ———— — > 
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Die Sopbiftifche Redekunſt. 

Der Impuld zu einer weitern Fortbildung der Rede geht 
zunäcdhjt von den Sophiften aus, die überhaupt einen folchen 
Einfluß auf die Griehifche Geiftes: Kultur geübt haben, wie 
nicht leicht außer den altern Dichtern eine andre Klaffe von 
Menfchen. 

Die Sophiften waren, wie ihr Name e8 bezeichnet, Leute, 
die von der Weisheit Profeffion machten und Jeden, der ſich 
ihnen dazu anvertrauen wollte, weife zu machen verfprachen. 
Sie waren, wie ihnen die Sofratifer oft vorwarfen, die erften, 
welche die Weisheit um Geld verkauften, indem fie ſich ſowohl 
für einzelne Vorträge (Emöeifeig) von jedem Zuhörer ein Ein⸗ 


) Ariftoteles Rbetor. I, 7. UI, 4. 10. 
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trittögeld bezahlen ließen?), als auch für beſtimmte bedeutende 
Summen Sünglinge ganz in ihre Lehre aufnahmen und nict 
eher entließen, als bis fie fophiftifch Durchgebildet waren. Die 
Lernbegierde war damals in Griechenland fo groß ?), daß ihnen 
nicht bloß in Athen, fondern auch bei den Dligarchen von Thek 
falien Zuhörer und Zöglinge in Menge zuftrömten, daß die Er 
fheinung eines der großen Sophiften, wie Gorgiad, Protago: 
rad, Hippias, in einer Stabt wie ein Feft gefeiert wurde, daß 
diefe Männer Reichthümer erwarben, wie fie Kunft und 
Wiffenfhaft bei den Griechen nicht leicht wieder erworben 
haben. 

Außer diefer außern Profeffion ift aber auch der eigentliche 
Inhalt und Kern der Lehre den Sophiften, wenn aud 
mit größern oder Eleinern Modificationen, doch im Ganzen ge 
meinfam. Faßt man diefen von Seiten der Philofopbie, fo be 
fteht er in einem Berzichten auf wahre Erfenntnig. Die 
Philoſophie hatte Damals das erfte Stadium ihrer Lebensbahn 
durchlaufen; fie hatte mit Fühnem Muthe die hoͤchſten Fragen 
ber Spekulation zu beantworten geftrebt, und die verfchiedenften 
Antworten hatten Ueberzeugung hervorgebracht und Anhang ge: 
wonnen; diefe Differenz mußte, wenn man auch ihres Grunde 
fidy nicht bewußt wurde, doch durch fich felbft den Zweifel an 
aller Erkenntnif der innern Natur der Dinge weden. So war 
nicht3 natürlicher, ald daß nad) jenem Fluge der Spekulation 
eine Epoche der Skepſis eintrat, in welcher die Allgemeingik 
tigkeit jedes Wiffens bezweifelt und verneint wurde. Jedes Er 
£ennen fei fubjeftiv, habe nur für den beftimmten Menſchen 


— [nn 


?) Zn deffen Betrag eine laͤcherliche Verſchiedenheit Statt fand; «3 
gab Vorträge für eine Dradyme und andere, wo 50 Drachmen Eintrittö 
geld bezahlt wurde. 


?) Vergl. die Bemerkung Kap. 27. 
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Siltigkeit, war der Sinn des berühmten Ausfpruchs 1) des Pro: 
agoras von Abdera, der in Perikles Zeit?) in Athen auftrat 
md lange Zeit großes Anfehn behauptete, bi durch eineReaction 
jegen die um fich greifende Freidenkerei er felbft vertrieben und 
eine Bücher Öffentlich auf dem Markte verbrannt wurden 3). 
Indem er mit Heraklit eine ewige und beftändige Bewegung 
n der Welt annahm, durch welche dem Menfchen bald diefe 
yald jene Eindrüde zugeführt würden, folgerte er, daß das In— 
ividuum nichts koͤnne ald diefen Eindrüden in ihrem Wechfel 
ich Überlaffen; was alfo dem beftimmten Menfchen erfcheine, 
ei für ihn. Nach diefer Lehre mußten über denfelben Gegen: 
tand auch entgegengefeßte Borftellungen gleich wahr fein und 
5 kam nur darauf an eine Anficht mit dem gehörigen Scheine 
wszuftatten, um fie für den. Augenblid wahr zu machen. Da: 
um gehörte e8 zu den Hauptleiftungen des Protagoras und ber 
Sophiften überhaupt über diefelbe Sache für und wider auf 
jleich überredende Weife fprechen zu können — nicht um bie 
Bahrheit zu finden, fondern um das Nichtfein der Wahrheit 
yarzuthun. Jedoch war ed nicht Protagoras Meinung mit 
‚er abfoluten Wahrheit auch die Zugend ihrer Wirklichkeit zu 
yerauben; er reducirte fie aber auf ſolche Empfindungen bes 
Zubjekts, die daffelbe in einen beffern Zuftand brachten, insbes 
ondere eine ſtaͤrkere Thaͤtigkeit deffelben anregten. Won den 
Hoͤttern fagte er gleich am Anfang des Buchs, das feine Ver: 
yannung von Athen bewirkte: „Won den Göttern weiß ich nicht 
u erforfchen, ob fie find oder ob fie nicht find. Denn vieles 


— — 


1) "Ardomnog Tuvrwv ufroovV. 

“) um Olymp. 84, v. Chr. 444, nad) Apollodors Chronologie. 

2) Protagoras wurde in Athen wegen Atheismus verklagt und ver- 
rieben, durch Pythodoros, einen der Vierhundert, alfo DL. 92, 1 oder 2, 
'. Chr. 411; wenn es unter den Bierhundert geſchah, was freilich nicht 
usgemacht ift. 
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hindert mich an diefer Forfhung, die Unficherheit der Sad 
und die Kürze des menfchlichen Lebens.“ 

Bon einer ganz andern Gegend der Hellenifchen Welt, 
andern Xehrern, einer ältern philofophifchen Schule, ging Gor 
gias aus, der gebürtig aus Leontini in Sicilien Athen zuert 
als Gefandter feiner Baterftadt DL. 88, 2, v. Chr. 427, betrat: 
und doc) ift zwifchen ihm und Protagoras eine fo große Lehe: 
einftimmung des Strebens, daß man daran beutlich fickt, 
welche mächtige Antriebe zu einer ſolchen Denkweiſe in der Jet 
liegen mußten. Gorgias benugte die dialektifche Methode da 
Eleaten, aber zu einem entgegengefegten Refultat: während jet 
alle Kraft ihres Denkens darauf gewandt hatten ein ewigth 
einiges Sein zu erfennen, brauchte Gorgias diefelben Mitte, 
ja zum Theil diefelben Schlußfolgen, die Zeno und Melifjes i 
anderm Sinne angewandt, um zu beweifen, daß Nichts ſei 
daß, wenn etwas fei, es nicht erfennbar fei, daß, wenn em 
fei und erkennbar fei, es nicht in Rede mitzutheilen fe. De 
Refultat war wiederum, daß es Überhaupt nicht das Streie 
des Weifen fein könne Erfenntniß zu gewinnen, fordern mi 
diejenigen Vorftellungen in andern Menfchen zu erweden, di 
ihm wünfchenswerth fei zu erwecken. Und Gorgias unteridit 
ſich hauptfählih dadurch von den uͤbrigen Sophiften, & 
dies mit voller Entfchiedenheit ausfprach; daß er nichts aufn 
digte und verfprach, als feine Schüler zu gewaltigen Rena 
zu machen, und feine Gollegen auslachte, welche die Tugend 
lehren verhießen: eine Richtung, die allen Sicilifchen Sophiſta 
gemein war. Dagegen die Sophiften im Griechifchen Mutter 
lande alle mehr auf das Materielle hinausgingen und wen 
auch fein Wiſſen, doch heilfame Vorftellungen und Principe M 
Lebensweisheit zu gewinnen trachteten, wie Hippias m 
Elis, der feine Vorträge durch die mannigfachften Kenntnilt 
zu würzen fuchte und als der erfte Polyhiftor in Griechenlant 
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angefehen werden fann!), und Prodifos von Keos, wohl 
der refpeftabelfte unter den Sophiften, der wenn auch vielleicht 
feine tiefgefchöpfte, aber immer eine ber Zeit dienliche Moral in 
angenehme Formen, wie die berühmte Allegorie — Herakles 
am Scheidewege — einkleidete. 

Im Allgemeinen wirkten indeß unläugbar die Sophiften 
für den fittlichen Zuftand von Griechenland, fo wie für ernfte 
Wiſſenſchaft, verderblich. Die nationale Sittlichkeit, welche 
das Gute und Schlechte, wenn auch nicht immer im höchften 
Sinne, doch mit redlicher Abficht, und — was die Hauptfache 
war — mit einer gewiffen inftinftmäßigen Sicherheit unterfchieb, 
war fchon durch die Kühnheit, womit die Philofophie fich 
darüber emporzufchwingen fuchte, erfchüttert worden: aber eine 
Lehre, die Alles oder Nichts für wahr erflärte, mußte fie gänzs 
lich untergraben. Und wenn Protagorad und Gorgias felbft 
fich feheuten Zugend und Gottesfurcht für einen leeren Wahn 
zu erklären, thaten das, bei zunehmender Emancipation des 
freien Denfens von allen hergebrachten Grundfäßen, ihre Schuͤ⸗ 
fer und Anhänger in vollem Maße. Im Laufe des Pelopon: 
nefifchen Krieges bildete fich in Athen eine Klaffe der Gefellfchaft 
aus, die auch nicht ohne Einfluß auf den Gang der Staats: 
angelegenheiten blieb, deren Credo Fein anderes als dies war, 
daß ber Glaube an die Götter fo wie die Gerechtigkeit Erfin— 
dungen alter Volksherrſcher und Gefeßgeber feien, welche diefe 
Borftellungen in Umlauf gefegt, um die rohe Menge im Zaum 
zu halten; oder mit einer noch ſchlimmeren Variation: daß 


— — — — — — — 


2) Bei Plato iſt öfter von feinen phyſikaliſchen und aſtronomiſchen 
Kenntniiffen die Rede; eben fo forfchte er nach Genealogieen, Kolonieen 
und „im Ganzen, aller Archäologie.” Plato Hippias maj. p. 285. 
Man bat Fragmente von ihm über politifche Alterthümer, wahrſcheinlich 
aus feiner Zvvayoy. Boeckh Praef. ad Pindari Scholia p. XXL 
Auch feine Aufzeichnung der Olympionifen war ein merkwuͤrdiges Werk, 
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die Gefeße von der Menge der ſchwachen Menfchen zu ihrem 
Schutze gemacht würden, die Natur aber dad Recht des Stür- 
feren gegründet habe und der Staͤrkere daher fein Recht brauch 
wenn er die Schwächeren feinen Lüften fo weit dienftbar mak, 
als er es eben vermöge. Dies find die Lehren, die Plate 
Gorgias und der Republik dem Kallikles, einem Schüler de 
Gorgias, und dem Thraſymachos von Chalkedon, der di 
Lehrer der Redefunft im Peloponnefifchen Kriege blühte, in de 
Mund legt und die Platond eigner Oheim, der Fuge um 
geiftreiche Kritias (der ſchon mehreremal in diefer Geſchicht 
erwähnt worden iſt ) nach fichern Zeugniffen unverholen us 
ſprach. | 

Sehen wir aber von diefem Einfluffe der Sophiften a! 
die Denkweiſe der Zeit ab, wenden wir und zu der Ztaf, 
was fie zur Ausbildung der Form der Gedanken: Mittbe: 
lung tbaten: fo Eönnen wir nicht anders, als ihre VBeardiakt 
fehr hoch ftellen. Won den Sophiften geht alle künftlerik 
Ausbildung der profaifchen Rede aus, die — wenn and = 
fangs nicht auf dem richtigften Wege — doch allmälig zu da 
vollendeten Stile eined Platon und Demofthenes führte & 
wohl die Sophiften des eigentlichen Hellas wie die Sieilide 
machten die Reden zum Gegenftande ihres Studiums, jedoch 
mit dem Unterfchied, daß fich die erfteren mehr die Richtig 
feit, die andern die Schönheit der Rede angelegen fein Ir 
fen 2). Protagoras forfchte uber grammatifche Gorrectheit da 
Rede (dpdosneıe), wiewohl-er im praktifchen Gebraudh us 
eine ftrömende Fülle der Rede entwidelt, der Sofrates mit ſo 


i) As Tragiker — aber auch nur um folche Lehren zu verbreitin— 
Kap. 26; als Elegiker Kap. 30; als Redner Kap. 31. 

2) Diefen Unterfchied macht Leonhard Spengel in ber nüglidr® 
Schrift: Zuveyoyn reyvöv sive Artium scriptores. 1828. p- ®- 
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ner Dialektik bei Platon umfonft einen Zügel anzulegen fucht; 
und Prodikos legte fich befonders auf Unterfuchungen über die 
Bedeutung und den genauen Gebrauch der Worte und die Un: 
terfcheidung der Synonymen; feine eignen Reben waren mit 
ſolchen Unterfcheidungen überfüllt, wie die Rede, welche 
Plato im Protagoras dem Prodikos mit folcher Laune nachges 
bildet hat. 

Bei Gorgiad dagegen war fcehöne, zierliche, den Menfchen 
gefallende und fich einfchmeichelnde Rede die Hauptfache; er 
war von Haus aus Rhetor oder Schönredner und hatte felbft 
ſchon eine darauf abzielende Jugendbildung genoffen. Bei den 
Sicilifhen Griechen, insbefondere den Syrafufiern, die 
man wegen ihres aufgewedten Geiftes und natürlichen Scharf: 
finns am meiften unter allen Doriern mit den Athenern ver: 
gleichen kann ?), hatte fi früher als in Athen felbft aus den 
Streitigkeiten der Gerichte eine Eunftmäßige Beredſamkeit zu 
entwideln begonnen. Die Verhältniffe von Syrakus in ber 
Zeit des Perferfrieges hatten viel dazu beigetragen die natür: 
lichen Anlagen zu weden; insbefondere der Auffchwung, den 
die Demofratie nach der Vertreibung ded Tyrannen (DI. 78, 
3. 466 v. Chr.) nahm, und die verwidelten Handel, welche 
aus der Ausführung privatrechtlicher Forderungen, die feit lan= 
ger Zeit durch Gewalt zurüdgedrängt worden waren, erwuch⸗ 
fen 2). In diefer Zeit that fi Korar, der fhon bei dem Ty: 
rannen Hieron fehr viel gegolten, eben fo ald Volksredner, wie 


2) Siculi, acuta gens et controversa natura, Brutus 12, 46. 
Nunquam tam male est Siculis, quin aliquid facete et commode 
dicant,’Verrin. IV. 43, 9. 

?) Cum sublatis in Sicilia tyrannis res privatae longo intervallo 
indiciis repeterentur, fagt Eicero Brut. 12, 46. nad) Ariftoteled. Aus 
Ariftoteles fchöpfen auch die Schol. zu Hermogenes T. VII. p. 196. in 
Reiske's Rednern. Bol. Montfaucon Biblioth. Coislin. p. 592. 
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als Anwalt vor Gericht 1) hervor; die viele Praris führte iin 
von felbft auf ein deutlicheres Bewußtfein der Principien feine 
Kunft, und fo fam ihm der Gedanke diefe in einer befondem 
Schrift niederzulegen, die man, wie die unzähligen, die in di& 
ter Reihe darauf folgten, zegun omrogian oder fÄyledhtun 
röyvn nannte. So geringen Umfang diefe Schrift gebak 
haben mag 2), fo merfwürdig ift fie ald das erfte Merk der it 
bei den Griechen und wohl im menfchlichen Gefchlecht übe: 
haupt. Denn diefe Techne des Korar war nicht bloß der erkt 
Verſuch einer Theorie der Beredfamkeit, fondern das erfte fher 
retifche Buch über irgend eine Kunft 3), und es ift fehr me: 
würdig, Daß, während bie fo alte Poefie fich fo viele Jahchu 
derte allein durch mündliche Unterweifung und Uebung fortse 
pflanzt hatte, ihre fo viel jüngere Schwefter gleich damit w 
fing fi in der Form einer Theorie feflzufegen und den fa 
begierigen mitzutheilen. Vom Inhalte diefer Techne wie 
wir freilich nichts, als daß den Reden darin eine regelmäfig 
Form und Eintheilung gegeben war; namentlich war die Ür 
leitung, dad Prodmion, unterfchieden und ihm die Bell 
mung gegeben die Hörer günftig zu flimmen und durd Dirk, 


) Oder ald Redenfchreiber für Andere; denn es ift zweifeiht, © 
in Syrakus patroni, causidiei nach Römifcher Weife geftattet mut, 
oder ob Jeder, wie in Athen, aenöthigt war in eigner Sache jet ! 
fprechen, in welchem Kal er indeß fich jedenfalls von einem Anbern di 
zu haltende Rede machen laffen konnte. 

2) Aud) dies bezeugt Ariftoteles a. D., ber überhaupt in einer &* 
lornen Schrift der Haupt-Auctor der Gefchichte der Rhetorik bit = 
feine Zeit * ; überdies erwähnt er die Techne des Korax in feiner Mr 
torik II, 

a) = Sriften älterer Architekten über Bauwerke, mie die de 
Theodoros von Samos über den Deras Tempel von Samos, des — * 
phron und Metagenes über den Diana-Tempel von Epheſos, MT“ 
wohl bloße Rechenfchaften über den geführten Bau. 
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die fie gern hörten, ihr Wohlmollen gleih von Anfang an zu 
gewinnen ?). 

Ein Schüler des Korar und hernach fein Rival war Ti: 
ſias, der fich eben fo als Redner und zugleich ald Verfaſſer 
einer Zechne befannt machte. An Zifias fchloß fich wieder 
Gorgias anz ja nad) einer Nachricht?) war bei der ſchon er⸗ 
wähnten Gefandtfchaft der Leontiner außer Gorgias auch Ti: 
fias, wiewohl damals der Schüler fchon der ungleich beruͤhm⸗ 
tere von beiden war. Mit Gorgias erlangt diefe Funftmäßige 
Beredfamkeit einen Ruhm und Glanz in Griechenland, wie er 
wenig literarifchen Erfcheinungen zu Theil geworden. Die 
Athener, denen diefe Sicilifhe Beredfamkeit noch eine neue 
Sache war, die aber volllommen die Anlagen und den Sinn 
hatten, um ihre Schönheiten zu ſchaͤtzen), waren ganz ent: 
zuct davon und ed wurbe bald Mode fo viel wie möglich in 
Gorgias Art zu reden. Gorgias flattliche Erfcheinung, das 
Gewählte und Glänzende feines Koſtuͤms, eine große Zuver: 
ficht und erhabne Sicherheit in feinem Weſen, vermehrten fehr 
den Eindrud feiner Redekunſt. Ueberdies hatte er feiner Rede: 
funft eine Art Philofophie, wiewohl, wie eben bemerkt wurde, 
von ganz negativer Art untergelegt*), wovon bei Korar und 
Zifias feine Spur iſt; eben weil es Fein Erkennen der Wahr: 
heit gibt, kann das Beftreben des Weifen nur darauf gerichtet 
fein den Menfchen die Vorftellungen beizubringen, die dem 


2) Man nannte diefe Einleitungen nolaxevrına xal Heganevrınd 
zpooluıg. 

2) Des Paufanias VI, 17,8. Der Hauptzeuge freilich, Diodor 
XIL, 53, erwähnt den Zifias dabei nicht. | 

3) Övreg eügpveig xcl pılolöyoı, fagt Diodor. 

) Gorgias Schrift sel Piccwg 7 tod un Övrog enthielt biefe 
Philoſophie, wovon Ariftoteles Schrift über Meliffos, Renophanes und 
Gorgias die befte Kunde gibt. 
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Weifen nüglich fein. Darum fei die Rhetorik, die Werkmä— 
fterin der Ueberredung ?), die Kunft aller Künfte, weil fen 
den Stand feße Über jede Sache, auch ohne genauere Kent 
ni von berfelben, fchön und überzeugend zu reden. 

Gorgias wandte diefem Begriffe der Rhetorik gemäß we 
nig Fleiß auf die Gedanken, nur in fo fern, daß er fihmt 
andre Sopbhiften in der Behandlung allgemeiner Themata übt, 
welche man loci communes nennt und deren gefchidte Ben: 
gung und Einflehtung den Rhetoren von jeher dazu geriet 
hat, um ihre Unfenntniß des fpeciellen Gegenftandes zu va 
huͤllen. Verwandt waren die Lob: und Tadel: Reden, die Gr: 
gias auf alle mögliche Dinge fehrieb und die ihm zur Lem 
dienten, um auch gegen die allgemeine Meinung und beyrir 
dete Ueberzeugung dem Schlechten gute, dem Guten fhlcdt 
Seiten abgewinnen zu koͤnnen. Dazu feine Trug: und Fur 
fehlüffe, die er den Eleaten abgeborgt hatte, um der unkun 
gen Menge als tiefer Denker zu erfcheinen und ihre Bent 
von Wahr und Unwahr völlig zu verwirren. Alles dies geht 
zu dem Rüftzeug, womit Gorgiad, nach dem damals gebräuf 
lichen Ausdrude, in jedem Kal die ſchwaͤchere Rebe, d.h. 
fhlechtere Sache, zur Siegerin der ftärferen, befferen?), # 
machen verhieß. 

Aber Gorgias eigenthuͤmliches Studium ging bed | 
zugsweiſe auf die Form der Rede hinaus und er verftand ® 
in der That’ durch Glanz der Worte und Fünftlichen Bau da 
Sätze nicht bloß die Ohren, fondern auch den fir ſolche Kar 
fehr empfänglichen Geift der Griechen, fo zu blenden, daß de 
Inhaltleere und Froftige feiner Reden darüber eine Zatlan 
überfehen werden Eonnte. Da die Profa damals erft die far 
bahn ihrer Eunftreichen Ausbildung begann und bie eigenthüm: 


— in — — 





V æsuboũs onuiovoyõss. *) ĩjrroor und xotirrcoy Aöyos- 
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lichen Kräfte und Schönheiten, die in ihm lagen, felbft noch 
nit Fannte, fo war es natürlich, daß fie fi) möglichft dem 
Mufter der lange vor ihr gereiften Poefie anfchmiegte; das 
Ohr der Griechen, faft nur an poetifche Darftellungen gewöhnt, 
verlangte auch von der Profa, wenn fie mehr als eine Sache 
des Beduͤrfniſſes, wenn fie ſchoͤn fein follte, eine große Aehn⸗ 
lichfeit mit der Poefie. Diefe gab ihr Gorgias auf doppelte 
Weife: erftend durch den Gebrauch von poetifchen Worten, na: 
mentlich feltnen und neuen Wort-Compofitionen, wie fie be: 
fonders die Iyrifche und dithyrambifche Poefie liebte‘). Da 
dieſem poetifchen Colorit Feineswegs ein hoher Flug der Gedan: 
Een, eine befonders lebhafte Aufregung der Phantafie entfprach, 
da es ein bloß Außerer Schmud blieb, befam Gorgias Stil 
dadurch etwas Hochtrabendes und Schwülftiges, das in ber 
Griehifhen Rhetorik mit dem Kunftausdrude gorgiafiren) 
bezeichnet wird. Zweitens ſchien der damalige Gefhmad von 
der Profa einen Erfaß für die rhythmifchen Verhältniffe der ges 
bundenen Rede zu verlangen. Diefe verfchaffte ihr Gorgias, 
indem er den Säßen einen eignen fymmetrifchen Bau gab, 
durch den fie den Eindrud einander paralleler und entfprechen: 
der Glieder machten und dem Ganzen den Charakter einer 
funftmäßig abgemeffenen Rede gaben. Dazu gehörten die 
gleich langen, die einander in der Form entfprechenden und be: 
fonders die gleichmäßig auslaufenden Säge?) und die in ihrer 
Bildung fich entfprechenden, fo wie die gleichtönenden und ſich 
beinahe reimenden Worte); dazu ferner die Gegenfäße, wo— 


* 


3) ©. Ariſtoteles Rhetorik III, 1, 3. und 3, 1. Hier werben dem 
Gorgias und Lykophron bejonders bie dıml& Örduare zugeichrieben, In 
der Poetik 22% fagt derfelbe, daß bie dımla Övöuare, d. h. ungewöhn- 
tiche und neue Gompofitionen, befonders dem Dithyramb zufämen. 

?) Topgyıafew. *) lsönwia, mdgıor, Öuoorelsvra. 

*) zapovounolaı, MAENYNOES. 

D, Müllers gr. Literatur. H. - 21 
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bei es außer dem Gegenfage des Gedankens im Allgemeinen 
auf ein Entfprechen aller einzelnen Theile und Punkte ankam: 
ein Bemühen, das den Redner leicht zu Fünftlichen und geſuch 
ten Beziehungen verführen fonnte!) und bei den Sitiliſchen 
Rhetoren bereit von Epicharm verfpottet worden war?). Dau 
nehme man das Mitige, Spielende, die Aufmerkfamkeit vid 
fach Reizende, das Gorgias feinem Ausdrud zu geben wuhtt, 
und man begreift wohl, wie biefe kuͤnſtliche Proſa, die kam 
Poefie und doch auch keine Rede des gewöhnlichen Lebens fhten, 
die Athener bei ihrer erften Erfcheinung fo fehr einnehme 
fonnte. Daß der Gefchmad des Zeitalters in feiner allmäligen 
Entfaltung gerade einen ſolchen Redebau ſchoͤn finden mut, 
zeigt fich auch darin, daß er fich fo ſchnell verbreitete und be 
fonderd in Gorgias Schule immer weiter entwidelte. 2er 
Agathons Gleih: und Gegenſaͤtzen ift fhon oben geſproche 
worden >); vor allen aber wußte fih Gorgias Lieblingsithüle 
und ergebenfter Anhänger, der Agrigentiner Polos, ſeht vit 
mit diefen Zierlichkeiten der Rede und trieb die Sache bis m 


2) Wie fchon in der gefchraubten, wiewohl nicht geiftlofen, Dh 
tion ber tragifchen Sllufion, fic fei eine «rdrn, Zäufchung. 

nv 6 rs anarijoag Ötntörzoog Tod un dnarijoarrog 
xcel 6 dnarndels OopWrepog Tod un) dmarndereog, 

d. b. wo der Täufchende mehr feine Schuldigkeit thut, als der mt 
Zäufchende und der Geräufchte mehr Kunftfinn zeigt, als der nidt ® 
täufchte. Alle diefe Figuren kommen in Menge in dem bebeutendfn 
und ſicher Achten Fragmente vor, das die Scholien zum Hermogenes = 
Gorgias Leichenrede erhalten haben. Foss de Gorgia Leontine p-® 
Spengel Zvvayayn p. 78. 

2) In dem Berfe: rönc uw dv rrvorg dyav nv, ron öi zagf 
zrjvorg &yarv, der einen Gegenfag der Worte, chne innern Geama 
enthält, wie er bei dieſer Antithefenfucht fich Leicht einſchlich. S. wir 
ders Demetr. de elocut. $. 24. 

) Kap. 26. 
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Kleinlichfte), fo wie auch ein andrer Schüler des Gorgias, 
ber von Ariftoteles oft erwähnte Alkidamas, fowohl im 
Prunf poetifcher Rede ald auch in der affektirten Eleganz der 
Gegenfäge feinen Meifter weit überbot 2). 


Dreiunddreissigstes Kapitel. 


Die erfte kunſtmäßßige Stants: und Gerichts: 
beredfamfeit bei den Athenern. 

Die Entwidelung der Kunft der Beredfamfeit bei den 
Athenern geht aus einer Vereinigung der natürlichen Kraft der 
Rede, wie fie in den Athenifchen Staatdmännern, am größten 
in Perikles, vorhanden war, mit den rhetorifchen Studien der 
Sophiften hervor. Der erfte, in welchem diefe Vereinigung 
bewirkt wird, ift Antiphon, Sophilos Sohn, der Rhamnu— 
fier. Antiphon war beides, praftifcher Staats- und Geſchaͤfts— 
mann und fohulmäßiger Rhetor. Was dad erfte anlangt: fo 
bezeugt Thucydides, daß die oligarchifche Herrfchaft der Vier: 
hundert öffentlich zwar durch Peifandros beim Volke durchge: 
fegt wurde, aber Antiphon es war, ber den ganzen Plan ent: 
warf und die Ausführung größtentheils betrieb, „ein Mann, 
wie Thucydides fagt, der Feinem Zeitgenoffen an Züchtigfeit 
nachftand und ſich vor allen auszeichnete im Denken und im 





— 


V) Plato verfpottet mit der Anrede d Aueore ITole feine Jagd nad) 
Affonanzen. 

2) Die Deflamationen, die unter dem Namen des Gorgias, Als 
Fidamas, fo wie eines andern Schülers von Gorgias, Antiſthenes, 
dbrig find, werben alle mit gutem Grund für Nachbildungen fpäterer 
Rhetoren anaefehn. 

21 * 
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Auöfprechen des Erfannten. Zwar hielt er Feine Reben ver 
dem Volk noch ließ er fich freiwillig in einen Gerichtskamp 
ein, fondern feheute den Argwohn des Volks, das fich vor fd: 
ner gewaltigen Kraft im Neben ?) fürdhtete: jedoch war in Atbın 
fein Einzelner fo wie er im Stande diejenigen, welde ir 
Gerichte oder vor dem Volke einen Kampf zu beftehn hatten 
durch feine Rathfchläge zu unterſtuͤtzen. Auch hat Antiphen 
felbft nach dem Sturz der Vierhundert durch Die demofratiik 
Partei, ald er eben deswegen, weil er dieſe Regierung mit ge 
gründet, auf den Zod angeklagt war, unter allen bis auf diet 
Zeit die trefflichfte Vertheidigungsrede gehalten“ 2). Dod ki 
ihm feine treffliche Beredfamkeit, deren Wirkung durd de 
Miptrauen des Volks aufgewogen werben mochte, in diem 
wichtigften Falle Nichts; die Raͤnke des Theramenes bradtin 
Ihm den Untergang; er wurde DI. 92,2 (411 v. Chr)” 
einem Alter von beinahe fiebzig Sahren3) hingerichtet, ſet 
Vermögen confiscirt und felbft feine Nachkommen der binat 
lichen Ehre beraubt *). 

Man fieht aus Thucydides Zeugniß deutlich, welches N 
Anwendung war, die Antiphon von feiner Beredſamkeit mad! 
Er trat nicht, wie andre beredte Männer, als Rathgebet M 
Volks in der Ecclefia, noch als öffentlicher Anklaͤger in de 


?) deiwörng, bier in weiterm Sinn gebraucht, von jeder Mad # 
überreden. 

2) Es ift ſehr zu beklagen, daß diefe Rebe ung nicht mehr erhaltın# 
Darpokration führt fie öfter unter dem Titel &v ro regi neraordes ” 

2) Wenn er, wie angegeben wird, gegen DL. 75, 1, v. Chr. es 
geboren war. Sein hohes Alter und feine Beredfamkeit zufammen fbv 
nen ihm den Namen Reftor beim Athenifchen Bolt verfchafft zu bat“ 

) Der Volksbeſchluß, wonach er gerichtet wurde, und das Urtk 
bed Gerichts ftehen in den Vitae X Oratorum, unter Plutarchs Schr" 
ten Kap. 1. 
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Gerichten auf, fondern fprach öffentlich nur in eigner Sache 
und angegriffen; fonft arbeitete er für Andre. Mit ihm ge: 
winnt das Gefchäft der Nedenfchreiber Y eine große Bedeu: 
tung, ein Gefchäft, das man lange nicht für fo ehrenvoll hielt, 
wie das des Öffentlichen Redners, auf das mancher Athener fo: 
gar verächtlich herabblickte, das indeß auch von großen Staats: 
rebnern nebenbei betrieben wurde und nach den Athenifchen 
Einrihtungen auch gar nicht entbehrt werden Fonnte. Denn 
ba in Privatfachen die betheiligten Parteien felbft reden muß: 
ten und in Öffentlichen Proceffen zwar in der Negel jeder Athe: 
ner Flagen, aber der Angeklagte feinen Anwalt flatt feiner re: 
den laffen durfte, fondern nur etwa Freunde nach dem Haupt: 
fpruche auftreten und diefen oder jenen Punkt weiter ausführen 
durften: fo begreift man, daß in der Zeit, ald man an einen 
Sprecher im Gericht ſchon größere Anforderungen machte, die 
meiften Athener fremder Hilfe dabei benöthigt waren, daher fie 
fich entweder bei der Anfertigung der Reden unterftüßen ließen, 
oder fie aud) ganz fo hielten, wie ein gelibter Redner fie für fie 
verfertigt hatte. Daher die fogenannten Logographen, wie 
Antiphon, dann Lyſias, Iſaͤos, auch Demoſthenes, ziemlich 
die Stelle der Römifchen Patroni oder Gaufidici, unfrer 
Advofaten, vertraten: wiewohl fie, wenn fie nicht zugleich 
Staatögefchäfte trieben, weit weniger geehrt waren, als diefe2). 
Dies NRedenfhreiben für Andre führte auch wahrfchein: 
lich zuerft dazu Reden überhaupt niederzufchreiben 
und in diefer Form auch Andern als den betheiligten mitzuthet= 
len; ficher ift wenigftens, daß dies zuerft Durch Antiphon ge: 
ſchah >). 


2) Royoygagpoı nannte fie das Attifche Volk. 

2) So wurde fhon Antiphon von dem Komiker Platon wegen des 
Redenſchreibens für Geld angegriffen. Photius cod. 259. 

) Orationem primus omnium seripsit. fagt Quintifian von ihm. 
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Außerdem errichtete Antiphon auch eine Schule der Rede 
kunſt, in welcher er junge Leute ganz fachmaͤßig zu Ren 
bildete, und brachte, wie es nun fchon feit Korar Sitte war, 
feine Grundfäge in foftematifchen Zufammenhang, indem a 
eine Techne ſchrieb. Als Lehrer der Rhetorik fchlo er id 
eng an bie Sophiften an, die Antiphon, obgleich nicht periin 
lich von irgend einem unterrichtet"), fehr genau gekannt haben 
muß; er bearbeitete ebenfalls wie Protagoras und Gorgiat 
Themata, die rein zur Uebung beftimmt feinen unmittelbura 
praktifchen Zwed hatten. Dies konnten theils ganz allgemein 
Gegenftände fein, wie fie in den verfchiedenften Verhaͤltniſen 
zur Sprache kamen, die fogenannten loci communes’) 
theils befondre, concrete, aber erdichtete Fälle, die man mi 
fharffinnigem Wisafo zu erfinden und zu geftalten wußte, dej 
fie der Rede für und wider faft gleihen Vortheil geftattetm 
und die fophiftifche Fertigkeit übten das Eine und das Antr 
auf eine gleich plaufible Weife durchführen zu Fönnen. 

Wir haben noch unter den Reden des Antiphon, deren in 
Ganzen funfzehn auf uns gekommen find, zwölf, welche in di 
legte Klaffe von Schulübungen fallen. Sie bilden drei Tette 
logieen zufammen, fo daß immer vier einen und denfelben 
Fall behandeln, als erfte und zweite Rede des Ankläger u 
des Vertheidiger83). Die erfte Tetralogie dreht ſich um datt 
Hal. Ein Bürger kehrt mit einem Sklaven des Nachts Im 


1) Dies bezeugt das yEvog ’Avrıpörros. Daß Antiphens Bat 
ſchon Sophift gewefen (Vitae X Oratt. 1. Photius codex 259), it n4 
der Chronologie kaum möglidy. 

2) Daß Antiphon ſich aud) in folchen loci communes geübt, bewil 
das genaue Wiederkehren folcher Gemeinpläge in verjchiedenen Ra: 
er fchaltete fie ein, wo er fie grade brauchen konnte. Vgl. von Hm 
Zodtichl. $. 14. 87 und vom Choreuten $. 2. 3. 


) Aöyoı wgöreg0ı »al Vorspor. 
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einer Mahlzeit zuruͤck und wird von Mördern überfallen. Der 
Bürger wird gleich getödtet; der Sklav lebt noch fo lange, um 
den Verwandten des Ermordeten fagen zu können, daß er einen 
beftimmten Mann, der mit dem Herrn in Feindfchaft lebte und 
einen ſchweren Prozeß gegen ihn zu verlieren im Begriff ftand, 
unter den Mördern erkannt habe. Diefer wird nun von den 
Berwandten des Mordes angeklagt. Nun drehen ſich die Ne: 
ben darum die wahrfcheinliche Beweisfraft der erwähnten Aus: 
fagen und übrigen Umftände zu erhöhen und zu fchwächen: wie 
überhaupt die Kunft des Sachwalters hauptfächlich darin be: 
fland die Momente der Wahrfcheinlichkeit 1) nach dem Vortheil 
feiner Partei zu behandeln. Während z. B. der Kläger das 
größte Gewicht auf die Feindfchaft legt, welche den Angeklagten 
zum Morde getrieben haben werde, behauptet der Angeklagte, 
daß er gewiß nicht einen Tod veranlaßt haben werde, von dem 
er vorausfehen fonnte, daß man ihn darum beargwohnen werbe. 
Während der Erfte das Zeugniß des Sklaven ald das einzige 
in ber Sache mögliche fehr hoch ftellt, behauptet der. Zweite, 
daß man die Sklaven nicht, wie es allgemeiner Gebrauch war, 
foltern würde, wenn man ihrem fimpeln Zeugniffe traute. 
Darauf fagt wieder ber Kläger in der zweiten Nede unter Anz 
derem: Sklaven foltre man allerdings, um einen Diebftahl oder 
ein Bergehn, was fie dem Herrn zu gefallen verhehlten, heraus: 
zubefommen: aber in Fallen von dieſer Art laſſe man fie frei, 
um das Zeugniß eines Freien zu gewinnen 2); was aber bie 
Ausrede betrifft, daß der Angeklagte den Argwohn vorausges 





2) z& EE eladrwv, auch renunjgıe genannt, und weil fie ber Kunft 
bes Sachwalters bedurften, Evregvoı nloreısg. Dagegen find Beweife, 
die nur vorgelegt zu werden braudjen um zu beweifen, Aregvoı mioreıg 
von ben alten Ahetoren genannt worden. * 

?) Zum eigentlichen Zeugen, uaervgeiv, gehörte perfönlidhe Frei— 
beit: von den Sklaven erpreßte man Ausfagen durch die Folter. 
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jehn haben werde: fo fei die Furcht vor dieſem Argwohn midi 
ſtark genug, um die Gefahr aufzuwiegen, in welche der Berluf 
des Prozeffes ihn gebracht haben würde. Der Berklagte was 
indeß die Wahrfcheinlichkeit fehr auf feine Seite zu drehn, ır 
dem er unter Anderem bemerkt, daß der Freie durch die Gefak 
der Ehre und des Vermögens abgehalten werde ein falid« 
Zeugniß zu geben; den Sklaven aber habe vor feinem Ze 
keine Ruͤckſicht abhalten Eönnen nicht im Intereſſe der Familie 
feines Heren den alten Feind deffelben anzuflagen. Und nat 
dem er aus der Abwägung der MWahrfcheinlichkeits: Moment 
die Summa möglichft zu feinem Vortheil gezogen, ſchlieft « 
fehr pafjend damit, daß er feine Unſchuld nicht dur Bar 
ſcheinlichkeiten i), ſondern faftifch erweifen wolle, indem et - 
dem Gebrauch des Attifchen Rechtes gemäß — alle feine Ce 
ven und Sklavinnen zur Inquifition darbietet, damit fie «ud 
auf der Folter bezeugten, daß er, der Angeklagte, in der Rad, 
worin der Mord begangen fein foll, das Haus nicht weh 
fen habe. 

Ich habe diefe wenigen Punkte unter vielen andern da 
fo foharffinnigen Argumenten für und wider nur deswegen bt 
vorgehoben, um Leſern, denen Antiphons Reden noch unbekamt 
find, eine ſchwache Vorſtellung von dem Scharffinn und M 
Grfindungsgabe zu geben, womit die damaligen Sahmlta 
die faktifch vorliegenden Umftände ihrem Intereſſe gemäß I 
drehen und zu wenden wußten. Die fophiftifche Kunft N 
fchwächere Sache zur ftärkern zu machen verwaͤchſt bei Ant 
phon fo mit der gerichtlichen Beredfamkeit2), daß ein umd de 





— — —“ — — — 


1) Er fagt $. 10 ſehr ſpitzfindig: Indem fie den Vorſatz audit 

chen mic) aus Wahrſcheinlichkeitsgruͤnden zu überführen, behauptet M 

doch, nicht daß ich wahrfcheintich, fondern daß ich wirklich der Mörder je 
?) Dem dınavınov yEvos. 
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ſelbe Redenſchreiber recht gut im Stande ſein mußte fuͤr beide 
Parteien einander bekaͤmpfende Reden anzufertigen. 

Außer dieſen Uebungsreden haben wir von Antiphon nur 
noch drei fuͤr wirkliche Rechtsſtreite geſchriebene Prozeß-Reden, 
die Anklage der Stiefmutter wegen Vergiftung, die Vertheidi— 
gungsrede wegen der Ermordung des Herodes und eine andere 
Vertheidigungsrede fuͤr einen Choregen, dem ein Choreut waͤh— 
rend der Uebungen an Gift geſtorben war. Alle dieſe Reden 
beziehen ſich auf Klagen wegen Toͤdtung ) und find eben des: 
wegen mit den Zetralogieen zufammengeftellt worden, denen 
fingirte Themata derfelben Art zum Grunde liegen: die Ein: 
theilung der Werke der Griechifchen Reden nad) den Gattungen 
ber Prozeffe war bei den Gelehrten des Alterthums 2) fehr ge: 
wöhnlich und liegt vielen Anführungen der alten Grammatiker 
zum Grunde, wo 3. B. die Reben in vormundfchaftlichen Anz 
gelegenheiten, in Geldgefchäften, in Schuldfachen als befondere 
Abtheilungen angeführt werden. So hat fi) nun von Anti: 
phon grade die Abtheilung der Prozeffe wegen Zodtichlags, wie 
von Iſaͤos bloß’ die der Erbichaftöfachen, erhalten. In diefen 
Reden herrfcht diefelbe Schärfe und Feinheit der Beweidgründe, 
derfelbe Sachwalter:Berftand, wie in den Tetralogieen, ver: 
bunden mit weit größerer Ausführung und fleißigerer Ausbil 
bung der Form, da in den Tetralogieen die Abficht des Verfaf: 
ferö bloß auf die Erfindung und Verknuͤpfung der Argumente 
hinausgeht. 

Diefe ausgeführteren Reden gehören zu den widhtigften 
Denkmaͤlern, die für die Gefchichte der Nedekunft noch vorhan: 
ven find. Sie ftehen hinfichtlich des Stils in naher Verwandt: 
haft mit dem Gefchichtswerfe und den darin eingeftreuten Re: 





3) Bovinai Ödinaı. 
2) Wie fie bei Dionys von Halikarnaß öfter vorfommt. 
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den des Thucydides und beftätigen bie von vielen Gramme: 
tifern ) überlieferte Angabe, daß Zhucybides den rhetoriſchen 
Unterricht des Antiphon genofjen habe, was fich mit den Leben; 
umftänden beider fehr gut verträgt2). Antiphon und Thucydite 
werden von den Alten felbft oft verbunden?) und als die bed: 
tendſten Meifter der alterthuͤmlich⸗ ſtrengen Rebekunft*) ange 
führt, deren Wefen wir gleich an diefer Stelle richtig zu fan 
fuchen müffen. Es befteht aber feineswegs, wie man nad) dem 
Ausdrude muthmaßen könnte, der ſich nur durch die Vergla; 
chung mit der fpätern Slätte und Anmuth rechtfertigt, in eine 
gefuchten Raubheit und abftoßenden Schroffheit des Ausprudt, 
fondern darin, daß dem Redenden Alles daran liegt die Gear 
Een, die er mit Klarheit und fcharfer Beftimmtheit aufgcfatt 
bat, in berfelben fcharfen Beftimmtheit wiederzugeben. Dr 
Geift der damaligen Zeit hatte im Denfen, bei unläugbarm 
Mangel an Uebung und Geläufigfeit in mancher Hinſicht, dd 
zugleich eine damit eng zufammenhängende Kraft und Friik; 
viele Reflerionen, die hernach durch die haufige Wiederholun 
trivial wurden und eben darum immer mehr auf eine ladt 
finnige und oberflächliche Weife angewandt wurden, nahme 


2) Der bebeutendfte Gewährsmann tft Caͤcilius von Galatt, ga 
ausgezeichneter Rhetor der Giceronifchen Zeit, von dem wir vice te 
fende Urtheile und wichtige Angaben haben. S. die Plutarchſchen Vitae 
X Orat. I, und Photios Bibliothef Codex 259. Auch bleibt es immi 
wahrfcheinlich, daß Plato Menexen. p. 236 unter dem Schüler dis Aut 
phon ben Thucydides meint. 

2) Thucydides konnte — bei ber Neuheit der bamaligen rhetsriide 
Studien — fehr gut noch in feinen zwanziger Jahren Antiphons Unter 
richt genießen, der etwa 8 Jahr älter als er war. 

3) Dionys. Hal. de verb. comp. p. 150. Reiske; Tryphon in Bali 
Rhetor. T. VIII, p. 750 und Andre. 

*) ebornoos zagaxrrie, adornp& deuovie, austerum dieend' 
genus, ſ. Dionys. Hal. de compos. verbor. p. 147 ff. 
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bamals noch die ganze Energie des Geiftes in Anfpruch und 
gewährten ihm damit zugleich den Genuß des Begreifens 
der Dinge; ganz abgefehn von dem Werthe und der Wichtig: 
feit der Ergebniffe des Denkens, ift in Schriftftellern wie Anti: 
phon und Thucydides, eine immer wache Regfamkeit und uner: 
müdliche Spannfraft des Geiftes, gegen welche — um nicht 
weiter hinab zu gehn — felbft Platon und Demofthenes, bei 
einer fo viel reichern Bildung und größern Erfahrung, zurüd: 
weichen müffen. | 

Indem wir uns an die Rebe zuerft in ihren einzelnen Ele: 
menten, bann in ber fontaktifchen Zufammenfegung derfelben 
halten, werben wir zugleich eine deutlichere Vorftellung von der 
Bewegung der Gedanken in diefen Schriftflellern gewinnen. 
Charakteriſtiſch ift für Antiphon, wie für Thucydides, eine große 
Schärfe im Wortgebrauch ). Sie zeigt fi) unter Anderem in 
dem Beftreben genau zu unterfcheiden und aud) finnverwandte 
Ausdrüde ſcharf gegen einander abzugrängen: ein Beftreben, das 
durch Prodifos angeregt war und oft auch, wie bei dieſem So— 
phiſten, ins Uebertriebene und Affeftirte geht). Abgefehn von 
einzelnen Worten, gab der Formenreihthum und die Bildungds 
fähigkeit der Griechifchen Sprache den Schriftftellern die Macht 
ganze Klaffen von Ausdrüden zu erfchaffen, die eine feine Mo: 
dififation des Begriffs anzeigen, wie die Participia im Neu: 
trum, welche eine Kraft im Geifte anzeigen, die von der bloßen 
Eigenfchaft eben fo verfchieden ift, wie von der einzelnen Hand: 


2) angıßoloyla Ei rois Öwöucsıv nennt fie Marcellin. Vita Thu- 
eyd. $ 36. 

2) Wie wenn es in Antiphons Rede von Herodes Zodtichlag 5 94 
beißt (nad wahrfcheinlicher Lesart): Jetzt ſeid ihr Unterfuher (yvo- 
e:sral) der Zeugniffe; dann werdet ihr Richter (duxaaral) bes Prozeſſes 
fein; jest Muthmaßer (dodaorei), dann Erkenner (xgıral) der Wahr: 
beit. Aehnliche Beifpiele $ 91. 92. 


332 Dreiunddreißigftes Kapitel. 


lung °). In Betreff der grammatifchen Formen fo wie de 
Bindepartifeln ſtreben die Schriftiteller des alten Stils nich 
nach derjenigen gleichmäßigen Fortführung, wodurd die Rede 
einen glatten Fluß befommt und in ihrem Fortgang an jetu 
Stelle leicht zu überfeben iſt; ihnen ift es wichtiger die feinera 
Nüancen des Gedankens durch Veränderungen in den Formen 
auszudrüden, auch wenn der Ausdruck dadurch eine gemill 
Unebenheit und Schwierigkeit erhält?). Was aber die Berk 
dung der Säge zu einem größern Ganzen betrifft, fo ſieht in 
diefer Hinficht die Sprache des Antiphon wie des Thumtide 
in der Mitte zwifchen der anreihenden, locker zufammenfügen: 
den Schreibart des Herodot3) und dem periodifchen Stil da 
Schule des Sokrates. Wie die Periode, die den Eindrud ein? 
gefchloffenen Kreifes, eines völlig abgerundeten Ganzen matt, 
ſich erft in jener fpätern Schule entwidelte, werden wir 
einem ber nächften Kapitel betrachten; hier genügt es den will 
gen Mangel einer folchen periodifchen Abrundung in der Ri 
des Antiphon und Thucydides zu bemerfen. Dagegen font: 
eö auch diefen Schriftftellern nicht an größern Sägen fehlen, in 


2) Wie wenn Antiphon Tetral. I, y, $. 3 fagt: die Gefahr und die 
Schande, weldye ftärker ald der Zwift war, war felbft, wenn fiat 
That fich entichließen wollten, wohl im Stande sopgoricas ro dradi 
uevov rg yvouns, d. h. das in ihrem Sinne leidenſchaftlich Auflodern® 
zu dämpfen. Thucydides, der diefe Ausdrudsweife eben fo liebt, m! 
Antiphon, ftimmt gerade auch in diefem rg yvaaung rö Huuovuser Wi 
ihm überein. VII, 68. 

2) Als ein Beifpiel führe ich den auch bei Antiphon häufigen Uebet 
gang aus dem copulativen Sag in den abverfativen an. Der Särt: 
fteller fängt mit xad an, aber läßt ftatt des entfprechenden zaı ein 
folgen. Dadurch werden die beiden Glieder im Anfang als fic entipt 
chende Theile eines Ganzen gefegt, aber hernach der Gegenfas, in dem if 
das zweite Glied zum erften befindet, als wichtiger hervorgehoben. 


) Atkıg elpouern. 
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denen das Vermögen Beobachtungen und Gedanken innerlich 
in die rechte Verbindung zu bringen fich auch Außerlich kund⸗ 
that. Aber diefe größern Saͤtze erfcheinen noch mehr als eine 
Anhaufung von Gedanken, die feine nothwendige Gränze hat, 
und — wenn dem Schriftfteller noch mehr untergeordnete und 
unterftügende Umftände befannt wären — noch immer weiter 
fortgefeßt werden Eönnte?), nicht als eine in einen Körper ver: 
einigte und dadurch in allen ihren Werhältniffen bedingte 
Summe von Gedanken. Nur diejenige Art von Sägen, in de: 
nen die Glieder nicht einander untergeordnet, fondern neben 
einander geftellt werben, d. h. die Copulativ-, Adverfativ= und 
Disjunctiv-Säge?), haben ſchon in diefer Periode der Rede: 
kunſt eine große Ausbildung erhalten und werden mit großer 
Kunft in allen ihren Zheilen ebenmäßig durchgeführt. Es ift 
in der That höchft merfwürdig, mit welchem Gefhid ein Red: 
ner, wie Antiphon, feine Gedanken gleich fo zu faffen weiß, daß 
fie folhe binare Verbindungen theils entfprechender, theils 
entgegengefeßter Glieder ergeben, und mit welchem Fleiße er 
dies fommetrifche Verhältniß nach allen Seiten hin aufzuzeigen 
und die Symmetrie wie in einem Architefturwerfe an jeder 
Stelle durchzufuͤhren weiß. 

Kaum hat z. B. der Redner ber Herodes Todtſchlag den 
Mund geöffnet, fo ift er ſchon mitten in einem Eunftreichen 
Spyftem von Parallelfäßen der angegebnen Art: „Ich möchte 
wohl, ihr Richter, daß mein Vermögen der Rede und meine 
Kunde in den Gefhäften im gleichen Verhaltniß ftände zu mei: 
ner unglüdlicden Lage und den erlittenen Leiden. Nun aber 


2) Wir werben von biefer Art von Saͤtzen, die beſonders in ber Er—⸗ 
zaͤhlung ihren Plag haben, bei Thucydides genauer ſprechen. 

2) Die Säge mit xcel (re) vo, mit u» — òôe, mit 7 (ndrepor) 7. 
Im Ganzen bildet alles das zufammen bie arzınsıuzvn Adkız. 
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babe ich das Lestere erfahren mehr als billig ift; das Erf 
aber mangelt mir mehr ald mir nuͤtzlich wäre. Denn wo id 
Schaden leiden follte an meinem Leibe durch eine unrictige 
Beihuldigung, da half mir meine Gefchäftskunde nichts; me 
es aber darauf anfommt mich zu retten durch wahrhafte %ı: 
gabe des Gefchehenen, da fchadet mir mein Unvermögen in 
Reden, u. ſ. w.“ Man fieht wohl, daß diefer fymmetriid 
Sabbau ?) feinen Grund hat in einer eigenthümlichen Bene 
gung der Gedanken, nämlich in der Neigung und Gemwohnbei 
zu vergleichen und zu unterfcheiden, alle Dinge fo zufammen 
zuftellen, daß ihr Entfprechendes und ihr Unterſchiednes uf 
eine marfirte Weife hervortreten, kurz in einer eignen Beabi 
dung von Wi und Scharffinn, die bei jenen alten Attikem 
in hohem Maße vorhanden war. Indeſſen ift auch nicht — 
läugnen, daß die Gewohnheit fo zu reden etwas Verführ 
rifches hatte und diefer Parallelismus der Glieder darım eñ 
weiter geführt wurde, als es die natürliche Befchaffenheit de 
Gedankens geftattete, befonderd da mit dem Streben md 
Gegenüberftellung von Begriffen und Gleichgewicht der Gedar 
fen fih nun auch ein rein formelles Spiel mit Klängen m 
band, das jene Gedanken-Verhaͤltniſſe anfchaulich und für de 
Ohr felbft eindruͤcklich machen follte, aber oft mit folcher Dr 
liebe gepflegt wurde, daß e3 weit darüber hinauswuchs. 
Gerade diefe fymmetrifche Architeftonif der Säge wur 
namlich, wo alle die ſchon bei Gorgias erwähnten Figuren da 
Rede, das Iſokolon, Homdoteleuton, Parifon, nebft den parent 
mafieen und Parechefen, recht ihre Stelle fanden. Diefe Zierde 
der Reden finden ſich fammtlich bei Antiphon wieder, wa 
auch nicht in folchem Maße, wie bei Gorgias, und mit einer ge 


1) Zvagusrıog odvdesıs bei Gäcilius von Kalakte (Photius od 
259.), concinnitas bei Gicero. 
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wiſſen Attiſchen Beſonnenheit und Maͤßigung behandelt. Aber 
auch Antiphon mißt in antithetiſchen Saͤtzen dem Hoͤrer eben 
ſo viel Worte und dabei moͤglichſt gleichklingende auf der einen 
wie auf der anderen Seite zu ); auch Antiphon ſtellt gern 
Wörter von ähnlichem Klange einander gegenüber, um ben 
Unterfchteb der Begriffe recht merklich zu machen 2); auch feine 
Rede hat etwas Abgezirkeltes und gefucht Regelmäßiges, das 
an die fteife Symmetrie und den Parallelismus der Bewegun: 
gen erinnert, welcher in den älteren Werfen ber Griechiſchen 
Sculptur herrfcht. 

Während Antiphon auf diefe Weife Durch diefe Künftlich- 
keiten, welche die alten Nhetoren Figuren des Ausdruds >) 
nannten, der Rebe einen gewiffen alterthuͤmlichen Schmud gibt, 
fehlen nad) der einfichtövollen Bemerkung eines der beften Rhe⸗ 
toren des Alterthums *) die Figuren des Gebanfens 5). Diefe 
Wendungen des Gedankens, welche bie ruhige Entwidelung 
deffelben unterbrechen, gehen meiftentheils von Affekt und Lei: 
denfchaft aus, fie find es, durch welche die Rede das Pathos 


Tr mm 1 o-- 


) Wie 3. B. von Herod. Todtſchl. $. 73. Stärker fein muß — 
eure Macht, mic) auf gerechte Weife zu erretten, als der Feinde Willen, 
mich auf ungerechte Weife zu verderben — rO YUneregov Övrduevov dut 
dinaiag oofer, N ro rav &ydewv Povköusvov adinng ut dmol- 
Luver, 

?) Ein Beifpiel einer foldhen Paronomaſie ift in ber Rede von Herod. 
Todtſchl. 8. 91: ,„„Wenn in einer Dinficht gefehlt werden foll, fo ift es 
gottesfürchtiger ungerechter Weife loszufprechen, als gegen Recht ums 
ubtingen“: döiawg Krnoldceı ÖcıwWregov ν ein tod un Öınaiog 
trordlaeı. 

) oynuere eig Atkeog. 

) Saecilius von Kalakte bei Photios cod. 259. p. 485, Belfer; 
ver ganz verftändig hinzufügt: er wolle nicht behaupten, daß nicht eins 
nal eine Figur des Gedankens bei Antiphon vorfomme, aber er thue 
tes nicht aus Studium, zur’ dmirnögvov, und nur felten. 

) crijucetœ rg Öinvolas. A 
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befommt, wie bie Ausrufung des Unwillens, die ironifche unt 
höhnifche Frage, die nachdruͤcklich-heftige Wiederholung deſſe 
ben Begriffs in mannigfachen Formen 1), die immer heftige 
andringende Steigerung 2), das plögliche Abbrechen der Re, 
ald wenn das, was noch zu fagen fei, über alle Kraft des Au: 
drucks gehe 3). Dft ift aber auch in diefen Figuren eben fo vie 
Schlauigfeit, wie Bewegung des Gemüths, wie in dem Ha 
umfuchen nach dem Ausdruck, als koͤnne man den rechten nid 
finden, um dieſen dann mit defto größerem Nachdrud hervor 
foringen zu laffen) *), dem Berichtigen der eignen Rebe, un 
den Schein der größten Scrupulofität im Ausdrud zu erregen) 
dem Unterfchieben einer Antwort in die Seele des Gegners, eb 
wenn fie fich von felbft verftünde 6), der Werdrehung der Bır 
eines Andern, um einen ganz andern Sinn hineinzulegen, é 
der Andere gemeint 7) u. dgl. Alle diefe Medeweifen find & 
älteren Attifchen Beredfamkeit fremd, aus Gründen, die kit 
liegen als in der Gefchichte der Rhetorfchulen und in der € 
widelung und Umbildung des Athenifhen Charakters ihm 
Grund haben. Jene Figuren beruhen, wie gefagt, theils « 
einer Reidenfchaftlichkeit, die allen Anfpruch auf ruhige Ber 
nenbeit aufgibt, theild auf einer Schlauheit und BVerfteluns 
die jedes Mittel anwendet, um ſich felbft den beften Schein zu 

verichaffen 8). Beide Eigenfehaften, jene Leidenjchaftliätt j 
und diefe Pfiffigfeit, nahmen im Charakter der Athene ei 
fpäter überhand, und wenn fie auch nach der Erſchüttetutz 
welche die Sitte in Griechenland durch die Theorien M 





) Polyptoton. ?) Klimar. °) Apofiopefis. *) Apori. 

) Epidiorthofis, auch Metanda genannt. 

9) Anthypophora, Subjectio. ) Anaklaſis. 

*) Mavovoyia. Gaecilius nennt die oyrwere darola; DM 
reonn® dx Tod navoypyov nal Evalladır. 
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Sophiften und zugleich durch die Parteitämpfe des Peloponnefi- 
[hen Krieges betraf, die nach Thucydides befonders die Nei- 
gung zur Intrigue nährten ?), immer ftärfer hervortreten: fo 
dauerte es doch geraume Zeit, ehe die Kunft der Rede in dem 
Grade davon ergriffen wurde, daß fie die daflır geeigneten For: 
men der Rede vollitändig entwidelte. In Antiphon herrfcht, 
wie in Thucydides, noch ganz die ältere Geradheit und Beſon⸗ 
nenheit der Rede; alle Kraft des Geiftes ift auf die Erfindung 
und Auseinanderfegung der Gedanken gerichtet, die der Spre— 
hende für fich anzuführen hat; was darin Unwahres und Ber: 
blendendes liegt, ift im Gedanken felbft, nicht in verbunfeln- 
ven Gemüthsbewegungen, gegeben. Antiphon muß,” ähnlich 
vie Perikled, mit unbewegten Gefichtözügen, im Tone der ru: 
igſten Befonnenheit gefprochen haben: wenn auch bereit fein 
jeitgenoß Kleon, defjen Weife zu reden von der Eunftmäßigen 
Beredſamkeit der Zeit fich fehr entfernte, in heftigem Affekt auf 
er Rednerbühne hin und her lief, den Mantel zur Seite warf 
md fich mit der leidenfchaftlichften Gefticulation auf die Hüfte 
hlug 2). 

Andofides, der dem Antiphon in Sahren zunächftftehende 
ttifche Redner, von dem wir noch Reben befigen, ift eine interef- 
ıntere Perfon für diedamalige Gefchichte Athens, als für die Aus⸗ 
dung der Redefunft. Aus einem vornehmen Geſchlechte ent= 
roffen, das die Myfteriens Herolde für die Feier der Eleufi- 
en ftellte 3), finden wir ihn frühzeitig in Staatögefchäften als 
eldherrn und Gefandten, bis er in den Proceß wegen der Ber: 
immelung der Hermen und Entheiligung der Myfterien ver- 


1) Zhucyd. IH, 81. 

2) Dies führt Plutardy im Nikias 8. Tib. Gracch. 2. ald den erften 
rftoß gegen den xödauog ber Rebnerbühne an. 

3) zÖ TÜV ungUnwv rg MVorngLWrLdog yEvog. 
DD, Müller’s ar. Literatur. I. 22 
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flochten fich zwar durch wahre oder falfche Angabe der Saul 
digen rettete, aber doch Athen zu verlafjen genöthigt wur 
Bon diefer Zeit an verging fein Leben in Handelsunternehmun 
gen, bie er befonderd in Gypern betrieb, und Bemühunge 
die Ruͤckkehr in fein Vaterland zu erlangen, bis er nad dm 
Sturze der Dreißig unter dem Schutze der allgemeine 
Amneftie, welche die Parteien beſchworen hatten, zurüdkebri. 
Wir finden ihn nun zwar wegen der alten Schuld nicht unat 
gefochten, aber doch in Staatögefchäften, bis er, im Verlaufe de 
Korinthifchen Krieges nad) Sparta zur Unterhandlung dei Fit 
bens abgefandt, von den Athenern von neuem verbannt wurd, 
weil die Ergebniſſe feiner Unterhandlung fie nicht befriedigen 

Wir haben von Andokides drei Reden, die erſte über ji" 
Rückehr aus dem Eril, gehalten nach der Herftellung der de 
mofratie dur) den Sturz der vierhundert Gewalthaber; du 
zreite Über die Myfterien, gehalten DI. 95, 1, 400 v. Ch. 
worin Andofides die fich immer erneuernde Anklage da Pr 
ftrieneSchandung auf den Anfang der ganzen Sache zuric 
gehend zu widerlegen ſucht; die dritte uͤber den Frieden ni 
Lakedaͤmon, gehalten um DI. 97, 1, 392 v. Chr., worin I 
dokides die Athenifche Volksverſammlung antreibt den It 
den mit Lakedaͤmon zu befchließen. Die leßtre Rede unterliegt 
fhon von Seiten alter Grammatifer Zweifeln an ihrer Id 
heit; ficher unacht aber ift die Rede gegen Alkibiades, meld 
darauf anträgt nicht den Redner, fondern dem genantid 
Staatsmann durch den Oftracismus zu verbannen. DieR* 
koͤnnte, wenn fie aͤcht wäre, nach den uns befannten Umflir 
den der Verhandlung über Alfibiades Oftracismus, unmogie 
von Andokides fein; fie müßte dann mit einem neuern Kritke' 


— — — — 


1) Taylor lectt. Lysiaeae ce. 6. den Ruhnken und Baldenart ni 
wiberlegt haben. 





— — 
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dem Phaar zugefchrieben werden, welcher damals mit Alfi- 
biades die Gefahr des Oſtracismus theilte: aber Inhalt und 
Form der Rede beweifen unwiderſprechlich, daß fie ein Mach: 
werf eines fpätern Rhetors iſt '). 

Andokides ift unter den Rednern, die von alten Gram— 
matifern in die ruhmvolle Lifte der Zehn aufgenommen worben 
find, wohl der geringfte an Talent und Stubium?). Er zeigt 
weder befondern Scharfblid in der Behandlung der großen 
Angelegenheiten, auf welche fich feine Reben beziehen, noch 
auch die Pracifion in der Gedanfenverbindung, welche fonft 
alle Schriftfteller der Zeit auszeichnet. Doc kann ihm gerade 
die Freiheit von der Manier, in welche Damals ausgezeichnetere 
Köpfe fo leicht verfielen, in Verbindung mit einer gewiſſen 
natürlichen Lebhaftigkeit — als ein Nachlaffen von der Strenge 
des Stils, wie fie in Antiphon und Thucydides gefunden 
wirb, zum Ruhme angerechnet werben >). 


2) Nach Meier de Andocidis quae vulgo fertur oratione in Alci- 
biadem: eine Reihe von Programmen ber Hallifchen Univerfität. 

2) Man muß fich wundern, daß nicht vielmehr Kritias unter bie 
Zehn aufgenommen worden ift, aber ihm fchabete wohl einer ber Dreißig 
gewefen zu fein. Bgl. Kap. 31. 

3) Die dveınsıuevn Afkıs ift auch bei Andokides vorherrfchend, aber 
obne das Streben nad äußrer Symmetrie. 


— — — — — — — 
De — — 7 == - 
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Dierunddreissigstes Kapitel. 


Die politifche Gefchichtfchreibung des 
Thucydides. 

Thucydides, ein Athener aus dem Demos Alimus, m 
gegen DI. 77, 2, neun Jahre nach der Schlacht von Salami, 
geboren. !). Sein Vater Dloros oder Drolos hat einen Ihre 
fifhen Namen, wiewohl Thucydides felbft ſchon geboma 
Athener war, feine Mutter Hegefipyle trägt denfelben Name 
wie die Thrafifche Gemahlin des großen Miltiades, dei kie 
gers bei Marathon; durch fie gehört Thucydides dem mb: 
vollen Gefchlechte der Philaiden an. Dies Gefhleht hit 
nämlich von dem ältern Miltiades her, der unter der Pilie: 
tiden Herrfchaft Athen verlaffen und ein eignes Reich im Ih 
fifchen Cherfones gegründet hatte, die Verbindung mit te 
Voͤlkern und Fürften jener Gegenden unterhalten; der jünger 
Miltiades, der Sieger bei Marathon, hatte die Tochter an 
Königs in Thrakien Orolos geheirathet; die Kinder diefer E& 
waren Kimon und die jüngere Hegefipyle; die Ießtere heiratdd! 
einen jlingeren Orolos, wahrfcheinlich einen Enkel des Zurfen, 
der durch feine Verwandten dad Bürgerrecht in Athen erhalt 
hatte; der Sohn diefer Ehe war, Thucydides 2). 


2) Nach der bekannten Nachricht der Pamphila (einer litetatiſte 
Frau aus Neros Zeit) bei Gellius N. A. XV, 23. Daran zu weich 
berechtigt wenigſtens nicht, daß Thucydides ſelbſt, V, 26, jagt, ah 
im rechten Alter geweſen den Peloponneſiſchen Krieg zu beobachtn 
Dies Eonnte er fehr gut von den Jahren von 40—67 Jahren fager- Di 
lınla für den Krieg war freilich eine andre, aber für Geiftedardeit* 
fchien ben Alten im Ganzen ein fpäteres Alter geeignet als une. 

2) Auf diefe Weife wird man am beften die Angaben bei Rural’ 
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Thucydides gehörte auf dieſe Weife einer angefehenen, 
mächtigen und befonders in Thrakien begüterten Familie an. 
Er jelbft befaß Goldbergwerke in Thrafien, zu Skapte-Hyle 
oder Waldsrode, in derfelben Gegend, aus welcher nach den 
Athenern Philippus bie Mittel fchöpfte feine Macht unter den 
Griechen zu begründen. Diefer Befig hatte auf die Schidfale 
des Thucydides großen Einfluß, namentlich auf feine Entfer: 
nung von Athen, worüber er felbft die genaueften Nachrichten 
gibt‘). Im achten Jahre des Peloponnefifhen Krieges (DI. 89, 
1, v. Chr. 423) wollte der Spartanifche Feldherr Brafidas 
Amphipolis am Strymon nehmen. Thucydides, Oloros Sohn, 
ftand mit einer Fleinen Flotte von fieben Schiffen bei der Infel 
Zhafos: wahrfcheinlidh auf feinem erften Commando, das er 
fih durch Auszeichnung in untergeordneten Kriegsämtern 
verdient haben mag. Brafidas fürchtete auch dieſe Eleine 
Flotte, weil er wußte, daß ihr Anführer Goldbergwerke 
in jener Gegend befaß und großen Einfluß auf die Angefehen: 
ften des Landes ausübte, daher ed ihm leicht fein würde aus 
den bortigen Bölferfchaften Hilfstruppen zum Entfag von Am: 
phipolid zu fammeln. Braſidas bewilligte deswegen ber Be: 
fagung von Amphipolis eine beffere Capitulation, ald zu erwar: 
ten war, um nur die Stadt fchnell in feine Macht zu befom- 


nus Vita Thucydidis und Suidas mit den bekannten hiſtoriſchen Daten 
vereinigen. Die Genealogie ift dann im Ganzen biefe: 
Cimon, Olorus, 


Stesagorae f. Thracum regulus. 
Attica uxor iltiades Marathon. Hegesipyle 1. Filius. 


Elpinice.e _ Cimon. Hegesipyle Il. _ Olorus 11. 
Thucydides. 
) Thucyb. IV, 104 ff. 
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men, und Thucydided kam mit feiner Flotte zu ſpaͤt zur Re 
tung der bedeutenden Stadt und konnte nur die Küften-Feitung 
Eion beſchuͤtzen. Die Athener, welche ihre Feloberm un 
Staatömänner ganz nach dem Erfolg ihrer Mafregeln zu be: 
theilen pflegten, verurtheilten ihn wegen Pflichtverlegung ); 
er wurde genöthigt ins Eril zu geben, in welchen er zwanzt 
Jahre lang blieb, die er meift in Skapte-Hyle verlebte. Aus 
benußte er die Erlaubniß heimzukehren nicht, welche der Fre 
von Sparta mit Athen enthielt; erft nach der Herftellung da 
Freiheit durch Thraſybul kam er, durch einen befondern Boll: 
befchluß zuruͤckgerufen, wieder in fein Vaterland. Hier m 
er, wie fein Gefchichtäwerf bezeugt, einige Jahre gelebt haben, 
doch nicht fo lange, als er nach feinen natürlichen Lebenskraſten 
erwarten Eonnte: daher die Nachricht fehr glaublich tft, daß « 
fein Leben gewaltfam durch einen Meuchelmord verloren habe?) 

Aus diefen Lebenskunden von Ihucpdides erhellt, DE 
Thucydides nur feine jüngern Jahre, bid zum adtundeie 
zigften, in Gemeinfchaft mit feinen Landsleuten in Atte 
felbft zubrachte Hernach war er zwar Mittheilungen aus d 
fen Gegenden von Griechenland zugänglich, wie er felbft di 
Gelegenheit ruͤhmt, die fein Eril ihm verfchafft, auch mit Pr 
foponnefiern umzugehn und genaue Nachrichten von ihnen dr 
zuziehn3): aber er trat aus der geiftigen Bewegung Abe 
heraus und mußte den Veränderungen, die fich in der Ritt 
und gegen das Ende des Peloponnefifchen Krieges begabt, 
fremd bleiben: als er aber in die Heimat zuruͤckkehrte, fand 2 


1) Wahrſcheinlich war die Klage gegen ihn eine yoapn mgodocii 

2) Unwichtige und zweifelhafte Punkte, fo wie offenbare Serthünd, 
welche befonders die Verwechfelung mit dem berühmten Staatemant 
Thucydides, Melefias Sohn, in die alten Biographieen des Geſchicht 
ſchreibers gebracht hat, find bier ſtillſchweigend beſeitigt worden. 

>) Thucyd. V, 26. 
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ſchon ein andres Geſchlecht mit andern Geiftesrichtungen und 
einem wefentlich veränderten Gefchmad !) vor, mit dem er fich 
ſchwerlich in feinem Alter noch fo befreunden fonnte, daß das 
Gepräge feines eignen Geiftes ſich darnach verändert hätte, 
Thucydides iſt alfo garız Zögling des Altern Athens unter Pe: 
rikles; feine reelle und formelle Bildung flammt aus jener groß: 
artigften und kraftvollſten Periode Athens; wie feine politifchen 
Grundfäge und Anfichten ganz die find, welche Perikles dem 
Volke von Athen einfchärfte: fo ift auch der Stil feiner Rede 
einerfeitö aus der natürlichen Kraftfülle der Perifleifchen Bes 
rebfamfeit, andrerfeitö aus der Funftmäßigen Strenge des alters 
thümlichen Stils in Antiphons Schule hervorgegangen 2). 

Als Gefchichtfchreiber fchließt fi Thucydides fo wenig an 
die Sonifchen Logographen an, deren Reihe durch Herodot ih: 
ren Gipfel erreicht, daß mit ihm vielmehr eine ganz neue Art 
der Gefchichtfchreibung beginnt. Er kennt die Werfe mehrerer 
unter jenen Joniern (ob auch die des Herodot, iſt zweifelhaft 3)): 
aber er erwähnt fie nur, um fie als unkritifh, fabelhaft, mehr 


·— — — — nm 


V ©. unten Kap. 35 Lyſias. 

2) Das Berbältniß zum Perikles erkannte Wyttenbach ganz richtig, 
der in der Praefatio ad Eclogas historicas fagt: Thucydides ita so 
ad Periclis imitationem composuisse videtur, ut, quum scriptum 
viri nullum exstet, eius eloquentiae formam effigiemgne per totum 
historiae opus expressam posteritati servaret. Don Antiphons Lehre 
oben Kap. 33. 

3) Die Beziehungen, bie man auf Herodot in den Stellen I, 20. 
II, 8. 97 gefunden bat, find nicht recht klar; in der Geſchichte der Er— 
mordung von Hipparch, die Thucydides zweimal berbeizieht, um bie 
falichen Meinungen feiner Zeitgenoffen zu berichtigen, I, 20. VI,54—59 
iſt Derodot faft ganz in Uebereinftimmung mit ihm und von jenen falfchen 
Meinungen frei. ©. Derobot V, 55. VI, 183. Mandjes würbe wohl 
Thucydides anders gefchrieben haben, wenn Herodots Werk ihm bereits 
bekannt gewefen wäre, namentlid die Stellen I, 74. I, 8. gl. oben 


Kap. 19. 
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zur Ergösung als zur Belehrung beftimmt, zu verwerfen. 
Thucydides Studium waren die Rebnerbühnen, Bolfsverfamm: 
lungen und Gerichte in Griechenland; hier wurzelt feine Ge 
fhichte in Inhalt und Form. Wahrend die Früberen davon 
auögingen ein in die Augen fallende Sinnliche zu fehildern, 
die Naturbefchaffenheit von Kändern, die Eigenthümlichkeiten 
von Völkern, die Denkmäler, die Heereözüge, und von da aus 
fich fo weit erhoben ein allwaltendes Damonion in den Schid: 
falen der Staaten und Fürften nachzumeifen, ift ed bei Thum: 
dides die menfhliche Handlung in ihrer Entwidelung aus 
dem Charakter und der Lage des Individuums und ihrer Ein 
wirkung auf den allgemeinen Zuftand, weldye feine Aufmerk: 
famfeit allein in Anfprudy nimmt. In Uebereinftimmung de 
mit ift auch das Ganze feines Werkes eine Gefammthand 
lung, ein gefchichtliche8 Drama, ein großer Proceß, deſſen 
Parteien die friegführenden Republifen und deffen Objekt dir 
Athenifche Herrfchaft über Griechenland iſt. Es iſt fehr mal: 
würdig, wie Thucydides ald der Schöpfer dieſer Gattung von 
Geſchichte auch gleich den Begriff derfelben aufs beftimmteie 
und ftrengite aufgefaßt hat. Sein Werk fol durchaus nichts 
fein als die Gefchichte des Peloponnefifchen Krieges, und nict 
etwa die Gefchichte Griechenlands während des Peloponnefiiden 
Krieges: daher Alles ausgefchloffen bleibt, was von den äußen 
Verhältniffen der Staaten fo wie ihrer Politik nicht dem großen 
Kampf um die Hegemonie berührt, aber auch Alles aus allen 
Theilen Griechenlands aufgenommen wird, was in den Streit 
diefer Mächte eingreift. Thucydides hatte gleich von Anfang an 
diefen Krieg als eine große weltgefchichtliche Begebenbeit im 

Geifte, der nicht zu Ende kommen fonnte, ohne die große Fragt 

zu entfcheiden, ob Athen eine Weltmacht werden oder auf den 

Standpunft einer einzelnen Griechiſchen Republik neben vielen 

andern gleich freien und mächtigen zurüdgeworfen werden folle: 
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es konnte ihm nicht irren, daß der Krieg mit dem Peloponnes 
nach der Form der Verträge, die Niktad zu Stande gebracht, 
nach den erften zehn Jahren durch einen zweideutigen und fchlecht 
gehaltnen Frieden unterbrochen worden war und erft während 
des Sieilifchen Feldzugs wieder völlig zum Ausbruche Fam; 
Zhucydides beweift mit dem Eifer des eignen Intereffes und 
mit der vollen Kraft der Wahrheit, daß alles dies ein großer 
Kampf und der Friede Fein wahrer Friede war). 

Eben fo ergibt fi auch die Eintheilung und Anordnung 
des Stoffes ganz nach dem Begriffe, den Thucydides fich von 
feinem Thema gebildet. Der Krieg felbft zerfällt durch die Art 
der Führung, die bei den Griechen noch mehr als bei uns durch 
die Jahreszeit bedingt war, in Sommer und Winter; die 
Sommer enthalten die Feldzüge, die Winter Rüftungen und 
Unterhandlungen. Die chronologifchen Data nimmt Thucydi: 
des, da die Griechen Feine allgemeine Aera hatten und der Ka: 
lender jeder Landfchaft nach eigenthuͤmlichen Schalt-Cyclen 
geordnet war und feine eigenthümlichen Benennungen hatte, 
von der natürlichen Folge der Jahreszeiten und dem Zuftand 
der Aderfelder her, der auch als Motiv zu Kriegsunternehmun: 
gen oft in Betracht kam; Angaben wie diefe „da das Getreide 
in die Aehren ſchoß“, oder „da das Getreide eben reif wurde‘'2) 
geben eine folche Genauigkeit, ald man zur Auffaffung des Zu: 
ſammenhangs diefer Ereigniffe nur wünfchen fann. In der 
Gefchichte der Feldzuͤge fucht Thucydides das feiner Natur nad) 
Zufammengehörende, die Erzählung einer beſtimmten Unter: 
nehmung, eines Land- oder See-Zuges, möglichft zuſammen⸗ 
zuhalten und geht lieber in der Zeitfolge etwas voraus und herz 
nach wieder zurüd, um dad Verwirrende des häufigen Abbre— 


2) Thucyd. V, 26. 
2) neol dußolnv olrov, anudgovrog toũ olrov u. dgl. 
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hend und Wiederanfnüpfens zu vermeiden. Daß inde Be 
gebenheiten langwieriger Art, wie die Belagerungen von Pott: 
dda und Platäd, an verfchiednen Stellen vorfommen müffen, 
liegt in der Natur der Sache und würde auch nicht anders fein 
fönnen, wenn aud die Abtheilung nah den Sommern umd 
Wintern hätte aufgegeben werden koͤnnen). Denn immer 
konnte eine Begebenheit, wie die Belagerung von Potidaͤa, er 
dann auf eine lichtvolle und befriedigende Weife zu Ende ge: 
bracht werden, wenn der übrige Stand der Friegfübrenden 
Mächte, durch welchen den Belagerten die Hoffnung auf Entfag 
abgefchnitten wurde, vorher vollitändig überblict worden war. 
Auch wird einen aufmerffamen Lefer des Thucydides nirgends 
eine übermäßige Zerfchneidung der Begebenheiten ftören; dieje: 
nige Begebenbeit, die ald eine genommen die größte in feiner 
Gefhichte ift und die Aufmerkſamkeit mit der ftärfften Feder: 
fraft fpannt, die glüdverheißende und fchredenvoll endende 
Unternehmung der Athener in Sieilien, ift durch wenige und 
furzbehandelte Einfchiebungen unterbrochen 2). Das gan 
Werk würde, wenn es fertig geworden wäre, in drei fehr wohl: 
gegliederte Theile zerfallen: I. der Krieg bis zum Frieden de 
Nifias, der von den Berheerungszügen der Spartaner unter 
Arhidamos der Archidamifche Krieg genannt wird. IL. die un: 
ruhigen Bewegungen unter den Griechifchen Staaten nady dem 
Frieden des Nifiad und die Sicilifche Unternehmung. ILL. der 


») Dies zur Rechtfertigung gegen Dionyfios Vorwürfe, de Thu 
eyd. iudiciam c. 9. p. 826. Reiske. Dem Dionys fehlt zur richtigen 
Beurtheilung des Thucydides die Dauptfache, die firenge Wahrheit 
liebe der Alten. 

?) Und wie glüdlich find auch diefe Ereianiffe, z. B. die Lage, in 
die Athen durch die Befeftigung Defeleas verfegt war, bie Gräud, 
welche die Thrakiſchen Soldtruppen in Myfaleffos begingen (VIL, 27-30), 
in das Ganze ber Sicilifchen Expedition verwebt. 
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wieberausgebrochene Krieg mit dem Peloponnes, von den Al: 
ten der Defeleifche Krieg genannt, bis zum Ruin Athens. 
Nach der Eintheilung in Bücher, die zwar nicht von Thucydi⸗ 
des, aber von ganz verftändigen®rammatifern des Alterthums, 
gemacht ift, befteht das erfte Drittel aus den Büchern II. IM. 
IV.; das zweite aus V. VI. VII; vom dritten hat Thucydis 
de felbft nur ein Buch, das achte, vollendet. 
Wir müffen bei diefer Frage nach Thucydides Eintheilung 
und Anordnung des Stoffes auch noch das erſte Buch, und 
zwar dies ganz befonders, in Betracht ziehn, weil die Anordnung 
deffelben weniger durch die Sache felbft als durch Thucydides 
Reflerionen darliber"gegeben iſt. Der Schriftfteller beginnt mit 
der Behauptung, daß der Peloponnefifhe Krieg das größte 
Ereigniß fei, das feit Menfchengedenken fich begeben habe, und 
beweift dies durch einen Ruͤkblick auf die dltern Zeiten Gries 
chenlands mit Einfluß der Perferkriege. Er geht die älteften 
Zeiten, die Nachrichten vom trojanifchen Kriege, die zunachft 
und fpäter darauf folgenden Sahrhunderte und endlich die Per: 
ferfriege durch und zeigt, daß alle Unternehmungen der Zeit 
nicht mit dem Kraftaufwande wie der Peloponnefifche Krieg 
ausgeführt wurden, weil insbefondere zwei Dinge, das verfatile 
Vermögen und die Seemacht) ſich bei den Griechen erft fpät 
einfanden und in größerem Maßſtab entwidelten. Auf diefe 
Weiſe führt Thucydides gefchichtlich die Marime durch, welche 
Derikles den Athenern praftifch eingefchärft hatte, dag nicht 
Land und Leute, fondern Geld und Schiffe die Baſis ihrer 
Macht fein müßten, und der Peloponnefifche Krieg felbft erfchien 
ihm als ein großer Beweis diefes Satzes, weil die Peloponnes 
fier, bei aller Uebermacht an einheimifchem Landbeſitz und der 
Zahl freier Menfchen, deffenungeachtet fo lange gegen Athen im 


) geriuore »al vovrınöv 
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Nachtheil waren, bis fie durch die Verbindung mit Perfien fih 
reiche Geldquellen und dadurch eine bedeutende Flotte veriduf 
hatten ). Nachdem nun Thucydides die Größe feines Geyer 
ſtandes durch diefe Vergleichung erwiefen und von der Art fe: 
ner Behandlung der Gefchichte kurze Rechenfchaft gegeben bat, 
handelt er von den Urfachen des Krieges. Er theilt dieſe i 
unmittelbare oder offenfundige und in tiefer liegende, nicht auf: 
gefprochene?). Die erftern find die Händel von Korinth mi 
Athen über Kerkyra und Potidda und die darauf begründete 
Klagen der Korinthier in Lakedaͤmon, welche die Lakedaͤmorie 
zu dem Befchluffe bringen, daß Athen den Frieden gebrohen 
babe. Die zweiten liegen in der Furcht vok Athens anwahln: 
ber Macht, welche die Lakedaͤmonier zum Kriege nöthigte, war 
ed die Freiheit des Peloponnes behaupten wollte. Dadurd 
wird der Gefchichtfchreiber veranidit das Wachfen diefer Madt 
felbft nachzuweifen und alle die Kriegszuͤge und politiice 
Maafregeln zu überbliden, wodurch Athen von der ermähl 
Führerin der Infulaner und Afiatifchen Griechen gegen Perfia 
zur Beherrfcherin des ganzen Archipelagus mit feinen Küf 
ländern geworden war. Es ift wohl Far, wenn man did 
Abfchnitt über die Urfachen des Kriegs mit dem vorhergehenden 
verbindet, daß Thucydides überhaupt dem Lefer eine Uceridt 
von der ganzen Gefchichte Griechenlands, wenigftens von den, 


) Thucydides Räfonnement ift offenbar ganz richtig für eine par 
tik, die die Größe des Staats durch Herrfchaft der Küften des Mittella 
difchen Meeres begründen will, wie die Athens: Staaten dagegen, Mt r 
erft durch die Ucberwindung binnenländiicher Völker und großer Malle 
des Gontinents ftärkten, ehe fie in den Kampf um die Herrſchaft an de 
Küften des Mittelländifchen Meeres gingen, wie Macedonien und Rs, 
hatten doch yrv nal suuare zur Bafis ihrer Macht, und zenuara 
vovrındv fielen ihnen dann von felbft zu. 


?) alrlcı parsgal — apunveis. 
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was ihm das Wichtigfte darin fehien, der Entwidelung der 
Geld: und Seemacht, verfchaffen will, damit die große Hand: 
lung des Peloponnefifchen Krieges fich auf einem dem Lefer be: 
Fannten Boden bewege und die Lage und Befchaffenheit der 
darin auftretenden Staaten ald gegeben vorausgeſetzt werben 
fönne. Aber weil Thucydides feine ganze Darftellung auf den 
Krieg concentrirt und damit ein innered Begreifen der Gründe, 
nicht ein bloß Außeres Merken bezwedt: fo ftellt er die Erzäh: 
fung diefer frühern Begebenheiten ganz unter allgemeine Be: 
griffe und opfert dieſen willig die dußere Zeitfolge auf, nach 
welcher die tiefer liegenden Gründe des Kriegs, d. h. das Wachs: 
thum der Athenifchen Macht, ſich unmittelbar an die im erften 
Abfchnitt gegebene Darftellung der Schwäche Griechenlands in 
den ältern Zeiten angefchloffen haben würden. 

Auch im dritten Theile des erften Buchs, der die Ver: 
handlungen der Peloponnefifhen Bundesflaaten unter fi und 
mit Athen enthält, wodurch der Ausbruch des Krieges entfchie 
den wurde, erkennt man bie fich halb verfteddende Abficht des 
Hiſtorikers dem Lefer eine Elare Vorftellung von den frühern 
Greigniffen zu geben, auf denen der gegenwärtige Zuftand 
Griechenlands und befonders die Macht Athens beruhten. In 
diefen Verhandlungen fordern nämlich unter Anderem die Athes 
ner von den Spartanern ſich der Suͤhnſchuld zu entledigen, 
welche Paufanias Zödtung im Heiligthum der Pallas auf fie 
geladen; dabei erzählt der Hiftorifer Pauſanias verbrecherifche 
Unternehmung und feinen Untergang; und fnüpft daran wies 
der, als eine bloße Epifode, die legten Schidfale des Themifto: 
fles an. Hier ift offenbar der Umftand, daß Themiſtokles 
in den Sturz des Pauſanias hineinverwidelt wurde, nicht hins 
reichend, um bie Einflechtung der Epifode zu rechtfertigen: aber 
28 liegt dem Thucydides daran den großen Mann, der die Athes 
aifhe Seemacht und Politif begründet hatte, auch in dieſen 
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weniger befannten Schidfalen dem 2efer darzuftelien und dab 
der Geiftesgröße des Mannes den vollen Tribut gerechter Bir: 
digung zu zahlen ?). 

So viel über die Anlage und Einrichtung dei Bart; 
wir wenden uns zu der Behandlung des Stoffes ſelbſt. W 
cydides Geſchichtſchreibung ift feine aus den Büchern ge 
fhöpfte, fondern flanımt unmittelbar aus dem Leben, au 
eigner Anficht und mündlicher Ueberlieferung; fie ift die af 
Niederlegung des Erlebten in Schrift und trägt das Gepräx 
der Frifche und lebendigen Wahrheit, das nur eine Geididt 
fchreibung der Art tragen kann. Thucydides hat, wie er fehl 
fagt2), feine Aufzeichnungen gleich mit dem Kriege ſelbſt begen 
nen, indem er vorausfah, was es für ein Krieg werden würk; 
er hat immerfort die einzelnen Begebenheiten, wie er fie je 
erlebte und durch genauefte Erfundigung von Leuten bad 
Parteien — nicht ohne viele Mühe und Aufwand — erfuhr‘) 
aufgezeichnet und theils vor dem Eril in Athen, theild wahr 
deffelben in Skapte-Hyle an feinem Werke gearbeitet. In 
legtern Orte zeigte man fpäter noch die Platane, unter melde 
Zhucydides zu fchreiben pflegte. Was indeß Thucydides af 
diefe Weife im Verlauf des Krieges niederfchrieb, waren mm 
nur Vorarbeiten, die man mit unfern Memoiren vergleichen 
fann*); die eigentliche Verarbeitung hat Thucydides erft mad 
dem Ende des Krieges im Vaterlande vorgenommen. P 
fieht man theils aus den häufigen Beziehungen auf die Ib 
dehnung, den Ausgang und den ganzen Zufammenhang de 
Krieges 5), inöbefondere aber daraus, daß das Werk unvolm 


— 





Das Legtztere geſchieht von Thucyd. I, 138. 

L I. aetdutros eudvg nadtıcrausvov. 

) Thucyd. V, 26. VII, 44. Bol. Marcellin $ 21. 

) Örourniucere, commentarii rerum gestarum fagen die Ai. 
2) S. Thucyd. I, 13. 93. IT, 65. V, 26. Auch ift der Ton mit 
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det geblieben: woraus man fchließen muß, daß jene Memoiren, 
die Thucydides im Verlauf des Krieges aufgefest und die noth- 
wendig bis zur Uebergabe Athens an die Lakedaͤmonier reichten, 
doch nicht hinlänglich ausgearbeitet waren, um das Fehlende 
ded Werkes daraus zu ergänzen. Auch ift die Nachricht ganz 
glaublich, Daß von dem uns vorliegenden Werfe das achte Buch 
noch nicht fertig und durch Abfchreiber vervielfältigt war, als 
Zhumpides ftarb, und daß es erft von der Tochter des Thucy⸗ 
dides oder von Renophon hinzugefügt wurde, nur daß darauf 
nicht der geringfte Zweifel an der Aechtheit diefes Buchs ge: 
gründet werden darf, fondern höchftens einige Verſchiedenheiten 
in der Compofition daraus erflärt werden könnten, daß der 
Meifter noch nicht die legte Hand an diefen Theil feines Werks 
gelegt hatte ?). 

Die Art, wie Zhucydides diefe Sammlungen gemadit, 
die Nachrichten verglichen, geprüft, zufammengefügt hat, läßt 
fich nun freilich von und nicht mehr controliren, da die muͤnd⸗ 
Licheleberlieferung jener Zeit verloren ift: aber wenn völlige Klars 
beit der Erzählung, Uebereinftimmung aller einzelnen Punkte 
unter einander und mit der fonft befannten Lage der Dinge, 
Harmonie des Erzählten mit den Gefegen menfchlicher Natur 
und den Charakteren der handelnden Perfonen eine Bürgfchaft 
der Wahrheit und Treue der Gefchichtfchreibung ift, fo haben 
wir diefe Bürgfchaft bei Thucydides im vollften Maße. Die 
Alten, welche in der Beurtheilung ihrer eignen Hiftoriker fehr 
fireng waren und die Glaubwürdigfeit der meiften angefochten 
haben, erkennen Thucydides Wahrhaftigkeit und Genauigkeit 


cher Stellen fo, daß man wohl merkt, der Schriftfteller fchreibt in der 
Zeit der neuen Spartanifchen Hegemonie. Befonders gilt dies von der 
Stelle I, 77: vusig y’ dv oUv el undelövreg Nuüg dpkaıre etc. 


1) Ueber die Reben, bie man vermißt, f. unten. 
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einftimmig an; auch Dionyfios von Halikarnaß, welcher den 
Stil des Thucydides und die Anlage feines Werks vom Stant: 
punft eines damaligen Rhetors meijtert, läßt feinem Vorſatz die 
Wahrheit zu fagen alle Gerechtigkeit widerfahren, und fein ior- 
derbarer Vorwurf, daß er einen zu traurigen Gegenftand c 
wählt und den Ruhm feiner Landsleute nicht dadurch gefördert 
habe, verwandelt fih, vom rechten Standpunkte angefeben, in 
das Lob ftrenger hiftorifcher Wahrheit. Die Abweichungen pi 
terer Hiftoriker, des Diodor und Plutarch befonders, befätgn 
nach genauer Prüfung durchgängig Thucydides Genauigfat') 
und Ariftophanes flimmt da, wo er fich mit Thucydides ke 
rührt, in der Auffaffung der Charaftere von Staatömamm 
und der Lage Athens zu verfchiedenen Zeiten, gerade jo gen 
mit dem lestern überein, als der kecke karikirende Pinfel X 
komiſchen Sittenmalerö mit dem getreu nachzeichnenden Griftl 
des Hiftorifers zufammentreffen fonnte. Ja wir dürfen fragen, 
ob es irgend eine Periode der Gefchichte des Menfchengeihledt 
gibt, die mit einer folchen Klarheit vor unfern Augen ſteht, ch 
die erften einundzwanzig Jahre des Peloponnefifchen Kriege 
durch das Werk des Thucydides; wo wir jede Vegebenhei 
in allen irgend wefentlihen Punkten, in ihren Gründen un 
Anläffen, ihrem Verlauf und Ergebnif, mit der Bejtimmthet 
und dem Gefühl von Vertrauen auf die führende Hand des 
Hiftorikers verfolgen können, wie in jenen einundzwanzig Kb 
ren. Unter den Römifchen Hiftorifern kann nur Salluſ's 6: 
ſchichte des Jugurthiniſchen Krieges und der Gatilinariiäe 
an — in die Wage gelegt werden; was m 


2) So ift Diodor, in der Geſchichte der Jahre zwiſchen dem Per 
fifchen und Peloponnefifchen Kriege, ungeachtet der annaliftifchen Jehtti⸗ 
rechnung lange nicht fo genau als Thucydides, der nur wenige Jahre J 
ſtimmt angibt. Won Diodor find nur die Hauptdata, Regierungeat— 
tritte, Zodesjahre u. dgl., zu brauchen. 
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Facitus Zeitgefchichte, den Hiftorien, erhalten ift, fteht bei glei: 
her Ausführlichfeit doch in der Deutlichkeit und Beftimmtheit 
ser faktifchen Erzählung weit zuruͤck; Tacitus eilt nur immer 
on einem Herz und Gemüth ergreifenden Moment zum an: 
ern und vernadhläffigt darüber mehr als billig von dem Zu: 
ammenhange der äußern Begebenheiten befriedigende Rechen: 
haft zu geben ’). Die neuere Hiftoriographie wird fich dieſe 
Durchſichtigkeit der Thucydideifchen Darftellung immer zum 
Mufter nehmen müffen, aber es wird ihr bei der Trennung 
wifchen populärem Wiffen und beftimmten Fachftudien 2), bei 
en complicirteren Einrichtungen des neuern Lebens und weil 
elbft in den freieften Staaten unferer Zeit ſich fo Viele der 
Deffentlichkeit immer noch mehr entzieht als im alten Sparta, 
ıber deffen geheime Staatöverhandlungen?) Thucydides Flagt, 
aum möglich fein jene zu erreichen. 

Thucydides felbft beftimmt fein Werk folchen, die die 
Wahrheit des Gefchehenen kennen lernen und in ähnlichen Fäl- 
en, wie fie nach dem Laufe menſchlicher Dinge wiederfommen 
nüffen, dad Heilfame unterfcheiden wollen; diefen hinterläßt 
r fein Buch zum dauernden Studium *). Hierin liegt fchon 
ine Hinneigung zu jenem Pragmatismus der Gefchichte, wo 


— — — — — — — — —— 


2) ©o iſt es außerordentlich ſchwer aus Tacitus Hiſtorien eine in 
illen Punkten klare Vorſtellung von dem Kriege ber Othonianer und Dis 
ellianer in Oberitalien zu gewinnen. 

2) Wodurch z. B. die Beſchreibung einer Seuche, wie die bei Thu— 
ydides II, 47—53. jest unmoͤglich iſt, da ein Laie fie nicht mit der 
Schärfe der Beobachtung, ein Mebiciner nicht in folcher allgemeinen 
Berftändlichkeit zu geben im Stande wäre. 

) 76 xpvnröv.cig molırelag. 

) Dies bedeutet das berühmte wrjua 25 del, I, 22: kein Denkmal 
ür die Ewigkeit. Thucydides fegt damit ein Schriftwerk, das man bes 
isen und immer von neuem lefen muß, einem Werk entgegen, das bes 
timmt ift eine Berfammlung von Zuhörern einmal zu ergögen. 

O. Müller’s ar. Literatur. I. | 23 
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die Bildung zum Staatsmann, Feldherrn, überhaupt die prakt: 
fche Anwendung ald Hauptzwed, die Erzählung des Gele 
henen ald Mittel, angefehen wird, wie wir ihn im ſpaͤteren U: 
terthum finden werden. Jedoch ift Thucydides nur in der Sr 
tention, nicht in der Ausführung, ein Pragmatiker in dire 
Sinne; er begnügt ſich bei der Gefchichtfchreibung ſelbſt dr 
Dinge, wie fie fich ereignet haben, darzuftellen, ohne Nut 
anwendungen für den Gefchäftsmann oder Krieger daran 
ziehen. 

Thucydides würde diefe innere Wahrheit und Klarheit ie 
Gefchichte niemals haben erreichen können, wenn er fich begrig 
hätte dasjenige, was er eigentlich durch Zeugniffe erfahr 
fonnte, die in die Sinne fallende Erſcheinung, aufzuzeidee 
und etwa hie und da eigne Räfonnements einzuftreuen. € 
hat’ die ganze Gefhichte durch feinen Geift gehen Ile: 
fie ift vollkommen Produkt feines Geiftes und ihre Glaubni 
digkeit beruht wefentlich darauf, daß Thucydides Geift die # 
higkeit und Bildung hatte alle Gedanken, welche die han 
den Perfonen bei ihren Begebenheiten gedacht hatten, m 
Anleitung der Handlungen felbft ihnen nachzudenfen. tur 
dides läßt nur in feltnen Fallen, wo er felbft feinen Zweit 
Eundgibt, über die Motive der handelnden Perfonen im dur 
fein; er gibt diefe aber auch nicht als feine eignen Peru 
fegungen und Anfichten, fondern unmittelbar als Gib“ 
er Eonnte dies als vedlicher, gewiffenhafter Mann nur, m" 
er wirklich die Ueberzeugung hatte, daß nur diefe und fein 
deren Ueberlegungen und Abfichten die handelnden Perionen 
teten. Seine eigne Meinung fpricht Thucydides hoͤchſ I 
als ſolche aus; noch feltener fein Urtheil über moralifhen $* 
oder Unwerth von Handlungen. „Es ift, wenn man It 
dides lieft, als wenn nicht Thucydides, fondern die Geld! 
felbft fpräche” : fo hat man in meuerer Zeit den Eindrud it 
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Geſchichtserzaͤhlung zu bezeichnen gefucht, gewiß richtig und 
treffend, wenn man fich dabei nur auch bewußt wird, daß 
Thucydides erft die Gefchichte ganz in feinen Geift aufnehmen 
mußte, um ihr volllommenes Organ zu werden. Jede Perfon, 
die bei Thucydides auftritt, ift ein beftimmtes geiftiges Weſen, 
von.um fo Elarer ausgeprägter Eigenthümlichkeit, je bedeuten: 
der ihr Antheil an der Haupthandlung iftz und fo bewunderns⸗ 
würdig die Kraft und Schärfe der Darftellung ift, mit der 
Thucydides bei einigen Perfonen, wie bei Ihemiftofles, Peri: 
kles, Brafidas, Nikias, Alkibiades, die Summa ihrer Cha: 
rafterdarfielung in wenige Worte zufammenzieht: fo ift doch 
die Feinheit viel bemundernswürdiger, mit ber alle Charaktere 
in jedem Zuge ihrer Handlungen und ben begleitenden Gedan⸗ 
fen feftgehalten und durchgeführt werben ?). 

Am entfchiedenften und zugleich am Fühnften ſpricht fich 
Zhucydides Bemußtfein die Begebenheiten des Krieges in ih: 
ren innern geiftigen Wurzeln zu erfaffen in einem Theil feiner 
Geſchichtſchreibung aus, der ihm am meiften eigenthümlich an= 
gehört, den Reden. Einerſeits freilich find diefe in direktem 
Ausdruck mitgetheilten Reden bei einem alten Hiftorifer um 
vieles natürlicher, als fie es bei einem neuern wären. Reben 
in Bolföverfammlungen, Bundesräthen, vor dem Heere ges 
halten, waren oft felbft durch die fich daran Enüpfenden Folgen 
wichtige Ereigniffe, und zugleich vollfommen offenfundige, 
welche getreu aufzubewahren und mitzutheilen Nichts hinderte, 
als die Schranken des menſchlichen Gedaͤchtniſſes. Dazu Fam, 
Daß die Griechen, bei der großen Lebhaftigkeit, womit fie außer 
dem Inhalt auch die Form jeder Öffentlihen Mittheilung auf: 


1) Marcellinus nennt den Thucydides dsiwög Nhoygapnjoaı; wie 
unter den Dichtern am Sophofles das n7Homousiv befonders hervorgeho— 
ben wird. 
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faßten, gewohnt waren nicht bloß die Sadye, die Gedantın 
in indirefter Rede auszugsweife mitzutheilen, fondern die Rt 
ner felbft redend einzuführen, wie 3. B. die Platonifchen Die: 
logen größtentheils erzählte Dialogen find. Wie dabei m: 
türlich jeder Erzählende Vieles aus eigner Erfindung fupplitt: 
was fein Gedaͤchtniß nicht bewahrt hatte: fo erhielt aud The 
cydides Feine gleichlautenden Berichte über die Reden, fo wert 
er auch felbft die von ihm gehörten Reden ganz getreu wieden 
zugeben im Stande war. Er erflärt daher felbft feinen En: 
fhluß in den Reden fich zwar fo nahe wie möglich an ta 
Ueberlieferte zu halten, aber — bei deffen Unzulaͤnglichkeit — 
die Perfonen das fprechen zu laffen, was ihrer Lage am ame 
meffenften ſei). Wir müffen indeß bier nody einen Scrt 
weiter gehen, als Thucydides geht, und ihm eine noch free, 
von dem einzelnen Ueberlieferten unabhängigere Thaͤtigkeit w 
ſchreiben, als er fich vielleicht felbft bewußt geworden ift. Zw 
cydides Reden enthalten die vollftändige Motivirung der wis 
tigeren Handlungen aus den Gefinnungen der Staaten, Partie 
und Individuen, von denen diefe Handlungen ausgehn. ® 
nun eine folche Motivirung ihm nöthig fcheint, werden Rede 
mitgetheiltz wo nicht, werben fie weggelafjen, auch wenn it 
der Wirklichkeit eben fo viel gefprochen worden war, wie en 
jener Stelle. Daraus folgt nothwendig, daß die gegeben 
Reden Bieles in ſich zufammenfaffen und concentriren mife 
was in der Wirklichkeit an verfchiedenen Stellen geſprochen wer 
den ift, wie 5. B. erft bei der zweiten Verhandlung der U% 
nifchen Volksverſammlung über das Schidfal der Mitylenic 
in welcher der zur wirklichen Ausfuͤhrung kommende Beſchti 
gefaßt wurde, die beiden einander entgegenſtehenden Para“ 
die fireng tyrannifche und die mildere und humanere, in de 


I) za Ötovra udlıora, Thucyd. I, 22. 
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Reben bed Kleon und Diodotos gefchildert werden, wiewohl 
Kleon fhon am vorigen Zage durch eine Rede den erften grau: 
ſamen Befchluß gegen die Mitylenaer durchgefeßt?) und dabei 
gewiß Vieles gefagt hatte, was bei Thucydides erft in Der zwei: 
‚ten Verhandlung zum Borfchein fommt 2). An einer Stelle 
theilt auch Thucydides ſtatt einer Rede ein Gefpräch mit, weil 
die Umftände Feine öffentliche Volksrede zuließen, in den Ber: 
bandlungen der Athener mit dem Rathe von Melos, von dem 
Angriffe der Athener auf diefe Dortfche Infel nady dem Frieden 
des Nikias: aber es ift dem Thucydides fehr wichtig ben 
Standpunft an diefer Stelle genau zu bezeichnen, auf den die 
Athener in ihrer felbftfüchtigen und tyrannifchen Politif gegen 
alle ſchwaͤcheren Staaten damals gelangt waren >). 

Daß man von Thucydides Reden Feine mimifche Nachbil: 
dung in der Art erwarten muß, daß die Redeweiſe verfchied: 
ner Bölferfchaften und Individuen bis ind Kleinfte nachgeahmt 
worden wäre, verfteht ſich von felbft: darüber wäre die Ein: 
heit des Zons; die Harmonie feiner ganzen Darftellung, ver: 





) Zbucyd. III, 36. 

2) Auch ftchen die Reden oft in Beziehungen zu einander, welche 
nicht wirklich ftattgefunden haben können. Die Rede der Korinthier I, 
120 ff. antwortet gewiffermaßen auf die Rede des Ardyidam in ber Spar: 
taniſchen Volksverſammlung und auf die des Perikles in Athen, wiewohl 
die Korinthier feine von beiden gehört haben. Aber dies Verhältniß ers 
gibt ſich daraus, daß die Rede der Korinthier die Siegeshoffnungen eines 
Theils der Peloponnefier ausdruͤckt, während Archidam und Perikles die 
ungünftige Lage des Peloponnes von verfchiedenen Seiten mit Klarheit 
auffaffen. Vgl. auch, was Kap. 31 über Perikles Reden bei Thucydides 
gefagt ift. 

) Dionvyfios fagt de Thucyd. iudic. p. 910: die bier entwidelten 
Grundſaͤtze ſeien nicht Athenern, fondern nur Barbaren angemeffen, und 
tadelt den Thucndides deshalb aufs beftigfte: aber e8 waren bie Grund— 
fäse, nad) denen die Athener handelten und die fie auch aus fophiftifchen 
Lehren zu befhönigen wußten. 
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foren gegangen. Thucydides geht in der Charakteriftik der Per: 
fonen, die er forechen laßt, fo weit, als es ihm das allgemein 
Geſetz feiner Gefchichtfchreibung geftattet: er gibt die Gedanken 
der Perfonen wieder, und nicht bloß dem Inhalte nad) den 
Charakteren derfelben angemeffen, fondern auch in der Art, wi: 
die Gedanken entwidelt und verbunden werden. Gleich) im e— 
ſten Buch werden die Kerfyrder, die immer nur den gemeink: 
men Nusen ihrer Bundesgenoffenfhaft mit Athen heworht 
ben, die Korinthier, die eine gewiffe moralifche Würde zu be 
baupten fuchen, die Befonnenheit, Verftandesreife und ed 
Simplicität des trefflichen Archidamos, das trogige Schi: 
gefühl des Ephoren Sthenelaidas, eines Spartaners von da 
gemeinern Gattung, vortrefflich gefchildert, und mit der W 
fiht und den Grundgedanken ihrer Reden ftimmt der Ton ix 
Ausführung vollkommen überein, wie die gründliche Ausfuhr 
lichkeit ded Archidam und die fehneidende Breviloquenz de 
Sthenelaidas. Die Hauptfache bleibt dem Thucydides bei da 
Abfaffung der Reden die Gefinnungen zu zeigen, aus denen di 
Handlungsweife der Perfonen hervorging, und diefe Gefinnur: 
gen fich felbft vortragen, begründen, rechtfertigen oder beidk- 
nigen zu laffen. Dies gefchieht mit einer folchen innern Bat: 
heit und Uebereinftimmung, der Hiftoriker weiß fich fo in die 
Denkweife der Perfonen zu verfegen, ihren Abfichten un & 
finnungen eine ſolche Begründung und fcheinbare Siehe 
zu geben, daß man gewiß fein kann, daß die Perfonen fehl 
unter bem unmittelbaren Impuls ihrer Intereffen und Bett 
bungen ihre Sache nicht beffer führen Fonnten. Man mub rä 
geftehn, daß ein Theil diefer bewundernswürdigen Fabigfe 
wohl der Schule der fophiftifhen Rhetorik verdankt wird, i 
der man ſich übte für beide Parteien, auch fir die gute um 
fchlechte, zu fprechen: aber zugleich if ficher, daß die Amt 
- dung, welche Zhucydides von diefer Kunft macht, die peilfamkt 
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und befte war, die man fich denken kann und daß ohne dies 
Bermögen fich in verſchiedne und entgegengefeßte Denkweifen 
hineinzudenken und jeder eine gewiffe Art von Begründung 
und Berechtigung angebeihen zu laffen (ohne welche überhaupt 
eine Denkweife in der Gefchichte niemals einen bedeutenden 
Einfluß gewinnen wird), wahre Hiftoriographie nicht denkbar 
if. So entwidelt Thucydides die Grundfäße, auf welche die 
Athener die Behandlung ihrer Bundesgenoffen gründeten, mit 
einer folchen Confequenz, daß man ihrem Raͤſonnement gewif: 
fermaßen Recht zu geben genöthigt wird. Sie zeigen in einer 
Reihe von Reden, die an verfchiednen Stellen eintreten, aber 
ſich auf eine folche Art an einander fchließen, daß die weitere 
Fortbildung und immer härtere Steigerung diefer Grundfäge 
am Zage liegt: daß fie ihre Macht nicht durch Gewalt gewon: 
nen und durch die Umftände genöthigt worden wären ihr die 
Form einer Herrfchaft zu geben, daß fie jest ihre Herrfchaft 
nicht aufgeben könnten, ohne ihre eigne Eriftenz aufs Spiel zu 
fegen, daß die Herrfchaft, weil fie zu einer Tyrannei geworden 
fei, auch mit Strenge und Härte behauptet werden müffe und 
Menfchlichfeit und Billigfeit nur gegen unfers Gleichen, die 
uns felbft wieder Gutes erweifen koͤnnen, am Plage ſei ), bis 
denn im Gefpräch mit den Meliern die Athener das Recht des 
Stärferen ald ein allgemeines Naturgefeß ausfprechen und bloß 
darauf ihre gewaltfame Forderung gründen, daß die Melier 
ihnen fich unterwerfen follen. Wir verlangen und thun nichts, 
fagen fie, als was dem gemaß ift, was die Menfchen von den 
Göttern denken und für fich felbft verlangen. Denn wie wir’s 


— — — — — 
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Thucyd. III, 37—40. Dies fagt freilich Kleon, der an der Stelle 
er milderen Partei des Diodotos unterliegt: aber die Ausnahme, bie 
yier einmal aus Dumanität mit den Mitylendern gemadjt wird, bleibt 
‚ine Ausnahme, und im Ganzen bleibt Kleons Geift in der äußern Politik 
Kthens der herrfchende. 
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von den Göttern glauben, fo fehen wir es von den Meniher 
deutlih, daß fie überall durch eine Naturnothwendigkeit, me 
fie die Gewalt haben, herrfchen und befehlen. Wir haben die 
Gefeß weder eingeführt, noch zuerjt in Anwendung gebradt: 
aber da wir es als bejtebend empfangen haben und unim 
Nachkommen für immer hinterlaffen werden, fo wollen wı 
auch jest darnach handeln, indem wir wiffen, daß ihr und al: 
Andern bei gleicher Macht dafjelbe thun wuͤrdet“ M. Dir 
Grundfäge, nad) denen allerdings Griechen und andre Na: 
fhen auch fchon früher gehandelt, aber dabei wenigſtens ix 
Maske des Rechts vorgenommen hatten, fpricht der Geſchiet 
fchreiber in diefem Dialog mit einer ſolchen objektiven Ku 
und Ruhe, fo ganz ohne Andeutung eigner Empfindungen de 
bei, mit völlig unverzogner Miene aus, daß man zu glaube 
verfucht wird, Thucydides felbft kenne als Schüler der dame 
ligen Sophiften fein andres Recht in der Politik, als das de 
Stärferen. Aber offenbar ift ein großer Unterfchied zwilde 
der Denk» und Handlungsweife, welche Thucydides als diem 
Athen herrfchend gewordne mit objeftiver Unbefangenheit wie 
dergibt, und Ihucydides Ueberzeugungen, was der Menfhbet 
und feinem Volke zum Heile gereiche. Wie wenig Thuntt 
des als fittlicher Menſch die neuen Anfichten diefer Zat gu 
hieß, zeigt die ausnehmend Iehrreiche und ergiebige Eike 
rung, die er von den Veränderungen entwirft, welche nad da 
erften Jahren des Krieges in dem politifchen Leben der and 
nen Staaten, befonders dur) die Faktionenkaͤmpfe im Immer, 
eintraten, wo Thucydides es gewiß nicht als einen heillumt 
Wechſel darftellt, dag „die Einfalt, welche zu einer eblen &ir 
nesart wefentlich gehört, damals verlacht wurde und aus W 


— — — — — — — — 





) Thucyd. V. 105 nach der richtigen Erklaͤrung von Arnold. 
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Welt verſchwand Y. So wird auch die Verherrlichung der 
Athenifchen Demokratie und Lebensweife, welche befonders in 
Perikles erhabner Leichenrede gegeben ift, fehr bedingt theils 
dadurch, daß Thucydides die Herrfchaft der Fünftaufend die 
erfte gute Verfaffung nennt, die er in Athen erlebt2), theils 
durch die gelegentliche Aeußerung, daß die Lafedämonier und 
Chier allein, fo viel ihm befannt geworden, mit dem Glüde 
Maͤßigung und Befonnenheit zu vereinigen gewußt hätten >). 
So werden wir uͤberhaußt bei Thucydides feine eigne ernft fitt- 
liche Gefinnung von der unbefangnen Wahrheitöliebe wohl zu 
unterſcheiden haben, mit der er die damalige Welt fchildert, 
wie fie war, und werden ihm auch eine tief im Herzen wur: 
zelnde Gottesfurcht darum nicht abfprechen, weil es fein Bor: 
ſatz ift die menfchlihen Dinge in ihrem rein menfchlichen Zu: 
fammenhange zu befchreiben und zwar den Glauben der han: 
delnden Perfonten als Motiv ihrer Handlungen in Berechnung 
zu ziehn, aber feinen eignen Glauben nicht den Ereigniffen auf: 
zudrängen. Religion, Mythologie, Poefie find Dinge, die 
Thucydides, bis zu einer gewiffen Einfeitigfeit*), von fich 
als Hiftorifer entfernt halt; und man Fann ihn nicht mit 
Unrecht den Anaragoras der Geſchichte nennen, der das Gött: 
liche eben fo beftimmt von dem Gaufalnex ‚des menfchlichen 


— — — — — —— — — 


V ro eundes, 00 TO yevvaiov wAsiorov usriyeı, narayslachtv 
npavicdn. Thucyd. IH, 83. 

2) Thucyd. VIII, 97. 

2) Thucyd. VII, 24.; zudaıuorijoavreg Au nal Lsopgövnour. 

) Daß Thuchdides die Ältere Gultur von Griechenland in manchem 
Punkt zu geringfchäsig behandelt, läßt fich beftimmt nachweiſen: über: 
yaupt zeigt der erfte Theil des erften Buchs, die eigentliche Einleitung, 
chon weil fie zum Erweis eines allgemeinen Sages gejchrieben ift, für 
ven Ebucydides gewiffermaßen pladirt — nicht die Unbefangenheit der 
Darftcllung, wie ber Haupttheil des Werks. 
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Lebens abfondert, als der Sonifche Phyſiker den Nus von 
den Wirkungen der Kräfte in der materiellen Natur entfernt 
gehalten hatte. 

Thucydides Ausdrud und fprachlicher Stil hängt mit den 
Charakter feiner Gefhichtfchreibung zu genau zufammen un 
ift von zu eigenthümlichem Gepräge, ald daß wir, ungeadt 
der Kürze diefer Charafteriftif, nicht den Verſuch machen fol: 
ten die Hauptpunfte feiner Eigenthümlichfeit dem Leier dut 
lich zu machen. " 

Der Zugang zu einer richtigen Auffaſſung diefes eigen 
thuͤmlichen Stils ift, wie uns fcheint, ſchon durch die Bene: 
fung gegeben, daß im Thucydides die gedankenſchwere Bet: 
ſamkeit des Perifles fih mit dem alterthümlichen fing 
Kunftftil der Rhetorik des Antiphon vereinigt. 

Thucydides hat im Wortgebrauch die große Schärfe ın 
Präcifion, welche alle vorzüglihen Schriftfteller diefer Zeit aus 
zeichnet, wo jedes Wort in allen feinen Theilen in voller Be 
flimmtheit genommen wird. Sie artet auch bei ihm an einig 
Stellen faft in eine Sucht finnverwandte Worte zu diftingut 
ren (nad) Prodifos MWeife) aus ?). 

Diefer Beftimmtheit des Ausdruds kommt ein guft 
Reichthum des Sprachmaterials zu Hilfe, wobei Thuchdiden 
wie Antiphon, noch viele alterthlumliche poetifche Worte braudt, 
nicht um feine Rede damit auszufchmüden, wie Gorgias tet 
fondern weil ihm der damalige Sprachgebrauch diefe femigtn, 
dad Gemuͤth anfprechenden Ausdruͤcke noch gewährte). Aut 
im Dialekt blieb Thucydides der ältern Attifchen Sprachmeil, 


1) 1, 69. II, 62. III, 16. 39. 

?) Später heißen folche Ausdruͤcke, die inzwiſchen völlig aus | 
gewöhnlichen Sprache verfhwunden waren, yAöscae, daher Dienst 
über das yAmsonuarındv ber Rede bes Thucydides klagt. 
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wie fie die Tragödie darftellt, mehr getreu als feine Zeitgenof: 
fen unter den komiſchen Dichtern ?). 

Eben fo gewährte eine gewiffe alterthümliche, im Ganzen 
mehr der Poefie als der Profa zuftehende, Freiheit in den 
Strukturen dem Zhucydides das Mittel Begriffsverbindungen 
auf eine viel fchärfere Weife, ohne Einmiſchung überflüffiger und 
darum flörender Rebetheile, auszuprägen, als es bei einer groͤ— 
Bern Beſchraͤnkung der Gonftruftionen auf das Regelmäßige 
gefchehen kann. Ein foldyes Mittel ift die Freiheit von Ver: 
ben abgeleitete Nomina eben fo zu conftruiren, wie die Berba 2). 
Dies und Andres der Art gewährt jene Schnelligkeit der 
Bezeichnung, wie die Alten fagen?), die den Nagel gleich auf 
den Kopf trifft: auf der Thucydides Kürze weit mehr beruht, 
als auf der Auslaffung irgend eines zur Sache dienlichen 
Umftands. 

Auch in der Wortftelung nimmt Thucydides eine Frei: 
beit in Anfpruch, wie fie fonft nur den Dichtern zufteht, aber 
auch diefe nur als ein Mittel den Gedanken in größerer Klar: 
heit und Schärfe herauszuftellen, indem er dadurch theils die 
MWorte, auf denen der Nachdruck der Rede liegt, an die Spiße 
des Saßes zu bringen®), theild die Begriffe mehr nad) ihrer 
nnern Berwandtfchaft oder auch nach dem zwifchen ihnen ftatt: 


— — —— — — 


2) ©. Kap. 27 am Schluſſe. 

2) Darauf beruhen Redensarten, wie 7 od meoızeigiong db. h. der 
Imftand, daß eine feindliche Stadt nicht mit Belagerungsmauern einges 
chloffen wird, zö euro Uno andvrov löle Öökaoue, der Fall, wo 
lle jeder für fich diefelbe Meinung von einer Sache hegen, 7 axıwöv- 
wg dovisia (nicht einerlei mit axivdvvog) eine Sklaverei, wobei es ſich 
anz bequem und jorglos lebt. 

) rayog rg onuasias. 

*) wie I, 93. rjg yap Buldoong neWrog Erolunsev elneiv ws 
virenteo Eoriv. 
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findenden Gontraft, als nach der grammatifchen Gonftruftion, 
zufammenzuorbnen?) in den Stand geſetzt wird. 

In der Zufammenfügung der Säge führt Ihumdides Be 
fireben nah Schärfe und Feinheit der Bezeichnung zu eine 
gewiffen Ungleihförmigfeit und Raubbeit?), die von der Glätt 
des fpätern Stils fehr weit entfernt it. Indem nämlich Thu: 
cydides bei der Entfaltung des Gedanfens in einzelne Theile 
jedem Theil fein eigenthümliches Recht geben will, vermeidet 
er feineswegs in entiprechenden Gliedern verſchiedne gramms: 
tifche Formen (Casus, Modi) zu braudyen?) und einen fchnella 
Wechſel in den grammatifhen Begriffen, 3. B. dem Subiedt, 
eintreten zu laffen, der oft auch nicht ausdruͤcklich angezeigt 
wird, fondern ſtillſchweigend gefchieht, indem aus einem Aus 
drud ein andrer, für die Stelle erforderlicher, fupplirt wird*) 

Zhucydides Periodenbau fteht eben fo, wie der Des Anti: 
phon, in der Mitte zwifchen der lodern Sabfügung der Ioria 
und der periodifhen Schreibart, die fich erft fpater in Athea 
entwidelte. Die größere Kraft und Energie in der Gedanke: 
Gombination, die befonders in der Motivirung von Entfchlüffen 
und Thaten bervortritt, gibt fich auch Durch größere Sa& Tom: 
binationen Fund; aber diefe Maffen erfcheinen noch nicht al 
wohlgegliederte, leicht bewegliche, fchnell und gewandt einber: 
tretende Körper, fondern mehr als Gonglomerate, in denen die 


?) wie III, 39. uer« rov molsuıwrdrav nuüg Grarres du- 
pPeigar, wo bie hervorgehobnen Worte wegen des Gontrafts zufem: 
menftehn. 

2?) arouakla, roayvrns. 

3) 4.3. zwei verfchiebne Gafus-Strufturen, etwa ald Gründe einz 
Handlung, durch «ui zu verbinden oder nach berfelben Abſichts- ode 
Bedingungspartitel den Conjunktiv und dann den Optativ au fegen, 
wobei immer ein beflimmter Unterſchied nachweisbar ift. 

) Das oyjua moös TO onucıvöusror, fo wie dro xowor, iR 
bei Thucydides fchr gebräuchlich. 
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Anziehungskraft eines Hauptgedanfens eine Menge Neben: 
gedanken herangezogen und neben fich aufgefchichtet hat. Und 
zwar hat Thucydides zwei Gattungen diefer motivirenden Säße, 
die beide gleich charakteriftifch für feinen Stil find. In der eis 
nen, die man bie abfleigende nennen kann, feßt er die Handlung, 
das Nefultat, voran und laßt unmittelbar in Gaufalfagen oder 
Participien die nächften Urfachen oder Motive folgen, die er 
dann wieder durch ähnliche Satzformen begründet und fo, gleich: 
ſam die Rede zerfafernd, in den Zufammenhang der Dinge ein: 
greifen laßt, ahnlid) wie ein Baumftamm mit feinen Wurzel: 
fafern in die mütterliche Erde eingreift ?). Die andere Form, 
die anfteigende Periode, beginnt mit den begründenden Umftän- 
den, entwidelt daraus allerlei Folgen oder darauf bezügliche 
Leberlegungen, und fchließt — oft nach einer langen Kette von 
Folgerungen — mit dem Refultat, dem Entfhluß oder der 
Handlung felbft 2). Beide Arten von Perioden haben etwas 
Anftrengendes und verlangen zweimal gelefen zu werden, um 
in ihrer ganzen Zufammenfügung dem Geifte Elar zu werden; 
man Fann fie durch Auflöfungen, welche beftimmte Ruhepunfte 
gewähren, überfichtlicher, bequemer, gefälliger machen, aber 
man wird dann aud) geftehen müffen, daß in Thucydides Form, 
wenn man ihre Schwierigkeit einmal überwunden, das Zufam- 


— — — — — nenn 


) Beiſpiele I, 1, (Oovavölöng Evviyomipe). I, 25, (Kogivıoı Öt 
zard to Ölruıov — Hoyovro molzusiv) und überall. 


2) Beifpiele I, 2, (rs yag dumogplas). I. 58, (Torıdaäraı 6} 
röunpoevreg), IV, 73, 74, (ol yag Meyapiis — Eoyovraı). Intereffant 
ift es, wie Dionyfios de Thucyd. iudie. p. 872 eine foldye anfteigende 
Periode feiner Kritik unterzieht und in eine leichter faßliche, gefälligere, 
aber minder ftrenge und präcife Form auflöft, indem er einen Theil der 
Motive mitten herausnimmt und nachtraͤglich beibringt. Auch hierin bat 
Antipbon viel Achnliches, wie 4. B. in dem Gase Tetral. I, «, 8 6: &x 
rehıod yao x. rt. 1. 
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menwirken aller Glieder zu einem Ergebniß, die Einheit de 
Gedankens, am fchärfften ausgefprochen ift. 


Diefe Art des Satzbau's gehört dem hiſtoriſchen Stil de 


Ihucydides eigenthümlicher anz gemeinfam dagegen mit dan 
ganzen Zeitalter ift ihm die in den Reden berrfchende fommt 
trifche Architeftonik der Rede, dies Spalten und Gegenübe: 
ftellen der Begriffe, dies Vergleichen und Unterfcheiden, die 


sHerüber: und Hinüberbliden, wodurd eine eigne, wiegt 


Bewegung in Geift und Rede kommt. Wie wir ſchon bei ie 
tiphon gefagt haben, ift diefe antithetifche Redeweife von dar 
aus Feine leere Manier, fie ift ein Produkt des Attifchen Schar 
finnes und Wiges, aber fie ift unläugbar, unter dem Einfluft 
der fophiftifchen Redefunft, in Manier ausgeartet; und Thun 
dides felbft ift voll von Künftlichfeiten der Art, bei denen mat 
oft nicht weiß, ob man die Feinheit der Gedanken: Spaltum 
bewundern, oder fich über die alterthumlich affeftirte Zierlid 
feit mehr verwundern fol — befonderd wenn zu den im 
Verhältniffen der Gedanken und Begriffe auch die äußern ir 
den der Iſokola, Homdoteleuta, Parechefen u. dergl. ding 
fommen ?). 
Dagegen find dem Thucydides, wie dem Antiphon, m 
noch mehr als diefem, alle jene Unregelmäßigkeiten der Art 
fremd, die aus Leidenfchaft oder Verftellung hervorgein; ® 
herrfcht in ihm eine Geradheit und Ruhe, die man wohl mi 
nichts beffer vergleichen kann als mit der erhabnen Gele 


2) Wie wenn Thucyd. IV, 61 fagt: of = Zmininros sungen 
&dınoı ZUd6rres zöldyag &mganro: driasır, db. b.: „So werden! 
welche mit gutem Scheine ungerechter Weife herbeigerufen find, auf # 
tem Grunde unverrichteter Weife wieder fortgehn.‘ Andre Beiſpich 
1, 77, 144. III, 38. 57. 82. IV, 108. Die alten Schriftfteller der Ir 
torik fprechen oft von biefen ayriuare rg Aldeog im Thucydides; Die 
nyſios findet fie ueganıadn, puerilia. Vgl. Gellius N, A. XVII S 
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Stille und Klarheit, die alle Gefichtszüge von Göttern und He: 
roen aus der Phidiaffifchen Schule der Sculptur ausfprechen. 
Es ift nicht Unvollkommenheit der Rede, es ift ein Geſetz der 
Würde, das über jeder Aeußerung waltet, und felbft in den 
gefährlichften Lagen, welche alle Leidenschaften und Affekte, 
Furcht und Angſt, Zorn und Haß, hervorrufen mußten, dem 
Redenden den Zon der Mäfigung und Befonnenheit, und 
vor allem der eindringenden Erörterung der Sache felbft, zu 
behaupten gebietet. Welche leidenfchaftliche Deflamationen 
würde ein fpäterer Rhetor den Thebanern und Platdern in 
den Mund gelegt haben, wo diefe von jenen vor dem Spar: 
tanifchen Gerichte auf Tod und Leben angeklagt werden; 
bei Thucydides kommt Feine leidenfchaftlichere Wendung vor 
als einmal: „Wie folltet ihr da nicht ſchrecklich gehandelt 
haben!” N). 

Man kann fich wohl denken, wenn man mit diefen Neben 
etwa die des Lyſias vergleicht, wie fremdartig ſchon in der Zeit, 
in der Thucydides Werk zuerft befannt wurde, diefer Stil und 
diefe Eloquenz mit ihrer Gedankenfülle, fcharfen und Funftreichen 
Ausprägung aller Gedanken, und mit ihren nur mit großer Auf: 
merkſamkeit richtig zu faffenden Saggefügen den Athenern er: 
fcheinen mußten, die damals ſchon nicht mehr gemohnt waren 
auf die öffentlichen Leiftungen in Poefie und Profa eine fo ange: 
firengte Aufmerkfamkeit zu wenden. In Beziehung auf bie 
Reden mag wohl Kratippos — ein Fortfeßer des Thucydides — 
ganz recht haben, wenn er als Grund angibt, warum das achte 
Bud feine Reden enthalte, Thucydides habe gefunden, daß fie 


2) Tlög od Ösıva eloyacde, Thuc. IT, 66. Etwas mehr Leb: 
baftigkeit und Munterfeit findet fi, gewiß zur Charakteriſtik des Spre: 
chenden, in der Rede des Athenagoras, des Führers der demofratifchen 
Partei in Syrafus, Thue. VI. 38, 39. 
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. dem damaligen Gefchmade nicht mehr gefielen!). Sie mußten 
in der That fchon damals auf den XAttifchen Geihmad den 
Eindrud machen, den Cicero fpater den Römern durch die Ber: 
gleihung mit fehr altem, herben und ſchwer auf die Zunge fal- 
lenden Falerner deutlih zu machen fuht?). Auch war Thum: 
dides den Griechen und Römern der Zeit um nicht$ leichter, als 
er es den Kennern des Griechifchen heut zu Tage iftz ja wenn 
man findet, daß ſchon Eicero die Reden in feinem Werke kaum 
verftändlich nennt): fo darf die Philologie unfrer Tage ftel; 
darauf fein, daß ihr faum irgend etwas darin unverſtaͤndlich 
geblieben ift. 


Fünfunddreissigstes Kapitel. 


Die neue Aus bildung der Redekunſt durch 
Eyſfias. 

Mit dem Ende des Peloponneſiſchen Krieges tritt, nach 
der ungeheuren Anſtrengung der Kriegfuͤhrung und dem furcht⸗ 
baren Falle der Macht Athens, ein Zuſtand der Erſchoͤpfung 
und Erfchlaffung ein. Freiheit und Demokratie wurden zwar 
durh Thraſybul und feine Freunde hergeftelt, aber Atben 
hatte aufgehört Hauptftadt eines großen Reiches, Beherrſche 
rin des Meers und der Küftenländer zu fein und befam erfi 


) Kratippos bei Dionys. de Thucyd. iud. c. 16, p. 847: ro; 
RRoVovov ÖyAmgas Eivat. 

?) Cicero Brutus 83, 288. 

®) Cicero Orat. 9, 30. Ipsae illae (Thucydidis) conciones ita 
multas habent obscuras abditasque sententias, vix ut intelligantur. 
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urch Konond Fluges Benehmen bei ben Perfern einen geringen 
Theil der frühern Herrfchaft wieder. Die bildenden Künfte, 
ie unter Perikles durch Phidias ſich aufs herrlichfte entfaltet 
yatten, fonnten bei dem Mangel an Vermögen und Unterneh: 
raungöluft feine neuen Blüthen treiben; erft ein Menfchenalter 
päter, von Olymp. 102 (372) an, finden wir einen neuen Auf: 
chwung in der jüngern Attifchen Schule des Prariteles, Die 
Poefie entartet in der fpatern Tragoͤdie und dem Dithyramb 
mnmer mehr in finnliche Spielerei und fpisfindige Rhetorik. 
Der großartige Schwung, das edle Bewußtfein innerer Größe, 
ie energifche Anfpannung in jeder Beftrebung ſchien aus den 
Rünffen wie aus dem Leben gewichen zu fein. 

Und doch war es gerade dieſe Zeit, in welcher die profai- 
che Rebe, von Feffeln, bie fie bis dahin noch immer umftridt 
yatten, gelöft, einen neuen freiern Anlauf nahm, der zu ihrer 
hönften Entwidelung führte. Lyfiad und Iſokrates, die bei: 
ern Sünglinge, die Sokrates in Platons Phädrus einander 
zegenüber fellt, ben erften bitter tabelnd, auf ben zweiten 
große Hoffnungen gründend, gaben auf verfchiedenen Wegen 
urch glüdliche Veränderungen, die fie mit der bisherigen Re: 
‚erveife vornahmen, ber Redekunft eine ganz neue Geftalt. 

Lyſias flammte aus Syrakus, von einer angefehenen 
Familie. Sein Bater Kephalos war auf Perikles Zureden nad 
then gezogen und lebte dort dreißig Jahre ?); er tritt in Pla: 
ons Dialogen vom Staate um das Jahr 92, 2 (411) 2) in 
oͤchſtem Alter ald ein allgemein verehrter, würdevoller Greis 
uf. Lyſias war bei der Gründung der großen Kolonie Thurii, 
u der ſich ziemlih ganz Griechenland vereinigte, DI. 84, 1, 


Nach bem Hauptzeugniß bes Lyſias g. Eratofthenes $. 4. 
2) Rach Boͤckhs in zwei Programmen der Berliner Univerfität von 
838 und 1839 erwiefener Firirung ber Zeit der Republik. 
D. Müller’d gr. Literatur. II. 24 
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(444), mit feinem älteften Bruder Polemarchos eben dabin ge: 
gangen, um das der Familie zugetheilte Loos in Beſitz zu neh: 
men; er felbft war damals erft funfzehn Jahr alt. Hier in 
Thurii widmete er fich der Rhetorif, wie fie in den Schulen 
der Sicilifhen Sophiften gelehrt wurde; der bekannte Ziie; 
und ein anderer Syrafufier Nifias waren feine Lehrmeifter 
Erft in reiferen männlichen Jahren, DI. 92, 1 (412), fam 
Lyſias nach Athen und lebte hier noch einige wenige Sabre im 
Haufe feined Vaters Kephalos, dann auf eigne Hand, dem 
Gefchäfte eines Sophiſten obliegend °). Obgleich nicht zu 
Bürgerfchaft von Athen gehörig, fondern nur ein Schutzgenoß) 
hatte er mit feiner ganzen Familie eine lebhafte Anhänglichkei 
an die Demokratie. Polemarcho8 wurde deswegen unter da 
Dreißigen genöthigt den Giftbecher zu trinken; Lyſias felbi 
entrann der Verfolgung der Tyrannen mit Mühe, indem « 
nach Megara flüchtete. Um fo bereiter war er Thraſybul un 
die andern Freiheitähelden von Phyle mit den Reften feims 
Vermögens zu unterftügen und die Herftellung der Demokratie 
nach Kräften zu fördern 3). 

Nun lebte er wieder ald Inhaber einer Schildfabrif und 
Lehrer der Redekunft, nach Art der Sophiften, in Athen, al ein 
ihn nahe angehendes Ereigniß ihn in eine neue Laufbahn warf. 
Eratofthenes, einer der Dreißigmänner, wollte fich die Amne 


— 


V Avolas oͤ coguotije heißt es in der Rede gegen bie Nein 
p. 1352 Reiske, und es iſt nicht zu zweifeln, daß der Redner gemeint it 

2) ueromos. Nah Thraſybuls Willen follte er Bürger werde: 
aber. durch Ungunft der Umftände blieb er Zoorsins, eine bevorredtet 
Klaffe unter den Schusgenoffen. Als Ifotelen hatte die Familie ſchet 
vor den Dreißig Chöre ausgerüftet, wie die Bürger. 

7) Mit einem offenbar perfönlichen Intereffe gedenkt Eyſias = 
Epitaph., $ 66, der Fremden, d. h. ber Schusgenoffen, bie an der Seit 
ber Befreier Athene im Pirdeus gefallen waren. 
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ftie zu Nuge machen, welche das Volk felbft den dreißig Ty— 
rannen angebeihen ließ, im Falle fie ſich durch Öffentliche Rechen: 
fchaft von aller Schuld reinigen könnten. Eratoſthenes ftüßte 
fich darauf, daß er unter den Dreißig zu der milderen Partei 
des Theramenes gehört habe, der eben deswegen von bem ftren- 
gen und gewaltfamen Kritias vernichtet worden war. Und doch 
hatte eben diefer Eratofthenes den Polemarchos nach einem Be: 
ſchluß der Dreißig auf der Straße aufgegriffen, ind Gefaͤngniß 
gefchleppt und dadurch feinen Juſtizmord herbeigeführt. Daher 
bei feiner Rechenfchaft 1) Lyfias perfönlich als Ankläger gegen 
ihn auftrat, wiewohl er, nach feiner eignen Ausſage, bis dahin 
weder eigne noch fremde Gefhäfte jemals im Ge: 
richte betrieben hatte 2). Er greift ihn zunaͤchſt wegen der 
von ihm verfchuldeten Ermordung bes Polemarchos und ber 
übrigen Leiden an, die er feiner Familie zugefügt habe: und 
verbreitet ſich alddann Über die ganze Laufbahn und Amtsthaͤ⸗ 
tigfeit des Eratofihenes, der auch zu den Vierhundert und zu 
ben fünf Ephoren gehört hatte, welche auf Betrieb der Hetä- 
rieen ober geheimen Verbindungen nach der Schlacht von Aegos⸗ 
yotamos gewählt worben waren: wobei er die Behauptung 
yurchführt, daß gerade Theramenes, der angeblich Milde und 
Gemäßigte, durch feine Raͤnke dem Staate am allermeiften ges 
chadet habe. Durch die ganze Rede geht ber Ausdruck wahrfter 
leberzeugung und einer unerfünftelten Wärme, wie fie bei 
iner ben Sprecher fo nahe berührenden Angelegenheit fich von 
eibft einftellen mußte. Er fchließt nach den Eräftigften Mah: 
ungen an bie Richter: „Ich will aufhören anzuflagen. Ihr 
abt gehört, gefehn, erfahren; ihr wißt's; richtet.” 

2) öde. 

2) or’ dunvrod wumore obrs alldrgın mpdyuare modbas, 


egen Eratoſth. $. 3. 
Q24* 
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Diefe Rede macht eine große Epoche im Leben des Lyſias 
feinen Befchäftigungen und Studien, dem Stil feiner Ber: 
famfeit, und man darf fagen — in der ganzen Geſchichte der 
Attifchen Profa. — Lyſias hatte die Beredſamkeit bis dahin ab 
lein f[hulmäßig, durch Unterricht jüngerer Leute und BVerferi: 
gung von Uebungsreden, betrieben, als ein Sophiſt aus in 
Sicilifhen Schule. Die Einfeitigkeit und Manier, wel 
einem folchen Betrieb der Eloquenz der Natur der Sache nad 
droht, konnte von Lyſias um fo weniger vermieden werden, de 
er ganz unter dem Einfluffe derfelben Schule ſtand, aus dx 
Gorgiad hervorgegangen war. Das Beſtreben die Genat 
der Rede gerade dadurch zu beweifen, daß das Unmwahrficair: 
liche wahrfcheinlich, das Widerfinnige glaublich gemacht wirt, 
daher Paraborenfucht und Gefchraubtheit in der Wahl und % 
lage des Stoffes, übertriebne Zierlichfeit und Kuͤnſtlichkeit in 
der Ausführung und dabei ein entfchieoner Mangel an natir 
licher Bewegung des Geiftes, wie fie eben nur aus innma 
Ueberzeugung und dem Gefühl der Wahrheit hervorgehen kam, 
— war dem Lyſias mit Gorgiad gemein. Der Unterfchied die 
fer Lehrer der Redefunft lag nur darin, daß Gorgias, einem 
natürlichen Hange zum Glänzenden und Prunfenden folgent, 
weit mehr darauf ausging den Ohren dur Wohlklang, 
der Phantafie durch Pracht der Rede zu fehmeicheln und den 
Geiſt durch einen gewiffen Zauber der Rede zu blenden; Lyfies 
aber, von Haus aus verfländiger und nüchterner und durch das 
Zufammenleben mit Athenern, zu beren Partei er fich aud m 
Thurii hielt 1), mit dem Scharffinn und der Feinheit des Ar: 
fchen Geiſtes vertraut, der fophiftifchen Redekunft mehr Eigen 


2) Lyſias verließ Thurii, ald nach dem Untergange der Gialdde 
Erpebition bie Lakedaͤmoniſche Partei in der Kolonie die Oberhand se 
wann und bie Athenifche unterdrüdte. 
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hümlichfeit und fpißfindige Neuheit in den Gebanfen und 
Harfe Ausprägung des Ausdruds verlieh. 

Diefe Vorftellung von Lyſias früherer Redekunft fchöpfen - 
vir befonderd aus Platons Phaͤdrus, einem der erften Werke 
»es großen Philofophen 7), deſſen Tendenz allein die ift bie 
ıchte begeifterte Liebe zur Wahrheit hoch zu erheben über das 
ophiftifche Spiel mit Gedanken und Worten. Ein junger Freund 
‚es Sokrates, Phaͤdrus, erfcheint in diefem Dialog ganz 
yegeiftert und entzudt von einem Produkt des Kyfias, welches er 
‚em Sofrates auf dringendes Verlangen vorlieft, von welchem 
r alsdann durch Ernft und Scherz allmälig zu der Erkennt: 
riß geführt wird, wie nichtig diefe Art von Redekunſt fei. Das 
Thema diefer Rede, die Platon wohl nicht unmittelbar von 
!pfias genommen, fondern felbft componirt hat, um alle Eigen: 
yeiten und Verkehrtheiten diefer Manier in einem klaren Bei: 
piel zu zeigen — ift, einen fchönen Knaben zu überreden, daß 
x fich mehr einem nicht Liebenden anfchließen und gefällig er: 
veifen folle, ald dem Liebenden. Wie diefes Thema ganz fo: 
zhiſtiſch erfunden ift, fo ift auch die Ausführung ohne alle 
Wärme und Lebendigkeit, ein bloßed Spiel eines erfindungs⸗ 
eihen Scharffinnd. Die Gründe werden dem Knaben einzeln 
ugezaͤhlt und jeder für fich forgfältig erörtert, aber im Ganzen | 
yerrfcht Peine Bewegung des Geiftes, wodurch die Gedanken 
n größere Maffen zufammengefaßt würden, Fein nothwendiger 
Fortfchritt, wodurch die Theile ſich wie Glieder eines Körpers 
ıneinanderfügten; daher auch die ermuͤdende Monotonie, mit der 
ie Säße einer an ben andern gehängt werden?). In der Bil: 





2) Melches nach alter Ueberlieferung nody vor Sokrates Zobe (DI. 
3, 1. 399 v. Ehr.) gefchrieben war. 

2?) Vier Säge fangen in der kurzen Rebe mit Frı de, vier mit Kai 
ıEv Ön an. 
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dung der Säge herrfcht noch ganz dad Gefallen an antitbeti- 
ſchen Gliederungen mit allem alterthümlichen Putz von Sfoke: 
Ien, Homdoteleuten u. dgl. 1). Der Ausdrud ift von dem poe 
tifchen Prunk des Gorgias frei, aber fo forgfältig ausgebildet, 
fo zierlich und gebrechfelt, daß man leicht die große Mühe ge 
wahr wird, welche eine foldye fophiftifhe Schularbeit ihrem 
Meifter Eoftete. 

In der erhaltenen Sammlung von Lyſias Werfen babe 
wir feine folche Schularbeit (ueA&rn) und überhaupt Feine Rede, 
welche in die Zeit vor der Anklage des Eratofihenes fiele; wir 
haben nur Werke, die dem fpäteren Mannesalter und dem ge 
reifteren Gefchmad des Lyfiad angehören 2). Jedoch ift unte 
diefen Werken eins, welches fehr viel von Lyfias älterer Schön: 
rednerei hat; wovon der Grund offenbar in dem abweichenden 
Gegenftande liegt. Die Leichenrede für die im Korinthiſchen 
Kriege gefallenen Athener, von Lyfiad nach DI. 96, 3 (34 
v. Chr.) gefchrieben, aber ſchwerlich öffentlich gehalten, gehoͤn 
einer Gattung der Berebfamkfeit an, welche ſich von ber bera: 
thenden in der VBolfsverfammlung®) und ber flreitenden im den 
Gerichten?) dadurch wefentlich unterfcheidet, daß fie nichts Be 
nun — und sale will, feinen praftifchen Zweck 

1 Sn dem — p- 233: Jxsivor yao xul (a) dyamisova, ai 
(b) axolovdjoovs:, xl (c) Znl rag Hugas Hkovoı, xai (a) malıore 
nedmoorraı, al (P) 00% Auglorıw yagır sloorruı, al (y) wollz 
ayadd abroig ebkovruu, find offenbar ©, ß, y, bloß um bes Gleich⸗ 
gewichts der Homdoteleuta willen zur Dreizahl ausgebildet. 

) Mit Ausnahme, wie eö fcheint, der fonderbaren kleinen Kir 
RpÖS TOdg ovvovon@orag namokoyıöv, die keine Gerichtörede, aber 
auch Feine bloße aeigrn ift, fondern eine, allem Anſchein nad, aus wirt: 
lichen Umftänden bes Lebens bervorgegangene, aber fophiftiih ausgeat⸗ 
beitete Schrift, worin Lyſias feinen Kameraden und bisherigen gut 
Freunden die Freundfchaft aufkündigt. 

) uußovlevrıxov yEvog, deliberativum genus. 
*) dınavındv, indiciale. 
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yat, Eben dadurch befand fich diefe Gattung, die man die 
Drumfberedfamfeit nennen kann ), außer dem Spielraum der 
Impulſe, welche in den andern Gattungen eine freiere und na— 
ürlichere Bewegung hervorbrachten; wie fie von den Sophiften, 
ie Alles loben und tadeln zu können ſich vermaßen,. befonders 
ultivirt wurde, fo behielt fie auch nach den Zeiten der Dreißig 
och lange dies fophiftifche Gepräge; und ein ſolches Werk ift 
ms in Lyfias Epitaphios erhalten. Die Rede geht ganz nach 
ver Art ſolcher Prunfreden die fabelhaften und hiftorifchen Zei: 
en durch, indem fie an einem chronologifchen Faden eine Groß: 
hat ber Athener an die andere reiht, fie verweilt lange bei den 
nythifchen Beweifen der Zapferkeit und Humanität.der Athe- 
ver im Kriege mit ben Amazonen, bei der Beftattung der gegen 
Theben gefallenen Helden, der Aufnahme der Herakliden; dann 
zählt. fie bie Thaten der Athener im Perferfriege, geht aber 
ıber den Peloponnefifchen Krieg ziemlich. fchnell hinweg — im 
ntfchiedenen Widerfpruch mit dem Maßſtab, den Zhucydides 
m biefe Dinge anlegt, und überall nur das hervorhebend, was 
ich zum deflamatorifchen Vortrage zu. eignen fchien 2). . Die 
Kusführung diefer Gedanken ift fo Fünftlich und gefchraubt, daß 
nan fich über die Gelehrten nicht wundern. darf, die in dieſer 
Rede nicht benfelben Lyfiad wiedererfennen fonnten, den man 
n feinen Gerichtöreden findet; ein regelmäßig abgemeffener, 
intöniger Parallelismus der Säge, deſſen Antithefen oft mehr 
n den Worten als im Gedanken liegen?), geht durch die ganze 


V Zmiösinrinov, narmyvgınöv yEvog. 

2) Nur in den Lobeserhebungen der Befreier von der Herrjchaft der 
Dreifig und der Kremden, welche dabei dem Demos beigeftanden und 
arum auch im Zode gleiche Ehre mit den Bürgern empfangen ($ 66), 
eigt fid) etwas von eignem Intereffe für die Sache. 

3) Wie wenn Lyſias $ 25 fagt: den Körper aufopfernd, für bie 
Eugend aber das Leben nicht achtend, wo Körper und Leben (pugrj) kei⸗ 
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Rede; kaum kann Polos oder fonft ein Schüler des Gorgias 
in Gleichlaute ') und andern Klingflang verliebter geweſen fein 

Bon diefer fünftlihen und gefchraubten Redeweiſe würde 
fi wahrfcheinlich Lyfias nie frei gemacht haben, wenn nidt 
ein wahrer Schmerz, ein wirklich empfundener Zorn, wie « 
ihn bei der Frechheit ded Dreißigmanns Eratofihenes ergriff, 
mit feinem Gemüthe auch feine Rebe in einen lebendigeren und 
natürlicheren Fluß gebracht hätte. Es foll nicht gefagt werden, 
daß man nicht auch in der Rebe gegen Eratofthenes die Schule, 
deren Luft Lyſias bis dahin geathmet, erkennen könnte, und 
die Gewohnheit einzutheilen, zu vergleichen und entgegenze- 
fegen mitten in ber lebhafteften Bewegung hindurchblicke 
Aber diefe Gewohnheit fügt fich hier vollfommen den Fordern: 
gen des ernften und hisigen Beftrebens, womit Lyſias die 
Schlechtigkeit feines Gegners enthüllt, und aller der leere Flit 
terftaat ift wie mit einem Schlage abgethan. 

Dadurch kam Lyfiad offenbar zum Bewußtſein, welde 
Art zu reden theild ihm felbft die natürlichfte fei, theils ihre 
Wirkung auf die Richter am wenigften verfehlen könne. Er 
begann nun, bereits in ben Funfzigen feines Lebens, in de 
Art, wie Antiphon, Reben für ſolche Privatleute zu fchreiben, 
bie ihrer eignen Fertigkeit im Gerichte nicht binlänglich vertrau: 
ten. Gerade für dieſen Zweck war eine ſchlichte kunſtloſe Wale 
bie allgemein angemeffne, da eben nur folche Bürger, die in 
der Redekunſt nicht gelibt waren, die Hilfe der Redefichreiber 
in Anfprud nahmen): und fo mußte Lyfias fich immer mehr 


— — — — — — a 


nen wirklichen Gegenſatz, ſondern eine yevöng auridesız (nad Ariftoteies 
Rhetor. III, 9. treffendem Ausbrude) bildet. 

’) nagngnoss, Wie worum maga vis pruns Außen, Gpi 
tapb. $. 3. 

2) ©. Quinctil. Inst. III, 8. 
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n dieſem Stil befeftigen. Der Erfolg war, daß Lyfias für 
eine Zeitgenoffen und für alle Zeiten als das erfte, und in man: 
herBeziehung auch als das vollfommenfte, Mufter des ſchlich— 
sen Stils da fteht?). 

Lyſias unterfchied eben fo genau, wie ein bramatifcher 
Dichter, welche Perfonen er fprechen laffen follte, und gab einem 
jeden, der Jugend und dem Alter, der Armuth und dem Reich: 
hum, ber geringern und höhern Bildung, den ihr zukommen⸗ 
en Zon ber Rede: was die Kritiker des Altertbums unter dem 
Namen feiner Ethopoiia rühmen?). Dabei mußte aber im 
ner ber Zon, wie er fich für den gemeinen Mann eignete, der 
sorherrfchende bleiben. Lyſias blieb daher in der Bildung der 
Saͤtze bei der. loderen Verknüpfung ſtehen 3), wie fie im gemei- 
aen Leben herrfcht, und bemühte fich nicht um die damals eben 
eginnende Kunft des Periodenbau’s: wiewohl er dabei doch 
merken läßt, daß er die Saͤtze auch enger zu verbinden und kraͤf⸗ 
tiger zufammenzufaffen verftehe, wo es ihm darauf ankommt 
:ine GCombination von Gedanken in ihrer Einheit dem Hörer 
anſchaulich zu machen®). Die fogenannten Figuren des Ge- 
yankens, die wir oben ald Störungen der natürlichen Gedanken⸗ 
Sntwidelung beſchrieben haben, find von Lyfiad noch fehr wenig 
zebraucht worben, aber eben fo verfchwinden die Figuren. der 
Rede, in welchen die alte Zierlichfeit der Eloquenz beftand, 
ınd zwar um fo mehr, je fehlichter der Ton ift, den er durch— 


— —— ·— — — 





V 6 logvög, dpeAng gapexrıjo, tenue dicendi genus. 

2) Dionys. Hal. de Lysia iud. c. 8. 9. p. 467. Reiske. gi. de 
saeo c. 3. p. 589. 

?) Akkıs dinlskvuevn ziemlich fo viel wie edpowern. 

) ‘H ovorgepovsa r& voruara nal otgoyyilug Inpigovae Ad- 
as, nennt eö Dionys. Hal. de Lysia iud. 6. p. 464. Die Begründungss 
äse und Participien pflegt er dabei, anders wie Thucydibes, dem Haupt⸗ 
age theild voraus, theils nachzufhiden, 3. B. die dußern Umftände 
voran, bie [ubjectiven Gründe nad). 
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führt. In den einzelnen Worten und Redensarten hält ſich 
Lyſias fireng an die gewöhnliche Rede ded gemeinen Lebens und 
entfagt allem Schmud poetifcher Ausdrüde, Wortzufanmen: 
fegungen und Metaphern. Sein Ziel ift den Richtern für 
feine Partei fo viel Ueberzeugendes und Gewinnendes zu fagen, 
als nur die kurze Zeit, welche die Wafferuhr dem Kläger und 
Angeklagten geftattete, faffen konnte. Die Prodmien find gamı 
geeignet die Richter für die Sache günftig zu flimmenz die 
Erzählungen, welche das Alterthum befonders an Lyſias be 
wunbderte, find natürlich, anziehend, lebhaft und oft mit fol: 
chen kleineren Zügen ausgeftattet, die der Sache eine gewifle 
mimifche Anfchaulichkeit geben; in den Beweifen und Widerle 
gungen herrfcht eine Elare Gebankenverbindung und ein Fräfti- 
ger Fortfehritt, der dem Zweifel feinen Raum zu laffen ſcheint: 
furz, die Reden des Lyſias find fo, wie fie fein mußten, um 
ihren Zweck, einen günftigen Richterfpruch, zu erreichen; auch 
follen diefen nur fehr wenige verfehlt haben. Man denk 
fih, anftatt des Schußgenoffen und Rebenfchreibers Lyſias 
einen Bürger, einen tiefblidenden und von ben großen Angele 
genheiten des Vaterlands erfüllten Staatdmann, mit denfelben 
Gaben der Rede ausgeftattet: und die volle Macht und Groß: 
artigfeit der Attifchen Beredſamkeit ift da. 

Auch unter den Reden des Lyfias find diejenigen die vor 
züglichften, welche die Unbilden zu ahnden beftimmt find, die 
Athen und feine einzelnen Bürger in der Zeit des Sturzes der 
Macht theils fchon durch die oligarchifchen Umtriebe vor den 
Dreißig, theild durch die Dreißig erlitten und Lyſias felbit in 
feinem Familienkreiſe ſchwer empfunden hatte: wie die Rede 
gegen Agorat, bie unter den erhaltenen zunaͤchſt an die gegen 
Eratofthened angränzt ?) und — wiewohl nicht in eignem Na: 


) Sie ift Olymp. 94, 4, v. Chr. 401, gehalten und ift eine Kiaar 
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men gefchrieben, viel Verwandtſchaft mit ihr zeigt. Das 
Prodmium fest, indem es ben Gedanken ausführt, daß der 
Angeklagte ein gemeinfchaftlicher Feind des Richterd und des . 
Klägers fei, die Richter in die günftigfte Stimmung für den 
Redenden. Es fündigt auf eine fpannende Weife eine Erzaͤh⸗ 
lung an, in welcher ber Sturz der Demokratie mit bem Unter: 
gange ded Dionyfodoros verbunden wird, den der Kläger zu 
rachen hat. Diefe Erzählung, die zugleih den Stand ber 
Sache entwidelt und als Hauptfache vorangeftellt wird '), be 
ginnt mit der Schlacht bei Aegospotamos und erzählt alle die 
abſcheulichen Ränke, wodurch Theramenes feine Baterftadt den 
Spartanern wehrlos in die Hände zu liefern ſuchte. Therame⸗ 
nes Furt, daß die Befehlshaber des Heers feine Pläne auf: 
deden und zerfiören würden, führt zu Agoratos Schuld; Ago: 
ratos gab ſich nämlich, dem Redner zufolge, willig bazu ber 
die Befehlöhaber ald Feinde ded Friedens anzuzeigen, worauf 
fie feftgenommen und zu einem Juſtizmorde aufbewahrt wer: 
den, ben ber Rath unter den Dreißigen an ihnen vollzog. 
Diefe Erzählung, die mit der größten Anfchaulichkeit vorgetras 
gen und in den Hauptpunkten durch Zeugniffe befräftigt wird, 
fchließt mit derfelben Eunftoollen und wohlberechneten Simpli: 
cität, die Durch das Ganze waltet, mit einer Scene, wo Dio: 


drayoyns, d. h. gerichtet auf unmittelbare Erecution der Strafe, weil 
der Kläger den Agorat als einen Mörder anfieht, der gegen bie allges 
meinen Gefege über die Mörder die Zempel und Vollsverfammlungen 
befuche. 

2) So dient bei Lyſias auch fonft die dunynoıs ald naerdoraoıg (Be: 
ftimmung des status causae) und folgt unmittelbar auf bag Prooemium, 
anders als bei Antiphon, der auf das Prodmium gleich, ohne xaraore- 
sıg, einen Theil der Beweife, 3. B. die direkten Beweife, oder formel: 
len Nicdhtigkeitsgründe, beibringt, und dann erft die dıunynas folgen 
1äßt, um andre Beweife, z. B. Wahrfcheinlichkeitsgründe, daraus zu 
entnehmen. 
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nyfodoros im Kerker, nachdem er über feine Güter verfügt, 
feinem Bruder und feinem Schwager, dem Kläger und allen 
Freunden, ja dem Kinde, welches fein trauerndes Weib im 
Mutterleibe trägt, die heilige Pflicht auferlegt feinen Mord 
am Agoratos, der nach Athenifchen Grundfäßen als der Haupt: 
urheber angefehen wurde, zu rächen. Der Kläger führt mım 
mit wenigen Zügen den Richtern das Unheil vor die Augen, 
das die Dreißig angerichtet, welche ohne jene Raͤnke nicht zur 
Herrfchaft gelangt wären; widerlegt einige Entjchuldigungen, 
die Agoratos anführen fönnte, durdy genaues Eingehn auf alk 
Umftände feiner Denunciationz; verbreitet fih dann über Age 
ratos ganzes Leben, die Schlechtigfeit feiner Familie, fein ange: 
maßtes Bürgerrecht, fein Verhaͤltniß zu den Befreiern Athen? 
in Phyle, an die er fich anzufchließen fuchte i), von denen er aber 
als Mörder zuruͤckgewieſen wurde; rechtfertigt die alte Kom 
des Erecutiv- Verfahrens (Apagoge), welches der Kläger gegen 
Agorat anzuwenden für gut gefunden, und zeigt zulegt, daf 
die Amneftie zwifchen den Parteien in Athen und im Peirden? 
auf Agorat Feine Anwendung habe. Der Epilogus ftellt mit 
großem Nachdruck den Richtern dad Dilemma, daß fie entwe 
der den Agorat verurtheilen oder die Männer, Die durch ihn 
ind Unglüd gekommen wären, für rechtmäßig hingerichtet er: 
Flären müßten. — Man wird die Trefflichkeit diefer im großer 
Kürze fehr inhaltreichen Rede fhon aus diefer nur das Haupt: 
ſaͤchlichſte beruͤhrenden Ueberficht abnehmen können: einer Rede, 
an der höchftens ein Vorwurf haften koͤnnte, den die alten Rbete- 
ren dem Lyſias überhaupt machen, daß die Beweiſe der Anklagt, 
die auf die Erzählung folgen, zu loder an einander gereiht und 


2) Hier bleibt ein bunfler Punkt: wie kam Agoratos dazu fih = 
die in Phyle anzufchließen? Der Redner gibt feinen Grund davon az, 
fondern beweift nur feine Unverfchämtheit dadurch, 8. 77. 
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nicht durch einen zufammenhängenden Gebankengang, der ſich 
wohl hätte auffinden laffen, zu einem größern Ganzen verbun: 
den find. 

Lyſias war in Diefen und den as Sahren außer: 
ordentlich fruchtbar ald Redner; die Alten erkannten von 425 
Neben, die unter feinem Namen gingen, 250 als aͤcht an, wir 
haben davon 35, welche durch die Ordnung, in ber fie uͤberlie⸗ 
fert find, fich ald zwei verfchiedenen Sammlungen angehörig 
Darthun!). Die eine Sammlung begriff urfprünglich die 
fämmtlichen Reben des Lyfias, geordnet nach den Gattungen ber 
Prozeffe, auf die Art, wie wir es fchon bei Antiphon gefunden 
haben; von diefer Sammlung haben wir nur ein Bruchſtuͤck, 
welches die legten Reden über Todtfchlag, die Reben über Gott: 
Lofigfeit und die erften Reden über Injurien enthielt 2); unter 
diefe ift durch Zufall oder Grille auch die Keichenrede geſetzt 
worden. Die zweite Sammlung beginnt mit der wichtigen 
Mede gegen den Dreißigmann Eratofthened; diefe enthält Feine 
ganze Klaffe mehr, fondern offenbar eine Auswahl, eine Art 
Chreftomathie aus Lyfiad ganzem Worrath, bei deren Veran: 
ftaltung die Rüdficht auf das gefchichtliche Intereffe geleitet hat. 
Daher gerade unter diefen Reben eine bedeutende Zahl ift, welche 
tief in die Gefchichte der Zeit nach der Hertfchaft der Dreißig 

. ” 

Nach der Entdedung eines jüngern Freundes des Verf., welche 
wahrſcheinlich bald in vollftändiger Entwidelung befannt gemacht wers 
den wird. 

2) Die Rebe für Eratofthenes ift eine amoloyla porov, daran ſchlie⸗ 
Gen ſich die R. gegen Simon und die folgenden eg} ro@vuarog an, bie 
auch zu den povıxoig gehören; hierauf drei Reben wegl dosßeiag für 
Kalliag, gegen Andokides, und über die Dlive; dann folgen die Reden 
»axoLoyıov an die Kameraden, für den Krieger und gegen Zheomneftos. 
Die Rede von der Dlive citirt Harpofration v. armös als enthalten Zw 


roig rg dosßelas, fo wie auch feine av avußolmiov — dmırgomı- 
xol Aöyoı angeführt werben. — 
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einführen und zu den wichtigften hiftorifchen Quellen dieſer 
fonft nicht hinlänglich befannten Periode gehören. Natürlich 
geht Feine von diefen über die Rebe gegen Eratofihenes in der 
Zeitfolge hinauf ); auch kann man von feiner mit Sicherheit 
nachweifen, daß fie über DI. 98, 2 (v. Chr. 337), der Zeit nad 
hinabgeht2), wiewohl Lyſias bis Ol. 100, 2 oder 3 (v. Chr. 
378) gelebt haben foll3). Die Anordnung folgt weder der Zeit: 
folge, noch auch den Gattungen der Prozeffe ausſchließlich, fon: 
dern ift ein ziemlich willführliches Gemiſch aus beiden Verfab⸗ 
rungsweiſen. 


Sechsunddreissigstes Kapitel. 


Jſokrates. 

Bon Iſokrates, Theodoros Sohn, von Athen, iſt es fehr 
zweifelhaft, ob ihm Plato die Kobeserhebungen, bie er ihm, aß 
jungen Manne ertheilt hatte, auch noch in reiferen Jahren zu: 
erkannt und ihn namentlich dem Lyfiad fo unbedingt vorgezo⸗ 
gen haben wird. Iſokrates, geboren DI. 86, 1, 436 v. Chr, 
alfo an 24 Jahr junger als Lyfias, war ohne Zweifel ein wiß⸗ 


*) Die Rede für Polnftratos gehört nicht in die Zeit der Wierhun 
dert, fondern ift bei ber Prüfung, doxıuasie, gehalten, der Yolyftratos, 
als Beamter feiner Phyle, ficy unterziehen mußte und wobei ihm vorge 
worfen wurbe einft unter ben Vierhundert geweſen zu fein. In einem 
ähnlichen Kalle ift die Rede önuov naralvasng amoloyla gehalten. 

?) In biefes Jahr fällt wahrfcheinlich die Rede über Ariftophanes 
Bermögen. 

Auch ift eine Rebe der erften Reihe, gegen Theomneſtos, fpäter 
geſchrieben, DI. 98, 4 oder 99, 1, v. Ehr. 384. 
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begieriger Juͤngling von angenehmen Sitten, der, um aͤchte 
Bildung zu erwerben, außer den Sophiſten Gorgias und Ti⸗ 
ſias auch den Sokrates hörte und im Kreife von deffen Freun⸗ 
den die Meinung erwedte, daß er „nicht bloß in der Bered⸗ 
famfeit alle Redner vor ihm, wie Knaben, hinter ſich zurüd: 
Laffen, fondern ein göttlicherer Auffhwung ihn auch noch zu 
Größerem führen werde. Denn von Natur ift eine gewiffe 
Meisheitöliebe in dem Geiſte des Mannes’: wie Plato den 
Sokrates felbft von ihm prophetifch reden laßt. Indeſſen ſcheint 
Iſokrates den edlen Weifen nur fo weit benugt zu haben, um 
eine oberflächliche Kenntniß fittlicher Begriffe ſich anzueignen 
und feinem ganzen Streben den Anſtrich zu geben, als fei es 
auf die Weisheit gerichtet: die Hauptfache blieb für ihn die 
Redekunſt, und Fein Alter hat bis auf ihn dem Formellen . 
di.fer Kunft fo viel Fleiß und Sorgfalt zugewandt, wie er. 
Iſokrates ſchließt fich Demnach weſentlich an die Sophiften an 
und unterfcheibet fi von ihnen nur dadurch, daß er der Sokra⸗ 
tifhen Philofophie gegenüber, welche den Menfchen auf die 
Wahrheitſtimme feines Innern verwiefen, nicht mehr mit der 
frechen Behauptung hervortreten Eonnte durch Rede Alles gleich 
wahr machen zu können), fondern die Rebe nur ald Mittel be: 
trachtete. eine am ſich ganz löbliche, aber nicht eben tief ges 
fchöpfte Gefinnung und Ueberzeugung auf eine möglichft gefäl- 
(ige und glänzende Weife auszuftatten. Da es ihm aber dabei 
yffenbar weit weniger am Herzen liegt feine Sdeen zu erweitern, 
eine Kenntniß der Mirklichkeit zu vertiefen, überhaupt bie 
Wahrheit Elarer und fchärfer aufzufaffen, als die äußere Form 
ınd Ausftattung der Rede immer mehr zu vervollflommnen: fo 


2) ©. die Rede xcol avrıööceng $ 30, wo er mit Recht den Bor: 
surf von ſich abmweift, er verderbe die Jugend, indem er fie lehre im Ges 
icht Unredyt zum Recht zu machen. Bol. $ 15. 


384 Sechsunddreißigſtes Kapitel. 


hätte Plato, confequenter Weife, ihn doch auch zu den Schein: 
fünftlern der Weisheit im Gegenfaße der wahrhaft Weiſen, red: 
‚nen müffen, wenn er eben nicht den aufftrebenden Süngling, 
fondern den gereiften Mann beurtheilt hätte. 

Sokrates hatte eine entfchiedene Neigung ber kunſtgemaͤ— 
fen Eloquenz, welche außer der panegyrifchen Gattung biäber 
hauptfächlich für Gerichtöftreite ?) cultivirt worden war, ein 
Richtung auf das Staatsleben zu geben: aber Koͤrperſchwaͤche 
und eine gewiffe Blödigfeit hielten ihn ab die Rebnerbühn 
auf der Pnyx felbft zu befteigen. Er errichtete daher eine 
Schule, worin er indbefondere die politifche Beredfamkeit Lehrte, 
und widmete der Bildung von Sünglingen zur Redekunf 
einen Fleiß, der auch von feinen Beitgenoffen fo anerkannt 
wurde, daß feine Schule die erfte und blühendfte in Griechen: 
land wurde?). Gicero vergleicht feine Schule mit dem hölzer: 
nen Pferde ded Trojanifchen Krieges, weil eben fo viel Helden 
der Berebfamkeit daraus hervorgingen. Befonders waren es 
Staatöredner und Hiftoriker, die Ifofrates Unterricht gefördert 
hatte: wovon der Grund offenbar darin liegt, daß Iſokrates 
für feine Uebungen durchaus praftifche Gegenftände ermählte, 
die ihm zugleich nüglich und großartig erfchienen, und inäbe 
fondere die politifchen Angelegenheiten der Gegenwart feinen 
Zuhörern zum Studium machte — worein er ſelbſt feinen Unter: 
fhied von den Sophiften hauptfächlich ſetzte). Die Reden, 
welche Ifofrates machte, find größtentheils für die Schule 


1) 26 dınavındv yevog. Sokrates in der Rede gegen die Scophiftr, 
F 19, tadelt die frühern Rhetoren, meil fie das drndfesde: zur Daupt: 
fache gemacht und gerade die unangenehmfte Seite ber Redekunft hervor: 
gehoben hätten. 

2) Er hatte bald gegen 100 Zuhörer, von denen jeder 1000 Drad- 
men (Y, Talent) Honorar zahlte. 

2) ©, befonders die Lobrede auf Helena $. 5. 6. 


no 
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beſtimmt; die Gerichtsreden, die er fuͤr wirklichen praktiſchen 
Gebrauch ausarbeitete, waren ihm nur Nebenſache. Seit 
indeſſen Iſokrates Name beruͤhmt geworden war und der Kreis 
ſeiner Schuͤler und Freunde ſich uͤber die meiſten von Griechen 
bewohnten Gegenden erſtreckte, rechnete Iſokrates auch bei vie— 
len feiner Compoſitionen, beſonders bei denen, welche die all: 
gemeinen Angelegenheiten von Hellas betrafen, auf ein ausge: 
dehnteres Publikum als feine Schule, und die literarifche Ver: 
yreitung durch Abfchriften und Vorleſungen verfchaffte ihm, 
nehr als es die Rednerbühne und Deffentlichkeit im Stande 
var, einen weit hinausreichenden Wirkungskreis. Sfofrates 
yatte auf diefe Weife aus dem Schatten feiner Schule auf fein 
Baterland, dad dem furchtbaren Macedonier gegenüber fich 
och immer in innern Zwiften abarbeitete oder in Trägheit er: 
chlaffte, fehr heilfam wirken koͤnnen; und in der That ift in 
einen literarifchen Produktionen, die er bald an die gefammten 
Hellenen, bald an die Athener, bald an Philipp, bald an noch 
ntferntere Potentaten 7) richtete, ein Streben nad) diefem gro: 
en Ziele nicht zu verfennen; auch vermißt man einen gewiffen 
reimuth nicht?), aber offenbar fehlte e8 dem Iſokrates felbft 
or allem an dem politifchen Ziefblide, der feinen Mahnungen 
Tein Nachdruck und Einfluß verfchaffen konnte. Er zeigt die 


1) So ſuchte Iſokrates bis Cypern hinzuwirken, mo damals der 
riechiſche Staat von Salamis ſich ſehr gehoben hatte. Sein Euago— 
s iſt eine Lobſchrift auf dieſen trefflichen Regenten, an deſſen Sohn 
d Nachfolger Nikokles gerichtet; die Schrift „Nikokles“, eine Er: 
ıbnung an die Salaminier dem neuen Herrfcher zu gehorchen und bie 
nn Nikokles“ eine an den jungen Regenten gerichtete Belehrung über 

Pflichten und Tugenden eines Herrſchers. 

2) Ich bin gewohnt meine Reden mit Freimuth zu fchreiben, fagt 
in dem Briefe an Archidamos (IX) $. 13. Diefer Brief ift gewiß 
t, fo deutlich auch der darauf folgende an Dionyfios (X) das Werk 
es fpäteren Rhetors der Afianifchen Schule ift. ro: 

D. Müller’s ar. Literatur. I. 25 
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wohlwollendſte Gefinnung, räth überall zur Eintracht me 
zum Frieden, lebt der Hoffnung, daß jeder Staat feine über: 
mäßigen Anfprühe aufgeben, feine unterwürfigen Bunde: 
genoffen frei laffen, ſich ihnen völlig gleichitellen werde, und 
daß doch aus dieſem aufgelöften Zuftande große Unternehmung 
gegen die Barbaren hervorgehn würden. Nirgends zeigt fid 
bei Iſokrates eine Elare und genau begründete Vorſtellung ven 
ben Maßregeln, wodurch Griechenland diefem goldnen Zeitalter 
von Einigfeit und Harmonie zugeführt werden koͤnne, namen: 
lich von den Rechten der Staaten, die dabei refpeftirt, und da 
Anfprühen, welche dagegen entichieden abgewiefen werben 
müßten. In der Rede vom Frieden, welde in den Bunde: 
genofjenfrieg der Athener hineinfällt, räth er den Athenern im 
erften Theil die rebellifhen Infelftaaten freizulaffen, im zwe 
ten die Herrichaft des Meeres aufzugeben: fehr verftändige um 
fittliche VBorfchläge, mit denen nur die Größe Athens und ze 
gleich der Antrieb zu der edelften männlichen Thätigkeit ver: 
fhwand ). Im Areopagitifos erklärt er, daß er Feinen Bu 
des Heils für Athen fähe, als die Herftellung derjenigen De 
mofratie, wie fie Solon gegründet und Kleiſthenes erncuen 
babe; ald wenn e5 möglich wäre eine im Laufe der Zeit f 
vielfach veränderte Verfaſſung und mit ihr zugleich bie alte 
Einfachheit der Sitten ohne Weiteres herzuftellen. Im Pane: 
gyrifus fordert er alle Hellenen auf ihre Feindfchaften aufze: 
geben und ihre Bergrößerungsfucht gegen die Barbaren zu 
richten; die beiden Hauptflaaten, Sparta und Athen, abe 
fih fo zu vertragen, daß fie die Hegemonie ımtereinande 


— — — — nn nn UL — 


») Die Art, wie Iſokrates babei ben Athenern ihre alte Herrlichket 
während ber Zeit der Degemonie und jene Größe, die Thucydides ganze 
Herz erfüllt, ſchlecht und nieberträchtig macht, erinnert ſehr an de} 
Sprichwort in ber Fabel „die Trauben find ſauer“. 
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theilten: eine Anſicht, die in damaliger Zeit allerdings verſtaͤn⸗ 
dig und nicht unausfuͤhrbar war, aber anders begründet wer: 
den mußte, alö ed Sfofrates that, welcher einen flarfen Wider: 
fprud von Seiten der Lakedaͤmonier vorausfeßend ihnen aus 
den Mythen und der frühern Gefchichte beweift, daß Athen die 
Hegemonie mehr ald fie verdient habe?). Nur die Darftellung 
des zerrlitteten Zuftands von Hellas und der Leichtigkeit, womit 
das vereinte Griechenland in Afien Eroberungen machen Eonnte, 
ift wahr und richtig empfunden. Endlich im Philippos, einer 
Schrift, die Ifofrated an den Makedoniſchen König richtet, als 
diefer eben durch den Frieden, über welchen Aefchined mit ihm 
unterhandelt hatte, Athen in eine fchlimme Falle gelodt, fordert 
er ben Makedoniſchen König auf ald Vermittler unter den ent: 
zweiten Staaten von Griechenland aufzutreten — den Wolf 
als Vermittler in den Zwiftigkeiten der Schafe — und hernach 
einträchtiglich mit ihnen gegen die Perfer zu ziehen — was al: 
lerdings Philippos auch auszuführen vorhatte, aber auf die 
Meife, wie es fich allein ausführen ließ, als Anführer und uns 
ter der Form der Anführung Beherrfcher der freien Republifen 
von Hellas. | 
Wie fonderbar muß die Empfindung des Ifofrates gewe: 
fen fein, als er die Nachricht von der Niederlage der Athen: 
ſchen Macht und Griechifchen Freiheit bei Chäroneia erhielt. 
Seine gutmüthigen Hoffnungen müffen durch dieſen einen 
Schlag fo zu Boden geworfen worden fein, daß diefe Enttäu: 
&ung leicht eben fo viel zu dem Entfchluffe beigetragen haben 


2) Mas Sfokrates in diefer gegen Olymp. 100, 1 (380 v. Chr.) ge: 
hriebnen Rebe, $. 18. fagt: zrv ubv 00V jusreigav mölv badıov 
zwi ra@üra nooayaysiv, ftimmt wenigftens nicht mit bem Ergebniß ber 
nterhbandlungen, die Zenophon Dell. VI, 5, 34. VII, 1,8. erzählt (DI. 
92, 4. 369.), wo Athen die allein praftifche Art der Theilung in Hegemo⸗ 
e zu Land und zu Waffer, welche Lakedaͤmon angetragen hatte, verwirft. 

25* 
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mag, fich felbft den Zod zu geben, als feine patriotifche Trauer 
um ben Untergang der Freiheit. 

Wie wenig aber die Gegenftände, welche Ifofrates in 
diefen Reden behandelt, feine Seele erfüllen und für ihn bie 
Hauptfache find, erhellt aus der Art, wie er felbft davon fprict. 
In der Schrift an Philippos erinnert er daran, daß er daß 
felbe Thema, die Mahnung an die Hellenen fich gegen dir 
Barbaren zu vereinigen, fhon im Panegyrifus behandelt habe, 
und erwägt die Schwierigkeit daſſelbe Thema in zwei Reden 
zu behandeln, „befonders wenn bie früher ausgegebene fo ge 
fchrieben ift, daß auch unfre Neider fie mehr nachahmen und 
(im Stillen) bewundern, als diejenigen, welche fie über die 
Maßen loben”). Im Panathenaifos, einer Lobrede auf Athen, 
die Sfokrates im höchften Alter gefchrieben, fagt er, daß e 
alle frühern Gattungen der Redekunſt aufgegeben und ſich mır 
auf folhe Reden gelegt, welche dad Heil der Stadt und da 
übrigen Griechen betreffen, und darnach Reden verfertigt habe, 
„vol Gedanken und nicht mit ewigen Antithefen und Parifofen 
und andern Figuren gefhmüdt, die in den rhetorifchen Sce: 
len hervorleuchten und die Hörer ihren Beifall durch Gefte und 
Geräufh auszudrüden nöthigen”: jest, bei feinen 94 Jahren, 
glaube er nicht, daß eine folche Redeweiſe für ihn ſich ned 
jieme, er wolle darum fprechen, wie Alle meinten reden zu 
fönnen, aber doch Feiner ed vermöge, der nicht dem gehörigen 
Fleiß und Eifer auf die Redekunſt gewandt hätte?). Man 
fieht wohl, daß während Sfofrates fich ftellt, als wenn er fane 
Blide auf ganz Hellas und Afien würfe und feine Seele von 
der Sorge für das Vaterland erfüllt fei, er eigentlich Doc zu 


— — — — — — — 


2) Iſokrat. Philipp. F. 11. Aehnliches verſpricht ſich Iſokrates 
ſchon im Panegyrikus ſelbſt $. 4. 


2) Iſokrates Panathen. 8.2. 
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naͤchſt den Beifall in den Rhetorſchulen und den Triumph ſei⸗ 
ner Kunft über alle feine Rivalen im Auge hat. So daß am 
Ende diefe großen panegyrifchen Neden nicht weniger in die 
Klafe der fophiftifchen Schulberedfamkfeit gehören, als das 
Lob der Helena und des Bufiris, welche Iſokrates ganz nach 
dem Mufter der Sophiften verfaßt hat, die für ihre Lob: 
und Tadel-Reden gern mythifche Perfonen zum Gegenftande 
nahmen. In dem Enfomion der Helena tadelt er einen andern 
Rhetor, daß er bei dem Vorſatze eine Lobrede zu fchreiben 
bloß eine Apologie der vielbefcholtnen Heroine verfaßt habe; 
im Bufiris zeigt er dem Sophiften Polyfrates, wie er eine 
Lobrede auf diefen barbariichen Zyrannen anzulegen gehabt 
habe, und weift ihn dabei gelegentlich auch über die von ihm 
gefchriebne Anklage des Sokrates zureht. Der ehemalige 
Zögling des Sokrates weiß an diefem fophiftifchen Angriff auf 
den edlen Freund feiner Tugend nichts zu tadeln, als daß Po: 
lykrates dem Sokrates den Alfibiades zum Zögling gegeben 
babe, von deſſen Erziehung durch Sokrates Niemand etwas 
bemerkt habe; dies würde namlich nach Iſokrates Meinung 
mehr zur Erhebung als Herabfegung des Sofrates beitragen, 
da ſich Alfibiades doch fo fehr hervorgethan habe’). Wir wol: 
len bier Sfofrates Anficht der Sache, die fehr von der Ober: 
flache gefchöpft ift, nicht rügen: aber wenn er nicht etwa unter 
Erziehen ein ganz ſchulmaͤßiges Einüben verftanden hat, fo 
muß er im Punft des Factums offenbar gegen Xenophons und 
Platons einftimmiges Zeugniß den Kürzern ziehen; und man 
’ann Daraus abnehmen, wie fremd Sfofrates ald Lehrer der 
Beredfamkeit dem Kreis der Sofratifer geworden ift. Ueber: 
aupt gibt Sfofrates zwar feine eignen rhetorifchen Studien be: 


—— — —— — — — — 


2) Iſokrat. Buſir. 5. 
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ftändig für Philofophie aus"), war aber indeffen von den wirt: 
ich philofophifchen Beftrebungen feines Jahrhunderts fehr weit 
abgefommen. Wie könnte er auch fonft die Eleaten Zeno und 
Meliffos, deren Beitreben entſchieden darauf hinausging die 
Wahrheit zu finden, mit Protagoras und Gorgias ganz und 
gar in eine Klaffe der „freitenden Philofophen‘ werfen ?). 

So wenig wir nach allen diefen Bemerkungen den Iſo— 
Erates für einen großen Staatsmann ober Philofophen halten 
können: fo ausgezeichnet und Epoche machend ift er ald Rede 
fünftler. Im Iſokrates war, bei der größten Sorgfalt in 
der technifchen Ausbildung des Ausdruds, ein entfchiedne 
Genie für die Kunft der menfchlichen Rede, und wir mögen 
ihm gerne glauben, wenn wir feine Perioden lefen, daß diefe 
bei dem für ſolche Schönheiten höchft empfänglichen Atheni: 
fchen Publifum eine wahre Begeifterung erregten und Freunde 
und Feinde fich gleich angeftrengt bemühten ihren Zauber ſich 
anzueignen. Wenn man Iſokrates panegyrifche Neden laut 
recitirt, fühlt man ſich — auch bei allen Schwächen des In: 
halts — von einer Gewalt ergriffen, mit der Fein frübers 
Werk der Rede aufOhr und Geift wirft; man wird von einem 
vollen Strom der wohllautendften Rede fortgetragen, der von 
Thucydides rauhem Satzbau und Lyſias duͤnnem Medetone 
unendlich weit entfernt ift. Iſokrates Verdienſt reicht in diefer 
Beziehung weit über die Gränzen feiner Schule; ohne feine 


) 3.8. in der Rede an Demonifos $. 3, Nikokles $. 1 vom Arie 
ben $. 5, Bufiris $. 7, gegen die Sophiften $. 14, Panathenaikos $. 26. 
Er ſetzt die mepl rüg Öinag nalıwdovuero: den zepi znw gpılosopier 
Öarpiwarrsg entgegen, zepl dvriööceng $. 30. 

?) Enkomion der Helena $. 2—6 7 negl rag Fgidag Yilosogia. 
Eben fo wirft Iſokrates mepl dvridöceos $. 268 die Spekulationen der 
Eleaten und Pythagoreer über die Natur mit Gorgias Sophismen gami 
in einen Zopf. 
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Umgeſtaltung des Attiſchen Redeſtils waͤre kein Demoſthenes, 
kein Cicero moͤglich geweſen, durch welche Iſokrates Schule 
ihren Einfluß bis auf die Beredſamkeit unſerer Tage erſtreckt. 

Iſokrates ging auch von der Form der Rede aus, welche 
bis dahin am meiſten ausgebildet war, der Gegenuͤberſtellung 
entſprechender Satzglieder ); er ſelbſt wandte in fruͤhern Ar— 
beiten auf dieſe ſymmetriſche Architektonik der Rede einen ſo 
kuͤnſtlichen Fleiß, wie irgend ein Sophift?): aber er wußte in 
der Blüthezeit feiner Kunft die vorher flarren Maffen in Flug 
zu bringen, indem er die Gegenfäße nicht einzeln und nach ver: 
ſchiednen Seiten hin fich verbreiten läßt, fondern in längere 
Reihen vereinigt und wie in einem Zuge hintereinander einher: 
treten läßt. 

Sokrates hat immer einen verhältnigmäßig großen, frucht: 
baren, mit dem Berftand auch das Gefühl anfprechenden 
Hauptgedanfen (daher feine Liebe zu den Angelegenheiten ber 
allgemeinen Politik, die ihm ſolche Gedanken gewährten): num 
faßt er in diefem Hauptgedanken gewiffe einander entgegenfte: 
bende Punkte auf, wie die alte und neue Zeit, die Kräfte der 
Hellenen und Barbaren, und indem er den Hauptgedankfen in 
einem Elaren Fortfchritt von Folgerungen und Schlüffen durch— 
führt, laßt er auf jeder Stufe diefer Gedankenentwidelung 
jene Gegenfäße, die wieder ihre Unterabtheilungen zu haben 
pflegen, anflingen und entfaltet auf diefe Weife einen Reich: 
thum von Bartationen, worin immer berfelbe Grundton wie- 
derfehrt, und worin auf die Weife, bei großer Mannigfaltig: 


) avrınsıudım Atıs. 

2) Am meiften fteife Regelmäßigkeit herrſcht in ber Rebe an Demo: 
nikos, einer Ermahnung an einen den Studien ſich widmenden Juͤng⸗ 
ling, voU falbungsvoller Phrafeologie und faft aus lauter Iſokolen, 
Homödoteleuten u. f. w. beftehend. Auch fehlen die falfchen Antitbefen 
nicht, wie $. 9 röv napövrw» — röv Unapyörrwr. 
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keit, doch eine eben fo große Klarheit und Reichtigkeit des Ue 
berblicks herrſcht. Dabei forgt Iſokrates auch für ein aͤußeres 
in das Gehoͤr fallendes Entſprechen der im Gedanken ſich ent⸗ 
ſprechenden Satzglieder, nach Art der älteren ſophiſtiſchen Rkx: 
toren: aber theils ſucht er dies nicht mit ſolcher Kleinlichkeit in 
Klange der einzelnen Worte, fondern mehr im Numerus de 
ganzen Säge; theild unterbricht er bie fich genauer entfprechen: 
den Sabglieder auf eine ungezwungne Weife durch freier, 
weniger regelmäßige Stuͤcke; theild endlich weiß er bei länge 
ven Reihen antithetifcher Glieder durdy eine größere Ausoch 
nung ber Süße, die befonderd gern im dritten Gliede und am 
Schluſſe eintritt '), ein gewiffes Anfteigen und Anfchwellen dei 
Redeſtroms hervorzubringen, wodurd eine ganz neue Eräftige 
lebhafte Bewegung in diefen antithetifchen Satzbau gebracdt 
wird. 

Siofrates wird von den Alten ald derjenige anerkannt, 
der, um den alten Ausdrud beizubehalten, den Kreis der 
Rede?) eingeführt, wiewohl fhon dem Sophiften Thraſyme 
chos, einem Zeitgenoffen des Antiphon, die Kunft beigelegt 
wird die Gedanken zufammenzufledhten und abzurunden >): 
demſelben Thraſymachos, der befonders fein Studium darauf 
wandte die Zuhörer, 3. B. die Richter, bald in Zorn fegen 


— — — 


) In den zuſammengeſetzten Perioden muß bad legte Glied laͤnger 
fein, fagt Demetr. de elocut. $. 18. 

?) xunlog, orbis orationis. 

®) 7 ovoro&povsa ra Öavorjunre ul orgoyyulog Enpeporse 
a8tıs. ©. Theophraſt bei Dionyfios de Lysia iudic. p. 464. (der dick 
Kunft auch dem Lyſias zu vindiciren fucht, wovon oben). Was die Alter 
das orgoyyVkor nannten, zeigt deutlich das Beiſpiel des Dermogend 
(bei Walz, Rhetores III. p. 704. ), aus Demojthenes: Some van 
&l rıs dxeivor Elm, co rüde oux av Iyompug‘ ovurwg, ar ® 
vo» als, allos 0d yodya. in folder Sag ift wie ein Kreis, dur 
nothwendig in fich felbft zuruͤckgeht. 
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bald beſaͤnftigen und alfo wohl überhaupt Affekte nach Belie⸗ 
ben aufregen und beruhigen zu koͤnnen. Man hatte eine eigne 
Schrift von ihm, die Mitleidsreden, EAsoı, genannt, und es 
ift wohl zu begreifen, daß es ihm bei diefer Richtung feiner 
Eloquenz daran liegen mußte auch den Sägen eine leichtere 
und fraftigere Bewegung zu geben. Sfofrates war es indeß 
bauptfählih, der durch die Wahl von Gegenftänden, welche 
die Bruft des Redners gleichfam mit einem vollen Athem er: 
füllen, audy in die Rede einen Schwung brachte, womit jener 
fogenannte Kreid der Rede eng verbunden if. Man verfteht 
darunter eine folche Bildung und Anlage der Perioden, daß bie 
Zheile derfelben fich wie nothwendige Stüde eines Ganzen an: 
einanderfchliegen, und der Abfchluß des Ganzen an der Stelle, 
wo er eintritt, gefordert und von dem Gehör der Zuhörer gleich- 
fam ſchon vorher empfunden wird, ehe er wirklich eintritt ?). 
Diefer Eindrud wird theild durch Die Vereinigung der einzelnen 
Saßglieder in größere Maffen, theild durch das Verhältniß 
diefer Maffen bewirkt, von dem es ſich weniger mefjen und 
zahlen als beim Vortrage fühlen läßt, daß eine Harmonie 
darin liegt, welche durch ein geringes Mehr oder Weniger ge: 
ftört wird. Auch gilt dieß nicht bloß von Vorder: und Nach— 
fäßgen im eigentlihen Sinn, welche fich aus der logifchen Sub: 
ordinirung eines Gedankens gegen den andern entwideln 2), 
fondern es gilt auch von den einander coordinirten Mafjen der 
gegenüberftellenden Redes) (welcher Ifokrates größere Perioden 
der Mehrzahl nach angehören), wenn in diefe ein periodifcher 
Fall gebracht werden foll. 


— — — —— — 


Bgl. die vortrefflichen Bemerkungen von Cicero Orator. 53, 
177. 178. 

2) Als da find temporale, cauſale, conditionale, conceffive Vorder: 
fäße mit ihrem Dauptfas. 

9) durixtutun Alkıs. 
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Die Alten felbft vergleichen eine Periode, in welcher das 
richtige Gleichgewicht aller Theile herrfcht, mit einem Gewölbe '), 
in welchem auch alle Steine mit gleicher Wucht nach dem Mit: 
telpunkte ftreben: Vorder: und Nachſatz find wie zwei einande 
balancirende Maffen, von denen jeder, was ihm gegen den an: 
bern an dußerem Umfang abgeht, an Nachdruck und imnern 
Kraft erfeßen muß. Klar ift, daß es dabei befonders auf die 
rhetorifchen Accente anfommt, die für die Redekunſt daſſelbe 
find, was die grammatifchen Accente für die Sprache und bir 
Arfen für die Rhythmik; diefe Accente müffen fich in gewiſſen 
regelmäßigen Berhältniffen entfprechen und jeder feine Stel 
vollfommen ausfüllen; ein Nachlaffen an unrechter Stelle, be 
fonder3 ein Ausbleiben des vollern Tons gegen das Ende de 
Periode, verlegt ein feines und richtiges Gehör auf das Empfint: 
lichfte. Die Alten haben indeß (wie die Neueren) diefen Haupt: 
punkt immer mehr dem Gefühl überlaffen und bejtimmte Re 
geln mehr für untergeordnete Punkte aufgeftelt, auf wel 
auch Iſokrates in feinen panegyrifchen Reden einen unglaub 
lichen Fleiß gewandt hat. Wohlklingende Lautverbindungen 
die Vermeidung des Hiatus, gewiffe rhythmifhe Füße beſen 
ders am Anfang und Schluß der Saͤtze find mit einer Eorz: 
falt erftrebt, wovon die Mühe weit größer ift als die Wirkung 
auf den Hörer. Darin hat diefe Art Profa große Aehnlichteit 
mit der tragifchen Poefie, die auch den Hiatus mehr wermeide 
als irgend eine andere Gattung der Dichtkunſt 2), mit der fü 





V epıpeons or&yn, Demetr. de elocut. $. 13. 

2) Die Alten Außern öfter die gewiß wohlbegründete Anficht, df 
das Zufammentreffen von Bofalen in ben Wörtern fo wie an den Bor: 
gränzen der Sprache etwas Melodiiches (melos ſagt Demetrios) um 
Weiches (molle quiddam, Cicero) gebe, wie es der epifchen Poeſie un 
der alten Joniſchen Profa gemäß war. Durch das Zufammenzichen zu’ 
Ausftoßen von Vokalen wird bie Sprache fchlichter und bündiger und et⸗ 
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überhaupt große Verwandtfchaft hat, dadurch daß fie beftimmt 
ift vor großen Zuhörer » Kreifen ohne unmittelbar praftifche 
Zwede tecitirt zu werden; daher der von Iſokrates ausgebildete 
Stil auch von den Alten der glatte und theatermäßige genannt 
wird 1). 

Iſokrates hatte ein fehr richtiges Gefühl, wie nothwendig 
für die Entwidelung diefes Stils auch eine beftimmte Gattung 
von Gegenftänden der Rebe fei. Er pflegt felbft, auf eine für 
unfer Gefühl auffallende Art, Inhalt und Form feiner Rede— 
Funft zu verbinden, wie wenn er ſich zu denen rechnet, „welche 
Feine Reben über Privathändel, fondern Hellenifche, politifche 
und panegyrifche fchreiben, von denen Alle eingeftehen, daß fie 
der mufifalifchen und gebundenen Dichterfprache näher ftänden, 
als den Reben, die man in den Gerichten höre” 2). Der volle 
Strom der Ifofratifchen Rede fordert durchaus gewiffe durch: 
gehende Hauptgedanfen, die im Einzelnen aufs Mannigfachfte 
aufgezeigt und mit immer fleigender Kraft der Ueberzeugung 
erwiefen werben können; die Gedanken müffen von felbft in na= 
türrlicher Uebereinftimmung zufammenftreben und ſich in große 
einander ähnliche Maſſen zu leichter Leberficht vereinigen. Daher 
verfehwindet mit der Herrfchaft von Iſokrates Redekunſt aus 
dem Stile der Attifer immer mehr jene Feinheit und Schärfe, 
welche jeden Begriff theils für füch, theild in feiner Structur 


angt, wenn es ihr gelingt alle Begegnung von Vokalen an den Wort: 
jränzen zu entfernen, eine gewiffe Glätte und fcharfe Vollendung, wie 
ie die dramatische Poeſie und hernach die panegyrifche Beredfamteit ver: 
angt. Bon Sfotrates Areopagitifos war, nach Dionyfios, jeder Hia— 
us entfernt: zu weldhem Behuf indeß noch mehr Attifche Zufammens 
tehungen von Worten (Krafes) anzumenden fein werden, als man bis 
est in ben Zert aufgenommen bat. 

2) rò ylapvpov nal Deargınov eldos, nach Dionyfios Ausdrud. 

2) Iſokrates meol urrıöooeng $. 46. 
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und Sabverbindung, aufs Genauefte zu beftimmen fucht un 
darüber gern die Uebereinftimmung der Ausdrüde, grammaii: 
fhen Formen und Sabverfnüpfungen aufopfert, woraus jen: 
finnvolle Ungleichheit, jene gedankenreiche Inconcinnität de 
Rede hervorging, durch die Sophofles und Thumdides fit 
auszeichnen. Iſokrates ftrömende Rede und viel umfpannente 
Periodenbau würde durch diefe Inconcinnität jene Leichtigkeit 
des Verftändniffes verlieren, ohne welche es bei ihm nicht mög: 
lich wäre, daß der Hörer fehon das, was fommen wird, wer: 
ausfieht und fich durch die Erfüllung der Erwartung befriedig 
fühlt, während er bei Thucydides kaum den fchon vollendeten 
Sab recht zu faffen im Stande ift. Daher bei Iſokrates al 
jene ferneren Unterfcheidungen, welche den grammatifchen Auf: 
drud variiren, wegfallen; fein Beftreben ift fichtlich dieſelb 
Structur, mit denfelben Eafus, Modi, Zempora, mir: 
lichft lange fortzufegen. Auf der andern Seite ift Iſokrates 
Sprache zwar immer von einer gewiffen Wärme des Gefühl: 
gefhwellt, aber noch gänzlich frei von dem Einfluffe jener a: 
fchütternden Leidenfchaften, welche verbunden mit einer Schlaufe: 
keit und raffinirten Lift, die dem redlichen Ifofrates auch ned 
nicht zur Laſt gelegt werden Fann, die fogenannten Figuren des 
Gedankens ?) erzeugen. Daher in feinen Reden zwar lebbafte 
Fragen, Ausrufungen, Steigerungen gefunden werden, abe 
nichts von jenen flärfern und unregelmäßigen Veraͤnderungen 
des Ausdruds, wie fie durch jene Stimmungen erzeugt wer: 
den. Auch verlangt Iſokrates rhythmiſcher Pertodenbau, de 
nur felten ein durch Ungleichheit überrafchendes Verhältnis du 
Sapglieder zuläßt 2), eine gewiſſe Ruhe der Stimmung ode 


) oxijucerc eng Örnvoiag, Kap. 33. 
2) Wie in der fchönen antithetiichen Periode im Anfang des Puns 
thenaitos, deren erfter Theil mit aev durch den Gegenjas von Negatier 
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wenigftens eine Gleichheit des Affekts; tiefer aus dem In— 
nern aufbraufende und fich mannigfach durchkreuzende Gefühle 
müffen nothwendig aud) die Banden diefes regelmäßigen Pe: 
riodenbau's fprengen und bie zerriffenen Glieder zu neuen kuͤh— 
ner geformten Organismen vereinigen. Daher die Alten darin 
übereinftimmen, daß dem Iſokrates jene Vehemenz der Be: 
redfamfeit, welche die Leidenfhaft der Sprechenden auf die 
Hörenden einftrömen läßt, welche Ösivörng im engern Sinne 
heißt, noch völlig mangelt: nicht fowohl, weil der Fleiß der 
Ausfeilung im Einzelnen diefe Gewalt der Rede hemmt (wie 
Diutard) ?) von Iſokrates fagt: „Wie hätte der fich nicht vor dem 
Zufammenftoßen der Phalanr fürchten müffen, der fich ſcheute 
Vokal auf Vokal ſtoßen zu laffen oder dem Sfofolon eine 
Silbe zu wenig zu geben”), fondern weil die ganze Glätte 
und Ebenmäßigkeit der Rede nur bei einer ruhigen durch Feine 
Derturbation aus ihrer Bahn gezogenen Bewegung ber Geban: 
fen beftehen Fann. 

Sokrates hat daher auch, in der wohlbegründeten Weber: 
zeugung, daß der von ihm ausgebildete Stil ganz eigentlich 
für die panegyrifche Eloquenz beflimmt fei, dieſen Stil in Ge: 





und Pofition, und die Entwidelung befonders ber Negation, mit einge: 
fchobenen Gonceffivfägen, ſehr Eunftreich gegliedert ift, während ber 
zweite ganz kurz abfällt. Wenn man das Schema ber Periode fich fo 
verbeutlidht: 


A. B. 
I. II. 
nn. TUN, — — — N 
a, c. b, ß. g, Y- a. b. 


fo befteht B bloß in den Worten: vv 8’ o0Ö’ Ommgoüv roüg roov- 
rovs. Darin könnte Sfofrates ſchon den Demofthenes nachgeahmt 
haben. 

2) Plutarch de gloria Athen. c. 8. Daß die Anthiteta und Pa- 
romda fich nicht mit der dsuwörng vertragen, bemerkt einfichtig Deme- 
trius de elocut. $. 247. 
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richtöreden nur in fehr befchränktem Maße angewandt; er ni 
bert ficy in diefen bei weitem mehr dem Lyſias. Auch war 
Iſokrates nicht in dem Maße Logographos, wie der eben ge 
nannte Redner; die Redenfchreiber für Gerichtshändel erfche: 
nen ihm im Vergleich mit feinen Studien wie Puppenverfert: 
ger gegen Phidias'); er hat verhältnigmäßig nur wenig Re 
den für Privatleute zu beftimmten praftifchen Zweden gefctie 
ben. Die Sammlung, welche wir befigen und die den gröf 
ten Theil der Reden umfaßt, die man im Altertbum für ädt 
Werke des Iſokrates hielt?), enthält funfzehn paränetifche, pe: 
negyrifche und Uebungsreden, die alle nur für Lefer, nicht für 
Bolföverfammlungen oder Gerichte, beftimmt waren, und ba 
hinter ſechs Gerichtöreden, von denen man feinen Grund bat 
zu zweifeln, daß fie gefchrieben worden find, um wirklich im 
Gericht vor ftreitenden Parteien gehalten zu werden). Aud 
hat Iſokrates die Grundſaͤtze, die er in feinem Unterricht be 
folgt und durch praftifche Uebung immer mehr ausgebilt« 
hatte, fpater in einer fogenannten Techne theoretifch entwidelt; 
welche bei den alten Rhetoren großes Anfehn erlangte und eft 
angeführt wird®). 


2) zepl avrıdöceong $. 2. 
2) Gäcilius erkannte 28 Reben ald aͤcht an; wir haben 21. 


3) Die Rebe vom Austauſch, megl dvruödseng, gehört nicht dert; 
fie ift Eeine Proceßrede, fondern erft gefchrieben, als Ifokrates bereit? 
durch ben Antrag ded Vermögens: Taufches von feinen Gegnern gen® 
thigt worden war eine Eoftfpielige Leiftung für ben Staat, die Triet 
archie, zu übernehmen. Um bie falfchen Vorftellungen, die dabei übe 
fein Gewerb und feine Bermögensumftände in Umlauf gebracht werte 
waren, nieberzufchlagen, fchrieb er diefe Rede „wie ein Bild fein 
ganzen Lebens und bes dabei befolgten Planes ’’ 8. 7. 


*, Die wichtigfte Anführung daraus ift bei einem Scholiaften des 
Dermogenes, ſ. Spengel Zuvayoyı) rexvör p. 161. 
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Ich habe die Geſchichte der Attiſchen Rede durch eine Reihe 
von Staatsmaͤnnern, Rednern, Rhetoren von Perikles bis auf 
Iſokrates gefuͤhrt — noch nicht bis zu ihrem Gipfel, aber ſchon 
zu einem in ſeiner Art bewundernswuͤrdigen Hoͤhepunkt. Jetzt 
wenden wir uns wieder um einige Jahre ruͤckwaͤrts, um in dem 
Attiſchen Weiſen Sokrates einen neuen Anfangspunkt fuͤr die 
Bildung nicht bloß Athens, ſondern des Menſchengeſchlechts, 
zu erkennen und eine bedeutende ſich daran anſchließende Reihe 
von großen Erſcheinungen in Betracht zu ziehen. 
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des Dichters Th. 1, ©. 246. 247. Pindars Urtheil über ihn 
Th. 1, ©. 407. 

26* 


404 Regifter. 


Arhytas, Ih. 1, ©. 466. 

Ardys, Th. 1, ©. 191. 

Areopaa, Th. 2, ©. 100. 104. 106. 

Argos, Th. 1, ©. 13, älterer Bund mit Athen Th. 2, ©. 93, jpäterer 
421 v. Chr. Th. 2, ©. 163. Linosgrab daſelbſt Th. 1, ©. 3. 

Arignote, Th. 1, ©. 424. 

Xrion, Th. 1, S. 367— 370. 346. Th. 2, S. 29. 30. 

Aripbhron, Paͤan auf die Gefundheit Th. 2, ©. 292. 

Ariftagoras von Milet, Th. 1, ©. 473. 474. 

Ariftarhos der Tragiter, Th. 2, ©. 117.181. Achill, nachgebildet 
durch Ennius ſ. eben da. 

Ariſtarchos der Kritiker, Th. 1, ©. 69. 76. 104. 

Arifteas, Dichter der Arimaspee, Th. 1, ©. 422. 

Arifteas, Dichter von Satyrdramen, Ih. 2, ©. 39. 

Ariftides der Gerechte, Th. 2, ©. 90. 302. 

Ariftopbanes der Dichter, Th. 2, ©. 194. 203. 207. 211. 213. 214. 
215— 217. 220. 221. 227. 232. 254. 265. 268. 269. 280. 281. 
352%. Acharner Th. 2, ©. 209. 213. 219. 220— 227. 37. 
Ekkleſiazuſen Th. 2, S. 210. 250 u. 251. Friede Th. 2, ©. 210. 
239. Froͤſche Th. 2, ©. 133. 170. 247—250. Chor u. Par 
bafe in denſelb. Th. 2, S. 178— 210. Lyſiſtrata Th. 2, ©. 218. 
245. 246. Nitter Th. 2, ©. 206. 210. 223— 232, Thes mopho⸗ 
riazuſen Th. 2, ©. 170. 182. 246. 247. Wespen Th. 2, S. 20. 
'206. 207. 237. 238. 239. Wolken Th. 2, ©. 160. 210. 232 (ft 
erften Wolken Anm. eben ba) 233—237. Plutos Th. 2, ©. 20. 
252. 253. 285.— Tjoas, Ih.2, S. 207; Daitaleis Th. 2, &.217; 
Babplonier Ih. 2, ©. 218. 219; Kokalos und Acolofiten Th. 3, 
&.252.267.269. 281.— Ariſtoph. Urtheil über Euripides 24. % 

S. 220. 223. 249, ald Weiberhaffer Th. 2, ©. 146. 247, it 

deffen Monodieen Th. 2, ©. 154; über die Sprache in deſſa 
Zragddien Th. 2, ©. 155; über Aeſchylos Th. 2, S. 249: übt 
Sophon Th.2, ©. 187; über Eupolis Th. 2, ©. 256. 

Ariftophbanes aus Byzanz, der Kritiker, Th. 1, ©. 104. 

Ariftoteles, fein Päan auf die Tugend Th. 2, ©. 292; ſ. Definirion 
der Tragödie, Th. 2, S. 77, über die tragiiche duegria nad 
Krift. Th. 2, ©. 97; fein Urtheil über Euripides Ih. 2, 9.158; 
fein Verhältniß zu Theodektes Th. 2, ©. 191; Polit. VI, 1 
überfegt Th. 1, ©. 234, Poet. 15 (18 bei Derm.) gedeutet 3.3 
©. 168. 

Ariftorenos, Sicilifher Komiker, Th. 2, ©. 213. 261. 

Arkadien, &h.1, ©. 51. 95. 

Arkeſilgos von Kyrene, Th. 1, ©. 394. 395. 409. 
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Arktinos von Milet, Th. 1, ©. 112 - 114. 116. 117. 118. Titano⸗ 
madjie(?) Ih. 1, ©. 178. 179. Aethiopis und Zerftörung Tro⸗ 
ja's ©. 114. 

Apuarsıog vöonos, Th. 1, ©. 360. 

Artemis Leufophrone, Th. 1, ©. 335. 

Artemifia, Th. 1, ©. 480, Leichenfeft des Maufolus Th. 2, ©. 190. 

Afios von Samos, Th. 1, ©. 179. 200. 

Asklepieen zu Epidauros, Th. 1, ©. 53. 

Aspafia, Th. 2, ©. 14. 

’Aoovgıoı Aöyoı von Herobot, Th. 1, ©. 483. 

Aftydamas, Th. 2, ©. 136, 

Afynarteten bei Archilochos Th. 2, ©. 243, in der griehifhen Ko— 
mödie Th. 2, ©. 212. 

Atellanen, Th. 2, ©. 261. 

Athen, feine geiftige und politifche Bedeutung Th. 2, ©. 2— 21. Ein: 
ünfte ©. 13, Marine Th. 2, ©. 16, Bundesgenoffen Th. 2, 
©. 16. 17. Politifche Lage Athens zur Zeit Solons Th. 1, ©. 250 
und 251, beim Beginn der Sicilifchen Erpebition Th. 2, ©. 241, 
nach Beendigung des Peloponnefichen Krieges Th. 2, ©. 266. 
368, zur Zeit eykurgs Th. 2, ©. 273, zur Zeit des Demetrios, 
des Sohnes des Antigonos, Th. 1, ©. 244, 

Athener, ihre geiftige u. ſittliche Eigenthuͤmlichkeit, Th. 2, S. 16— 21. 
194. 273. 274. 334. 335. 336. 360. 362. 

Athenäus, XIV, 638 emend. Th. 2, ©. 183. 

Athene, Th. 1, ©. 22. 24. 

Atlas, Th.1, ©. 161. 

Attifhes Klima, Th. 2, ©. 5. 

Attifche Komddie, Th. 2, ©. 20. 

Attiſche Staatsweisheit Th. 2, ©. 302 —304. 

Attifche Tragiker, Th. 1, ©. 153. 

Attius, Th.2, ©. 153. Nyktegerfie Th. 2. ©. 179. 

Autofabdaloi Th. 2, ©. 197. 


Babrius, Th.1, ©. 261. 

Backhhiaden, Th. 1, ©. 51. 178. 

Bachifches Leben ber Orphiker, Th. 1, ©. 418. 
Bachusdienft in Macedonien, Th. 1, ©. 45. 
Banyelog 6vPuös, Th. 1, ©. 284. 
Backhhylides, Th. 1, ©. 346. 372. 376. 385 — 388. 
Barbiton, Th. 1, ©. 273. 

Bathyllos, Th.1, ©. 330. 337. 
Batrahomyomadie, Th. 1, ©. 233. 262. 263. _ 
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Baufunft zu Athen im Perikleifchen Zeitalter, Th. 2, ©. 18. 13. 

Berofos, Th.1, ©. 468. 

Bildende Kunft in Argos Th. 2, ©. 9, in Athen Th. 2, ©. 9. 18. 
13. 20, in Lakedaͤmon Th. 2, ©. 9, des Drients, annaliſtiſchet 
Charakter berfelben Tb. 1, ©. 468. 

Bion, Zragiter, Tb. 2, ©. 186. 

Boͤo (Delphiſche Dichterin) Th. 1, ©. 39. 40. 

Böotien, Heimat des Mufendienftes und der Thrakiſchen Hymnen 
poefie Th. 1, ©. 267. 268. 

Böotifche Adden, Th. 1, ©. 55. 139, 

Böotifher Stamm, Th. 1, ©. 9. 95. 135. 136. 

Bormos (Klagelicd bei den Mariandynern), Th. 1, ©. 30. 

Briareos, Th. 1, ©. 162. 

Brontinos (Pytbagorceer), Th.1, ©. 424. 

Bubroftis, Th. 1, ©. 76. 

Bud Eftber, Th. 1, ©. 468. 

Bud Hiob, Th. 2, ©. 25. 

Bukolifhe Dihtungen des Stefihoros Th. 1, ©. 366. 

Bularchos, fein Gemälde: Magnetum exeidium, Th. 1, ©. 19. 

Bupalos und Athenis, Th. 1, ©. 252. 253. 

Butaden, Stammbaum berfelben im Tempel der Minerva Polias ju 
Athen, Th. 1, ©. 477. 


Gäcilius Statius, Th. 2, ©. 273. 

Gäcilius von Kalakte, Th. 2, ©. 330. 335. 

Gatull ald Nadyahmer der Sappho Th. 1, ©. 321. 322, Atys Ih. 
©. 282. 

GChäremon, Th. 2, ©. 188— 1%, Kentauros, ©. 188. 

Chaldäer, Th. 1, ©. 436, 

Chalkis, Linosgrab dafelbft, Th. 1, ©. 28. 

Chaos bei Hefiod Ih. 1, ©. 156. 

Shararos (Bruder ber Sapphbo), Th. 1, ©. 310. 311. 

Sharon aus Lampſakos, Tb. 1, ©. 476. 

Sherfias (Böotifcher Epifer) Th. 1, S. 140. 180. 

Cherfiphron (Architekt) Th. 2, ©. 318. 

Ghilon, Th. 1, ©. 343. 

Shionides, Tb. 2, ©. 201. 

Chios, Th.1, ©. 53. 69. 70. 

Shier, Th. 1, S. 70. Th. 2, ©. 17. 361. 

Shörilos, der Tragiker, Th. 2, ©. 37. 80, 

Chörilos, der epifhe Didyter, Ih. 2, ©. 295 — 297. 

Shoen zu Athen, &h.2, ©. 133. 226. 
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Sholiamben, Ih. 1, ©. 253. ‚ 

Shor: als Tanzplatz Th. 1, ©. 35, Chortaͤnze der älteften Zeit Th. 1, 
©. 36. 37. Chor der Tragödie, feine innere Nothmwendigkeit u. 

Bedeutung Th. 2, ©. 24. 65. 66. 152. 127 (nach Ariftoteles), 

fein urfprünglicher Charakter Th. 2, ©. 31. Die Zänze deſſel⸗ 
ben Eh. 2, ©. 34, Koftüm Th. 2, ©. 42, f. Einrichtung und 
Aufftelung Th. 2, ©. 47. 48. 51. 52. Der Chor im Gefpräd) 
mit den Bühnenperfonen Th. 2, ©. 73. Der Chor bei Phryni: 
chus Th. 2, ©.36. Der Chor der Komödie Th. 2, ©. 47. 207. 
208; des Dithyrambs Th. 2, ©. 47, ber dorifchen Lyrik Th. 1, 
©. 295. 352, der äolifchen Eyrit Ih. 1, ©. 297. 298. 324. 

Shoregen, Th. 2, ©. 42. 79. 

Shorführer, Th. 2, ©. 75. 

Shorgefänge der Dorifchen Lyrik Th. 1, ©. 295. 296. 297. 345. 
349, ber Spartaner Ih. 1, ©. 347. 

Shorigonten, Ih. 1, ©. 106. 

Shorlehrer, Th. 2, ©. 41. 78. 216. 217. Th. 1, ©. 62. 348. 352. 
376. 39. 

Shryfjothemis, Th. 1, ©. 40. 267. 285 (Sohn bed mythiſchen 
Suͤhnprieſters Karmanos zu Zarrha in Kreta). 

Shbthonifche Götter, Eh. 1, &. 416. Th.2, ©. 136. 

Sicero über Perikles, Th. 2, ©. 307, über Alkibiades und Thucydi⸗ 
des, Kritias, Theramenes und Lyſias als Rebner Ih. 2, ©. 308. 





Yamophila (Freundin der Sappho) Th. 1, ©. 325. 

Yaltylen, epiſche, Tb. 1, ©. 38. 240, äolifche Th. 1, ©. 58. 307. 

>Jamon, der Mufiter, Th, 2, ©. 14. 

Yanais, Ih. 1, ©. 177. 

Japhnis, Th. 1, ©. 366, 

Yaulis, Ih. 1, ©. 4 

Yeikeliften, Ih. 2, ©. 260. 

Yeinolodhos (Sohn des Epicharm), Ih. 2,. ©. 261. 

Reiochos vom Profonnefos, Th. 1, ©. 476 (Hiftoriter). 

Jemeter, Th. 1, ©. 22. 25. 27. 41. Spottreden bei ihren Feſten 
Th. l ©. 234. 

Yemetriod.dber Phalerser, &h.2, ©. 278. 

Yemobolcs, Xb.1, © 50. 

Yemokles von Phigalia (Hiftoriker), Ih: 1, ©. 476. 

Yemofritos, 2b. 2, ©, 64 

emos, Ih.1, ©. ®. 

jemoftbenes, Sh. 2, ©. 190. 325. 331. 
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Deus ex machina ber Tragödie: bei Sophokles Th. 2, ©. 13, 
bei Euripides ©. 150 — 152. 

Deuteragonift, Th. 2, ©. 57. 58. 118. 

Diagoras von Melos, Th. 2, ©. 288. 

Dialekt der epifchen Poefie in feiner höhern Geltung Th. 1, ©. 142. 
298. 355, Entftehung beffelben Th. 1, ©. 75, Aolifcher Ih. 1, 
S. 14. 15. 298. 355, dorifcher Eh. 1, ©. 16. 355, ioniſche 
Th. 1, ©. 16. 

Diapafon, Th. 1, ©. 271. 

Diaffeuaften, 3b. 1, ©. 104. 

Diateraffon, Tb. 1, ©. 270. 

Didaftifches Epos, Th. 1, ©. 151. 

Didaskalieen, Th. 2, ©. 41. 

Diefis, Th. 1, ©. 272. 

Digamma Aeolicum Th. 1, ©. 64. 

Dife bei Parmenides Th. 1, ©. 456. 

Diogenes von Apollonia, Th. 1, ©. 448. 449. 450. 

Diognet, Th. 1, ©. 424 (Pythagoreer). 

Diofles, Th. 2, ©. 203. 

Dione, Th. 1, ©. 22. 

Dionyfos, Th. 1, ©. 23. 24. 27. 26. 53. Ih. 2, ©. 38.17; de 
Dionyf. der Orphiker Th. 1, ©. 418. 428. 429, Zagreus Th. |, 
©. 42. Dionyſos-Jacchos Th. 2, ©. 198. 199. Leiden de 
Dion. Th. 2, ©. 29. 30. Lied der Elifchen Frauen auf ihn ZH. |, 
S. 347. 

Dionyfien, Th. 1, S. 53. Th.2, ©. 9. 17. 25, Eleine oder länblidt 
Ih. 2, ©. 27. 32. 41. 196, große oder ftädtifche eben da 8. 
41. 111. 196. 216. 219, Ih. 1, ©. 369. 

Dionyfios der Erfte, Tyrann von Syrakus, als Tragiker U. 
S. 184, gegen Platos Ideen vom Staat ©. 18. 

Dionyfios von Milet, Th. 1, ©. 478. 479. 

— von Samos 

— Skytobrachion ſ. eben da. 

— der Athener, elegiſcher Dichter, Th. 2, ©. 29. 

— von Halikarnaß, Ih. 2, ©. 310. 346. 352. 357. M. 
366. 

Dioskuren, als Retter des Simonides Ih. 1, ©. 378, als af 
Pyrrhichiſten Th. 1, ©. 289, 

Dipbilos, Th. 1, ©. 314. Th. 2, ©. 270. 276. 

Dipodie, iambifche und trochaͤiſche, Th. 1, ©. 241. 

Dithyrambos, Th. 1, ©. 367—369. Ih. 2, S. 29, verſchichen 
Arten beffelben ©. 29. 30. 32. Die Dithpramben des Sims 
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des Eh. 1, ©. 379. 380, des Arion Th. 1, ©. 367, des Lafos 
Th. 2, ©. 283, Pindars Th. 1, ©. 397. Th. 2, ©. 283, 384, 
des Kenokritos Ih. 1, ©. 291. Der neuere Attifhe Dithyramb. 
Th. 2, ©. 283— 288. Die Art der Aufführung Th. 2, ©. 288 
und der mimetifche Charakter deffelben Th. 2, ©. 289. 

Jıyogla, Th. 2, ©. 71. 

Jıyoorasıaorınd des Alkaͤos, Th. 1, ©. 302. 

Dodmien, ihr Charakter und ihre Beftimmung in der Tragöbie, Th. 2, 
©. 73. 

Dorier, ihre Sitten, Grundfäge und Eigenthuͤmlichkeiten Th. 1, 
©. 36. 136. 217. 30%. 381. 460. 464; als Erfinder des Dramas 
bei den Griechen Th. 2, ©. 29—32. Ih. 2, ©. 260; Gebraud) 
bed Päanfingens im Kriege bei den Voͤlkern doriſchen Stam— 
mes Th. 1, ©. 32. 

Dorifhde Zonart, Th.1, ©. 273— 275, in den Stafimis der 
Tragödie Th. 2, ©. 73. 

Dramatiſche Poefic in ihrem Verhältniffe zum Epos Th. 1, ©. 97. 
Th. 2, ©. 23, zur Beredfamkeit Th.2, ©. 189. Ihr Ur: 
fprung in ber menfchlichen Natur Th. 2, 24. 28, ihre Entftes 
bung in Griedyenland Th. 2, ©. 25—32, das Drama ber 
Indier Th. 2, ©. 25. 





Echekratides, (Iheffaliiher Fürft), Th. 1, ©. 329. 

Ecdembrotos der Arkadier, Th. 1, ©. 188, 292. 

Ehbrenftatuen in Athen Eh. 2, ©. 186. 197, für Wettlämpfer Th. 1, 
©. 380. 

Eiuapuesvn bei Heraklit Ih. 1, ©. 443. 

Ekkyklema, Ih. 2, ©. 63. 

Efphantides, Th. 2, ©. 202. 

lea, Th. 1, ©. 451. 

Sleatifche Philofophie, Th. 1, ©. 451—458. Th. 2, ©. 314.320. 

Elegie, Ih. 1, ©. 185— 191. 193. 219, 222. 223. 225. 228, 242. 
243. Th. 2, ©. 22. 292. 295. Elegiſches Versmaß Th. 1, 
©. 1%. 193. 

Sleufinifhe Myfterien, Sh.2, ©.26. Th. 1, ©. 149. 

SEußerneie, Th. 1, ©. 354. 

embolima, 3b. 2, ©. 153. 

Emmeleia, Th. 2, ©. 48. 

'mpebofles, Th. 1, ©. 459, wadapuoi ©. 56. 

nfomien, Pindars Th. 1, ©. 398. 

'nnius, Th. 2, ©. 181. 263. 

‚vorkıog ÖvPuos, Ah. 1, ©. 290. 


410 Regiſter. 


Epaminondas, Th. 1, ©. 137. 

Epeer, Th. 1, S. 13. 

Epeiſodien der Tragoͤdie, Th. 2, ©. 66. 69. 

Epbefos, Th. 1, 72. 

Epbippos, Ib. 1, ©. 314 (Komöbdienbichter). 

Epboros, Th.1, ©. 728. 

Epiharmos, Th. 1, ©. 142. Th. 2, ©. 200. 261. 266. 328. 

Epigenes aus Sikyon, Th. 2, ©. 3. 

Epigonen, Th. 1, ©. 124. 

Epigramm, Th. 1, ©. 223. 224. Grund der elegifchen Form daft 
ben Th. 1, ©. 224. 325; Epigramme des Simonides S. 15- 
227, einige davon in trochaͤiſchen Rhythmen ©. 227. 

Epiker, Th. 2, ©. 278. 279. 

Epimenibes, Th. 1, ©. 421. 

Epimetheus, Th. 1, ©. 161. 

Epinifien des Simonides, Th. 1, S. 380. 383, Pindars, Th, 
©. 398 — 413. (Dorifche 411, aͤoliſche 412, lydiſche 413). 

Epirrhema, Ih. 2, ©. 209. 

Epifhe Poeſie der Grichen, Th. 1, ©. 56. 183. 184. 18. 2% 
3b. 2, ©. 22. 24; über die erſten Anfänge derfeiben I.) 
©. 47—68, über ben poetifhen Zon und Charakter bes ac 
Epos Th. 1, ©. 59— 61. 65. 247, das Unwandelbare deſſelbet 
©. 60. 61, über den Dialekt des Epos Ih. 1, ©. 17; die lv 
mifchen Elemente in der epifchen Poefie Ih. 2, S. 194. Er 
ſcher, Homeriſcher Grundton in den verfchiedenften Gattunge 
der griechiſchen Poeſie Th. 1, ©. 110. 264. 

Gpithalamien des Stefihoros Th. 1, ©. 367, der Sappbe IH 
323. 

Epode (ald Etrophe), eingeführt durch Stefihoros Th. 1, SM 
in den Shorgefängen der Zragddie Th. 2, ©. 67; Bercutum 
derfelben Th. 1, ©. 296. 

Epodos (ald Vers), Erfindung des Archilochos, Th. 1, ©. M. 

Eratoftbenes, einer der Dreifigmänner, Th. 2, ©. 370. 371. 

Erde, ihre Entftehung nad Hefiod, Th. 1, ©. 156.. 

Erinna, Th. 1, ©. 325, ’Hiaxden f. eben ba. 

Erinnyen, Tb. 2, ©. 103. 104, bei Heraklit Th. 1, ©.44, & 
Eumeniden Th. 2, ©. 106, Zsuvad ©. 135. 

Eriphanis (Dichterin), Tb. 1, ©. 366. 

Eros als kosmogonifches Wefen bei den Orphifern Ih. 1, S. 
bei Hefiod Th. 1, ©. 156, bei Pherefydes Ih. 1, ©. 45; © 
Anafreon Th. 1, ©. 338. 

Eroten der Anafreontita Th. 1, ©. 338. 
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rotifhe Gedichte: Lokriſche Ih. 1, S. 291, des Steſichoros 
Th. 1, ©. 365, des Ibykos ©. 371. 373— 375, des Alkaͤos 
&b.1, ©. 304, der Sappho Tb. 1, ©. 316, des Anakreon 
2b. 1, ©. 316 und 329— 334, des Mimnermos Th. 1, ©. 205, 
des Archilochos Th. 1, ©. 24. 

rziehung der Griechen, Th. 2, ©. 233. 234. 

ubulos, &h. 2, ©. 267, (deſſen Dionyfios), ©. 269. 

udemos von Paros, Ih. 1, ©. 476 (Hiſtoriker). 

uenos von Paros, Th. 2, ©. 293. 

ugammon von Kyrene, Th. 1, ©. 122. 420, Zelegonie, ©. 122. 

ugeon von Samos, Tb. 1, ©. 476 (Hiftoriker). 

umelos, Zb. 1, e 361. 177. 178. (vöoroı?, Corinthiaca, Eu- 
ropia, Zitanomadjie ?). 

umolpiden von Elcufis, Th. 1, ©. 40, 267. 

unapius über die griechiſche Komödie Th. 2, ©. 195. 

uniden zu Athen, Ih. 1, ©. 267. 

uphorion (Sohn des Aeſchylos), Th. 2, ©. 80. 109. 185. 186. 

upolis, Ih. 2, ©. 202. 236. 256. 258. 263, Marikas ©. 256, 
Baptä 257, Demoi f. cben da Poleis ©. 258, 

uripides, Ih. 2, ©. 92. 109. 114. 115. 116. 131. 203, 142— 179. 
Seine geiftige und fittliche Eigenthümlichkeit Th. 2, ©. 142 — 
148, feine philofophifchen Ueberzeugungen und fein Verbältniß 
zum Volfsglauben Ih. 2, ©. 143. 144, fein politifches Glaus 
bensbefenntniß ©. 147, politiihe Beziehungen in feinen Tra— 
gödien Th. 2, ©. 162, 165. 167. 173. Seine poetiſche Kritik 
über feine Vorgänger Th. 2, ©. 148; überwunden von Eu: 
phorion Th. 2, ©. 186; Euripides in Macebonien Ih. 2, ©. 175. 
Anzahl feiner Stüde Th. 2, ©. 149, über die Zeitfolge der: 
felben ©. 151. 165. 166. 169. 171. 172; Prologe derjelben 
S. 149 und 150; Deus ex machina ©. 150; der Euripideiiche 
Chor Tb.2, ©. 47. 52 — 1545 Monodieen ded Euripides 
Ih. 2, ©. 72. 291. 292; die metrifche Form der Lyrik deffelben 
3b. 2, ©.154. Die Sprade des Euripides Ih. 2, ©. 155. 
156. 281. — Alfeftis, Th. 2, ©. 149. 157. Andromache, ©.166. 
Backen, ©. 175. 176. Eleftra, ©. 122. 148, 169— 171. Hekabe, 
©. 160. 161. ‚Helena, ©. 152. 153. 170. 171. Derafliden, ©. 162. 
163. Derrafende Herakles, ©. 165. 166. Hiketiden, ©. 163. ‚Dips 
polytos, ©. 159 (der befränzte). Ion, ©. 164. 165. Iphigenia in 
Zaurien, ©. 171. 172. von Aulis, 177. 178. Medea, ©. 150. 
152. 158. Oreſt ©. 170. 173 (über den Darmatios Nomos def: 
felben f. Zh. 1, ©. 281). Phoͤniſſen ©. 136. 148. 153. 174. 
Zroaden ©. 149. 167. 168. — Kyklops ©. 179. — Rheſos (7), 
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&. 178. 179. — Philoktet ©. 130. 131; Proteftlaos ©. 18; 
Alerandros und Palamedes ©. 167; Archelaos S. 1%; Ant: 
meda ©. 170. 178. 246. 248; "Alnuelov dık Kogivdev und d« 
Wogpidog S. 175; Melanippe ©. 178; Telephos ©. 178; x 
verhüllte Dippolytos ©. 178; Chryſipp und Peiritboes ı! 
S. 178, Siſyphos (®) f. eben da. 

Der jüngere Euripides Th. 2%, ©. 175. 177. 178. 187. 

Eurpytanier, Th. 1, ©. 102. 

Erobos, 3b. 2, ©. 66. 

Eroftra, Th. 2, ©. 63. 


Heft der Brauronifhen Artemis, Th. 1, ©. 53. 

Zelt der Ehariten zu Orchomenos Ih. 1, ©. 33. 

Flötenblafer aus Phrygien Th. 1, S. 284, in Sparta, Ertlidie 
ihrer Kunft Th. 1, ©. 267. 

Flötenfpiel in Phrygien und der Nachbarſchaft einheimiih M 
©. 43. 44. 187. 189. 279, verpflanzt nad Böotien D: 
©. 393, nad) Athen Th. 1, ©. 393. 394; bei dem Bat: 
dienfte des Bachus Th. 1, S. 393, dem xawog zugehörig Ir! 
©. 36. 219, die Pyrrhiche begleitend Th. 1, ©. 289; Cu“ 
deſſelben Th. 1, ©. 281, zu höherer Geltung erhoia Ia- 
Olympos f. eben da; in der Tragödie Th. 2, ©. 74, bei kat 
fhen Päanen Th. 1, ©. 276, bei ber elegiichen Pocſit E 
Griehen Th. 1, ©. 187—189. 

Fürftenherrfhaft in Griechenland, Th. 1, ©. 184. 18. 


Balliamben, Th. 1, ©. 282. 

T'evog dinkacıov Th. 1, ©. 240. 283, icov Th. 1, ©. 283. 5%, m" 
kıov Th. 1, ©. 283. 

Gefänge in der Tragödie, verfchiebene Arten derfelden 3 
©. 70—74. 

Glaukos, der Lyciſche Held, Ih. 1, ©. 77, f. Abkömmlinge Pr 
jcher in Jonien Th. 1, ©. 51. 

Gnefippos, Tb. 2, ©. 183. 

Gnomifde Dichter der Griechen Th. 1, ©. 211. 212. 29%. 

Gnomon bes Anarimander Th. 1, ©. 439. 

Götter der Griechen, gewordene Weien, Th. 2, S. . M 
©. 154. 

Götterdienft der Griechen, feine Bedeutung für das geiamm“ 2 
bere Geiftesleben, Th. 1, ©. 26. 

Golbbergwerfe am Strymon, Th.2, ©. 7. 
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Gorgias, Th. 1, ©. 237. Th.2, ©. 312. 314. 315. 317. 319. 320. 
321. 3223. 323. 326. 334, 362. 372, als Lehrer des Agathon 
Th. 2, ©. 183. | 

Sottesdienft des Bachus, Th. 2, ©. 26. 27. 28. 195. 

Griehifhe Nationalliteratur, Begriff berfelben Th. 2, ©. 1. 

Griehifhe Sprade, Zh.1, ©.4, bie Spracdhenfamilie, der fic 
angehört ©. 4. 5. 6, die frühe Ausbildung gerade ber ab: 
ftrafteften Zheile der Sprache ©. 7, über den Kormenreihthum 
des Griehifhen ©. 8.9, das gluͤckliche Mittelmaß, welches es 
in Betreff feiner Laute auszeichnet ©. 9. 10, der Grund ber 
Mannigfaltigkeit feiner Mundarten ©. 11. 12. 

Griedifhe Religion Th. 1, ©. 18—26, des Pelaögifchen und 
des Homerifhen Zeitalterd ©. 18. 19. 20. 21, Vorzüge des 
griechiſchen Naturdienftes vor dem der Phrygifchen, Lydiſchen 
und Syriſchen Stämme ©. 21. 22. 

Briehifher Volkscharakter, berechnende Sclaubeit Th. 1, 
©. 150, Mäßigung und Befcheidenbeit deffelben Th. 2, ©. 110. 
Das Gemuͤth der Alten aus fefterem Stoffe gebildet als das 
der Neuern Th. 2, ©. 172. 

Byges, Th. 1, ©. 74. 203. 

Spmnopädien, Tb. 1, ©. 289, 


dadrian, fein Urtheil über Antimachos Ih. 2, ©. 298. 

Dalifarnafß, Ih. 1, ©. 480 und 481. 

Dalyattes, Th. 1, ©. 19. 203, 

>armatios Nomos Th. 1, ©. 281. | 

>)armodios und Ariftogeiton, Ih. 2, ©.10. Th. 1, ©. 344. 

Jegias, Th. 2, 8.9 (Meifter im Erzguß). 

Jefatäos, Th. 1, ©. 441. 473. 487. 495. 

Jefatondeiren nad Hefiod Th. 2, ©. 159. 

>elena bei Stafinos Th. 1, ©. 119, bei Stefihoros Th. 1, ©. 363, 
nad) Lakoniſcher Volksſage S. 364, bei Herodot und Euripides 
f. eben da und Th: 2, ©. 144. 170. 

yellanifos, Th. 1, ©. 477. 478, deſſen Priefterinnen der Hera zu 
Argos und Karneonifen f. 477. 

Tuınvxlıov, Th.2, ©. 152. 

sephäftos, Th. 1, ©. 23. 24. 

eptachord Zerpanders, Th. 1, ©. 133. 271. 

‚era, Th. 1, ©. 22. 23, bei Empebofles Th. 1, ©. 462. 

rerafles, Th. 1, ©. 180, auf der Bühne Th. 2, ©. 42, im Ga: 
tyrdrama Ih. 2, ©. 39, bei Peifandros und Steſichoros Th. 1, 
©. 175. 182, 361, auf dem Kaften bes Kypfelos Th. 1, ©. 179; 
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«901 ‘Hownikovug Th. 1, ©. 182, Geburtötag des Halle 
Th. 1, &. 149, Epopden über Herakles vor Homer Ti. |, 
©. 67. Nachkommen des Herakles als Herrſchergeſchlechtet & 
Griechenland Th. 1, ©. 50. 51. 

Heraklides Pontikus, Stüde von ihm unter Thespis Nm: 
zb. 2, ©. 35. 

Heraftit, Th. 1, ©. 440—444. Th. 2, ©. 313. 

Derafliteer, Ib. 1, ©. 443. 

Hermes, Th. 1, ©. 23. 24. 25. 

Dermippos, Ih. 2, ©. 202. 

Hermodamas, Th. 1, ©. 71. 

Herodot, Th. 1, ©. 474. 480—495, fein Verhaͤltniß zu Sephtis 
Th. 2, S. 113, zu Thucydides Th. 2, ©. 343. Plan m & 
feines Werkes Ih. 1, ©. 485—491. Th. 2, ©. 34, Eu! 
der Anlage feines Werkes Th. 1, S. 408. Sein jhriftkdir 
her Gharafter Th. 1, ©. 491—49. Th. 2, S. u. 
Dfeudo: Herodot Th. 1, ©. 127. 

Heroifhes Zeitalter der Grichen Th. 1, ©. 14. 19. 48.9.9 

Herondas, Th. 1, ©. 254. 255. 

Heſiodos, Th. 1, ©. 15. 51. 52. 135 —176, verglichen mit der 
zb. 1, ©. 52. 137. 138. 144. 161; Sagen über die Bermat 
ſchaft zwiſchen Homer und Hefiod Th. 1, S. 141; Ur ® 
Hefiodifchen Pocfie Th. 1, S. 142; Boͤotiſche Sängerin“ 
Ih. 1, ©. 142. 143. 1515 muſikaliſche Begleitung der Si 
fhen Gefänge Th. 1, ©. 57. Hefiod als Rhapſede 2] 
©.55.56. Beurtheilt von Zenophanes Th. 1, S. 454, M 
Heraklit ©. 441. Seine Anfichten vom Leben nad) dem 3 
Th. 1, ©.419. ZThierfabel bei Hefiod IH. 1, S. 3. © 
Schule Hefiods Ih. 1, 8.358. Über den fatirifchen Bi M 
Heſiodiſchen Poeſie Ih. 1, S. 231. 249. Zweck und Cnnkr 
feiner ethifchen und theogoniſchen Porfie Ip. 1, S.18. 1% 
144. Werte und Tage Th. 1, ©. 144— 151. 1%, Pe” 
mion derfelben Ih. 1, ©. 145; Epos der Hefiodifhen Sr 
über die Mantit Ih. 1, ©. 151; Lehren des Cheiton %\ 
&.152. Theogonie Th. 1, ©. 66. 152 — 168, Proomiendeß⸗ 
ben Th. 1, ©. 139. 164— 167, ihre Bedeutung für die Kid“ 
des religiöfen Glaubens der Griechen ©. 152. 153, die kinfir 
ſche Kompofition derfelben ©. 160, Erweiterung derfelden hut 
Rhapfoden ©. 162. 163; ihr Verhaͤltniß zu den Werken u. 2? 
gen ©. 167. Eden Th. 1, ©. 168— 171. 181; xurulore 
vaıxov Ih. 1, ©. 171; Melampodie Th. 1, ©. 172; Aegia 
ſ. eben da und S. 173; Heſiodiſche Epyllien: Dodhzeit des I 
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Epithalamion des Peleus und der Thetis, Fahrt des Theſeus u. 
Peirithoos in die Unterwelt ©. 173; Schild des Herafles 
173— 175 (v. 274— 280 erkl. Ih. 1, ©. 34. 35.) 


yetären, Th. 1, ©. 200. 333. Th. 2, ©. 275. 278, 
Yerameter, Th. 1, ©. 58. 176. 183. 283, in der Zragdbie Ih. 2, 


©. 74. 


Yiatus, Th. 2, ©. 394. 395. 
yierar (Schüler des Olympos), Th. 1, ©. 291. 
Jieron von Syrafus, Th. 1, ©. 378. 394. 395. 403. 407. 410. 411. 


Ih. 2, ©. 86. 87. 


yimera, Uriprung feiner Bevölkerung IH. 1, ©. 357. 

»ipparch der Pififtratide, Th. 1, ©. 327. 

yippias ber Sophift, Th. 2, ©. 312. 314. 

yipponar, Th. 1, ©. 252— 254. 262. 372. 

»omer, Th. 1, S. 68—110. 111. 113. 119. 188; über Homers Ab» 


ftammung ©. 60. 69— 79, Melefigenes ©. 71; als Rhapfode 
zb. 1, ©. 55. 56. 127. Geiſt feiner Zeit Th. 1, S. 414. Ho: 
mers Gedichte der Kern der epifchen Poeſie Griechenlands Th. 1, 
©. 79. 110. Die Objektivität Homers Th. 1, ©. 144, Reife 
bes Kunftverftandes bei Homer Th. 1, ©. 82. 101; Bedeutung 
der Homerifchen Gedichte für die Gefchichte der griechiſchen Na: 
tion Eh. 1, ©. 24. Ueber den fchalkhaften Zug in der homeri— 
chen Pocfie Th. 1, ©. 92. 132. 230. 231. Abtheilung in Büs 
cher Erfindung der Alerandrinifchen Grammatiker Th. 1, ©. 100, 
Bei welchen Gelegenheiten die Homeriſchen Gefänge abgefungen 
wurden Th. 1, ©. 108, 109. Stüde aus Homers Gefängen von 
Zerpander für den muflfalifchen Bortrag zur Kithara eingerichtet 
Th. 1, ©. 57. 277. Homer anfnüpfend an frühere Dichtungen 
zb. 1, ©. 66. 67. Seine Anfiht vom Schickſale der Geftorbes 
nen Th. 1, ©. 415. Slias, Th. 1, ©. 81—98. 125, Nuxrt- 
yegoie und Jolavei« Th. 1, ©. 91, über die Scene zwiſchen 
Diomedes und Glaufos ©. M. 91, Beichreibung des Schildes 
des Achilles Th. 1, ©. 174, Böotifche Helden in den Homeri—⸗ 
ſchen Geſaͤngen Th. 1, ©. 136, Schiffsfatalog Th. 1, S. 3 — 
97. Odyffee Th. 1, S. 9M— 107, Elemente des Satyrdra— 
mas in ihr Th. 2, ©. 194. Kykliſche Ausgabe der Homerifchen 
Gedichte Th. 1, S. 113. Kleinere unter feinem Namen gehende 
Epopoͤen fcherzhafter Art: Gedicht von den Kerkopen, Batra— 
homyomadie, die fiebenmal gefchorne Ziege, das Krammets: 
vogellied, ber Zöpferofen Tb. 1, ©. 233. 


‚omeriden auf Chios Th. 1, ©. 56. 69, 104, 111. 128. Einnahme 


von Dedhalia Th. 1, ©. 180. 181. 
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Homeriſche Hymnen Th. 1, ©. 128 — 1356. XXVIIL Preömin 
des Terpander (?) Th. 1, ©. 129. 277. Bei welchen Feſten ſi 
vorgetragen worben Th. 1, ©. 187. Hymnus auf den Deliſhet 
Apollo Th. 1, ©. 38. 39. 52. 129. 130, auf ben Pothilke 
Apollo Th. 1, ©. 32, 130. 131, auf Hermes ©. 131. 13%. 1% 
auf Apbrobdite S. 133, auf Demeter ©. 133 u. 134, auf A 
S. 126. 127, auf Artemis ©. 127. 188, an die Mufen ©. 18 
an Zeus f. eben da, an Gelene S. 1239, der Heinere Homnus af 
Hermes (XVIII) Ih. 1, ©. 126. 

Hombomerieen des Anaragoras Th. 1, ©. 447. 

Horaz Ih. 1, ©. 306. 307. 333. Carm. 1, 14. 1, 37 (nad Atix 
Ih. 1, ©. 301, Carm. 1, 9. Th. 1, ©. 304, Carm. II. it 
Th. 1, ©. 310. Epode 15 und 16 (nad) Archilochos) U! 
©. 239. 240. 243. 244. 248 (Epode 6). 

Hyagnis, Th. 1, ©. 43. 280. 

Hybrias, Tb. 1, ©. 343, 

Hylas, Th.1, ©. 30. 

Hymenaͤen, 3. 1, ©. 34. 298. 345. 35%; ber Sappbo Ih. | 
©. 298. 322. 323. 324. 

Dymnen bes Dien Th. 1, ©. 39, des Mufäos (auf Demeter), ii 
Orpheus ©. 41. 42, de3 Thamyris ©. 47, Alkmans U. |. 
©. 352, des Stefihoros ©. 365, ded Simonides ©. 379, dir 
dars ©. 397, der Orphiker ©. 423, des Alkaͤos S. 306 u. M, 
ber Sappho Th. 1, ©. 324. 

Hyperbolos (der Demagoa), Th. 2, ©. 256. 

Hyporcheme, Th. 1, ©. 38. Th. 2, ©. 39. Th. 1, ©. 35. 
380. 398, der Tragödie Th. 2, ©. 72. 

Hypoſkenien, Th. 2, ©. 248. 


Salemos, Th. 1, ©. 30. 

Sambe, Ih. 1, ©. 235. 

Jamben (als Didptungsart), Th. 1, ©. 185. 198. 227 — 236. I. 
©. 22. Ucber den urfprünglichen Sinn des Wortes Jambos Thl 
©. 235. 

Jambus (als Versfuß), Th. 1, ©. 240. Th. 2, ©. 211. 

Sambifher Trimeter, Th. 1, ©. 241. 242 (bei Archilochos) Zr 
©. 76 (in der Tragödie), Th. 2, ©. 35. 212. 213 (in der Ir 
möbdie). 

Sambifher Tetrameter, Th. 2, ©. 213. 

Sambiftä, Th. 2, ©. 197. 

Jambyke, Th. 1, ©. 247. 

Japetos, fein Geſchlecht nad Heſiod Th. 1, ©. 161. 
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Ibykos, &h.1, ©. 41. 327. 346. 370— 375, der Chor des Ibykos 
Th. 1, ©. 373. 

Tegol Aöyoı, bed Kerkops, Th. 1, ©. 424. 

zkariſcher Demos, Th. 2, ©. 200. 

TMlov akosıs, Th.1, ©. 114— 116. 

Ztifche Tafel, Th. 1, ©. 362. 363. 

Jobacchen des Archilochos, Th. 1, ©. 236. 

Jon von Chios, Th. 1, ©. 199. Th. 2, ©. 181. 288. 293. 

Sonier, ihre geiftige Eigenthümlichkeit Th. 1, ©. 17. 79. 136. 19. 
201. 326. 334. 433. 441. 460. 471. Th. 2, ©. 3. 4; ihre fitt- 
liche Beurtheilungsweife Th. 1, &. 381. Die Ionier Klein: 
afiend Th. 1, ©. 192. 253. 456. Th. 2, ©. 4: die Zonier 
Athens Th. 2, ©. 4.5.16. Th. 1, ©. 74. 

sonifher Dialekt zu Milet Th. 1, ©. 471. 

Sonifhe Philofophie, Th.1, ©. 433. 

zonifhe Tonart, Th. 1, ©. 275. 

zoniſches Versmaß, Th. 1, ©. 282. 310. 336. 

jopbon, Th. 2, ©. 134. 187. 

zronie, Eünftlerifche, bei Pindar Th. 1, ©. 406, bei Platon f. eben 
da, bei Sophofles, Th. 2, ©. 126. 127. 139. 

zſäos, Ih. 2, ©. 385. 

Sihiorrhogifhe Jamben, Th.1, ©. 254. 

sfofrates, Th. 2, ©. 332. 38% — 398. Areopagitikos ©. 395, 
Panegyritos 388, Philippos 337. 388, Panathenailos ©. 388. 
396, Rede vom Frieden ©. 386, Lob der Helena und bed Bus 
ſiris ©. 3899. Th. 1, ©. 464, Rede an Demonilos Th. 2, 
©. 391; als Rebekünftler Th. 2, ©. 390—397; Techne des 
Iſokr. ©. 398. 

sthomäen, (mufifche Wettkämpfe) Th. 1, ©. 179. 

ithyphallikus, Th. 1, ©. 244. 342. 

sthypbaltifche Lieder, Th. 2, ©. 197. 1M. 

stys, Th. 1, ©. 45. 46. 

vyuös, Th. 1, ©. 29. 

suvenal, Th. 1, ©. 230. 





dadmeer, Th. 1, ©. 136. 408. 
dadmos von Milet, Th. 1, ©. 470. 472, xrioıs MıAnrov f. eben ba. 
dalchas, Th. 1, ©. 121. 
dallias, Archon, Th. 1, ©. 445. 
dallias, der reiche, Th. 2, ©. 263. 
dallias, dramatifcher Dichter, Th. 2, ©. 203, yorwuarınn) row- 
yodia f. eben da. 
D. Müller’s gr. Literatur. I. 27 
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Kalliktes, Schüler des Gorgias, Th. 2, ©. 316. 

Kallimachos, Archon, Th. 2, ©. 286. 

Kallinos, Th. 1, ©. 123. 101 — 193. 204. 206. 

Kalliope, Th. 1, ©. 51. 

Kalliftratos, Schauſpieler des Ariſtophanes, Th. 2, S. 215. 217.218 

Kalydon, Th.1, ©. 15. 

Kalypfo, Th. 1, S. 90. 

Kampfſpiele zu Chalkis, Th. 1, ©. 58. 

Kariſche Trauerlieder, Th. 1, ©. 186. 

Karkinos, der ältere, Th. 2, ©. 182. 

Karkinos, der jüngere aus Agrigent, Th. 2, ©. 182. 

Karneen, Th. 1, ©. 276. 

Kasorödesıog vöouog, Th. 1, ©. 354. 

Keltifhe Spraden, Th. 1, ©. 5. 

Keos, Th.1, ©. 376. 

Kepbalos, Vater des Lyſias, Th. 2, ©. 369. 370. 

Kepion, Schüler Terpanders, Th. 1, ©. 273. 

Kerkopen, Th. 1, ©. 233. 

Kerkops, Th. 1, ©. 424. 

Kimmerier, Th. 1, ©. 191. 192. 203. 

Kimon, Th. 2, ©. 273. ©. 17. 18. 

Kinätbon, Th. 1, ©. 177, Heraklee und Dedipodee f. chen de 

Kinäthos, der Homeride, Th. 1, ©. 70. 129. 

Kinefias, Th. 2, ©. 285. 286. 

Kithara, Zh.1, ©.32.34.36. 38.46.50, 54.132.187.269. 270.359. 

Kitharöden, Th. 1, ©. 55. 276. 

Klaros, Th. 1, ©. 128. 

Kleandros, Protagonift des Aeſchylos, Th. 2, ©. 36. 

Kieinafiatifhes Aeolien, Th. 1, ©. 15. 135. 141. 

Kleinafiatifhe Religionen, Th. 1, ©. 21. 22, 

Kleinafiatifche Volkslieder, Th. 1, ©. 29. 30. 186. 187. 

Kieifthenes, Tyrann von Sikyon, Th. 2, ©. 30. 

Kleobda, Parifche Priefterin, Th. 1, ©. 235. 

Kleomenes, König von Sparta, Th. 1, ©. 344. 

Kleomeneß, der Dichter, Th. 2, ©. 183. 

Kleon, Th.2, ©. 140. 219. 220. 228. 229. 230. 231. 232. 97.8 
357. 359. 

Kleophon, der Tragiker, Th. 2, ©. 191. 

Klepfiamben, Th. 1, ©. 253. 

Kieylaußorv, Th. 1, ©. 247. 

Klonas, (Komponift aulodiſcher Nomen), Th. 1, ©. 29. 2, Er 
got f. eben ba. 
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Kiytämneftra, Th. 1, ©. 67.363. Th. 2, ©. 102. 122. 

Kolophon, Th. 1, ©. 73. 74. 142. 220, 

Kommation, 2b. 2, ©. 208. . 

Kommos ber Tragödie, Th. 2, ©. 70.73. 

Komdpdie ber Griechen, ihre allgemeine Tendenz und Bebeutung 
Th. 2, ©. 19% — 196. 223, über bie Ableitung des Worte 
©. 196. 197. Urfprung der Komödie ©. 196— 200; technifche 
Bormen berfelben 204— 207; bie fomifhe Bühne ©. 204. 205, 
Koftüm der Schaufpieler der alten und neuen Komödie ©. 205. 
206, Koftüm des Chors berfelben ©. 206. 207; die Sprache 
der Komödie ©. 214, der iambifche Vers ber Komödie Th. 1, 
©. 241. Die mittlere Komödie Ih. 2, ©. 266. 267. 269, 281, 
bie neuere ©. 277. 278. 279. Die ältere Komödie verglichen 
mit der mittleren und ber neuen ©. 211. 279, Die römifche 
Komödie in ihrem Berhältniffe zur griechiſchen Th. 2, ©. 271 
und 272. Die Komödie ald Chorgefang Th. 2, ©. 29. 

Komobobidasfalen, Th. 2, ©. 216, 

Köuos, Th. 1, ©. 34. 35. 189. 219. 399. 400, bei Dionyfifchen 
Teften Th. 1, ©. 369. Th. 2, ©. 196. 197, 

Konnis (Babelerzähler aus Kilitien), Eh. 1, ©. 258. 

Korar, Th. 2, ©. 317, zegun Ömroginn ©. 318. 

Kordax, Th. 2, ©. 210. 

Korinna, Th.1, ©. 39... 

Korinth, Sig des Dithyrambus, Th. 1, ©. 368 und 369, Th. 2, 
©. 32. 39. 

Kothurn, &h.2, ©. 42. 61. 

Koaöins vöouos, Th. 1, ©. 187. 

Krater, Zitel Orphifcher Gedichte, Xh. 1, ©. 428. 

Krates, der Luftjpieldichter, Th. 2, ©. 202%. 254: 259. 262, 
Kratinos, Th. 2, ©. 195. 202. 214. 253 — 256. Ih. 1, ©. 243. 
Pptine, Th. 2, ©. 234. 255, ’Odvaseig ©. 255. 256. 

Kratinos der jüngere, Dionyfalerandros, Th. 2, ©. 267. 269. 

Kratippos, 3b. 2, ©. 367. 

Kreophylos von Samos, (Einnahme von Dedyalia) Th. 1, ©. 71. 180. 

Kreta, Th. 1, ©. 12. 43. 321. 

Kretifhe Erziehung, Th. 1, ©. 286. 

Kretiker, Th. 1, ©. 283. 288. Ih. 2, ©. 213. 

Kreros, Th. 2, ©. 288. (Ditbyrambendidhter). 

Kritias, der ältere, Th. 1, ©. 209. 327. 328. 

Kritias der Eyrann, Peirithoos (2) und Siſyphos Th. 2, ©. 178. 
184. 185. 293. 294. 316. 339. 371. 

Kritias, Meifter im Erzguß, Th. 2, ©. 9. 
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Kronos, Th. 1, ©. 154. 420. 

Kronia, Th. 1, ©. 154. 

Kroton, Th. 1, ©. 465. 

Ktefias, Th. 1, ©. 468. 

Kunft der Alten, liebt beftimmte und fich immer gleichbleibende ger: 
men, Ib. 2, ©. 53. 54. 55, firebt nach Regelmäßigkit un 
Symmetrie Th. 2, ©. 75. 

Künftlergefhledhter bei den Griechen Th. 1, ©. 267. 

Kureten als erfte Pyrrhichiſten Th. 1, ©. 289. 

Kybiſſos, (Libyſcher Fabelerzähter) Th. 1, ©. 258. 

Kpbifteteren, Th. 1, ©. 38. 

Kykliker, Th. 1, ©. 111. 118. 

Köxkıoı goooi, Th. 1, ©. 369. 

Kyklopen bei Hefiod, Th. 1, ©. 159. 

Knlonifhe Blutſchuld, Ih. 1, ©. 421. 

Kyme, Ih. 1, ©. 73. 74. 221. 

Kynegeiros, Th. 2, ©.78. 

Kyprien, Th. 1, ©. 118— 120. 

Kypſelos, Th.1, ©. 199. 

Kyrnos, Sohn des Polypais (Freund des Zheognis), I | 
©. 216. 217. 


Lakedaͤmonier, Thucydides Urtheil über fie, Th. 2, ©. 361. 

Lamachos, Th. 2, ©. 226. 

Laſos, Th.1, ©. 346. 388. 394. 424. Ih. 2, ©. 8. 

gateinifhe Sprade, ihre Verwandtfhaft mit dem delilhe 
Dialekte des Griechiſchen, Th. 1, ©. 15. 16. 

Leibethrion, Th. 1, ©. 44. 

Leimma, Th. 1, ©. 272. 

Leleger, Th. 1, ©. 12. 13. 

genden, Ch. 2, ©. 27. 32. 41. 111. 196. 216. 

Lesbos, Th. 1, ©. 268. 

Leſches, Th. 1, S. 114—117. Kieine Ilias, ©. 114. 177. 34 

Leukadiſcher Sprung, Th. 1, ©. 315. 316. 

Leukon (Luftipieldichter), Th. 2, ©. 203. 

Likymnios (Dichyrambendichter), Ih. 2, ©. 189. 288. 292. 

Linos, Th. 1, ©. 27.29. Allıwog und Olrölıvos ©. 28. 

Lityerjes, Th. 1, ©. 30. 

Livius Andronikus, Th. 2, ©. 271. 

Logographen als ältefte Hiftoriker, Th. 1, ©. 176. 479. 7* 
S. 344. 

Logographen als Redenſchreiber, Th. 2, ©. 325. 
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Lokrer, Tb. 1, ©. 13. 168, 

Lofri, Th. 1, ©. 221. 291. 

Lofrifhe Tonart, (Modifikation der Aolifhen) Th. 1, ©. 291. 

Lndien, Th. 2, S. 6. Lydifche Ueppigkeit Th. 1, ©. 330; Lydiſche 
Zrauerlieder Th. 1, ©. 186, Nationalmelodieen Th. 1, ©. 273, 

Tonart 274, Tultivirt durch Olympos Th. 1, ©. 282. 

Lygdamis, Th. 1, ©. 480. | 

Lykambes und deffen Töchter, Th. 1, ©. 237. 

Lykomeden, Th. 1, ©. 40. 

Lykurgos, der Verfolger des Dionyſos, Th. 2, ©. 26. 

Lykurgos, der Geſetzgeber Spartas, Th. 1, ©. 71. 286. 

Lykurgos, ber Redner, Th. 2, ©. 109. 180. (Piephisma in Betreff 
ber drei großen Zragifer.) 

Lyra, ihr Gebraudy bei der äolifchen Lyrik, Th. 1, ©. 295. 

Lyrik der Grichen, Th. 1, ©. 265, Th. %, ©. 22, 24; ber Dorier 
zb. 1, ©. 295. 345, der Xeolier Th. 1, ©. 295— 299. 340, in 
Böotien Th. 1, ©. 392; in fpäterer Zeit Th. 2, ©. 188. 
Ueber die Verfchiedenheit des Vortrages der Inrifchen Poeſie von 
dem ber epiſchen Th. 1, ©. 56. 57. Das Verhältniß der antiken 
Lyrik zur modernen Th. 1, ©. 339. 340. 

Lyrifhe Behandlung der Mythen, ihre Verfchiedenheit von 
der epifchen, &h. 1, ©. 409. 

eyſias, Th. 2, ©. 325. 367. 369 — 382, dowrinög ©. 373, Erıra- 
gıog ©. 374, Rede gegen Agorat ©. 378, 379. 380. 390. 398. - 


Maccus, Ih. 2, ©. 261. 

Mäfon (Megariiher Komiker), Th. 2, S. 260. 267. 

Magnes von Smyrna, Rhapfode, Th. 1, ©.57 

Magnes, Luftfpieldichter, Th. 2, ©. 201. 202. 

Magnefia am Mäander, Th. 1, ©. 23. 

Maneros, Th.1, ©. 30. 

Manctho, Th.1, ©. 468. 

Mantit, Th. 1, ©. 49. Ih. 2, ©. 142. 170. 231. 

Maratbonomaden, Th. 2, ©. 78. 

Margites, Th. 1, ©. 232. 233. Th. 2, ©. 19. 

Marfyas, Th. 1, ©. 43. 279, 

Mafhinenwefen in der Tragödie, Th. %, ©. 64. 

Masten, Ih. 2, S. 25. 28, linnene, eingeführt durch Thespis, Th. 2, 
©. 33. 34, tragiſche ©. 43, komiſche Th. 2, ©. 206. 

Matauros, Th.1, ©. 358. 

Meges, Sohn des Phyleus, Th. 1, ©. 23. 9. 
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Megara, zur Zeit des Theognis, Th. 1, ©. 213; die Spottlufi 
feiner dorifhen Bevölkerung Th. 2, S. 200. 

Megara in Sicilien, Th. 2, ©. 200. 262. 

Megarifhe Poffenfpiele, Th. 2, ©. 260. 

Melampus, Th. 1, ©. 151. 152. 

Melanchros, Tyrann von Lesbos, Th. 1, ©. 299. 302. 

Melanippides von Melos, Th.2, S. 284. Ditbyramben: Mar: 
mas, Derfephone, die Danaiden, Th. 2, ©. 290. 

Melanopos, (kymaͤiſcher Hymnenbidter), Th. 1, ©. 76. 

Meleager, Epigrammendichter, Th. 1, ©. 338. 

Mein, Ih. 2, ©. 74. 

Meles, (Bater des Kinefias), Th. 2, ©. 286. 

Meletos ale Zragifer, Th. 2, ©. 185. 

Meliffos, Th. 1, ©. 457. Th. 2, ©. 314. 390. 

Menander, Th. 2, ©. 267. 270. 274. 276. 278. 279. 280. 381. 

Mendtiog, Th. 1, ©. 161. 

Mermnaden, Th. 2, ©. 6. 

Mefembria in Thracien, Th. 1, ©. 260. 

Metagenes (Architekt), Th. 2, ©. 318. 

Metapont, Th. 1, ©. 465. 

Metis, Th. 1, ©. 426. 477. 

Miles gloriosus der Komödie, Ih. 2, ©. 276. 277. 

Milet nad) feiner geiftigen und politifchen Bedeutung, Th. 1, 8. M 

Mimen, Th. 2, ©. 46. 

Mimiamben, Th. 1, ©. 255. 

Mimnermos, Tb. 1, ©. 74. 197. 188. 202 — 205. 325. Ela 
Ranno, Tb. 1, ©. 205. 

Minoa auf Amorgos, gegründet von Gimonides, Th. 1, ©. 39. 

Minyas, Th. 1, ©. 420. 

Mitylender, Th. 1, S. 299. Th. 2, ©. 17. 

Mixolydiſche (Hypodorifche) Zonart, Th. 1, ©. 275. 

Mnemonil des Simonides, Th. 1, ©. 377. 

Moloffifher Versfuß, Th. 1, ©. 278. 

MoAnn, &h.1, ©. 37. 

Monodieen der Tragödie, Ih. 2, ©. 72, bei GEuripides Th. 
©. 154. 

Morfimos, Th. 2, ©. 186. 

Mufen, Th. 1, S. 139. 140, Verbreitung ihres Dienftes Ip. 1, 8. # 

Muſikaliſche Noten Zerpanders, Th. 1, ©. 276. 

Mufiihe Wettlämpfe an dem Fefte des Apollon Kamcies # 
Lakedaͤmon, Zeit ihrer Gründung Th. 1, S. 269. 269, hin 
Pythiſchen Heiligthum zu Delphi Th. 1, ©. 269. 
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Myllos, Th.2, ©. 201. 

Myniskos (Deuteragonift des Aeſchylos), Th.2, ©. 56. 79. 
Myrfilos in Mitylene, &h. 1, ©. 300. 301. 

Myrtis, Th.1, ©. 392. 

Myftere des Mittelalters, Th. 2, ©. 25. 

Myfterien der Demeter, Th. 1, ©. 25. 417. 


NRaupaftos, Th. 1, ©. 168. 

Naupaktia, Th.1, ©. 169. 

Nävius, Th. 2, ©. 277. 

Nebuladnezar, Krieg mit Neo, Th. 1, ©. 300. 

Nekyia in den Noften, Th. 1, ©. 121, der Odyſſee, Th. 1, ©.103. 104. 

Neliden, Th. 1, ©. 51. 77. 

Nemeen Pindars, Th. 1, ©. 38. 

Neophron von Sikyon: Medea, Th. 2, ©. 158. 180, der jüngere 
Neophron, Th. 2, ©. 181. 

Nnvia, Th. 1, ©. 186. 

Neftis des Empedoltes, Ih. 1, ©. 462. 

Neftor, Th. 1, ©. 74. 

Nomen, Th. 1, ©. 274. 401, des Dlen und Philammon Th. 1, ©. 39. 
276. 280, des Chryſothemis ©. 40; Phrygiſche ©. 43; Ter⸗ 
panders ©. 276. 277; des Olympos (aulodifhe) Th. 1, ©. 281, 
Zrauermelodie auf den getödteten Python Th. 1, ©. 
Nomos auf Athene f. eben ba. 

Nönog detıog bei Arion, Ih. 1, ©. 370, bei Zerpander ©. 278, 
Polymneftos Ih. 1, ©. 292, 

Nöyuos reıneons, Th. 1, ©. 292. 

Nymphen, Th.2, ©. 28. 


282, 





Odyſſeus, Th. 1, ©. 107, Orakel deffelben bei dem dolifchen 
Stamme ber Eurytanier, Th. 1, ©. 102, 

Dedipus bei Sophofles, Maske deffeiben Th. 2, ©. 44, Auffaffung 
der Dedipusfage durch Aeſchylos, Sophokles und Euripibes 
Th. 2, ©. 135. 136. 

Ayvyns, Ih. 1, ©. M. 

Oktachord, Th. 1, ©. 271. 

Olen, Th. 1, ©. 39. 

Olivenpflanzungen zu Athen, Th. 2, S. 7. 

’Okokvyuös, Th. 1, S. 26. 368, 

Olympos, ber jüngere, Th. 1, ©. 279 — 285. 294. 336. 353. 360; 
Erfinder des enharmoniſchen Tongeſchlechts Th. 1, ©. 272; 
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das yEvog nuölıov durch ihn zuerft ultivirt Tb. 1, ©. 28. 
Der ältere, mythiſche Olympos Th. 1, ©. 43. 279. 29. 

Onkos des tragifchen Schaufpielers Th. 2, ©. 43. 

Onomafritos, Th.1, ©. 104. 424. Ih. 2, ©.8. 3. 

Drakel bes Balis, Th. 2, ©. 84, des Mufäüos f. eben da. 

Orcheſtra, Th. 2, ©. 46. 47. 

Orpbeus, Th. 1, S 41. 42. 267. 268. 425. 

Drpbeoteleften, Th. 1, ©. 425. 

Orphiker, Th. 1, ©. 418. 419. 423 — 430. 466. 

Orphiſche Kosmogonie, Th. 1, ©. 425 — 428. 


Paͤane, Th. 1, ©. 31. 32%. 345. 352%, des Stefihoros Th. 1,5. 
des Simonides ©. 379, Pindars S.397, des Thaletas S. 397.2® 

Päonen, Tb. 1, ©. 283. 288. Th. 2, ©. 284. 

Palinodie des Stefihoros, Th. 1, ©. 363. 

Pamphila, Th.2, ©. 340. 

Pamphos, Th. 1, ©. 40. 41. 

Pan, Ih. 1, ©. 226.279. Pane, Th. 2, ©. 28. 

Panathenden, Th. 2, ©. 8. 17. 

Pandia, Feft zu Athen, Th. 1, ©. 129. 

Panyafis, Th. 1, S. 480. Th. 2, S. 295. Heraklee ©. 2%, Je 
nika ſ. eben da. 

Pappus als ſtehende Maske der Atellanen, Th. 2, ©. 261. 

Parabafis der alten Komödie, Ih. 2, ©. 208. 209. 210. 351. 38. 

Parakataloge, Th. 1, ©. 246: 

Parafit der griechiſchen Komödie, Th. 2, ©. 263. 267. 276. 

TIagaoınvıor, Th. 2, ©. 146. 147. 205. 

Paraffenien, Ih. 2, ©. 49. 52. 

Magayoonynua, Ih.2%, ©. 146. 147. 157. 248. 

Parodifhe Gedichte bes Afios, Th. 1, ©. 200. 2361. 26%, da 
Hipponar ©. 26%. 

IIagodoı der Orcheſtra, Ih. 2, ©. 49. 52. 

Parodos, Th.2, ©. 65. 74.208, kommatiſche Th. 2, S. 71, dm 
Stafimon ähnliche f. eben da. 

Pardnien, Th. 1, ©. 340. 

Paros ald Wohnfis der Demeter, Th. 1, ©. 235. 

Parthenien, Th. 1, ©. 351. Alkmans ©. 352, des Simonikt 
Th. 1, ©. 379, Pindars Ih. 1, ©. 397. 

Parthenios von Chios (Homeride), Th. 1, ©. 70. 

Paufanias, der Spartanifche Feldherr, Th. 1, ©. 227. 

Paujanias, der Schriftfteller, Th. 1, ©. 153. 

Peifandros, Th. 1, ©. 181. 182, (Heraklee). 
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Peififtratos, Th. 1, ©. 91. Th. 2, ©. 7. 201. 

Peififtratiden, Th. 1 ‚©. 327. 377. 388. 424. Th. 2, ©.7. 8. 201. 

pektis, Th. 1, ©. 273. 

pelasger, Th. 1, S. 12.13. 

Delopiden, Tb. 1, ©. 51. 

Peloponnefifher Krieg, fein fittlicher Einfluß, at ©. 337. 

Penthiliden, Th. 1, ©. 31. 

peplos als Zitel Orphifcher Gedichte, Th. 1, ©. 428. 

Deridbeipnon Th. 1, ©. 201. 

Derifleitos, legter Sieger der Kitharddie aus Lesbos, Ih. 1, 
©. 276. 277. 

perikles, Th. 1, ©. 313. 445. Th. 2, ©. 11. 12. 13. 14. 15. 19. 
21. 214. 304 — 311. 

Peripetie, dramatifche, Ih. 2, ©. 130, dußere und innere Th. 2, 
©. 133. 

Perrhäber, Th.1, ©. 95. 

Perfephone, Th. 1, ©. 23. 27. 417. 

Derfinos von Milet Th. 1, 424 (Orphiſcher Dichter). 

Perfifche Kriege, ihr geiftiger Einfluß auf Athen, Tb. 2, ©. 10. 

>ersius (sat. V, 161), Th. 2, ©. 276. 

Phäar, Th. 2, ©. 339. 

Phaethon, Th. 1, ©. 315. 

Phalaris, Th. 1, ©. 256. 357. 

Phallifon Melos, Th. 2, ©. 209. 

Phallophoren, Th. 2, ©. 197. 198. 

Phanes, Th. 1, ©. 427. 

Phaon, Th. 1, ©. 314. 

Dhemios, Th. 1, ©. 49. 50. 

dPhemonoe, Th. 1, ©. 9. 

Dherefrates, Th. 2, ©. 203, 259. 284. 

dherekydes, der Logograph, Th. 1, ©. 

dherefydes, der Philofoph, Th. 1, ©. 

Phidias, Th. 1, ©. 182. &h.2, ©. 21. 

dhilaiden, Th. 2, ©. 340. 

Yhilammon, Th. 1, ©. 40. 267. 277. 

dhilemon, Th. 2, ©. 267. 270. 281. 

Ihilippides, Luftipieldichter, Th. 2, ©. 270. 

»hilippos, Sohn des Ariftophanes, Th. ?, ©. 269. 

Yhilitien zu Megara, Ih. 1, ©. 217. 

Yhilofles, Th. 2, ©. 179. 186. Pandionis f. ebenda. 

Ihilolaog, Th. 1, ©. 466. 

Ihilonides (Schaujpicler des Ariftophanee) Th. 2, ©. 217. 
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Philoſophie der Griechen, ihr uriprüngliches Verhältniß zur all 
gemeinen Bildung des Volles, Th. 1, ©. 431, zur Pocſie 
©. 432. 

Philyllios, Th. 2, ©. 203. 

Phlius, Satyrdrama dafelbft, Th.2, ©. 39. 

Phoͤnike ald Beiname des Eleinen Bären, Th. 1, S. 437. 

Phokos von Samos, Ih. 1, ©. 437 (vavrıxn dnrgoioyle). 

Dhofylides, 7 1, ©. 211. 249. 

Phoronis, Th. 1, ©. 177 

Phratrien, 36.1 1, ©. 78. 

Phryger, Th. 1, S.42, orgiaftifher Cultus derfelben f. chen da. 

Phrygiſcher Dienft der Großen Mutter, Th. 1, ©. 287. 

Phrygiſche Harmonie, Ih. 1, ©. 360. 278 — 274, Nationalmede- 
dieen Th. 1, ©. 273. 

Phrynichos, der Tragiker, Th. 2, ©. 35. 36. 80. Phöniffen Ih. 3, 
©. 36, Eroberung von Milet, Th. 2, ©. 37. 

Phrynichos, der Luftipieldichter, Th. 2, ©. 203. 

Phrynis, Ih. 2, ©. 286. 

Phrynon, Athenifcher Beldherr, Th. 1, ©. 299. 

Pierien, Th. 1, ©. 44. 

Pierifhe Adden, ihre Bedeutung für die Götterlehre der Griechca 
Ih. 1, ©. 46. 47. 

Pigres von Halikarnaß, Ih. 1, ©. 232. 263. 

Pindar, Th.1, &. 391 —413. Ih. 1, ©. 124. 137. 342. 346. 352. 
369. Die Pindarifche Lyrik in ihrem on jur Dre 
matifchen Th. 1, ©. 67. Der Pindarifhe Chor Ih. 1, S. 372 
399. 400; Gpinitien zb. 1, ©. 381. 398 —413, Threnen Th. 1, 
©. 333. 398, Sopsrcheme Ih. 1, ©. 288. Feind ſchaft ums 
fhen ibm und Simonides und Bachylides Ih. 1, ©. 3. 
Pindar über Homerd Vaterſtadt Ih. 1, ©. 70. eine Ir 
fihten vom Schidfale der Geftorbenen Th. 1, ©. 415. 416. 417; 
feine Betradhtungsweife der Geſchichte Th. 2, ©. 93. Pinders 
Zeitalter in feinem Berbältniffe zu dem Domerifchen Ib. 1, 
©. 414. 

Pittakos, Ih. 1, ©. 299. 300. 301. 342. 381. 

Pittheus, (König von Troͤzen) Th.1. ©. 143. 

Plataͤer, Th.2, ©. 17. 

Platon, der Philofoph, ald Zragddiendichter Th. 2%, S. 185. Pir 
tons Dialogen Th. 2, ©. 356, Parmenides Ih. 1, ©. 64 
455, Phädrus Th. 2, ©. 373; Platos Schreibart I. 2 
&. 331. Sein Urtheil über Perikles Tb. 2, S. 19. 306. 308 
über Lyſias und Iſokrates Th. 2, ©. 382. 383; feine Schibe 
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rung bed Agathon im Sympoſion Th. 2, ©. 182. Urtheil 
des Gorgias über ihn Th. 1, ©. 239. 

Platon, der Luftfpieldihter, Th. 2, ©. 203. 254, gegen Antiphon 
Th. 2, ©. 325. 

Plautus, Th. 2, ©. 273. 281. 

Plutarch als Hiſtoriker Th. 2, ©. 352; gegen Herodot Th. 1, 
©. 491, de malignitate Herodoti c. 43. Th. 1, ©. 263; fein 
Urtbeil über Ariftophanes Th. 2, ©. 211. 281, über Iſokrates 
Th. 2, ©. 397. 

Pnigos, Th. 2, ©. 208. 

Poeſie der Griechen, ihr Wefen und ihre Aufgabe, Th. 1, ©. 431. 
Th. 2, ©. 299. 300, ihre allgemein menſchliche Giltigkeit Th.1, 
©. 470, die Uebereinftimmung zwifchen Inhalt und Form, die 
in ihr herrſcht, Th. 1, ©. 186. 295, der objektive und plafti= 
fhe Charakter derfelben Th. 1, ©. 196. 264. Th. 2, ©. 207; 
ihre Abneigung gegen die unbedingte Verherrlichung eines Indi— 
vidbuums Th. 1, ©. 83; welche Einwirkung die Muſik auf fie 
übte, Th. 1, ©. 266. Doppelte Richtung berfelben, Th. 1, - 
©. 229. 230. 264; ihre drei Hauptzweige in ihrem Berhält: 
niffe zu ben Bildungsftufen des griechiſchen Volks Th. 2, ©. 22; 
die metrifhe Form als Eintheilungsgrund Th. 1, ©. 185. 
Die Poefie bei den Dichtern des Alterthums Gefhäft und 
Studium des Lebens Th. 1, ©. 319, Th. 2, ©. 78, 185. 

Polemarchos, Bruder des Lyſias, Th. 2, ©. 370, 371. 

Polos, Eh. 2, ©. 322. 376, 

Polyeidos, der Dithyrambendidhter, Th. 2, ©. 287. 291. 

Polyeidos, der Zragddiendichter, Th. 2, ©. 287. 

Polykrates, Ih. 1, ©. 326. 327, ber an feinem Hofe berrfchende 
Geihmad Th. 1, ©. 371. 

Polymneſtos, Erfinder der Hypolydiſchen Tonart, Th. 1, ©. 275. 291. 

Pontos, defien Urfprung nad Hefiod, Th. 1, ©. 158. 

Dofeidon, Th. 1, ©.23, Alyalav, Th.1, ©. 16%, als Helikoni⸗ 
[her Gott Th. 1, S. 77. 

Pratinas, Th. 2, ©. 39, im Wettfampfe mit Aefchylos Th. 2, ©. 80. 

Prarilla aus Sikyon, Th. 1, ©. 341. 

Prariteles, Th. 2, ©. 369. 

Prodikos, Th. 1, ©. 376. Th. 2, ©. 315. 317, 331. 

Prokeleusmatikos, Th. 1, ©. 29. 

Proflos, Th.1, ©. 116. 117. 122. 

Prolog der Zragddie, Th. 1, ©. 66. 

Prometheen im Kerameilos, Th. 2, ©. Mi. 

Prometheus, Th. 1, ©. 161. Th. 2, S. 9. 
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Proodos, Th. 1, ©. 245. 

Prodmien des Zerpanber, Th. 1, ©. 277, bed Arion Tb. 1, S. 378. 

Proppläen, Th. 1, S. 481. Ib. 2, ©. 13. 

Profa, ihr Urfpruna, Th. 1, ©. 432. 434. Ih. 2, S. 300. 301, über 
die fpäte Entftchung derfeiben bei den Griechen Th. 1, S. 
Th. 2, ©. 298. 299; ihre Beftimmung f. cben dba; verglichen 
mit der Porfie Th. 2, ©. 299. 300. 301. 321. 

Proftenion, Th. 2, ©. 49. 62. 

Profodien, Th. 1, S. 352, Pindars Th. 1, S. 397, des Eumde 
Sb. 1, ©. 178. 179. 

Protagonift, Th. 2, ©. 57. 58. 216. . 

Protagoras, Th. 2, ©. 14. 312. 313. 315. 316. 326. 

Pyrrhiche, Th. 1, 9.289, in Kreta S. 290. 

Pyrrhichios, Th. 1, ©. 290. 

Pythagoras, Th. 1, ©. 71. 276. 441. 463 und 464. 465. 

Pythagoriſcher Orden, Ih. 1, ©. 423. 

Pythagoriſche Philofophie, Th. 1, ©. 464—467, Theilnahmt 
der Frauen an berfelben Th. 1, ©. 313. 

IIv#ayoeikorrss, Ih. 1, ©. 466. 

Pythien zu Delphi, Th. 1, ©. 57. 131. 188. 281. 29%. 

Pythium metrum, Name des epiſchen Derameters, Th. 1, S. 50 

Pythokleides, (Mufiter), Th. 2, ©. 14. 


Rath der Fünfhundert zu Athen, Ih. 2, ©. 219. 220. 

Rhapfoden, Th. 1, ©. 53. 55. 109. 110; die Kykliker als Homeri- 
che Rhapfoden Th. 1, S. 111; Agone derfelben Ih. 1, ©. 52. 33. 

Rhapfodifcher Vortrag, Th. 1, ©. 33. 54. 246. 265., bei Empr: 
dokles, Archilochos, Solon und Simonides ©. 56 und 189, ki 
Zenophanes ©. 452. 

Rhegion, Urfprung feiner Bevölkerung, Th. 1, S. 370, Diaidt 
zb. 1, ©. 371, Gefchichte der Stadt Th. 1, ©. 38%. 

Rhodopis, Th. 1, ©. 310. 311. 

Rhodos, Gottesdienft der Sonne dafelbit, Th. 1, ©. 182. 


Sänger ber Griechen vor Homer, Th. 1, ©. 49. 50. 

Saier, (Thraciſches Volk) Th. 1, ©. 237. 

Sakadas aus Argos, Th.1, ©. 188. 286. 291. 

Salamis wiebererobert von den Atbenern, Ih. 1, ©. 206— 208. 

Salluft, Th. 2, ©. 352, 

Sannyrion (Lujtjpielbichter), Tb. 2, ©. 203. 

Sappbo, Ih. 1, ©. 310 — 325. 341. 285. 273; ihr Verbättni$ ic 
Alkaͤos Ih. 1, S. 304. 305, 311, ihr fittlicher Charakter Ih. 1, 
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S. 311— 316; Erfinderin der Hypodorifchen oder Mixolydiſchen 
Zonart Th. 1, ©. 275. Sapphiſche Strophe Th. 1, ©. 308. 

Satyrn, Th. 2, ©. 28, im Drama ©. 31. 

Satyrfpiel bes Ehörilos, Th. 2, ©. 37. 38, des Pratinad ©. 39, 
der allgemeine Charakter deffelben ©. 38 und ©. 194. 266. 

Scene, Konftruftion derfelben, Th. 2, ©. 49. 50. 52; Veränderungen | 
ber Scene, Th. 2, ©. 60; Scene in Sophokles Ajar, Th. 2, 
©. 50. 62. 63, im Philoktet eben defjelben ©. 50. 

Schauſpieler, erfter, zweiter und dritter eingeführt durch Thespis, 
Aeſchylos und Sophofles Th.2, ©. 33. 34. 55. 94. 118, vierter 
Schyaufpieler Th. 2, ©. 179. 205; Koftüm der tragifhen Schau: 
jpieler Th. 2, ©. 42; Stimme und Deklamation Th. 2, ©. 44; 
vom Staate dem Dichter zugewiefen Th. 2, ©. 79; die Schau: 
fpieler der Komödie Th. 2, ©. 205, Koftüm derfelben Th. 2, 
©. 205. 206. 

Schaufpiel£unft, Schwierigkeit derfelben bei den Alten, Th. 2, ©. 55. 

Zyjuara vis Aekewg Th. 2, ©. 335. 366, rg Ötavolag |. eben da 
und ©. 336. 396. 

Schidfal nad) der Idee der Griechen zögernd, aber um fo gewilfer 
auf fein Ziel losgehend, Th. 1, ©. 83. 101. 

Schlacht bei Delium, &h.2, ©. 163. 

Schrift, über den früheften Gebrauch bderfelben bei den Griechen, 
Th. 1, ©. 62. 63. 64. 97. 470. 471. 

Seelenreinigung durch Dionyfos und Kora, Th. 1, ©. 429; xd- 
Hapoız der Pythagoreer Th. 1, S. 31. 

Selinus, Th. 1, ©. 459, Komödie dafelbft Th. 2%, ©. 261. 

Semitifher Spradftamm, Th. 1, ©. 5. 6. 

Sicilifhe Griechen, ihre geiftige Eigenthümlichkeit, Th. 2, ©. 317. 

Sigeum, Th. 1, ©. 29. 

Sikyon, Th. 1, S. 13, Dithyramben dafelbft, Th. 2, ©. 32. 39. 

Simonides von Keos, Th. 1, ©. 346, 372, als Lyriker ©. 342. 
375 — 385; Dithyrambendichter Th. 1, ©. 379, aud Th. 2. 
©. 30, Epinilicn 330 — 382, Threnen ©. 383; als elegifcher 
Dichter Th. 1, ©. 221— 223; ald Epigrammatift Th. 1, ©. 225. 
226. Angegriffen von Zimofreon Th. 1, ©. 389, richtet ein 
Epigramm gegen diefen Th. 1, ©. 226. 

Simonides von Amorgos, Th. 1, ©. 249. 250. 

Simonides, ber Genealog, Th. 1, ©. 376. 

Simus, Th. 2, ©. 261. 

Sinope, Kultus ded Zeus Chthonios dajelbft, Th. 2, ©. 270. 

Stazonten, Th. 1, ©. 253. 260. 

Stepbros, (Klagefang zu Tegea), Th. 1, ©. 30. 





— 


430 Regiſter. 


Sklaven zu Athen, Tb. 2, ©. 275 (ihr Einfluß in häuslichen 
SIntriguen). 

Stolien, Th. 1, ©. 340— 344, Pindars Th. 1, ©. 398, der fichen 
MWeifen (?) ©. 342. 343; Rhythmen der Skolien ©. 341. 

Stopaben, Th. 1, ©. 377. 378. 

Skulptur der Griechen, fteife Symmetrie in ihren älteren Ber: 
ten, Th. 2, ©. 335. 

Smyrna, Tb. 1, ©. 68 (von Athen aus gegründet), ©. 73. 74.75. 
76. 79. 202. 203. 204. 

Sokrates, Th. 1, ©. 454. Th. 2, ©. 233. 236. 237; als Fabel: 
dichter Ih. 1, ©. 361. 

Solon, feine Gefeggebung und fein Charakter, Th. 1, S. 206. 209. 
210. 250. 251, Ih. 2, ©. 7. 302%; als Dichter und Freund der 
Doefie, Ih. 1, ©. 206— 211. 202. 223. 250. 251. 252. 300. 
324. Th. 2, ©. 2. 35; Elegie Salamis Th. 1, ©. 189. 206— 
208; frg. 25 bei Gaisford überfegt, Th. 1, ©. 251. 

Sophiften, Th. 2, ©. 19. 234. 311. 312. 315. 316. 375, ſiciliſche 
und attifche f. eben da u. ©. 317. 319. 337. 372. 

Sophokles, Th. 2, ©. 80. 92. 107. 110—141. 142. 148. 203. 355; 
Tendenz der Sophofleifchen Tragödie Th. 2, ©. 117— 119. 138. 
139. 144. 145, Kunffftite derfelben Th. 2, ©. 115. 116. 149; 
die poetifche Sprache des Sophokles, Th. 2, ©. 139. 155. 156. 
396; der Sophokteifhe Chor, Th. 2, S. 47.127.128, Doper: 
cheme der Soph. Tragoͤdie, Th. 2, ©. 72. Grein Berbälnik 
zu Perikles, Th. 2, ©. 14. 21. 112; Soph. im Wettkampfe mit 
Aeſchylos, Th. 2, ©. 111. 112; fein Urtheil über Euripibes 
Th. 2, ©. 144. 179, überwunden von Eupborion und Philokles 
Ih. 2, ©. 186; Klage Jophons gegen ihn Th. 2, ©. 134. 133. 
Anzahl der Soph. Dramen Th. 2, ©.114. Ajar Th. 2, S. 18. 
129. 130. 142. 61. 6%; Antigone Th. 2, ©. 59. 68. 112. 117. 
119— 121. 142; Eicktra Ih. 2, ©. 111—124; König Dedipus 
Th. 2, ©. 125 — 128; Oedipus auf Kolonos Th. 2, ©. 55. 56. 
58. 69. 71. 133— 138; Philoktet Ih. 2, ©. 68. 130— 133. 142; 
Zradinierinnen Th. 2, ©. 124. 125. 142.— Iriptolemos Th. 2, 
©. 112. 

Sophofles, der jüngere, Th. 2, ©. 134. 137. 

Sparta, feine geiftige Bedeutung, Th. 2, ©. 2. 6; Einfachheit des 
fpartanifhen Lebens Th. 1, S. 197, Gemeinmable Ip. 1, 
©. 211. 218, Verbindungen zwiſchen Männern und Knaben 
Th. 1, ©. 321; Liebe für die Künfte Th. 1,, ©. 177. 197. 268. 
349. 350; lakoniſcher Dialekt Th. 1, ©. 355. 

Sphäros bes Empedokles, Th. 1, ©. 462. 


Resifter. 431 


Sponbeifher Bersfuß, Th. 1, ©. 278. 

Spottlieder des griechiſchen Volkes, Th. 1, ©. 234. 

Stafimon, Th. 2, ©. 65. 66. 152. 208. 

Stafinos, Th. 1, ©. 118—120, Kyprien ©. 96. 97. 112. 118, 

Stellung bes weiblichen Gefhlchte in Athen, Th. 1, ©. 312. 
332, Ch. 2, ©. 274, bei den Joniern Kleinafiens Th. 1, ©. 313. 
332, bei den Xeoliern f. eben bau. ©. 318 u. 319, in Sparta 
©. 318. 

Stefander, der Samier, Th. 1, ©. 57. 

Stejihoros, Th. 1, ©. 142. ins. 346. 357 —367, Kalyke Th. 1, 
©. 315. 316. 

Stefimbrotos von Thafos, Th. 2, ©. 18. 

Zriyodoi, Th. 1, ©. 56. 

Stihompytbieen ber Tragödie, Th. 2, ©. 75. 76. 

Strattis, Th. 2, ©. 203. 

Strophe bei Kcchilochos, zb. 1, ©. 245. 

Stryme, Th. 1, ©. 237. 

Sufarion, sh. 2, ©. 200. 

Sybaris, Th. 1, ©. 258. 

Sybaritiſche Sabeln, Th. 1, ©. 258. 259. 

Sykophanten, Th. 2, ©. 226. 


Zvurorırd inSparta,Th.1,©.189.199; des Alkaͤos (?) TH. 1,S.304. 


Ta and ounvns, Th. 2, ©. 72. 

Tacitus Hiftorien, Th. 2, ©. y 

Zanzkunft der Grieden, Th. 1, ©. 266, zu Sparta Th. 1, ©. 288. 

Zaras, Th. 1, ©. 370. 

Zartaros nach Hefiod, Th. 1, ©. 156. 159. 

Zelegonie, Th. 1, ©. 122. 

Telekleides, Sp. 2, ©. 202. 

Teleſikles (Vater des Archilochos), Th. 1, ©. 236. 

Zeleftes, der Tänzer, Th. 2, ©. 72. 

Zeleftes von Selinus, Dithyrambifer, Th. 2, ©. 288. 

Zempel des Olympiſchen Zeus zu Athen, Th. 2, ©. 7. 8. 

Zeos, Th. 1, ©. 326. 328. 

Terenz, Th. 2, ©. 273, 276, 

Zereus, Th. 2, ©. —— 

Terpandros, Sp. 1, ©. 57. 129. 188. 348. 356; Erfinder ber Sto: 
lien * 1, ©. = Schöpfer der griechifchen Muſik als Kunft, 
Th. 1, . 267279; Nomen Zerpanders Th. 1, ©. 276— 
278, on auf Zeus Th. 1, ©. 278. 

Zetradorb, Th. 1, ©. 270. 


432 Resgifter. 


Zetralogieen ber Zragifer, Th. 2, ©. 80. 81. 116. 182. 

Tetrameter trochaicus, Th. 2, ©. 212%, bei Archilochos Th. 1, 
©. 241. 242. 243, bei Solon Th. 1, ©. 25%, im Dialog ber 
Tragödie Th. 2, ©. 35. 74. 76. 

Ihales, Ih. 1, ©. 342. 376. 435 — 438. 

Thaletas, Th. 1, ©. 346. 350. 353. 284. 285— 290, Päane Th. 1, 
©. 287. 288, Hyporcheme f. eben da. 

Thamyris, Th. 1, ©. 43. 47. 5%. 

Thargelien, Tb. 1, ©. 187. 

Thaſos, Th. 1, ©. 237, myſterioͤſer Dienft der Demeter baictt 
Th. 1, ©. 235. 

Theagenes (Zyrann von Megara) Th. 1, ©. 213. 

Theben, Linosgrab dafeldft, Th. 1, ©. 28. 

Thebais, Th. 1, ©. 123. Th. 2, ©. WM. _ 

Themiftofles, als Staatsmann Th. 2, ©. 90. 302. 304, ala Rene 
zb. 2, ©. 9. 303. 304, als Choreg Th. 2, ©. 36; anacariffen 
von Zimofreon Th. 1, ©. 389. 

Theodeftes, Th. 2, ©. 190, Maufolos f. eben da, Lynkeus u. Orrf 
©. 191. 

Zheodoros von Samos (Arditekt) Th. 2, ©. 318. 

Theognis, Ih. 1, ©. 188. 219220. 223, Ih. 2, S. 264. 

Theokrit, Th. 2, ©. 291. 

Theopompos, Luftfpieldichter, Th. 2, ©. 203. 

Zheopompos, Biftoriker, Th. 2, ©. 1%. 

Theophraſt, Th. 2, ©. 277. 

Thera, Th. i, ©. 172. 

Theron von Agrigent, Th. 1, &. 378. 394. 

Therfites bei Domer, Th. 1, ©. 230. 231. 

Thesmophorien, Th. 1, ©. 134. 

Thespid, Th. 1, ©. 157. 

Thespis, Th. 2, ©. 33. 35, feine Tänze Th. 2, S. 35, Penthen 
Th. 2, ©. 34. 

Zheftorides (epifher Dichter), Th. 1, ©. 72. 

There, Th. 1, ©. 78. 

Zbierfabel, Ih. 1, ©. 255—257; bei Hefiod ©. 255, bei Andi 
lochos ©. 256, bei Stefichoros f. eben da, bei Aeſop f. eben da 
u. ©. 259— 261; Libyſche Th. 1, ©. 857, Kypriſche, Kilikiſch 
u. Kariſche ©. 258. 

Thierkaͤmpfe der Helden, Th. 1, ©. 181. 

Thraker, Pierifhe, Th. 1, ©. 43—46. 

Thraſymachos von Chalkedon, Th. 2, ©. 316. 392. 393. 

Thron des Amyklaͤiſchen Apollon, Th. 1, ©. 103. 


Regiſter. 433 


Thucydides, der Geſchichtſchreiber, Th. 2, S. 214. 305. 307. 310. 
320. 331. 332. 337. 339, 341— 368. 386. 396.; Anlage und An: 
ordnung feines Gefchichtswerkes Th. 2, ©. 344— 350, Behand: 
lung bes Stoffes ©. 350— 355, die Reden bes Thucydides ©. 355 
— 360; die Gefinnungen bes Schriftfteller8 8.360.361; fein Aus 

druck und ſprachlicher Stil ©.362— 368. 377, 390; über das erfte 
Buch beffelben ©. 361, über das achte Buch) ©. 351. Sein Urtheil 
über die früheren Gefchichtfchreiber Ih. 1, ©. 483. 484, 

Thucydides, Melefias Cohn, Ih. 2, ©. 342. 

Zhurii, Sh.1, ©. 459. 481, Th. 2, ©. 370. 372. 

Zhymele, Ih. 2, ©. 46. 

Timokles von Syrafus, (Orphiſcher Dichter), Th. 1, ©. 424. 

Zimoftes, Luftfpieldihter, Th. 1, ©. 314. Ih. 2, ©. 269. 

Zimotheos, der Milefier, Th. 2, ©. 286. 287. 289, Wehen der 
Semele ©. 291. 

Zifias, Th. 2, ©. 319, 370. 

Zitanen, Ih. 1, ©. 155. 159, ihr Urfprung Th. 1, ©. 427, ihre Ent- 
feffelung Zh.1, ©.419.420. Ih.2, &.98, als Mörder des Diony⸗ 
ſos Ih. 1, ©. 424. 428. 429, Zitanifches Zeitalter Th. 2, ©. 97. 

Zobtenklagen, Ih. 1, ©. 53. | 

Zolynos, (Megarifcher Komiker) Th. 2, ©. 260. 

Zonarten ber griehifhen Muſik, Ih. 1, ©. 272, borifche 
©. 272. 273, 274, phrygiſche 272. 273. 274, Iydifche f. eben da, 
ionifhe ©. 275, aͤoliſche ſ. eben da. j 

Zongefhlehter, diatoniſches Th. 1, ©. 270. 27%, chromatiſches 
©. 272, enharmonifches, f. eben da und 281. 

Touyınög reönos des Arion, Th. 1, ©. 369. 

Tragödie, Iyrifhe Th. 2, ©. 29. 69, mit bem Charakter bes Ga- 
tyrſpiels Ih.2, ©. 31. 345 bachifhe Färbung ©. 41 und 
ibealifches Gepräge berfelben ©. 40. 41. 145; allgemeiner Ins 
halt und Tendenz berfelben Ih. 2, ©. 57. 60. 96; ihr Ber: 
bältniß zum Epos Ih. 1, ©. 97; die Sprache der Tragödie 
Th. 2, ©. 395; Koftüm der tragifchen Perfonen Th. 2, ©. 41, 
tragifche Geftikulation Ih. 2, ©. 43. Alte der Tragoͤdie, 
Verſchiedenheit der Zahl derfelben Th. 1, ©. 68. 69. Tragi⸗ 
Ihe Katharfis Th.2, ©. 100. 173. 174. Eigenthümlichkeiten 
ber Altern Tragödie Ih. 2, ©. 70. 71.73. 75. 76. 115. 117. 

Drerer, Th. 1, ©. 191. 

Srilogieen, tragiſche, Th. 2, ©. 81. 116. 167. 181, über die Mit⸗ 
telftüce der Aefchyleifchen Zrilogieen Ih. 2, ©. 92. 100. 

z ritagonift, Th. 2, ©. 56. 58. 118. 

Trochaͤus, Th. 1, ©. 240. Th. 2, ©. 211. 

D. Müͤller's gr. Literatur. II. 23 


434 Resifter. 


Trochaeus semantus, Tb. 1, ©. 360. 
Tyrtaͤos, Th.1, ©. 347. 354. 189. 192. 193. 19, Eunomia ©. 18. 


"Tröngıcıs, Th. 1, ©. 57. 
Urfprung der Menden nah Orphiſcher Sage, Tb. 1, ©. 49. 


Birgil, Th. 1, S. 114 
Volksreligion, Kritik derfelben burch Zenophanes, Th. 1, ©. 44, 
durch Heraflit ©. 443. 


Weibelicder (relsral) des Drpheus, Ih. 1, ©. 42. 

Weltalter nad Hefiod, Th. 1, ©. 428. 

Weltei der Orphiker, Tb. 1, ©. 426. 

Weltfhöpfung, nady der Lehre des Orients und der Orpbiler, Ih.1, 
©. 154, 427. 

Wettlämpfe der Dichter und Rhapfoben, Th. 1, ©. 32.32 

BHorvos Bewr bei DHerodot, Ih. 1, ©. 4M. 

Boaciöogxog, Beiname der urnzun bei Alkman, Ib. 1, ©. 35%. 
(Etymol. Gud. emenb.) 


Zantbos, der &yder, Th. 1, ©. 478. 

Kenodamos von Kythera (Zontünftter), Th. 1, ©. 286. 291. 

Zenofles (Zragödiendidhter), Th. 2, ©. 116. 182. 

Xenokritos, ber Lokrer, (Zonkünftier und Ditbyrambendichter) Ih. 1, 
©. 291. Th. 2, ©. 290, 

Xenophanes, Th.1, ©. 142. 189. 441, als Philofoph 451 —454, 
als elegifcher Dichter zb. 1, ©. 220. 223, als Epiker (xria; 
Kolopavos) Ih. 1, ©. 142. 


Zagreus als Höcfter der Götter, Th. 1, S. 420. 

Baleufos, die Gefege deffelben zuerft der Schrift anvertraut, Ih. 1, 
&.62.63. - 

Zenodotos Th. 1, ©. 102. 

Zenon, ber Eleat, Th. 2, ©. 14. 314. 390. Th. 1, ©. 458. 468. 

Beuris nad XAriftoteles Urtheil, Th. 1, ©. 334. 

Beus Kronion, Th. 1, ©. 154; bie Bedeutung bes Worts IE. 1, 
©. 22%; bei Homer Th. 1, ©. 19. 24, der Zeus der Orphile 
Th. 1, ©. 427, nad) Empeboftes Th. 1, ©. 462, nach Phere: 
Eydes Th. 1, ©. 435, bei Aeſchylos Th. 2, S. B6. Zur 
zb. 2, S. 105; Bater des Dionyfos mit Perfephone Ip I, 
©. 428. Beusbienft zu Kreta, Th. 1, ©. 287, 

Zopyros von Herakleia od. Zarent, Th. 1, S. 424 (Drpbifher Dihtn 

Zogpodopriöug (Wittafos bei Alkaͤos), Th. 1, ©. 302. 
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Druckfehlerverzeichniss. 


.35, 3. 18 flatt befangen lied fangen. 


51, Anm. 3.4 v. u. ftatt &yog7 lied dyogj. 

98, 3.15 v. u. ift „erftens’ nach „Homer“ zu ftreichen. 
109, 3.13 v. u. ftatt vollftändiges lies vollftändige. 
112, 3.15 v. u. flatt beftanden lie befanben. 

131, 3.7 v.u. ſtatt denfelben lies baffelbe. 

143, Anm. 3.5 v. u. ftatt 8 lies SE." 

159, 3. 2 ftatt Naturodnung lies Naturordnung. 
175, Anm. 3.5 v.u. ftatt dvriav lies aureor. 

187, 3. 18 ftatt »gadıng vöuog lied ngading vowog. 
202, Anm. 3.1 flatt xav lies zur. 

213, 3. 8 v. u. ftatt avadaguol lied avadasnot. 
233, 3. 21 ftatt 9 lies 7. 

248, 3.12% ftatt Lehaftigkeit lies Tebhaftigkeit. 
262, 3.12% ftatt öyopeyog lied Öpogpdyos. 


- 279, 3.7 ftatt fo lies ſehr. 


336, 3.13 ftatt geftattete lies geftaltete. 


- 366, Anm. 2, 3.2 ft. Daphnis: Sagen I. Daphnis- Sage. 


409, 3.14 v. u. ftatt daran lied darin. 
434, leste 3. ftatt pepenvdovg lies Begexvdovg. 
477, Anm. 3.1 ftatt die gelehrte lie durch die gelchrte. 


. 140, 3. 21 ftatt fortwärts lies vorwärts. 


144, 3. 2 flatt darzuftellen lies darſtellt. 

151, 3. 3 ftatt im lies ein. 

181, Anm. 1, 3.2 ftatt in lies und. 

183, 3.3 v. u. ftatt Adoniden lies Adonien. 

183, Anm. 3.3 v. u. ftatt Safaubouns .lies Gafaubonue. 
194, Anm. 3.6 ftatt fie lies es. 

199, Anm. 2, 3.5v.u. ftatt "IOugpdllor lies IHUpakkoı. 
257, Anm. 3.2 ftatt Jun. lied Scen. 

288, 3.5 ftatt Lifymnis lies Likymnios. 

300, legte Zeile ftatt im lies von. 

321, 3.1 ftatt ibm lies ihr. 

321, 3.9 v.u. ſtatt diefe lies diefen. 
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